GESCHICHTE 
DER STADT 


WIEN 


REST REIS 





ME | 


UNIVERSITY 


a:Keistte/.Neie 
Y 
ac. 





27. 


Digitized by Google 


Befjchichte der Stadt Wien. 


Geſchichte 


Stadt Wien 


von 


De 
— 


MI BA a 


Rarl Weiß 


Urdbiv: und Bibliorbef:-Director der Stadt Wien. 
Erfter Band. 


funs Manen im Jarbendrud, acht drromelirhoarapbierten und vier fchwarzen lithögraphierten Tafeln, 
Alit run? > J 8 
und ſiebenundachtzig Holzſchnitten. 


Zweite umgearbeitete Auflage. 


Mien 1882. 


Derlag von Rudolf kcdhner. 


Mit Dorbehalt aller Rechte ſowohl bezüglich des Tertes als aller in dem Werfe 
enthaltenen Bolzidmitte und Tafeln. 


— tn en 
cart un ii uf er 
— 3 N 


Druck von RB. v. Waldheim in Mien. 


Ger. — 


1508643 
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zweiten Auflage. 


Durch die freundliche Aufnahme der eriten Auflage meiner, vor zehn 
Fahren erjchienenen „Gejchichte der Stadt Wien“ wurde mir die erwünfchte 
Selegenheit geboten, das Werf einer neuen Bearbeitung zu unterziehen und 
dasjelbe von feinen Mängeln zu befreien. 

Bei dieſem Anlaffe fühlte ich mich auch verpflichtet, den wiſſenſchaft— 
lihen Nachweis zu führen, dajs meine Arbeit in Bezug auf die localen 
Begebenheiten und Thatſachen nicht compilatorifcher Art jei, jondern auf einem 
jelbitändigen Studium beruhe. Aus diefem Grunde fügte ih dem Werfe die 
Quellen bei, aus welchen ich für meine Darftellung jchöpfte. Der gebildete 
Yelerkreis, auf dem ich rechne, dürfte fie umſoweniger für einen überflüffigen 
gelehrten Ballaft anjehen, als ihm damit, weit eingehender wie bei Hormayr 
und? Tſchiſchka, die Gelegenheit geboten wird, einen näheren Einblick in 
die wichtigiten Grundlagen der Geichichte der Stadt zu machen und die 
Vernfungen auf die Quellen an dem Orte, wo fie angebracht jind, die 
Yectüre des Werfes nicht ſtören. 

Die Illuſtrationen, welche für diefe Auflage gewählt wurden, beruhen, 
mit Ansnahme der Initialen, durchwegs auf Denfmalen und hiſtoriſchen 
Studien, damit fie mit dem Gharafter des Werkes in beilerer Ueberein— 
ſtimmung jtehen. 
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Meinem Berleger, der dem Werfe mit großen materiellen Opfern eine 
glänzende Austattung zu Theil werden ließ, ſowie allen Gorporationen und 
Perjonen, die mich bei der Herausgabe des Werfes dur Geitattung der 
Benügung von Urfunden, Acten, Handicriften, Abbildungen u. ſ. w. freundlichſt 
unteritüsten, ſpreche ich meinen wärmſten Danf aus. 


Wien, im November 1881. 


Karl Weiß. 
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Vindobona. 


ange bevor die Römer, vom Süden und Weiten 
.bordringend, die Grenzen ihres weltbeherrichenden 
Reiches bis an die Donau vorſchoben, waren 
die waldreihen, dichtbelaubten Abhänge der Alpen, 
welche tief in das heutige Öfterreich hereinragen, 
von einem ftolzen, muthigen Bolfe bewohnt, das 
wahriheinlih den Flüſſen, Bergen und Dirt: 
ihaften zuerft Namen gab, die älteften Strafen 
anlegte und hieher die erjten Anfänge der Gultur 
verpflanzte. Dieſes Volk gehörte den Gelten 
an, welche, ungefähr zwiſchen 500—400 v. Chr. 
bon Aſien ber nah Europa eingewandert, 
an den Wlpen vorüberzjogen und im heutigen 
Frankreih ihre Hauptfige begründeten, von dort 
aus nah Britannien überfiedelten und, die Pyre- 
näen überjchreitend, fpäter in Heineren Wander- 
zügen ſich wieder den Alpen zumandten. Von 
den verſchiedenen Stämmen der Gelten ließen fich 
um Wien und Carnunt, wie indirect. durch eine aus 
der Zeit vor K. Domitian herrührende Inichrift 
bejtätigt wird, die Azalier nieder. Dajs dieſe 
aber nit die Urbewohner unjerer Thäler und 
Anhöhen waren, fondern ein anderes älteres 
Volt aus ihren Wohnſitzen verdrängten, darauf 
weijen zahlreiche, in&bejondere jenjeit3 der Donau 
gemadte Funde hin, aus deren Belchaffenheit 
zu entnehmen ijt, daſs fie jener Gulturepoche 
. 1* 


BA Ar ce 


angehören, deren Überrefte uns in den Pfahlbauten der Schweiz, Baierns und 
Dberöfterreihs erhalten find, 

Unter den Anfiedlungspunften am rechten Donauufer boten wenige 
für eine ländlihe wie handeltreibende Bevölkerung jo günftige Verhält- 
niffe wie Wien, Inmitten einer breiten, von hohen Gebirgszügen begrenzten 
Ebene gelegen, gaben die Wälder und Auen der Jagd und dem Holzichlage 
eine reiche Ausbeute und die Ebenen und Plateau’3 einen für Aderbau 
und Viehzucht vortrefflih geeigneten Boden. Ein nahe vorbeifließender 
Strom, welder die an dem Nordgehänge der Alpen gelammelten Wäſſer 
in die Niederungen des Oſtens Hinabführte, vermittelte zu Schiff den 
Verkehr mit anderen Bölfern und führte in zwei Stunden zur alten, für 
den Binnenhandel wihtigen Bernfteinftraße, melde, von der Ditiee 
ber dur Polen und das Waagthal fommend, bei Carnuntum die Donau 
überjegte und von dort durch Südfteiermart fih zum adriatiihen Meer 
hinzog. Das gegen die Donau abfallende, an einzelnen Stellen ſcharf abge= 
grenzte Terrain war günftig einer Anfiedlung, die gegen feindliche Gefahren 
Schuß gewähren jollte. 

Schon die Lage Wiens ſpricht daher dafür, dajs hier die Gelten 
feften Fuß gefajst hatten. Zum Glüd erhielt fih auch nod der Name 
der älteften Anfiedlung; er lautete, wie aus mehreren jhriftlihen Zeugniſſen 
hervorgeht: Vindobona, eine Bezeichnung, deren celtiſcher Urſprung durch 
die neueften Forſchungen nachgewieſen wurde. Außer diefem ſprachlichen Denk— 
male find aber nur wenige Funde bekannt geworden, welche auf den Beltand 
emer celtiihen Anfiedlung hinweiſen. Hiezu gehören ein im J. 1863 
bei der Elijabethbrüde an der Wien ausgehobener Felt und einige 
im 3. 1874 in der Wipplingerftraße ausgegrabene Topficherben. 
Während in nächſter Umgebung wie auf dem Aninger, in ESlarn bei 
Ravelsberg, Himberg, Leobersdorf, Gainfahrn bei Baden, in 
Mahrersdorf, Neue Welt, Pernitz, Pottſchach, Wolfsthal bei 
Hainburg u. |. w., deutliche Spuren folder Anfiedlungen vorhanden find, hat 
die römische Cultur in Wien jelbjt faft jede Erinnerung daran verwildt. Es 
ergieng den Gelten auf dem Boden Vindobona’s wie jpäter den Römern, von 
deren Dafein die darauffolgenden Geſchlechter uns nur fpärliche Überrefte 
überlieferten. 

Bis ungefähr um die Mitte des II. Jahrhunderts v. Chr. blieben 
die noriihen Gelten, zu welchen dem Stamme, aber nit dem politiſchen 
Verbande nad) die Azalier gehörten, im ungeftörten Beſitz unjere® Landes. 
Zuerjt bezwangen die Römer im 3. 129 v. Chr. die celtiſch-illyriſchen Japyden 
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in den juliſchen Alpen und unterwarfen ſich im J. 115 nad Überſchreitung 
des Karſt die celtiichen Carner zu beiden Seiten diejes Gebirges und weſtlich 
bis zum Tagliamento, Waren die noriſchen Gelten hiedurch ſchon beunruhigt 
worden, jo murden fie um die lehtermähnte Zeit auch noch von anderer 
Seite ſchwer bedrängt. 

Bon Norden her drang ein dem Ferne nach germaniſcher Volksſtamm 
an die Donau bor, der mit Weib und Sind, mit Hab und Gut ausgezogen 
war, um ſich eine neue Heimat zu gründen. Es waren die Gimber, nad 
der Schilderung Mommſen's, hohe jhlante Geftalten mit tiefblonden Locken 
und hellblauen Augen, derbe ftattliche Frauen, die den Männern an Gröfe und 
Stärke wenig nahgaben, Kinder mit dem Greijenhaar, wie die Italiener 
verwundernd die flahstöpfigen Jungen des Nordlands bezeichneten. Niemand 
mwujste, woher fie famen. Nah Strabo (7, 293) wurden fie durch Sturm 
fluten, welche an den Hüften der Nordfee große Landſchaften meggerifien, 
zu einer mafjenhaften Auswanderung veranlajät. Als die Gimber im Noricum 
erſchienen, riefen die Tauriäfer die Hilfe der Römer an. Ohne fi) nieder- 
zulaffen, drangen erftere durh das Drauthal in die Alpen und bradten 
bei Noreia 113 dv. Chr. den ihnen entgegen gerüdten Römern unter dem 
Gonjul Gnaeus PBapirius Garbo eine enticheidende Niederlage bei, 
wodurch fie fih den Weg auf das linfe Rheinufer und über den Jura 
eröffneten, von wo fie abermals und durch längere Zeit in nächfter Nähe 
das römijche Gebiet bedrohten. Seit der gegen die Cimber geleifteten Hilfe 
traten die Tauriöfer zu den Römern in ein Schußverhältnis und leifteten 
nah Rom ihren Tribut, bevor fie fih noch unterworfen Hatten. Die 
Azalier blieben von diefem Verhältniſſe unberührt; diefe bewahrten noch ihre 
Selbitändigfeit. : 

Einige Jahrzehnte jpäter wurde gegen die noriſchen Gelten auch von 
Diten her ein jchwerer Schlag geführt. An der unteren Donau war 
ein großes Reich, jenes der Daker, entftanden, welches fich zu beiden Seiten 
diejes Fluſſes ausbreitete. Um das J. 48 dv. Chr. ftand an der Spitze 
der Daker König Boerebiftes, ein eroberungsluftiger Fürft, der es 
zunächſt darauf abgejehen Hatte, feine Herrihaft gegen Welten und Süden 
auszubreiten. Zu den Bolksftämmen Pannoniens zählten damals auch die 
um Steinamanger und Odenburg mohnenden überreſte der celtifchen 
Bojer und die im äußerjten Winkel zwifchen der Donau und Sau lebenden 
Refte der celtiihen Sordisfer. König Boerebijtes bemüßte einen 
zwiſchen den legteren und den Tauriskern ausgebrochenen heftigen Streit, 
um ſich in den Belit des von den Bojern bewohnten Landſtriches zu jeßen. 


ME, 


Er verbündete fih mit den Sordisfern, während die Bojer Schuß bei din 
Taurisfern ſuchten. Nah einem blutigen Kampfe bradte der König den 
Bojern und den Tauriäfern eine jo furchtbare Niederlage bei, daſs letztere 
bei den griechiſchen Schriftitellern für gänzlich vernichtet galten. 

Durch dieſe Niederlage wurden indiret aud die Römer berührt. 
Einerjeit3 bedrohte die Herrſchaft der Daker die jüdlihen und öjtlihen Grenzen 
des Reiches, anderjeit3 büßten fie bei den Taurisfern und anderen Bolfs- 
ftämmen, welche auf ihre Hilfe vertraut hatten, viel an ihrem Anjehen ein. 
Als dieje Hierauf ihre Waffen gegen Rom richteten, begannen jene für fie 
verhängnisvollen Kriege, welche mit dem Verluſte ihrer Selbjtändigfeit 
endigten. Um das J. 35—33 v. Chr. unterwarf K. Octavian, theils 
perjönlidh, theild durch feine Feldherren, die Garner, die Japyden und 
Zaurisfer und gleichzeitig die pannonijhen Stämme des Savelandes 
bis zur Donau, vorerft jedoch nur für furze Zeit. Im I. 16 v. Chr. erhob ſich 
die ganze rhätiſch-celtiſch-illhyriſche Völterkette von der Wejtgrenze Tirols bis zur 
Save gegen die Herrihaft der Römer und P. Silius mußte die jet ver- 
bündeten noriſchen Zaurisfer und Pannonier, welche bis Nitrien borgedrungen 
waren, zurüdwerfen und zum Gehorjam bringen. Im 3. 15 v. Ghr. ers 
folgten die enticheidenden Schritte zur gänzlichen Unterwerfung der Völker— 
ſtämme diesjeit3? der Alpen. Das PBrüderpaar Drujus und Tiberius 
führte die römijchen Legionen im glänzenden Sommerfeldzuge ſiegreich durch 
Zirol und Oberbaiern. Bon Weiten her in Noricum einmarichierend, vollendeten 
fie die endgiltige Bezwingung der Taurister wie des gelammten Alpenlandes 
bi3 zur Donau, ein Ereignis, welches Horaz in jtolzen Verſen verherrlicte. 

Nach der Befigergreifung Noricums waren die Römer zunächſt bedacht, 
das Uferland gegen die Einfälle der jenjeit3 des Stromes mohnenden 
Barbarenitämme zu ſichern; insbejonders gebot die Strede von der Traijen- 
mündung bis an die Leitha diefe Vorficht, weil die gegenübergelegenen, 
weit ausgedehnten Ebenen des Marchfeldes die Veranjtaltung größerer 
Kriegsunternehmungen leichter gejtatteten. Nachdem die Römer die einheimiiche 
Bevölkerung zu Kriegsdienften herangezogen, errichteten fie längs des Ufers 
Heine permanente Befejtigungen und jammelten an einzelnen wichtigen Orten 
in beweglichen Standlagern größere Truppenkörper. Zu diefen Orten, in 
welchen die Römer nad ihrer Belikergreifung von dem Donaugebiete Befeiti- 
gungen anlegten, gehörte aud die vermöge der Bodengeftalt und der 
geographijchen Lage biezu geichaffene celtiihe Anſiedlung Vindobona. 
Dieſe fiel mit dem gejammten zwijchen dem Sahlenberge und der Yeitha 
gelegenen Gebiete in das Königreih Noricum. 
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Aus der erften Zeit der Niederlafjung in Vindobona hat fi nur 
ein Denkmal erhalten. Beim Umbau der Feitungswerfe in der eriten Hälfte 
des XVI. Jahrhunderts wurde unter der Sohle des Stadtgrabens beim 
Schottenthore ein Botioftein gefunden, deſſen Inſchrift nah der in neueiter 
Zeit von Dr. Kenner verſuchten Lejung in die Zeit zwiihen 41—77 
n. Chr. fällt. 

Erft unter Kaiſer Bespajian (3. 67—79 n. Chr.), dem tüchtigſten 
Militär, der nad Tiberius an die Spite des Weltreiches trat, gewinnen 
wir eine feftere Grundlage zur Beurtheilung der Entwidlung des römijhen 
Wien. Unter ihm hatten die Marlomannen im Bunde mit den Sarmaten 
und Daciern den Bürgerkrieg zwiſchen den Soldatenfaijern Salba, Otho und 
Vitellius (3. 69 n. Chr.) benügt und einen Einfall in Bannonien gemadt, 
ohne durch die damalige Einrihtung der Grenzbewadhung gehindert worden zu 
fein. Um wahrſcheinlich eine wirfjamere Bewachung der gegen Norden wenig 
geihüsten Donauftrede zu erzielen, errichtete Kaifer Bespajian in Car- 
nuntum und Vindobona Standquartiere für Yegionen, vereinigte den 
bisher zu Noricum gehörigen Landitri in der Ausdehnung don dem bei 
Greifenjtein an die Donau abfallenden Höhenzuge bis zur Yeitha 
jammt dem entiprechenden Hinterlande mit Oberpannonien und orga= 
nilierte die Donauflotte, 

Indem Vindobona unter die einheitliche Zeitung des pannoniichen Yegaten 
fam, ftieg deſſen militäriiche Bedeutung als linke Flanke der Grenzbefejtigungen 
zur Dedung der nad) Carnuntum, Scarabantia (Ödenburg) und Sabaria 
(Steinamanger) führenden Straßen, auf deren Bejtand zahlreihe runde 
von Meilen» und Botipfteinen hinweiſen. Mit Rüdfiht auf die Wichtigkeit 
des Ortes machte der Kaiſer Vindobona zum SHauptitandplage der 
Legio XIII gemina, die doppelte aus dem Grunde genannt, weil jie 
aus den Reſten zweier älterer Legionen gebildet worden war. Zugleich ver» 
legte er dahin ein Reitergejhmwader, aus einem Theile der Ala I. Flavia 
Augusta miliaria Britannica civium Romanorum gebildet. Vindobona 
war daher jhon damals nebſt Carnuntum der größte militärische Waffen— 
platz Oberpannoniens und mujste eine Ausdehnung gehabt haben, in melcher 
mindeitens 4—5000 Soldaten untergebraht werden konnten. Von der 
Anmejenheit der XIII. Legion in Vindobona geben ein im J. 1853 in 
Obermeidling gefundener Altarftein Zeugnis, aus deſſen Widmung zu 
erjehen ift, dafs ſchon den Römern die dortigen Heilquellen befannt waren, ferner 
römische Ziegel mit den Stempeln diejer Legion, die in älterer und neuerer Zeit 
in den Grundmauern von Häujern in Straßen und auf Pläßen der inneren 
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Stadt (Münzerftrage, Kramergafje, Trattnerhof, Hoher Markt, Judenplat, 
Graben, Kienmarkt, Landskron- und Wipplingerftraße) fowie in den ehemaligen 
Vorftädten Thury, Landſtraße (Belvedere und Rennweg) gefunden 
wurden. Die Anweſenheit des britannijchen Reitergeſchwaders ift durch zwei 
Inſchriftſteine außer Zweifel geftellt, welche fich bei dem Umbau der faiferl. 
Stallburg nächſt dem Friedhofe der Michaeler Kirche in der erſten Hälfte des 
XVI Jahrhunderts vorfanden. Der eine Grabftein, deſſen Abbildung wir 
beifügen, war dem T. Flavius Verecundus *), der zweite dem T. Flavius 
Bardius gewidmet. Außer der XIII. Legion lagen zeitweilig auch Ab— 
theilungen der XV. Yegion in Vindobona, wie aus einem im XVIIL Jahr: 
hundert auf der Brandftätte gefundenen Grabfteine hervorgeht. 

An Vindobona ſchloſſen fi bald darauf mehrere Heine Gajtelle an; Lints 
das Gaftell von Astura (Klofterneuburg) als vermittelndes Bindeglied mit 
den Uferbefeitigungen Noricums und die Forts von Alanova (Schwechat) 
und Aequinoctium (Fiſchamend), beide an den Mündungen Kleiner Flüſſe 
zu dem Zmwede angelegt, um die Verbindung mit dem großen Standlager 
in Carnuntum zu deden. 


Aus der Heit vom Tode des Kaiſers Vespaſian bis auf Marc 
Aurel ift fein Ereignis don hervorragender Bedeutung in Oberpannonien 
betannt. Die Römer hatten vollauf zu thun, fich der Angriffe der Dacier 
an der unteren Donau zu ermwehren, wo unter König Decebalus eine 
große nationale Bewegung in Fluſs gerathen war. Kaiſer Trajan’s ver: 
nihtende Schläge (3. 107 n. Ehr.) zerftörten jedoh den Traum eines 
großen daciihen Donaureihes. Die Romanifirung der Donau-Ebenen und 
der Thäler der Nebenflüfje des Stromes, der Fiſcha, Schwechat, Traijen, 


*) Der Grabftein ift heute nicht mehr vorhanden. Er wurde nad jeiner Auffin- 
dung in dem feltenen Werke von Wolfg. Lazius und Hermes Schallauzer „Aliquot 
exempla sacrosanctae vetustatis Rom. in saxis quibusdam Viennae 1560“ abgebildet. 
Die beifolgende Abbildung ift getreu nad) der Schallauzer'ihen Darftellung gegeben. Diejelbe 
zeigt in einem Fries zwiſchen zwei Säulen einen Reiter in voller Rüftung, der die 
Rechte gegen einen Soldaten zu Fuß ausftredt, weldher eine Standarte trägt. Nad der 
Zefung von Mommſen Corp. Inscr. Lat. III., 1,4576 lautet die Inſchrift: Titus Flavius 
Verecundus Maguntinus eques alae primae Flaviae Augustae Brit(tonum) miliariae, 
eivium Romanorum, turma Italici, annoram XXXX stipendiorum XIX hie situs 
es(t). Pro(culus?) et Priscinus vex(illarii) et Ingenus hered(es). (Hier liegt Titus 
Flavius PVerecundus Maguntinus, Reiter der 1000 Mann ftarfen, aus römiſchen Bür- 
gern beftehenden britannijchen Ala I. Flavia Augusta aus der Schwadron des Italicus 
im Alter von 40 Jahren und nad einer Dienftjeit von 19 Jahren. Errichtet von 
Proculus und Priscinus, Standartenträgern und Ingenus jeinen Erben.) 
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Grabstein des Reiters T. Flavius Verecundus der Ala I. Flavia Augusta. 
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Erlaf und Ybbs konnte daher ungehindert Fortſchritte machen. Nur in den 
Bejagungstruppen von Vindobona und jeiner Umgebung traten inner— 
halb diejes Zeitraumes einige bemerkenswerte Veränderungen ein. Während 
des daciſchen Krieges unter Kaiſer Trajan (I. 98—117) geihah es, 
dajs die XIII. Legion Vindobona verließ und an ihre Stelle um 105 n. Chr. 
die X. Legion (pia fidelis) einrüdte, ein Truppenkörper, welcher für unjere 
Stadt dadurd eine Bedeutung erlangte, weil er jeit diejer Zeit daſelbſt durch 
mehr als dreihundert Jahre verblieb, mithin die Hauptaufgabe der Romani— 
firung des Ortes, die Verſchmelzung der noch vorhandenen keltischen Ueber— 
reite und der Germanen mit römiſchen Elementen, zujtande brachte. Es 
war diejelbe Legion, welde unter Kaiſer Auguſtus in Spanien, unter 
Kaifer Vespaſian in Niedergermanien gelämpft und fi den Ruf großer 
Treue und Tapferkeit erworben hatte. Von den zahlreichen, auf die Anmwejenheit 
der X. Legion bezüglichen Dentmalen geben wir die Abbildung des Grabjteines 
der Aurelia Ursula, rau des Lucius Septimius Celsinus, Veteranen 
der X. Legion, welder im J. 1553 bei dem Umbau der Stadtmauer 
hinter dem St. Jacobs-Kloſter bloßgelegt wurde *). 

Während der Regierung des Kaiſers Antoninus Pius (N. 138 
bis 161 n. Ehr.) kam wahrjcheinlih ein Reitergeihwader, von feinen 
langen Speeren den Namen Contariorum führend, (Ala I. Vlpia 
Contariorum civium Romanorum), in die Umgebung von Vin- 
dobona; thracijhe Bogenſchützen (Cohors I. Aelia sagittariorum) 
lagen faſt gleichzeitig im Gajtell von Klofterneuburg. _ 

Bald nah dem Megierungsantritte des Kaiſers Marc Aurel 
(3. 161—180 n. Chr.) brad) eine gewaltige Völkerbewegung los, die unter 
dem Namen des markomanniſchen Krieges befannt ift. (9. 165 
bis 173 n. Chr.) Das Volk der Slaven drängte die an der Weichjel und 
Oder mwohnenden Markomannen gegen den Süden. Genöthigt, fich neue 
Wohnſitze aufzufuchen, verlangten letere mit den Waffen in der Hand Auf— 


) Auch diejer Grabftein ift nicht mehr vorhanden, Er wurde nad) jeiner Auffindung 
in dem früher erwähnten Werle von W. Lazius und H. Schallauzer abgebildet, 
nach weldhem wir denfelben reproducieren. Die zwei Büſten ftellen wahrſcheinlich das Ehe— 
paar vor, wie fie von einander Abſchied nehmen. Nah der Lejung in Dr. F. Kenner's 
Abhandlung „Vindobona“, pag. 13, übereinjtimmend mit jener in Th. Mommijen's 
Corp. Inser. Lat. III., 4574, lautet die Inſchrift: Diis manibus. Aureliae Ursulae 
conjugi carissime annorum XLVJ Lucius Septimius Celsinus Veteranus Leg. X. 
Geminae vivus sibi et suis fecit. [Der Aurelia Ursula, der theuerften Gattin, (+) im 
46. Jahre und fi und den Seinen errichtete (dieſes Denkmal) no bei Lebzeiten 
Lucius Septimius Celsinus, ®eteran der X. Legion.] 
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Grabstein der Aurelia Ursula, Frau des Lucius Septimius Celsinus. 





u: IR 


nahme in das römische Reich, und als dieje ihnen verweigert wurde, über- 
jegten fie im Bunde mit Quaden, Narisfern, Jazygen und Sar- 
maten die Donau; fie ergofjen fich, die römischen Anfiedlungen umſchwär— 
mend und theilweife ſelbſt verheerend, zuerjt nad Pannonien, Dacien umd 
Möfien und drangen jpäter über die Alpen bis nad) Aquileja vor, das jie 
belagerten. 

In diefem Striege jpielte das Gebiet zwijchen dem Sahlenberge und 
der Leitha eine hervorragende Rolle und unter deſſen zahlreichen Wechjelfällen 
hatten die Bewohner diejes Landftriches ſchwere Leiden zu ertragen. Kaijer 
Marc Aurel, welcher den Oberbefehl der Truppen übernahm, verweilte 
während der Dauer der Kriege abwechjelnd in Carnuntum und Vindobona. 
Ein schriftliches Denkmal feines Lebens in unſerem Lande ift der zweite 
Theil feiner philofophiihen Betrachtungen: „An fich ſelbſt“, den er wäh— 
rend Ddiefer Zeit in Carnuntum ſchrieb. Als Kaifer Marc Aurel zum 
drittenmale (3. 177 n. Ehr.) über die Alpen gieng, um die erneuerten 
Angriffe der Markomannen zurüdzumeien, ereilte ihn bei Vindobona nod vor 
Beendigung des Krieges der Tod (17. März 180), weldhen ihm fein Sohn, 
der jpätere Haifer Gommodus, durd Gift bereiten ließ. Ungeachtet der 
hervorragenden Begebenheiten, deren Schauplat Vindobona während der 
Martomannenkriege unzweifelhaft war, find nur ſpärliche, an diefe Epoche 
mahnende Funde auf uns gelommen. Die mwichtigjten derjelben wurden 
im 3. 1799 bei der Bloßlegung zweier Heiner militäriiher Bauten in 
der Reisnerftraße und bei den Bauten für den Wiener-Neuftädter Canal 
auf dem Rennwege gemacht. Auf den Legions-Fiegeln der Wände der Gewölbe 
follen die Worte M. Au(relius) Ant(onius) zu lejen geweſen jein. Nicht 
ohne Einfluj3 auf die Stellung Vindobona’s mag die in diefe Zeit fallende 
Auflafiung des Standlager3 bei Cetium und deffen Verlegung nad Trais— 
mauer (ad Tricesimum) gemejen fein. Auf Anjiedlungen von Barbaren 
ala halbfreien zum Militärdienft verpflichteten Leuten, die bon neueren 
Gelehrten in die Zeit des Kaiſess Marc Aurel zurüdverlegt werden, 
weiſen in und um Vindobona feine Dentmale hin. 

Mit Kaiſer Marc Aurel erreihte das römische Kaijerreih den 
Höhepunkt jeines Glanzes und feiner Macht; er war der lebte Jmperator, 
dem e3 gelang, das Anjehen Roms mit Nahdrud zu wahren gegenüber 
den eriten Negungen der Völkerwanderung. Sein Nachfolger Kaiſer Septi- 
mius Severus (N. 193— 211), welchen die pannoniſchen L2egionen in 
Carnuntum an die Stelle des Commodus, diejes unmürdigen Sohnes Marc 
Aurel’s, zum Kaiſer ausriefen, träftigte zwar die Grenzbewahung durch 
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Verbeſſerung der militäriihen Organifation, durch die Errichtung neuer und 
die Erweiterung der bejtehenden Gaftelle und vorzüglih durd die Ver— 
mehrung und den Umbau von Straßen und Brüden in Pannonien und 
Noricum. Aber ungeachtet diejer militärifchen Vorkehrungen gelang es ihm nur 
nad den hartnädigften Kämpfen, das Übergewicht Roms über die Germanen 
zu behaupten. Bon der Verbefferung der Straßen und Brüden bei Vindobona 
unter Kaiſer Septimius Severus geben zwei bei Kleinfhwedat 
(1843— 1844) und in Inzersdorf am MWienerberg (1841— 1842) 
gefundene Meilenfteine Zeugnis. Auf den Kaiſer ſelbſt nehmen zwei Votiv— 
fteine Bezug, die im 9. 1493 in der Wipplingerftraße gefunden 
wurden. Auf dem einen dieſer Votivfteine bezeugt der Tribun der X. Legion 
Fl. Quirinalis Maximus, ſowohl K. Septimius Severus als aud 
8. Garacalla feine Verehrung. 

Unter den folgenden Soldatentaijern dauerten die Kämpfe gegen die 
germanifhen Stämme fort. Wir find aber ohne Stenntnis, ob und inwieweit 
hievon Vindobona berührt wurde. Die Erinnerung an die Herrichaft 
der Kaiſe Mariminus, Gordianus IL, Philippus, Trajanus, 
Saloniu3 und Licinius halten nur die bi Schwechat, Vöſen— 
dorf, Inzersdorf, Wienerberg und St. Marr aufgefundenen 
Meilenfteine feit, aus melden fi zugleid deren bejtändige Sorgfalt 
für die Verbefferung des Straßenweſens erjehen läßt. In der ftürmijchen 
Epoche der jogenannten dreißig ITyrannen, bewährte die X. Legion den Ruf 
der Tapferkeit und Loyalität, indem fie dem rehtmäßigen Kaiſer Gallienus 
(3. 260— 268) treu blieb, Unter diefem Kaiſer waren die Römer genöthigt, 
an die Germanen einen Theil von Oberpannonien abzutreten, über 
deſſen Umfang wir aber nicht unterrichtet find. 

Wiewohl Kaifer Aurelian (3. 270—275 n. Ehr.), der ſtaatskluge 
und glüdlihe Wiederheriteller des Reiches, die Germanen wieder auf das 
linfe Donauufer verwies, jo blieb die dauernde Anfiedlung deutſcher 
Stämme in Bannonien und Noricum nur mehr eine Frage der 
Zeit, weil zur Vermiſchung der einheimiichen Bevölterung mit den Barbaren 
ihon durch die in Folge der eingetretenen Entvölkerung der Grenz» 
provinzen nothwendig gewordene Einführung des Colonats der Grund 
gelegt wurde. Es ift daher wahrjheinlich, dajs zur Zeit des Kaiſers Probus 
(3. 276— 282) das Werk der erjten feiten Golonifirung deutſcher 
Stämme auf unjerem Boden große Fortſchritte madte. 
Welcher diefer Stämme in Vindobona jeinen Sit aufſchlug, wiffen wir nicht. 
Die Völfernamen aus den Anfängen unſerer Geihichte waren in diejer Zeit 
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verklungen; neue Namen tauchten auf, die nicht mehr einzelne kleine Gemeinden, 
ſondern größere Stammverbindungen bezeichnen. Die ſueviſchen Stämme am 
Main und an der oberen Donau hießen Alemannen und aus ihrer 
Mitte mag auch eine Colonie ſich in dem Becken des heutigen Wien feſt— 
geſetzt haben. 

Wenn auch die Einwanderung der Germanen in den römiſchen 
Grenzprovinzen nicht ohne Einfluſs auf den Charalter der Bevölkerung 
bleiben konnte, fo iſt es doch nicht wahrſcheinlich, daſs hievon römiſche Sitte 
und Bildung tiefer berührt wurde, da die Begriffe von Staat, Recht und 
Geſetz, welche Rom in beiferen Zeiten den unterjodten Völkern aufprägte, 
nicht jo leicht zerjtört werden konnten. 

Gemaltiger in den Geift des Volfslebens vermochte erft dad Chriſten— 
thum aud in unjerem Lande einzugreifen. Wann in Pannonien und 
Noricum die Kriftlihe Lehre Wurzeln faiste, darüber bejigen wir fein 
untrügliches Zeugnis. Geheime Anhänger desjelben mögen auch bier ſchon früh— 
zeitig gelebt haben ;-aber jo lange fich ihre Belenner .veritedt halten mujsten, 
war e& eben auch nicht möglich, fih von deren Vorhandenjein Kenntnis zu 
verichaffen. Eine vereinzelte Spur der Verbreitung des Chriſtenthums in der 
unmittelbaren Nähe Vindobona’s, welche jpäteflens in das III. Jahrhundert 
zurüdreichen dürfte, wurde in Inzersdorf gefunden, bejtehend aus dem 
Grabjtein eines Hriftliden Soldaten der X. Legion, welcher die Wahr— 
nehmung beftätigt, dafs in den Grenzprovinzen römische Soldaten zuerit 
die Hunde von dem Stifter ‘der neuen Religion verbreiteten. Unter der 
Regierung des Kaiſers Gonftantin des Großen mag aber aud in 
unjerem Yande diesjeit3 der Donau das Chriſtenthum unter der heimijchen 
Bevölterung bereits feſt begründet geweſen und deſſen Lehren in bejonderen 
Gotteshäufern gepredigt worden fein. Wenigitens bezeugt Eugippius, der 
Schüler und Biograph des heil. Severin, daſs bald nad Gonftantin eine 
tirhlihe Diöcefan » Eintheilung ins Leben trat, nach welcher das heutige 
Niederöfterreih zum Bistum Lord und zum Metropolitaniprengel Salz 
burg gehörte. 

Bevor das Chriſtenthum die Macht gewann, den Geift des Volkslebens 
in unjeren Gegenden umzubilden, traten noch andere Greigniffe ein, welche 
den Einfluſs der römischen Cultur ſchwächten. Bald nah dem Tode Kaijer 
Gonjtantim des Großen (+ i. S. 337 n. Chr.) waren die Quaden 
bon Norden her in Pannonien eingefallen (I. 374 n. Chr.), um die Er— 
mordung ihres Königs zu rächen. Sie eroberten und zerftörten das früher 
glänzende Carnuntum, jo dajs der Hauptii der militärijhen Macht 
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und der Donauflotille nah Vindobona verlegt werden muſste. Dieſe 
Stellung unjerer Stadt war aber nur von furzer Dauer. An der unteren 
Donau waren die Hunnen in das römijche Gebiet eingebrochen, welche die 
Gothen von ihren Sitzen verdrängten, den leßteren bald darauf (um 
3. 380) nah Pannonien folgten und mit ihnen gemeinſchaftliche Sache 
gegen die Römer madten. Kaijer Theodojius (3. 379— 395), zu ſchwach, 
fie über die Donau zurüdzumerfen, räumte ihnen Landjtreden zur Anfiedlung 
ein und juchte fie für die Annahme des arianiſchen Chriſtenthums und die 
römische Kriegsordnnung zu gewinnen. Nod im Anfang des V. Jahrhunderts 
berrjchte in Oberpannonien Athaulf, der Wejtgothe, jelbitändig über Gothen 
und Hunnen. Er rüdte im J. 409 gleichzeitig mit jeinem Schwager 
Alarich, dem jugendlichen Befieger von Griechenland, big vor die Thore Roms, 
Nahdem er aber bejiegt wurde, fam Oberpannonien wieder auf furze Zeit 
unter römifche Herricaft. 

Bergebens bemühte fih Kaiſer Honorius, unter den Bewohnern 
der Donauprodinzen das Anjehen Roms wieder herzuftellen und den Barbaren 
Furcht einzuflößen. Aus den mongoliihen Steppen jeßten ſich neuerdings 
Hunnenftämme gegen Europa in Bewegung, welche Attila, ein kühner, 
unternehmender Führer, mit den jchon früher auf römijches Gebiet einge- 
brochenen Horden unter jeiner Führung vereinigte. Er überflutete mit über- 
wältigender Macht fait das ganze Abendland, und es hatte einen Augenblid 
den Anſchein, als follte Europa den Hunnen gehören. Zum Glüd umfajste 
Attila’3 Schredensherrichaft nur wenige Jahre (445— 455). Sie taudte am 
nächtlichen Himmel wie ein Meteor auf und verihwand, ohne eine Spur 
ihres Daſeins zurüdzulaffen. Für uns hatte aber dieſe weltgeihichtlihe Er— 
fcheinung, gefeiert in den Jahrbüchern der Römer und den deutjchen Helden- 
liedern, deshalb eine große Bedeutung, weil in Folge des Hunnenzuges 
Pannonien für immer der römiſchen Herrihaft verloren gieng. Nachdem 
im Bunde mit den Germanen Attila in einer großen Schlaht an einem 
pannoniſchen Fluſſe, deſſen Name ſich nicht ermitteln läfst, befiegt wurde, und 
die Hauptmadt der Hunnen in die Steppen Aliens zurüdfehrte, theilten ſich 
in den Beiiß des Landes die Gepiden und Dftgothen. Erftere bejeßten 
das Land innerhalb der Theiß, der Donau und den Karpathen, 
fegtere die Länder von Sirmium bis Vindomina, wie nun unfere Stadt 
bies (I. 454), in der Art, dajs fie formell die Oberhoheit des römischen 
Reiches anerkannt hatten. 

Welche Schidjale in Ddiefer Epoche der Ummälzung der Staaten- 
verhältniſſe Vindobona erlitt, davon läjst fih nur ſchwer eine Vorſtellung 


madhen. Hunnen und Oftgothen zogen an den Mauern der Stadt vorüber, 
brandihagten deren Bewohner und hielten fi darin auch zeitweilig auf. 
Sie ftürzten das in den Tempeln aufgerichtete Kreuz und nöthigten Die 
Bewohner, fih tief in die Berge zurüdzuziehen. JenfeitS der Donau be— 
helligten die dort angefiedelten Rugier die Romanen Noricums durch 
Raubzüge. Römer und Germanen lebten in diejer Zeit ohne Zweifel ſchon 
gemiſcht auf demjelben Boden unter den Trümmern des römijchen Gemein- 
weſens, erftere der Mehrzahl nah als Anhänger der hrijtlichen Lehre, letztere 
an den Sitten und dem Glauben ihrer Stämme feithaltend. An der Stelle der 
römiſchen Götter jahen die Einheimischen in dichten, von feiner Art berührten 
Wäldern, bei friſch fjprudelnden Quellen und auf freien Bergeshöhen die 
Opfer der Germanen, den Dienjt des Wodan und Thor, der Hulda und 
Freia, vor denen die Anhänger des Chriſtenthums ſcheu zurüdtreten oder 
hinter verſchloſſene Thüren fih flüchten mujsten. Mindeitens zeigt ſich darin 
der Einfluj3 germanisder Sitte, daſs ſchon in dieſer Zeit bei uns die 
Johannisminne, der Trunf, der dem Scheidenden gebradht wurde, in 
Übung war. 

Tür kurze Zeit wurde die Bedrängnis der Bewohner gemildert. Im 
3. 454, dem Todesjahre Attila’, erfhien, vom Oriente kommend, 
an dem Uferlande von Noricum ein Allen unbelannter Mann, Namens 
Severin, melder nah Art der griechiſchen Anachoreten ein einfaches, 
ja Ddürftiges Leben führte, und defjen Kleine, abgemagerte Geſtalt, welche 
aber fräftig genug war, alle, jelbft die größten Entbehrungen zu ertragen, 
anfangs Mitleiden erregte. Eben zu jener Zeit waren die Zuftände in 
Ufernoricum troftlos. Durch die Ohnmacht der Römer hatten die herum— 
ziehenden Barbarenhorden vollen Spielraum, ihre NRaubgier an den Be— 
wohnern des Flachlandes zu befriedigen. Die römiſchen Anfiedler, die fich 
in die Gajftelle geflüchtet, führten dort eine kümmerliche Eriftenz, weil 
jie ihre Saatfelder nur zur äußerften Noth betreiben fonnten. Der Zweck 
Seberin's gieng dahin, den tief gejunfenen Muth der Bevölkerung neu 
zu beleben, den entſchwundenen Gemeinfinn zu heben und im Hinblid 
auf Ehriftus und jeine Lehre ftandhaft alle Leiden und BVerfolgungen 
ju ertragen. 

Severin vermweilte durch dreißig Jahre in Bannonien und Ufernoricum, 
Zuerft ließ er fi in Asturis (Klofterneuburg), das an den Grenzen der 
vorerwähnten römischen Provinzen lag, nieder und verrichtete in der Kirche 
dajelbjt feine frommen Übungen neben den Prieftern eines anderen Clerus 
(wahrjcheinlih den Arianern); von hier begab er ſich in die Stadt Coma- 
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gena (wahricheinlich gleichbedeutend mit dem heutigen St. Andrä vor dem 
Hagenthal bei Kierling), welche, nebjt den einheimischen Barbaren, Bundes- 
genofien der Römer beſetzt hielten. Als die Römer, wie Eugipp erzählt, 
den Grmahnungn Severin’ folgten und durch Gebete Bergebung 
für ihre Sünden erflehten, erreichten ſie infolge eines Erdbebens, daſs 
die Barbaren aus der Stadt flohen. Zu derjelben Zeit wurde Severin 
nad) Faviana, einen Ort berufen, deflen Bewohner unter einer jchred- 
lihen Hungerdnoth litten. Dort beftimmte er die Witwe Procula, dals fie 
ihre Getreidevorräthe an die Armen vertheilte. Nicht lange darauf kamen 
zahlreiche Getreideſchiffe aus Rhätien, welche den Bewohnern Nahrung in 
Überflufs brachten. Auf jeinen Rath und nad feiner Verheifung wurde die 
Stadt von dem Ginfalle barbariiher Räuberhorden befreit. Nach diejen 
Borfällen zog ih Severin in einen von Faviana weiter entlegenen Ort, 
„Ad vineas“ (an den Weingärten) genannt, zurüd und lebte dajelbit in einer 
Heinen Zelle. Er kehrte aber bald wieder „auf Gottes Cingebung“ nad 
Faviana zurüd und errichtete unweit der Stadt ein Klofter, wo er nunmehr 
durch längere Zeit verweilte. Nur zeitweilig zog er fi) nad) Purgum in 
die Einſamkeit zurüd. Hier jeßte Severin dur die Stärke feiner Seele 
und die Hingebung an jeinen Beruf jein jegenvolles Wirken fort. Der 
Rugierfürſt Flaniteus fam wiederholt über die Donau und nahm in feiner 
Bedrängnis den Rath des frommen Mannes in Anfprud. Er mweisjagte 
Odoaker, welder im dürftigen Gewande defjen Zelle bejuchte, jeine glänzende 
Zufunft. Er bewog Gija, des Flaniteus’ Schwiegertochter, eine graujame 
und leidenshaftlihe rau, zur Milde und Berföhnung. Die Aufforderung, 
ein Biihofamt zu übernehmen, lehnte Severin ab und jchrieb den Mönchen 
des bon ihm errichteten Kloſters eine bejtimmte Lebensweije vor. Bon Faviana 
aus trat Severin Wanderungen nah Lord, Salzburg und Paſſau 
an, wo er neue Beweiſe jeines muthigen Auftretens, jeiner Seelenfraft und 
jeineg mächtigen Einflujjes auf die Römer wie auf die Barbaren gab. 

Ch Severin auch Vindobona zum Scauplak jeines Wirkens 
madte, iſt aus der Schilderung feines Lebens von Eugipp nicht zu ent— 
nehmen. Wenn demungeachtet in zahlreihen Geſchichtswerken als feititehend 
angenommen wird, daſs dies der Fall war, jo beruht dies auf der Annahme, 
dais zur Zeit des heil. Severin Wien den Namen Favianis oder Fabiana 
führte, mithin gleichbedeutend mit jenem Orte war, wo nah Eugipp dieſer 
fromme Mann längere Zeit verweilte. Und auf diefe Annahme gejtübt. 
rüdte man den Urſprung dreier Kirchen in und um Wien in die Zeit dieſes 
riftlichen Wohlthäters hinauf, bezeichnete al$ den Ort (Ad vineas), wohin 
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ſich Severin gerne in die Einſamkeit zurückzog, ſeit dem XV. Jahrhundert: 
das heutige Sievering, als den Ort des von ihm errichteten Kloſters, der 
Pflanzſtätte ſeiner Schüler, ſeit dem XVIII. Jahrhundert: Heiligenſtadt, 
und das Kloſter, wo er ſeine Bekehrungspredigten hielt: St. Johann an 
der Als. Ziemlich unbejtritten blieb die Identität von Fabiana mit Vin- 
dobona bis zum Schlujs des XVI. Jahrhunderts. Erft als Abraham Ortelius 
in feinem 1587 in Antwerpen erfchienenen geographiichen Leriton aufmerkjam 
machte, daſs Wien in der altchriftlichen Epoche — mithin auch in der Zeit 
des Eugipp — nur den Namen Vindobona führte und die Bezeichnung 
Fabiana nur mittelalterlide Schriftjteller gebrauchten, tauchten Zweifel an 
der Nichtigkeit der borerwähnten Annahme auf. Aus diefen Zweifeln kam 
es unter den Gelehrten zur Streitfrage: ob Fabiana gleichbedeutend mit 
Vindobona jei- oder nicht, welche bis auf unjere Tage mit großer Leb— 
haftigkeit geführt wird. Das Licht, welches neuejtens Dr. Friedr. Kenner 
in feiner gelehrten Abhandlung über dieſe Streitfrage verbreitete, geitattet 
aber faum mehr einen Zweifel, dajs die Jdentität von Fabiana mit Vindo- 
bona nur das Product einer irrigen Auffaffung des Biſchofs Otto von Frei— 
fing (f 1158), des Bruders des Herzogs Heinrih Jajfomirgott it, und 
daſs die Beweisführung des Wolfgang Yazius (F 1568) für die Identität, 
auf welche fich die jpäteren Verfechter diefer Anſchauung berufen, Hinfällig 
geworden ift. Ebenjo gewinnt die neuefte Annahme, dafs das in Noricum 
gelegene Fabiana an der Stelle von Mautern bei Krems lag, nad) den 
Ausführungen Kenner's an Wahrſcheinlichkeit. 

Severin, der lebte große Vertreter römiſcher Gultur in unferem 
Lande, jtarb am 8. Jänner 482 inmitten jeiner Brüder in dem von ihm 
geftifteten Kloſter. Auf feinem Todtenbette jagte er jeinen Schülern das 
Hereinbrechen der allgemeinen Bölferwanderung voraus, Wie fein Schüler 
Eugipp erzählt, beihwor er fie, nad Jtalien zu ziehen und feine Gebeine 
mitzunehmen, damit jie nicht den Greueln der Barbaren anheimfallen. Seinem 
Willen entiprehend, legten fie den Leihnam in einen Holzjarg und brachten 
ihn nad Yucullanum bei Neapel, dem heutigen Castello dell’ Ovo. Mit 
dem Zode Severin's brad) der gewaltige Culturbau in Pannonien ‚und in 
Noricum, feiner legten Stüßen beraubt, zujammen. Vindobona trat bald 
darauf für die Dauer von Jahrhunderten aus der Reihe der Orte zurüd, 
welde in dem Gulturleben der alten Welt eine Bedeutung bejaßen. 
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5weiter Abjchnitt. 


Überrefte römiſcher Cultur. 


urch vier Jahrhunderte waren die 
Römer im unbeftrittenen Beſitz 
von Vindobona. Als fie zuerjt die 
en Alpen überjchritten, näherten fie 
i ! fi dem Höhepunkte ihrer Macht, 
Ze der vollen Blüte einer reichen 
—* Cultur. Nachdem ſie durch die 
gr Sinwanderung deutſcher Volks⸗ 

| ” ftämme bon der Donau verdrängt 
worden, war der — dieſes Weltreiches längſt zuſammengeſtürzt. Nur 
einzelne Trümmer desſelben ragten empor zwiſchen den Bildungen eines 
neuen Völkerlebens, zu welchem ſie in Sprache und Sitte, in Recht und 
Verwaltung die Bauſteine abgaben. 

Das Weſen der römiſchen Cultur auf dem Boden Wiens klar und 
beftimmt zu erkennen, ift auch deshalb ſchwierig, weil nur ſpärliche Dentmale 
diejer Epoche auf uns gekommen find. Wie dies fam, erflärt fi daraus, dajs 
die Stadt durch Jahrhunderte zahlreichen baulichen Veränderungen unterlag, 
wobei theils durch Unkenntnis, theil3 durch mangelndes Verjtändnis die noch 
vorhandenen Merkmale römijhen Lebens zugrunde giengen. Schon im 
XVI Jahrhundert, als jich für die römische Cultur bei einzelnen Männern, 
wie ®. Laz, 9. Schallauzer, Glujius u ſ. w., ein lebhafteres 
Interefje kundgab, fannte man nur mehr einige Mauerüberrefte und Injchrifte 
jteine, weldhe bei dem Neubau der Freitungswerfe und bei dem lmbau von 
Gebäuden bloßgelegt wurden. 

Seit der von diejen Männern gegebenen Anregung wurden die Spuren 


römischen Weſens aufmerkfamer verfolgt, die neuen Funde jorgfältig geſammelt 
2* 
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und mit Hilfe derſelben ſowie der Ergebniſſe der Forſchungen über die 
Anlage und die Form der römiſchen Niederlaſſungen in den eroberten Pro— 
vinzen die Lage und Ausdehnung Vindobona's feſtzuſtellen verſucht. Aber 
glei bei Beginn der hierüber im vorigen Jahrhunderte angeftellten Unter: 
juhungen traten in einem weſentlichen Punkte, nämlich in Bezug auf die Lage 
Vindobona’s, verjchiedene Anichauungen zutage. Während einige Gelehrte 
als Sitz der römischen Niederlaffung das gegen den Donauarm vorjpringende 
erhöhte Plateau, welches gegen den Tiefen Graben, den Salzgries, den 
Franz Nojef3-Quai und die Rothbenthurmitrane abfällt, bezeichneten, 
verlegten andere diejelbe auf die jüdlih gelegenen Anhöhen (in die Nähe des 
Belvedere und der St. Marrer Yinie), ja felbit auf das linfe Donau- 
ufer. Diefe VBerichiedenheit der Anſchauungen über die Yage Vindobona’'s 
bejeitigten die neuejten Forſchungen injoweit, daj? nunmehr der Schwerpuntt 
jomwie der Umfang der römischen Niederlaffung ziemlich genau feitgeftellt ift, 

Bevor wir jedoh auf die Studien der neueiten Topographen eingehen, 
wollen wir eine Gejammtüberfiht der ſeit den älteften Zeiten. auf dem Boden 
unferer Stadt gemachten, topographiſch mwichtigen Funde vorausſchicken. 

Überrefte von Umfangsmauern: Um die Mitte des XVI. Jahre 
hunderts im Yazzenhof; im Jahre 1842 bei dem Umbau der Häufer 
6,NT.*) 488 und 519 (Or.Nr. 19) am Abhange des Plateau's längs 
der Rothgaſſe; im Jahre 1843 unter den Grundmauern des Haujes 
C.«Nr. 583 (DOr.Nr. 14) auf dem Bauernmarkt und des Hauſes 
C.Nr. 533 (Or.-Nr. 14) in der Kramergajie; im Jahre 1845 beim 
Umbau des Haufes C.Nr. 386 (Or.-Nr. 6) in der Wipplingerftraße 
neben dem Rathhaufe und im Jahre 1847 bei dem Umbau des Liebig’schen 
Haujes (Or.Nr. 4) dajelbft. 

Ziegel: a) mit den Stempeln der XIII. Legion: im Yahre 
1830 im Schottenftifte beim Neubau des jüdlihen Tractes; im Jahre 
1833 an einem nicht näher bezeichneten Haufe in der Landskrongaſſe 
und im Jahre 1834 auf dem Judenplaß und auf der Mariahilfer- 
ftraße nädft der Stiftskirche; im Jahre 1846 in der Kramergaſſe 
bei den Häufen 6.-Nr. 1217 und 533 (Or. Nr. 3 und 5), in der 
Wipplingerſtraße nächſt dem Rathhaufe, und auf dem Hohen Markt 
bei dem Haufe E.-Nr. 511 (Or. Nr. 8); 

b) mit den Stempeln der X. Legion: im Jahre 1825 in der 
Seitenftettengafje bei dem Haufe G6..Nr. 494 (Or.Nr. 4); im 


*) C.⸗Nr. — Gonfcriptions-NRummer, Or.⸗Nr. = Drientierungs-Nummer. 
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Jahre 1843 bei dem Haufe C.⸗-Nr. 386 (Or.Nr. 8) in der Wipplinger— 
trage nächſt dem Rathhauſe umd in der Umgebung der Kramergaſſe; 
im Jahre 1846 in der Krebsgaſſe; im „Jahre 1856 im Haufe 
6..Nr. 515, 520, 521 und 522 (Or.Nr. 11) auf dem Hohen Martt, im 
Jahre 1861 bei dem Haufe C.Nr. 1125 (Or.Nr. 7) in der Bräuner- 
ftraße; im Jahre 1874 vor den Häujern E.:Nr. 541—543 (Dr.:Nr. 1—3) 
auf dem Hohen Markt und im Jahre 1879 in der Gartenanlage 
vor der Votivbkirche; 

ce) mit den Stempeln der XIV. Legion: im XVI. Jahrhundert 
im Lazzenhof; im XVIII. Jahrhundert außerhalb des Gemeindegebietes 
beim Baue des Kloſterhauſes der Paulaner (Hauptitraße Nr. 79) in Hernals; 
im Jahre 1803 auf dem Rennmweg längs der Verbindungsbahn und im 
Jahre 1824 auf dem Neuen Markt nahe dem Kapuzinerflofter ; 

d) mit den Stempeln der XXX. Zegion, V. V. (Ulpia victrix): 
in der zweiten Hälfte des XVIU. Jahrhunderts in dem Garten des Herrn 
v. Fournan, defien Lage bisher nicht ermittelt wurde. 

Ziegel mit den Stempeln von Privatfirmen, melde daher von 
Bauten des Municipiums herrührten, fand man auf dem Betersplaß in der 
Nähe des Kühfußgäjschens und im Rathhausgarten; Ziegel, deren Stempel 
bei ihrer Auffindung nicht feftgeftellt wurden, in der Burg, auf dem Hof, 
im botaniihen Garten auf dem Rennweg, in der ehemaligen Vorſtadt 
Thury und in Döbling. 

Straßenfragmente: Inden Jahren 1862—1863 bei den Grund 
grabungen für das Haus C.Nr. 1242 (Or:Rr. 1) auf dem Kärntner: 
ring, Ed der verlängerten Härntnerjtraße und im Jahre 1865 beim Baue 
des Künſtlerhauſes. 

Überrefte von Gebäuden: Im Jahre 1732 Theile eines 
Hypocauſtum beim Berghof; zwiſchen den Jahren 1820—1830 beim 
Baue des Palaid Beatrir Nr. 474—476, 499 Beatrirgafje (Or. 
Nr. 25— 29) auf dem Rennweg; im Jahre 1845 den Unterbau eines Bades 
bei dem Haufe C.⸗Nr. 386 (Or.Nr. 8) in der Wipplingerftraße, im 
Umfange von 16 Slaftern; im Jahre 1847 ein Wafjer-Rejervoir, 
11 Stlafter lang und 2 Klafter breit, bei dem Haufe &.-Nr. 449 (Or.Nr. 1), 
Ed der Krebsgaſſe; im Jahre 1865 beim Baue des Künftlerhbaufes 
ein Säulencapitäl, ein Säulenihaft, ein Stüd Terrazjo mit Spuren von 
Malerei und ein Stüd Balfen mit Yalz aus Eichenholz; im Jahre 1874 
ähnliche ÜÜberrefte vor den Häufern E.-Nr. 541—543 (Dr.-Nr. 1—3) auf 
dem Hohen Markt; im Jahre 1876 in der Hohenftaufengajje und 


auf dem Plage des im Baue befindlichen neuen Burgtheaters über— 
reſte von Gebäudefundamenten; im Jahre 1879 den Unterbau 
eines größeren Gebäudes in der Gartenanlage vor der Votivkirche 
an der Seite gegen das Abgeordnetenhaus. 

Grabjteine und Gräber: a)Grabfteine: Jm XVI. Jahrhundert 
zwei Grabiteine (des T. Flavius PVerecundus und des T. Flavius Bardius) 
in der Stallburg und im Jahre 1862 einen Grabitein bei der Funda— 
mentirung für das Gebäude, der Handelsafademie G.-Nr. 1267 (Or.Nr. 8) 
Giſelaſtraße. 

b) Gräber: Im XVI. Jahrhundert auf dem St. Stephansfried— 
hofe und bei der Vertiefung des Stadtgrabens nächſt dem Jakoberhofe, 
Haus E-Nr. 820 (Or.Nr. 7) in der Riemerſtraße; im Jahre 1662 in der 
f. k. Hofburg beim Umbaue des Yeopoldiniihen Tractes; im Jahre 1690 
auf dem Stod-im- Eijenplas; im Jahre 1759 auf dem Alten Fleiſch— 
markt; im Jahre 1799 und 1803 beim Baue des Wiener-Neujtädter 
Ganal3 auf dem Rennweg und im Kaijergarten auf dem Rennweg; im 
Jahre 1824 beim Kapuzinerklofter in der Stadt; im Jahre 1830 im 
Schottenhofe beim Umbaue des jüdlihen Tractes; im Jahre 1842 auf dem 
Franzensplatze in der Hofburg; im Jahre 1843 beim Baue der Berbin- 
dungsbahn auf dem Rennweg; im Jahre 1847 beim Baue des k. f. Statt- 
halterei- Gebäudes in der Herrengaſſe; im Jahre 1861 im erften Hofe 
des Garnijonsipitalg C.-Nr. 219 (Or. Nr. 1) in der Ban Swieten— 
gaſſe in der Aljervorjtadt und im Haufe E.-Nr. 1125 (Or.:Nr. 7) in der 
Bräunerftraße; im Jahre 1862 im alten Wienflufsbette bei der 
Shwarzenbergbrüde und beim Baue des neuen f. f. Opernhaujes; 
im Jahre 1865 beim Baue des Künſtlerhauſes in der Gifelaftraße; 
im Jahre 1874 beim Baue der Häufer gegenüber der NRüdfagade des 
neuen Opernhaujes und im Jahre 1879 in der Gartenanlage 
vor der Votivkirche an der Seite der Währingerftraße gegenüber dem 
Abgeordnetenhaufe. 

Votipfteine: Im Jahre 154% bei der Aufwerfung des Bollmerfes 
am Schottenthor (von G. Marcius Marcianus, Decurio des Municipiums B., 
errichtet); im Jahre 1557 unter der Brüde des Schottenthores (von 
dem Beneficiarius eines Procurator3 Augujti dem Jupiter optimus maximus 
errichtet); ungefähr in derjelben Zeit an der Außenmauer der Kirche zu 
St. Ulrid auf dem Neubau (gewidmet der Victoria und Fortuna Augufta); - 
im Jahre 1843 am Eingange der Marokkanergaſſe auf dem Rennweg 
6..Nr. 519 (Or.-Nr. 9) (dem Mercur gewidmet); im Jahre 1869 bei der 
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Anlage des Gartens dor dem neuen Rathhaus (dem Sylbanus gewidmet) 
und im Jahre 1872 auf dem Flächenraume zwifchen dem Hauje C.Nr. 461 
(Or.Nr. 10) in der Währingerftrage und dem Abgeordnetenhaufe (von 
dem PBeteran der X. Legion Atilius Severus dem Jupiter optimus maximus 
errichtet). 

Meilenfteine: Im XVI. Jahrhundert an der Gumpendorfer 
Kirche und bei der St. Marrer Linie in einem gegen die Donau zu 
gelegenen Weingarten, welcher die Entfernung von Wien auf duo millia 
passuum angab. 

Sowohl an den vorausbezeihneten als auh an anderen Yundorten 
des Gemeindegebietes wurden Münzen und Anticaglien ausgegraben. 
Erftere umfafjen die Gepräge der Raijerzeit vom Beginne des I. Jahr— 
hundert3 bis zum Untergange des römiſchen Weltreiches; letztere bejtehen aus 
Gefäßen, Shmudgegenftänden und Waffen, von welchen noch jpäter die Nede 
jein wird. Beide fommen aus dem Grunde hier nicht in Betradht, weil fie 
von untergeordneter Bedeutung für die Ermittlung der topographiichen Ver— 
bältniife find. — 

Tr. Friedrih Kenner gebürt das PVerdienft, in neuefter Zeit 
zuerft die Bedeutung der römischen Alterthümer auf dem Boden unjerer 
Stadt in ihrem vollen Umfange gewürdigt zu haben. Im Zujammenhange 
mit den Forſchungen über die Anlage und Ausdehnung der römiſchen Eaftelle 
und der Standlager in England, Frankreih, Deutjchland und Ofterreich, 
jowie mit jenen über die militärifche und politiiche Organijation der römi- 
ihen Provinzen diesfeit3 der Alpen bemühte er fih ein Bild des römischen 
Wien zu entwerfen, weit vollftändiger und wiſſenſchaftlich gerechtfertigter als 
es früher geihah. Weil aber die bisherigen Funde nicht ausreichen, dieſes 
Bild in allen Einzelnheiten überzeugend, mit Hiftorijher Treue, zu gejtalten, 
jo geihah es, dafs in einzelnen ragen mit Zugrundelegung anderer, wejent- 
fih neuer Geſichtspunkte verſchiedene Anſchauungen fortbeitehen. 

Nah den Studien des Dr. Friedrich Kenner (Taf. I) errichteten die 
Römer hier in der Zeit des Kaiſers Claudius (41—54 n. Chr.) ein Stand» 
lager zur Aufnahme einiger Gohorten. Die Geftalt diefer militärijchen Anlage 
mar in llbereinftimmung mit den Gejegen des römischen Lagerbaues jene 
eines länglichten Rechtedes, deffen jchmälere Hauptfront gegen die Donau, 
d. i. die feindliche Angriffsjeite in gerader Linie von der Synagoge in der 
Seitenftettengajje bis zur Fiſcherſtiege lag. Die Rüdjeite reichte von 
der Jajomirgottjtraße (ehemals Brandftätte) bis zum Schönbrunner- 
haus unter den Tuchlauben, die eine Längenſeite bis zu dem Haufe E.-Nr. 386 
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(Or.Nr. 6) in der Wipplingerſtraße und den in gleicher Flucht bis zur 
Fiſcherſtiege und zum Schönbrunnerhauie gelegenen Häujern und die andere 
Yängenfeite bis zur Rothgaſſe. Ein Hauptjtraßenzug — die via principalis 
— lief durch die Wipplingerjtraße über den Hohen Markt und gegen den 
Lihtenfteg, ein zweiter Straßenzug — die via praetoria — vom 
Bauernmarkt ber duch das Standlager. Den Mittelpunkt der Anlage 
bildete der Hohe Markt (altum forum), auf welchem die zwei wichtigiten 
militärischen Gebäude, daS Praetorium (die Commandantur) und das Forum 
lagen. Als um das 3. 70 n. Chr. nad) Vindobona eine ganze Legion 
verlegt wurde, fand, wie Dr. Stenner annimmt, eine Grweiterung des 
Standlagers ftatt, welde nur gegen den Tiefen Graben und Graben 
zu fallen fonnte, weil auf der Front an der Donau und auf der Seite 
gegen die Nothenthurmftraße der Fluſs und die Abhänge deijen Ausbreitung 
verhinderten. Die Umfafjungsmauer de3 erweiterten Lagers lief hinter dem 
TIrattnerhof, den Graben entlang bis zu den eriten Häufern der 
Naglergaffe, von Hier gegen die Donau bis zur Fiſcherſtiege und von 
bier zur Synagoge zurüd. Mit diefer Erweiterung ſchließt nah Dr. Kenner's 
Anfiht der Umfang der militäriihen Anlage ab und die hierauf folgende 
Erweiterung der römifchen Niederlaffung hatte den Zwed, Raum für die 
Entwidlung des bürgerlihen Lebens zu ſchaffen. Die municipale Anfiedlung 
ſchloſs fih unmittelbar an die militäriihe an. Sie nahm jenen Theil 
des Plateau's zwiihen der Nothenthurmftraße und dem Tiefen 
Graben ein, der neben dem Standlager nod übrig blieb. Die fie 
umgebende Mauer lief an den Abhängen vom Salzgries über den Tiefen 
Graben und den Heidenjhujs bis zur Naglergaſſe und längs dieſer 
zur Rüdjeite des Standlagers. Dr. Kenner gibt aber jelbjt zu, daſs Die 
Berlegung de3 bürgerlihen Iheiles von Vindobona auf diejen Flächen— 
raum durch erhebliche Funde nicht unterjtügt wird. 

Mit dem römischen Wien ftanden nah Kenners Studien mehrere 
Straßen in Berbindung. Die am Donauufer gelegene Hauptheeresftrake 
führte vom Tulnerfeld über Klofterneuburg, das Kahlenberger: 
dörfel und Oberdöbling herein längs des von Nujspdorf fich herein- 
ziehenden Steilrandes über die Grundflähhen des Bürgerverjorgungshaufes, 
des k. k. Garnijonsipitales und der Votivkirche, und miündete von hier 
auf der Höhe der Abdahung in ſchräger Richtung über die Hohe Brüde 
auf den Hohen Markt ein. Das Standlager durchſchneidend, lief die 
Straße dann längs der Landſtraßer Hauptitrage über St. Marx, Simmes 
ring, Shwedat, Fiſchamend und Betronell. Eine zweite Haupt: 
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ſtraße führte von Baden (Aquae) her, längs der Gumpendorfer— 
ftraße, des Joſefsplatzes und der Unteren Bräunerftraße, in 
das Standlager. Während dieſe beiden Straßenzüge die unmittelbare - 
Verbindung der militäriihen Anlage gegen Weiten, Oſten und Süden dedten, 
lief außerhalb der legteren eine Handelsſtraße für den Warenverfehr, welche 
ungefähr auf dem Plage für dad Tegetthoff-Dentmal (vor der Votiv: 
fiche) von der Reichsgrenzſtraße abzweigte, die Richtung durch die 
Herrengafje, Augujtinergafje und den Rennweg nahm und 
bei der St. Marrer Linie fih mit der erfteren wieder vereinigte. Dieje 
Straße bildete wahrjcheinlih zugleih die Grenze des weiteren Stadtgebietes 
(der Stadtflur), auf weldem ſich gleihfalls römiſche Anfiedlungen, wenn 
auch nicht in geichlojfenen Reihen, wie in dem von Mauern umgebenen 
Municipium, ausbreiteten. Der Umkreis zwiſchen dem Plage für das 
Tegetthoff-Dentmal und dem ehemaligen Schottenthor, der Fund» 
ort mehrerer Votivjteine, war ein geheiligter Ort (locus sacer), ein Sit 
des Grenz.Göttercultus, den niemand zur Begräbnisftätte oder jonft zu einem 
privaten Zweck benüten durfte. — Die bisherigen Funde weiſen aud auf 
den Beitand zweier, außerhalb des Standlagers gelegenen Verbindungsitraßen 
mit der Donau hin. Die eine traf die Municipalitrafe bei dem Lobko— 
wisplaß und führte in gerader Linie über den Stephansplak durd 
die Rothenthurmſtraßez die zweite durchſchnitt erftere bei der Hans 
delsalademie und nahm die Richtung dur die Riemerſtraße. Am 
rechten Wienflujtufer verband eine Nebenftrake längs des Steilrandes zwiſchen 
der Marokkanergaſſe und der Mündung der Beatrirgajje den 
Reichslimes mit der Municipalftraße (Rennweg). Gegen Süden führten wahr: 
iheinlih Nebenitraßen längs des Ottafringer- und Aljerbadhes zu 
den dajelbft fi ausbreitenden Landhäufern und Gärten. 

Angeregt durch die Studien Kenner's, bejchäftigte fih auch Feldzeug— 
meifter Franz Ritter v. Hauslab eingehend mit der topographiihen Ent- 
widlung der militäriichen Anlagen Vindobona's. 

Seine Studien führten aber zu wejentlich anderen Ergebnijfen, welche 
fih auf die Bodengeftaltung, die fortificatoriihe und ſtrategiſche Noth- 
wendigfeit und jpeciell rüdjichtlih) des Ausbaues des Gajtelld auf die Con— 
figuration der Straßen in dem älteften Stadttheile Wiens, wie dieje nicht 
bloß in den älteiten Plänen, jondern ſelbſt Heute nod erkennbar jei, 
jtügen. Er ift der Anſicht, dajs bei Unterfuhung der Trage über den 
Standort des römiſchen Wien auch in vorderjter Linie die militärischen 
Geſichtspunkte in Betracht zu ziehen find. Aus dieſen ergiebt ſich nun, 
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daſs nah der ganzen Terrainbildung (Taf. IT) der mittlere, hart an der 
Donau gelegene Hügel, worauf heute der ältejte Theil der inneren Stadt 
liegt, Sicher der geeignetfte Punkt zur Anlage eines jener Gaitelle war, 
welche die Römer längs des angeblid von Kaiſer Domitian begonnenen 
und von Sailer Hadrian fortgejeßten Grenzwalles (limes) am rechten 
Donauufer erbauten. Für einen Beobahtungspuntt, von dem aus Die 
Bewegungen des Feindes im der unmittelbaren Nähe des Caſtells gejehen 
werden konnten, gab es feinen günitigeren Standort als den Trlädhen- 
raum der Häuſer auf dem Ruprehtsplag, dem äußerften Vorſprung 
gegen den Donauarm. Gin auf quadratiihem Grundrijs erbauter und 
mit Sinnen befrönter Thurm ftand noch zu Anfang des XVII. Jahr: 
hunderts auf dem Flächenraum diejes Plabes *). 

j Alle die Heineren, einen Be— 
| ftandtheil des Grenzwalles bildenden 
Gaitelle und Thürme waren aber 
nah Hauslab's Auffaffung, inio- 
li lange fi) die Römer an der Donau 
I in der activen Defenfive hielten, 
) das heißt infolange fie den Zweck 
> 11 verfolgten, ihre Heere Hinter den 
— Grenzbefeftigungen in concentrirter 
Bereitihaft aufzuftellen, um aus 
denfelben zeitweilig auf das jenjeitige Ufer zur Verfolgung des Feindes 
bis in's Innere feines Landes hervorzubreden, nur zur Aufnahme militärischer 
Beobahtungspoften beitimmt. In diejer Eigenjhaft konnten fie feine ſelb— 
ftändige Stellung einnehmen, mithin nicht ohne Dedung durch einen größeren 
Waffenplatz beftehen, in welchen fie fih im alle der Noth zurüdziehen, 
oder von dem aus fie fi mit Verftärfungen an Truppen und Proviant 
verjehen konnten. 

Bei einer Beratung der Stromlinie in ihrer ganzen Ausdehnung 
von Kloſterneuburg bis Petronell, innerhalb welcher aufwärts von Vindobona 
bei Klofterneuburg (Astura) und abwärts bei Simmering (Villagai), 
Klein-Shwedhat (Alanova) und Fiſchamend (Aequinoctium) Grenz« 
caftelle ftanden, zeigt ſich augenſcheinlich, daſs leßiere eines gegen Süden ges 
fegenen gemeinjamen, militäriihen Stüßpunftes bedurften, durch melden 











BIrR Zee =% = an 


Römifcher Thurm auf dem Ruprechtsplatz. 





*) Diefer Thurm ift thatfächlich nod) zu jehen auf Yalob Houfnagel’s „Wien in 
Oſterreich“ aus der Bogelihau. Herausgegeben im Jahre 1609 von Nikol. Joh. Bilder. 
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ſie mittelſt telegraphiſcher Signale über die Bewegungen des Feindes im 
Marchfelde unterrichtet und von dem aus ſie bei feindlichen Angriffen ver— 
ſtärkt werden fonnten. Zu einem ſolchen Stützpunkte bot die bei dem heutigen 
Belvedere voripringende, und das ganze Wiener Beden beberrichende 
Abdahung des Wiener Berges die größten Vortheile, zudem von dort aus 
ungefährdet auch die Verbindung mit Carnuntum, der SHauptitadt des 
römiihen Oberpannonien3, und mit Scarabantia, dem finotenpunft der 
römijchen, nad) der mittleren Donau zu führenden SHeeresitraßen, zu unter= 
halten möglih war. Auf den Höhen des Belvedere jei daher aud das 
Standlager zu juchen; hier breiteten ich die römischen Legionen aus, denen 
die Aufgabe zugefallen war, die Grenzcaftelle auf der Linie von Ktlofterneuburg 
bis Fiſchamend in Kriegäzeiten zu deden, hier war der Anjammlungspuntt 
der Truppen, wenn e3 galt, aus dem Grenzwalle auf das jenjeitige Ufer 
hervorzubrechen. Das Yager auf dem Belvedere, durch Gräben und Erdwälle 
befeftigt und im Innern mit leichten Bauten zur Unterbringung der Soldaten 
veriehen, bildete in der erjten Epoche des Römerthums den militärisch 
wichtigſten Punkt. Ob auch in jpäterer Zeit das Standlager auf dem Belvedere 
ununterbrochen beſetzt blieb, mithin einen permanenten Charakter beſaß, oder 
nad Art der Feldbefeſtigungen nur beim Ausbruch eines Krieges erneuert 
und bejett wurde, läjst Hauslab unentſchieden. Er hält es für nicht un- 
wahricheinlich, dajs diejes Standlager im Laufe der Jahrhunderte mannigfaltige 
Beränderungen erfuhr, vielleicht auch nach der Zeit der dauernden Anfiedlung 
deutiher Bolksjtämme in Pannonien (zu Ende des III. Jahrhunderts 
n. Ghr.), fiher aber in der Epoche der Hunnenftürme und Avaren auf: 
gelafjen wurde, meil die Front des Kriegsſchauplatzes in dieſen Zeiten 
wiederholt wechſelte. Das Standlager hatte nah der Annahme Hauslab’s 
eine beiläufige Yänge von 300 Stlaftern und eine beiläufige Breite von 
240 Klaftern, daher einen ähnlichen Umfang wie das Standlager zu Lau- 
reacum (Enns); die Front, das ift die Schmalijeite, lag gegen den Wien- 
fluſs, die Breitjeiten fehrten fih der Wieden und dem Rennweg zu. 

Da den Schwerpuntt der militäriichen Stellung das Standlager am Bel: 
bedere abgab, jo war nad Hauslab zur Anlage eines größeren Gajtelles auf 
dem Plateau des Hohen Marktes und jeiner Umgebung kein Bedürfnis vorhanden. 
Er glaubt, dafs der Beobahtungsthurm auf dem Rupredtsplaß in erjterer 
Zeit nur durd) eine aus Pallifaden und Erdmwällen bejtehende Befeitigung geſchützt 
war, falls nicht die Schon beitandenen Anlagen der Gelten Schuß gewährten. 
Die Entſtehung eines permanenten Caſtells jeßt er in die Zeit des Kaiſers 
Vespafian. Die Grundform bildete (Taf. IIT) nad der Configuration der 
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Straßen und Gebäudegruppen ein Quadrat, deſſen Grenzen gegen Norden wahr— 
icheinlich an dem Steilrande zunädjt der Donau, gegen Süden längs der Rüdjeite 
des Sina’jhen Palais und des Fiichhofes auf dem Hohen Markt, gegen Weiten 
in der Krebsgaſſe und gegen Oſten in der Rothgaſſe zu juchen find. 
Die Ihore diejes Gaitells lagen im Weſten an dem Punkte, wo die Krebs-—, 
Stern: und Salzgaſſe zujammentreffen, im Often am Ende der Seiten 
ſtettengaſſe, im Süden nahe der Ausmündung der Judengaſſe auf den 
Hohen Markt. Die Erweiterung diejes Caſtells fand nad Hauslab 
entweder in der Zeit des Kaiſess Marc Aurel ftatt, wo im großen 
Martomannentriege der Landjtrich zwijchen dem Kahlenberg und der Leitha 
zu dem wichtigiten Schauplak der alten Welt gehörte und die militärijche 
Bedeutung Vindobona’s gegenüber dem Marchfelde am mächtigſten hervortrat, 
oder fällt in eine noch fpätere Epoche, nämlich in jene des Haiferd Aurelian 
(270— 275 n. Chr.), welcher mit den Alemannen um den Beſitz des Ufer: 
Pannonien harte Kämpfe zu beftehen Hatte. Die Mauern diejes Caſtells 
reichten muthmahlich im Welten bis zur Fiſcherſtiege und zur Jordans 
gafje, im Oſten bis zur Rothgaſſe und im Süden bis zur Yand3fron- 
gafie. Die Zugänge in diejes Gajtell lagen in der Wipplingerftraße, 
Seitenftettengajfe, im Fiſchhof, auf dem Lichtenſteg, bei der 
Borlaufgaife und auf dem Bauernmarkt. 

Was die Straßenzüge betrifft, jo ftimmt Hauslab mit Kenner in 
der Führung der Neihshaupt= und der Municipaljtraße überein. Dagegen hatten 
nad jeiner Anihauung die übrigen Straßen andere Richtungen. Zur Verbindung 
der Grenzcaftelle mit den Waffenplägen im Innern des Landes führten von 
Aquae (Baden) und Scarabantia (Dedenburg) zwei Straßen, welche jich Hinter 
der Anhöhe nächſt dem Belvedere berührten und mit Rüdjiht auf das dort 
befindlihe Standlager wieder jpalteten. Die eine gieng parallel mit der 
heutigen Shmöllerl- und Alleegaſſe in gerader Linie dur Die 
Herrengaſſe und vereinigte fi bei der Währingerjtraße mit der 
Reichshauptſtraße; die zweite nahm ihren Yauf duch die Faſan— 
und Ungargajje, überjegte an einem heute nicht mehr beftimmbaren Bunte 
den Donauarm und führte durh das Marchfeld nah Böhmen. Außerdem 
zweigte zur Erleichterung des Verkehrs mit Vindobona eine Straße von der 
früheren Mondjheinbrüde duch die Riemerftraße zum Donau— 
arm ab. Bon der St. Marrer Linie aus bog ein Straßenzug über den 
Rennweg ab, welder fich bei der Mondjheinbrüde mit der dur) 
die Herrengafje führenden Straße vereinigte. Endlich führte vom 
Gaftell aus eine Straße durh die Bräunerjtraße zu den am linken 
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Wienflujsufer gelegenen Landhäuſern und Ziegeleien und von dort in 
den Wiener Wald. 

Die Studien der Herren Dr. Kenner und F. R. v. Hauslab 
veranlajsten in jüngfter Zeit auch Albert R. v. Cameſina, feine Kenntniſſe 
über die räumliche Entwidlung Vindobona’s der Öffentlichleit zu übergeben. 
Gamejina legte jeinen Erörterungen die Forſchungen der beiden eriteren zu— 
grunde, mobei aber für ihn zur Beantwortung der Frage über den Ort, 
den Umfang und die Erweiterung des alten Wien nicht nur, wie bei 
Hauslab, die Geitalt des Terrains und die Straßenanlagen, jondern die 
Bildung und Aneinanderreihung der Grundparcellen maßgebend war, von 
dem Gejichtspunfte ausgehend, dajs die an einer Anfiedlung allmählih vor 
fih gehenden Ermeiterungen durh Anfügung neuer Gebiete infolge der 
Zerrain-Gonfigurationen, der bejeitigten Bertheidigungswerle, der Straßen 
richtungen und Häuferanlagen faſt immer deutlihe Spuren der alten 
Straßenanlagen zurüdlaffen. 

Ohne direct in die Streitfrage einzugehen, ob das Gaftell und das Stand» 
lager eine zufammenhängende oder zwei räumlich getrennte Anlagen waren, 
theilt AU. v. Cameſina die Anſchauung Hauslab's, daj3 der erite Anjied- 
lungspunkt der Römer aus einem, auf dem Ruprechtsplatz aufgeführten, 
befeftigten Ihurme beftand, welcher Beobachtungspoſten jedoch nad) kurzer 
Zeit eine Vergrößerung erforderte. Dieſe erreichte die Form eines Quadrates 
(Taf. IV) und umfajste die Häufer C.«Nr. 456—460, 464 (Or.Nr. 4, 6 
Salzgajje, 4,2 Sterngajje, 11 Judengaſſe, 1 Rupredtsplaß, 
5 Seitenftettengafjfe), zum Theil auch den Fläcdhenraum des Haujes 
C.“Nr. 495 (Or Nr. 2 Seitenjtettengajje) und das Terrain der 
Ruprechtskirche. Die Befetigung beitand aus Pallifaden, Wall und 
Graben. Die zweite Vergrößerung verlegt auch Cameſina in die Zeit des 
Kaiferd Bespajian (69—79 n. Ehr.). Die Grenzen bildeten gegen Norden 
der Steilrand beim heutigen Salzgries, gegen Oſten die abfallende Höhe 
diejes Rüdens, gegen Süden die Rüdjeite des Haufes C.-Nr. 507 (Or.:Nr. 7) 
in der Sterngafje und gegen Welten die Salzgajje und Haus 6..Nr. 508 
(Or. Nr. 5) der Sterngafje. Die Verkehrswege aus und zu dem Gajtelle 
lagen in der Judengaſſe, Seitenftettengafje, Preſsgaſſe und bei 
dem PBolizeihauje, wo ehemals ein Gäjschen auf den Salzgries führte. Unter 
Kaiſer Marc Aurel wurde das Gajtell hauptjächlic gegen Süden bis zur 
heutigen Landskron- und Schultergajje und gegen Weiten bis zu den 
Häufern E.:Nr. 398 (Or. Nr. 4) Schultergajje, 389 (2) und 391 (3) 
und 382 Wipplingerftraße, 380 (4) Salvatorgajje und 450 


— 30— 


(9) Stern- und Rosmarimngaſſe erweitert. Die dadurch entſtandenen 
Verkehrswege lagen unter den Tuchlauben, in der Wipplingerſtraße, 
beim Fiſchhof und gegen den Lichtenſteg. Diefe Vergrößerung hatte 
wie Gamejina vermuthet, den doppelten Zmwed, eine größere Beſatzung 
und zugleih die aus ausgedienten römiſchen Soldaten gebildete Gemeinde 
(Munieipium) aufzunehmen. Die vierte Vergrößerung, in der Zeit des 
Kaiſers M. Aurelian (270—275 n. Ghr.), war nicht zu militärifchen 
Zweden, jondern zur Vergrößerung des Municipiums bejtimmt. Das 
Municipium reichte jüdlich bis zur Stelle des ehemaligen Shönbrunner 
und Kleeblatthaufes; gegen Weiten umjchloj3 dasselbe die Kleeblatt- 
gaſſe und. gegen Dften die Kramergafje in gleiher Linie bis zur 
Brandftätte und die Rothgajje. Außerdem lag an der Weftjeite eine 
ganz bejonders umfriedete Anfiedlung, deren Grenzen die Häufer C.⸗Nr. 385, 
363, 361, 349 bis 341 herab, 417, 411, 410, 409, 434, 405 und 402 
(Or.Nr. 8, 10, 14, 19, 15 Wipplingerftraße, 1 Fütterer- 
gaſſe, 9, 8, 7 Judenplab, 13 Hof, 6, 5, 4 Judenplat, 10 
Gurrentgajje und 7 Jordangajje) bildeten. In diefer Anfiedlung 
hatten die Juden ihre Wohnfige, welche, wie in anderen römiſchen Provincial- 
jtädten, die Hauptvermittler der aus Jtalien bezogenen Waren und der Geld- 
geihäfte waren. 

Überbliden wir die Nefultate diefer Studien, jo liegt der Haupt- 
gewinn darin, dajs eine feitere Grundlage für die Beurtheilung des römischen 
Wien geihaffen if. Darüber kann fein Zweifel mehr bejtehen, daſs der 
Schwerpunkt der Niederlaffung auf dem Hohen Markt und in deſſen 
Umgebung lag, jedoch nicht ausjchliegend, fondern daſs das bürgerliche 
Leben ein weit größeres Gebiet in Anſpruch nahm, melches fi bis zu den 
mweftlihen Anhöhen, keineswegs aber in geſchloſſenen Anfiedlungen, ausbreitete. 
Wenn Hauslab für die erite Periode der militärijchen römiſchen Nieder- 
lafjung auf das Plateau auf dem Hohen Markt ein Eleineres Gajtell und 
auf die jüdlihe Anhöhe nächſt dem Belvedere das größere Standlager zur 
Sicherung der Grenzen verlegt, jo ſprechen hiefür fo gewichtige militärifche 
Gründe, daſs es ſchwer fällt, fich denjelben zu verſchließen. Ebenjo wahr: 
ſcheinlich iſt es anderjeits, daj3 diejes Standlager in fpäterer Zeit aufgegeben, 
das Caſtell auf dem Hohen Markt zu einem Standlager erweitert, und auf 
den jüdlichen Anhöhen vielleicht in Kriegszeiten nur mehr paſſagere Feld— 
befeftigungen aufgeführt wurden. Für die Grenzen der geſchloſſenen, durch 
Mauean und Gräben gejhüßten militäriihen und bürgerlihen Anfiedlung 
auf dem Plateau des Hohen Marktes dürfte die von A. v. Gamejina bezeich- 
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nete Ausdehnung des militäriſchen römiſchen Wien, welche im weſentlichen 
auch mit dem Kenner'ſchen Standlager übereinſtimmt, die größere Be— 
rechtigung haben, wobei aber das Verdienſt Hauslab'3 nicht zu überſehen 
iſt, daſs derſelbe zuerſt die Anregung gab, bei der Feſtſtellung der Grenzen 
des römiſchen Wien die Configuration der Straßen und Häuſergruppen ins 
Auge zu faſſen. Auch die von Kenner entwickelten Hauptſtraßenzüge 
beruhen auf einem eingehenden Studium der Funde und des geſammten 
römiſchen Culturlebens. Fraglicher ſcheint uns die von Dr. Kenner ange 
gebene Lage des Municipiums, ſowie die Lage des nach Cameſina's Be— 
hauptung beſtandenen Judenbezirkes — beide weſtlich vom Standlager — 
zu ſein. Gerade die Funde, die Anlage des Standlagers und der Lauf der 
Handelsſtraße im Rücken des erſteren machten es wahrſcheinlicher, daſs die 
bürgerlichen Anſiedlungen ſich in ſüdlicher und ſüdweſtlicher Richtung unge— 
fähr zwiſchen dem Graben und der Herrengaſſe ausbreiteten. 

Die militäriſche Aufgabe, welche Vindobona von allem Anbeginn 
zufiel, war Urſache, daſs die hier und in ſeiner unmittelbaren Umgebung 
angeſiedelten Celten noch längere Zeit in ihrer Stammesorganiſation fort— 
beſtanden und die Einflüſſe römiſcher Cultur ſich hier anfangs weniger 
geltend machten wie an jenen Orten, wo die Römer zu bürgerlichen Zwecken 
Colonien begründeten. Erſt als das militäriſche Leben feſten Boden gewann, 
gute und zwedmäßige Verbindungen den Verkehr aus dem Innern des 
Landes mit den Donau-Caſtellen erleichterten, auswärtige Geſchäftsleute 
gewinnbringende Thätigkeit an den Ufern der Donau ſuchten und die 
Einheimiſchen in die Legionen eintraten, die römiſchen Hilfsſoldaten der 
ſtabilen Garniſon ſich verheirateten und die Veteranen, ihrer Heimat 
entſagend, hier Grundbeſitz erwarben, entwickelte ſich ein ſelbſtändiges 
Gemeindeleben, das nad römiſchem Vorbilde organifiert wurde. Eine 
ſolche municipale Anfiedlung mag in Vindobona ſchon in der zweiten 
Hälfte des II. Jahrhunderts beitanden haben. Dieje konnte ſich allerdings 
nit mit dem großen Gemeinmwejen in Carnuntum, dem Hauptfſitze der 
militäriſchen und politischen Verwaltung, der zeitweiligen Nefidenz der römi- 
ihen Kaiſer, in Vergleih ſetzen, aber jie hatte eine ſolche Bedeutung, 
dajs fie nächſt dem leßteren die größte bürgerliche Niederlaſſung an der 
mittleren Donau war. 

Wenn wir ins Auge fallen, wie ſich bei ähnlichen Gaftellen oder Stand- 
lagern bürgerliche Gemeinwejen entwidelten, jo dürften fi aud) in Vindobona 
zuerjt die neben dem Standlager errichteten Buden und Baraden der die 
Truppen begleitenden Geſchäftsleute in ftabile Wohnjtätten umgewandelt haben. 
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Zu legteren gejellten fi die Anfiedlungen der Veteranen und der einheis 
miſchen Gelten. Anfangs unterftand dieje civile Niederlaffung wahrſcheinlich 
in allen Ridhtungen dem Befehlshaber des Standlagers; jie hatte noch fein 
jelbjtändiges Gemeinmwejen, die Bewohner waren theil3 römische Bürger, theils 
Fremde und die Kinder aus Ehen der beiden letzteren genofjen auch nicht 
die Rechte römischer Bürger. Erit als Kaiſer Elaudius die Spröjslinge 
ſolcher Halbehen ein= für allemal legitimirte und mit der Bedeutung Vindo- 
bona’s als Standlager aud die der bürgerlichen Anfiedlung itieg, dürfte 
leßtere in eine wirkliche Stadtgemeinde (municipium, eivitas) umgewandelt 
worden jein. Es geſchah dies währſcheinlich bald nad der Entjtehung des 
Municipiums in Carnuntum, welde in das Zeitalter des Kaiſers Hadrian 
geſetzt wird. 

Un der Spike der Rechtspflege und der ganzen Gemeindevermwal- 
tung ftand nad) der üblichen Einrichtung ein Zweimänner-Gollegium, das ſich 
in die Gejhäfte der Nechtäpflege, der Gemeimdeverwaltung und der Polizei 
theilte. Die ftädtiichen Finanzen beforgte der Quäftor und den Gottesdienit 
verjahen die Priefter (sacerdotes). Ebenjo gab es hier wie in Rom Auguren 
und für verjchiedene weltliche und religiöje Zwecke bejondere Genofjenichaften 
(collegia). 

Eine Bejonderheit des Bildungsganges war der Gultus des Mithras, 
des alten perſiſchen Sonnengottes, der jeit Kaiſer Hadrian in Rom einge: 
bürgert, von den folgenden Kaiſern in Soldatenkreiſen verbreitet und durch 
diefe am die Donau verpflanzt wurde. Eigenthümlich ift es, daſs diejer Gultus 
gerade im DViertel unter dem Wiener Wald jehr verbreitet gewejen zu fein 
icheint, während fi an der obern Donau faft gar feine Anklänge vorfinden. 
In Vindobona jelbit wurden allerdings feine darauf bezugnehmenden Votib— 
jteine gefunden, dagegen aber in Shwadorf, PBetronell, Deutſch— 
Altenburg und Stirneujiedl. Wir laſſen hier die Abbildung eines 
der zwei in Schwadorf gefundenen Mithras-Denkmale folgen. Der Torjo 
der Mithras = Geftalt ift von einer Schlange ummwunden. Zu beiden Seiten 
desjelben find die Genien des Auf- und Niederganges der Sonne dargeftellt *). 

Die gemadten Funde geftatten aud einigen Einblit in das bürger- 
lihe Yeben Vindobona’s. So ift aus erfteren zu erjehen, daß bier zwei 


*) Nah dem in der Sammlung der Injchriftfteine des A. h. Kaiferhaufes 
vorhandenen Original. Nah der Lejung von Th. Mommſen im Corp. Inscript. 
Latin. III, 1, 5566 lautet die Inſchrift: P(etrae) gfenetrici) d/omini) Aurelius 
Statorius v(otum) s(olvit) libens) m(erito). [Der Petra (Fels), der Mutter des Herrn 
(Mithras), Löst das Gelübde Aurelius Statorius gerne und nad PVerdienft.] 
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Quellwaſſerleitungen beſtanden, von denen die eine über Lieſing, 
Atzgersdorf und Mauer und die zweite von Hernals her nad 
Vindobona führte. Spuren der Wafferleitung jelbft fanden fih im Trattner- 
hof, in der Wipplingerftraße, Landskrongaſſe und Seiten 
ftettengajje, dann bei dem Kapuzinerklofter auf dem Neuen Markt. 
Die bei Liefing gefundenen Spuren beftanden aus heilen eines gemauerten 
Canales, beiläufig einen Fuß im Durchmeſſer haltend, mit Mörteln 
in zwei Lagen ausgefleivet, deren untere Lage aus Hall, mit Sand 
reihlih gemengt, beftand und deren obere eine, einen Zoll ftarfe, nur aus 
Kalt mit Kleinen Ziegelftüdchen gemijchte Lage hatte. Bon Bädern in der 
Nähe Wiens kannten die Römer das Meidlingerbad und die Heilquellen 
Badens. Erftere Anfiedlung ift feftgeftellt durch den im Jahre 1853 in 
Obermeidling gemadten Fund eines Infchriftiteines, leßtere durch die 
Ausgrabung eines Hypocauftums, mehrerer Legionsziegel und anderer 
Funde. 

Über die gewerbliche Thätigkeit in Vindobona wiſſen wir, daſs 
hier zwei faiferlihe Metallfabrilen und mehrere Ziegeleien beitanden. 
Auch ein bürgerlihes Collegium von Metallarbeitern jcheint hier 
beitanden zu haben, vorausgejeßt, daj3 der darauf hinweiſende Inſchriftſtein 
echt if. ZThatjählih wurde hier eine Reihe von Metallfunden gemadt, 
aus welchen wir einige der interefjanteften in Abbildung folgen laffen *). 

Drei Beihlägftüde aus Bronze, Beitandtheile eines Panzers 
(A 1—3). Das eine (1) ftellt einen römiſchen Reiter, unter ihm eine Figur in 
afiatiicher Tracht im Kampfe mit einem Tiger, das zweite (2) eine Jagd auf 
Nilpferde, das dritte (3) eine Flötenjpielerin dar. Sie ftammen in Hinblid auf 
ihre derbe Arbeit aus fpätsrömischer Zeit und wurden im Jahre 1824 bei Erd— 
arbeiten nächft dem Kapuzinerflofter auf dem Neuen Markt ausgegraben. 
Ein gewundener Armring aus Bronze (B 1), auf dem Wiener Berge 
gefunden, fünf Shmudgegenftände aus römischen Gräbern (B 2—7). 
Die drei kegelförmigen Kleinodien hingen wahricheinlihd an dem Hals einer 
Kindesleihe; fie find aus Goldbleh und zwei derjelben reich und verjchieden- 
artig ornamentirt. Eine bat an der Bafi3 ein rundes Blech, auf dem 
ein Kopf mit langen Haaren getrieben if, und Ornamente aus auf: 
gelöthetem Golddraht; das zweite hat an der Baſis einen ovalen abgerundeten 
Kryftall und ift mit bandartigen Querringen verziert, Das vierte Kleinod 
aus Gold Hat eine jcheibenförmige Geftalt und filigranartiges Ornament. 


*) Die Originale der jämmtlichen hier abgebildeten Metallfunde (auf S. 35 —37, 
A—C) find im Belige der Sammlung antifer Bronzen des U. h. Kaiſerhauſes. 
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2—7 beim neuen Opernbaufe, 

















| Römiſche Fibeln (1 und 2), Römiſche Gefichtsurne 5), Römijcber Topf (+). 
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Von beſonderer Schönheit und großem Kunſtwert iſt der kleine Schmuck 
aus Silber, den Angriff eines Löwen auf ein Reh darſtellend. In einem 
zweiten Grabe fand ſich unter anderen Gegenſtänden auch ein Medaillon 
aus Bronze von Kaiſer Commodus (B 7), aus deſſen Inſchrift hervor— 
geht, daſs dasjelbe im Jahre 186 n. Chr. angefertigt wurde. Aus diejer Zeit 
ungefähr rühren daher aud die Schmudgegenftände. Sämmtliche Stleinode 
(2—7) fand man in den drei römischen Gräbern, welde im Jahre 1862 
bei Aushebung der Fundamente für das neue Opernhaus im Erdfern 
des das ehemalige Feine Kärntnerthor flanfirenden Gavaliers aufgededt wur— 
den. In denjelben Gräbern fand fi eine Yibula aus Bronze (C 2) zum 
Zujammenhalten des Kleides der Verftorbenen, von ſpecifiſch-römiſcher Form mit 
einem Bogen und einer Querftange, an deren Enden eichelartige Knöpfe an— 
gebracht find. Ähnliche Heftnadeln wurden in den Gräbern nädjt der Kapu— 
zinerkirche und auf dem Wiener Berge mit Münzen aus der Gonjtantis 
niihen Zeit aufgefunden. Von anderer Form ift eine Fibula aus Silber 
(C 1), beftehend aus zwei aneinander gelötheten, freisrunden Scheiben von 
45°” Durchmeljer. Auf der Nüdjeite ift die Nuth und der in einem Charnier 
bewegliche Dorn befeftigt, die Borderjeite enthält in Relief die Darftellung 
eines Stromgottes, wahrjcheinlich jene des Danubius, deffen rechter Arm 
über eine Urne, aus der Wafler quillt, und deſſen linfer Arm auf ein langes 
Ruder gejtügt ift. Die Relieftheile tragen Spuren der einjtigen Vergoldung 
an ih. Diefe Fibula fand fih im Jahre 1879 in dem bei den Erdarbeiten 
zur Gartenanlage vor der Votivkirche bloßgelegten römijchen Grabe. Nach der 
Technik ftammt fie aus dem Ende des II. oder aus dem Anfang des III. Jahr: 
hunderts n. Chr. Ob ſämmtliche hier beſprochenen Metallarbeiten Erzeugnifje 
der in Vindobona geweſenen Metallfabrifen waren, läjst ſich nicht ermitteln. 

An Thongefähen find einige Schalen, Urnen, Krüge und Töpfe auf 
uns gelommen, wie zwei Schalen aus terra sigillata bei den Ausgrabungen 
auf dem Burgplaße (1822), das Bruchftüd einer Schale aus terra sigillata 
beim Baue des k. k. Statthaltereigebäudes in der Herrengajfe (1845) 
und drei Thongefäße beim neuen Opernhauje in der Auguftinergajie 
(1862). Unter den leßteren befand ſich ein einhenfeliger Topf (C 4) 
aus grünem, hart gebranntem Thon, 12°” hoch, mit ftarfer Ausbauchung 
und jchmaler Baſis. Bei den Erdarbeiten vor der Botivfiche murde im 
Grabe eine Gejihtsurne aus vöthlihem Thon (C 3), 65°" hoch 
und an der Mündung 3°” weit, gefunden. Augenbrauen und Schnurrbart 
find durch Striche angezeigt. Wahrſcheinlich diente diejes Gefäß als Spiel- 
zeug und wurde dem Sarge, in weldem eine Kindesleiche lag, beigegeben. 
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Sehr gering ift die Zahl der Glaswaren. Bemerkenswert ift unter 
diefen eine gleichfalls in den Gräbern beim neuen Opernhauſe gefundene 
fugelförmige Flaſche mit geradem Halfe aus feinem, weißen Glas, 12°” hoch 
und 8°” im Durchmefjer. Wie alles antite Glas iſt auch diejes jehr dünn 
und leicht, und auf dem Boden ohne Spur eines vom Blafen herrührenden 
Zapfend. Auf dem Wiener Berge wurde in den dortigen Grabjftätten 
ein geihlofienes Armband aus ſchwarzem Glafe ausgegraben. 

Die Hauptquelle des Erwerbes der Bewohner des Municipiums boten 
Aderbau, Forſtwirtſchaft, Viehzucht md Weinbau, morauf 
aud die Bodenbejhaffenheit und die Verehrung, welche fie den Schußgöttern 
zollten, hinweijen. Erſt vor wenigen Jahren fand man bei den Erdarbeiten 
für den neuen Rathhausgarten einen Injchriftftein, zu Ehren des 
Schutzgottes Sylvanus errichtet. 


Quellen und Belege. 


I. Abſchnitt. 
Die Zeit der Römerherrfdaft. 


Vindobona. 


©. 3. Die Bemerkungen über die Wanderzüge der Celten: nah Mommfen, Röm 
Geſchichte, VI. Aufl., I, 424 und 2. Eongen: Die Wanderungen der Gelten, p. 98. 

Uzalier, ein celtiider Stamm, welcher ji bei Vindobona und Carnuntum 
niederließ; vergl. Otto Kämmel: Die Anfänge des deutjchen Lebens in Ofterreich, 
Leipzig 1879, S. 19 und 304. 

Zur Urgeſchichte Niederöfterreihs: Dr. Eduard Freih. v. Saden, deilen 
Abhandlung: Über Unfiedlungen und Funde aus heidniſcher Vorzeit in Niederöfterreidh. 
Sitz-Ber. d. Alad., B. LXXIV, 571. — Dr. Math. Much: Germaniſche Wohnfize in 
Niederöfterreih, Blätter für Landeskunde von Riederöfterreih, Yahrgang 1875 und 1876, 
und „NRiederöfterreih in der Urgeſchichte“, Ber. d. Wr. Alt.-Ber., XIX. Bd. 

Aus Anlafs einer Controverje über die Entftehung der Ortsnamen in Nieder- 
Öfterreih und der neuerdings behandelten Frage über die Identität Vindobona’s mit 
Fabiana machten ſich verſchiedene Anſchauungen über die älteften Bewohner des Landes 
geltend, Zuerft bradte 3. V. Göhlert einen Artikel: „Über celtifche Ortsnamen in 
Niederöfterreih" im 9. 1869 der Blätter des Bereins für Landeskunde von Nieder» 
öfterreih, 5.93, worin er auf den celtifhen Urfprung einer großen Anzahl von Berg-, 
Fluſs- und Ortsnamen aufmerffam machte. Hiezu zählt er aud „Vindobona“. Im 
Jahrgang 1871 derſelben Zeitjchrift veröffentlichte hierauf Prof. Alois Ad. Sömbera 
die fritifche Unterfuhung: „Wo lagen die beiden Aufenthaltsftätten des heil. Severin 
Comageni und Astura? und ift der ftabile Wohnfig des heil. Severin Faviana, das 
heutige Wien oder nit?" worin er (S. 87) nachzuweiſen ſuchte, daſs die meiften Flüſſe, 
Berge, Burgen, Städte und Ortſchaften entſchieden ſlaviſche Namen haben, welche nur 
von urjprünglihen Bewohnern, als den Herren des Landes, herrühren fünnen. 
Gegen Göhlert und Sämbera war der Vortrag des Dr. M. Mud: „Über Orts» 
namen in Niederöfterreich* gerichtet, abgedrudt in den Blättern des Vereins für Landes- 
funde von Niederöfterreih, 3. 1872, S. 14 zc., worin Dr. Mucd wohl nicht die Berechtigung 
beftreitet, in den Ortsnamen Niederöfterreihd celtiſche Spuren zu finden, und zugibt, 
daſs die Eelten vor den Germanen und Slaven in unjerem Lande Fuß fajsten, aber ent- 
ſchieden die celtifche Abftammung der Mehrzahl der Ortsnamen Göhlert's zu Guniten 
ihres deutichen Charakter verwirft. Sehr eingehend belämpft Dr. Much die Siavifirung 
der älteften Ortsnamen Niederöfterreihs durh Sömbera und des letzteren Behauptung, 
dafs die Slaven einft die Herren des Landes waren. 
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Der celtiihe Name Vindobona it nah Zeuß' Gelt. Grammatik, 2. Ausg, 
p. 64 von Find. cambr. gwin (albus) und bonn für älteres bond (fundus) 
gebildet und bedeutete ungefähr „Weikenfeld*. — Brandes in feinem „Gelten und 
Germanen“, Leipzig 1857, p. 62, fand dagegen in dem Namen Vindomina_ celtiichen 
Urjprung. Zum Belege wies er auf die galliichen Ortsnamen Vindinum, Vindomagus, 
Vindonissa und die britifchen Ortsnamen Vindoboba, Vindveladia, Vindolana, Vindomis, 
Vindomora und Vindonum hin. — Nah M. Büdinger: Öfterr. Geichichte, Wien 1858, 
S. 486-488 wurde der Name Vindobona, „die Gutes verheißende“, erft unter den 
Römern gebräuchlich. Erflerer ift gleichfalls der Anficht, daj3 Vindomina die celtifhe Benen» 
nung war, welche zur Zeit des Haiferd Diocletian etwas verändert, nämlich als Vindo- 
mona, Vindomana, neuerdings auftaudt. Mir fcheint, daj3 die Behauptung des Zeuß 
die richtigere fei, daſs das celtiiche find-bonn von den Römern in Vindobona umges 
Raltet wurde. 

In Inichriften aus der Römerzeit fommt Wien nicht in voller Form, jondern 
immer nur abgefürzt (VINDOB) vor. 

Der gräcifirte Name Windopolis fommt nur in Urkunden aus den J. 1161 
und 1162 vor. Er entiprang nad) der Unfiht Dr. Fr. Kenner's, (vergl. defien neuefte 
Abhandlung Fabianis. Sep.-Abdr. aus dem XIX. Bd. d. Ber. d. Wr. Alt.Ver., p. 14) 
einer vorübergehenden Mode. „Die Gemalin des Herzogs (Jaſomirgott's), Theodora, 
war eine Nichte des byzantinischen Kaifers Emanuel. Man ſcheint ihr zu Gefallen 
am Hofe zu Wien manches der feineren griedhiichen Sitte nachgeahmt zu haben und 
bildete nah dem Namen Gonftantinopolis den ehrlihen alten Stadtnamen Wienna in 
den eleganteren Windopolis um.“ 


Über celtifde Ansiedlungen diesſeits der Donau: vergl. Saden 
in den Sitz.Ber. d. Al, LXXIV. Bd., S. 599. 

In Wien wurde 1863 am Wienufer bei der Eliſabethbrücke in bedeutender Tiefe 
ein Kelt gefunden, von derber Form, bis an die Schneide hinein hohl; er ift jetzt 
4" lang, war aber urjprünglich länger. Um die Schaftröhre laufen zwei durch eine Hohl» 
tehle getrennte Wülſte. 

Aufdem Aninger in der Brühl wurde ein Kelt gefunden, von feinerer eleganter 
Form und zierlicer Ausführung. Er ift 4 lang, an der ovalen Schaftröhre 1” 1, an 
der Schneide 1” 7“ breit. An erftere legen fid) flache Lappen an, der eine geht jodann 
in das feitliche Ohr über. Die dunkle Patina ift jo dünn, dais fie die Schöne Bronzemiſchung 
erfennen läjst. 

In Leobersdorf wurden Gräber beim Baue der Wiener Waflerleitung bloß» 
gelegt, melde nad) der Art der Beftattung der Leichen mit der bei den Hügelgräbern 
beobachteten übereinftimmen. Beigaben: 1. Doldllinge von 9 Länge, blattförmig gegen 
die Mitte ausgebaut, mit ſcharfem Mittelgrate. Am unteren Ende ift die Klinge ſchön 
verziert mit einem eiförmigen Ornamente; außerdem zwei röhrenförmige Ringe der 
befannten Spiralform, Haarnadeln, in der Mitte gedreht. 

In Gainfahrn wurdeeine Grabftätte beim Baue der Wafferleitung gefunden. 
Beigaben: die Nadel einer Fibula, Armringe, ein Halsſchmuck. 

Im Stolihof (neue Welt) wurden 1864 kupferne Beile, Doppelipiral-Disten 
und Spiral-Armbänder von Kupfer, 2 Goldiceiben, mit 3 Budeln und Berlenreihen verziert, 
gefunden. 
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Bei Maiersdorf (neue Welt) Bronzen der vorzüglichſten Art in großer Zahl, 
darunter ein Spiral-Armband, ein Armring, drei Nadeln, eine Pfrieme, 2 Dolchklingen 
und ein Felt, mit glänzender fehr dünner Patina. Dieje Funde weiſen auf eine Anfied- 
lung in vordriftlier Zeit hin. Die Unterfudung freisrunder Erhöhungen von 
27—33' im Durchmeſſer, welche man gleichfalls in der Nähe fand, ergab, daſs fie von 
Mauern aus zufammengelegten Steinen ohne Mörtel herrühren, wie joldhe als Unterbau 
von Hütten gemacht wurden. Die Mauern, 2’ did, waren außen mit einer diden Schichte 
Lehm ausgeichlagen. In einem diefer Ringe wurden Bronzeftüde aufgefunden — Untertheile 
von Wohnungen; die Hütten der Ulpencelten waren mit kegelförmigem Strohdach bedcdt. 
Wahrſcheinlich wurde dieje Anfiedlung jpäter den Römern unterworfen, welche an der Stelle 
der jegigen Kirdhe in Muthbmannsdorf ein Gaftell errichteten. Der an der Kirche ein« 
gemauerte römische Inichriftftein bezeugt, dajs hier der Sohn des Marcus Verus Decurio 
von Garnunt ftarb. 


In Mahrersdorf bei Neunkirchen. Fund von 13 Bronzen (1870), von denen 
einige beweifen, daſs hier Erzgeräthe angefertigt wurden in der Od 1 Palftab, bei Pernitz 
(im Barzenthale) eine Längenjpige. 

©. 5. über das Auftreten der Cimber und über das daciſche Reich: vergl. 
Mommijen: Römiſche Geſchichte, 6. Aufl, II, 170—176 und III, 303—304. 

S. 6 u, d. ff. Bei der Darftellung der Römerzeit wurden benügt: M. Büdinger. 
Öfterr. Gejchichte, Leipzig 1858. — Dr. Friedrih Kenner: Vindobona, eine archäologiſche 
Unterſuchung über den Zuftand Wiens während der Herrſchaft der Römer (mit 1 Karte), 
Separatabdrud aus dem IX. B. der Ber. und Mitteilungen des Wiener Alterthums— 
Vereines. Dr. Fr. Kenner's Abhandlung: Die Römerorte in Niederöfterreih (mit 1 arte) 
im IL ®. des Jahrbuches des Vereins für Landeskunde von Niederöfterreih. — J. Aid: 
bad: Die römiihen Militärftationen im Ufer-Noricum zwijdhen Lauriacum und Vindo- 
bona in den Sitzungs-Ber. der k. f. Alad. der Wiffenjchaften, XXX. B. Dr. Jul. Jung: 
Römer und Romanen in den Donauländern, Innsbrud 1877; und O. Kämmel: Die 
Anfänge des deutſchen Lebens in Öfterreih, Leipzig 1879. 

©. 8. Die beim Umbau der Feftungswerfe im XVI. Jahrhundert gefundenen Votiv— 
feine unter der Sohle des Stadigrabens beim Schottenthor find beichrieben und abgebildet 
bei W. Lazius: Aliquot exempla sacrosanctae vetustatis Rum. in saxis quibusdam 
Viennae D. Hermedis Schallauczer. Viennae Excudebat Raph. Hofhalter 1560. 
— Bergl. au Th. Mommjen: Corp. Inscript. Latin. III, Rr. 4559. 

Über die auf die XIII. Legion bezüglichen Funde vergl, die Zufammenftellung 
bei D. Kenner: Vindobona, Sep.-Abdr., p. 12, Anm. 1. 

Der Grabftein in Bezug auf die XV. Legion ift befchrieben in Saden und 
Kenner’ Sammlungen des f. f. Münze und Antifen-Gabinets, p. 96, Nr. 245, und in 
Th. Mommien: Corp. Inser. Lat. III, 1, Rr. 4570. 

S. 10. Ueber die, die X. Legion betreffenden Funde: vergl. die Jufammenftellung 
bei Dr. Kenner: Vindobona, Sep.-Abdr., p. 13, und Th. Mommſen: Corp. Inser. 
Lat. III, 1, Rr. 4560, 4561, 4571, 4577, 4685, 4586. 

über die Ala I, Vlpia Contariorum vergl. D. Kenner: Vindobona, Sep. 
Abdr., p. 14, und Th. Mommſen: Corp. Inscr. Lat. III, 1, Nr. 4574. 

©. 12. Die Funde in der Reisnerftrafe am Rennweg und am Neuftädter 
Ganal beſchrieb J. G. Seidl in der Fundchronik des Arch. d. Alad. IX, 87. 


©. 13. Über die auf K. Septimius Severus Bezug nehmenden Botivfteine, 
vergl. Mommien: Corp. Inser. Lat. III, 1, Nr. 4560 und 4561. 

Die Meilenfteine bi Shwedhat, Böjendorf, Inzerddorf, Wiener Berg 
und St. Marz find in Saden’s und Kenner’ Sammlungen des !. i. Münz- und 
Untiten-Gabinets und in Mommſen: Corp. Inser. Lat. III, 1 bejchrieben. 

©. 14. Der bei Inzersdorf gefundene Grabftein eines hriftliden Sol- 
daten ift bejchrieben in der Fundchronik im Ar. d. Alad. XXIX, 124. 

S. 15. Über die Qunnenzüge nah Büdinger: Öfterr. Geſch, I, 87—4. 

S. 16. Über die Anfänge des Chriſtenthums in Niederöſterreich vergl. 
Dümmler: Pilgrim von Pafjau und das Erzbisthum Lorch, Leipzig 1854, und W. Glüd: 
Die Bisthümer Noricums, im XVIL Bd. der Sitz.Ber. d. k. Alad. d. W. — Eugipp's 
Vita s, Severini gaben in neuefter Zeit U. Kerſchbaumer nad der dem X. Jahrhundert 
angehörenden Handſchrift, welche in der Lateranenſiſchen Bibliothef in Rom aufbewahrt 
wird, und eine Überſetzung derjelben S. Brunner, Wien 1879, heraus. Über die 
Grabflätten Severin’s, vergl. des lekteren Werl ©. 161. 

Die Lage von Comagena und Astura hat Wlois U. Sämbera in feiner 
Abhandlung: „Wo lagen die beiden Aufenthaltsftätten des heil. Severin Comageni und 
Astura? und ift der ftabile Wohnfis des heil. Severin Faviana, das heutige Wien 
oder nicht?* abgebrudt in den Vlättern des Bereins für Landeskunde von Niederöfterreich, 
3. 1871, S. 60— 92, überzeugend feftgeftellt. 

©. 17. Die Etreitfrage: Ob Fabiana identijh mit Vindobona tft? hat Dr. 
Friedrih Kenner in feiner Abhandlung: „Fabianis. Eine Darftellung des Streites 
um diefen Ort und feine Lage”, Wien 1880 (Sep.»Abdr. aus dem XIX. Bd. des Berichtes 
des Wiener Altertfums-Vereines) auf neue Quellenftudien geftügt, erſchöpfend behandelt. 
Diefelbe enthält die Vorgeſchichte der Literatur, die Literatur der Streitfrage über Favianis 
und eine Erörterung der age von Favianis. 


IT. Abſchnitt. 


Überrehe römiſcher Cultur. 


€. 200—23. Funde römiſcher Alterthümer auf dem Boden Wiens. 
Näheres über die Mauerüberrefte in Dr. Friedrich Kenner's Aufſatz: „Zur Lage des 
Castra stativa in Vindobona® im XVI. Jahrgang der Mittheilungen der k. E. Central» 
Eommiffion zur Erf. u. Erh. der Baudenkmale p. XLVI; über Ziegel der XIIL, X., 
XIV., XV. und XXX. Legion vergl. Friedrich Kenner's Vindobona im IX. Bd. der 
Ber. des Wiener Alterthums-Bereines, ©. 162, 163, und deſſen Aufjas im XVII. Jahrgang 
(1872) der Mitth. der k. k. Gentral-Comm. für Erf. und Erb. der Baudenkmale p. c. 
über Etempel von Privatziegeleien die Fundchronik im Arch. d. Akad. IX, 87, 
95 und XXIX, 191; über andere Überrefte von Gebäuden: die Fundchronik im 
Arch. der Alad., I, 215, II, 163 p. 7, und Saden und Senner die Sammlungen 
des Münz⸗ und Antilen-Gabinets x., ©. 44, 313 und 317; über das im 4. 1874 
aufgededte Hypocauftum: Mitth, der k. k. Gentral-Comm. für Erf. u, Erb. der Bau- 
denfmale 1875, p. 68; über Gräber, Grabfteine und Botipfteine vergl. Friedrich 
Kenner’® Vindobona u. n. ©. ©. 163, 167, 169, 174, 190, 193, 195 Mitth. 
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der k. k. Central⸗-Comm. für Erf. u. Erb. der Baudenkmale, XVII. Jahrgang (1872), 
p. CXXX und Neue Folge V. Bd. (1879) p. 25, dann Mommſen: Corp. Inscript. 
Latin. II, Berlin 1873, Nr. 45604580, Über die Üiberrefte von Waſſerleitungen: 
die Yunddronif im Ar. d. Alad, XXIX, 194 und Friedrich Kenner's Vindobona 
n. a. O. ©. 187. 

S. 23-30. Die älteren Anfihten über die Lage und Ausbreitung des römischen 
Vindobona find dargelegt in 8. Wei’ Beiträgen zur älteren Topographie Wiens, ver- 
Öffentliht in den Nr. 99, 108 und 109 des J. 1875 der „Wiener Abendpoft*. Zu den 
neueften Grörterungen über diefe Frage gab den Anflok: Dr. Friedrich Kenner's 
Abhandlung: Vindobona, Sep.-Abdr. aus dem IX. ®d. der Berichte und Mittheilungen 
bes Wiener Altertfums-BVereines, Wien 1865, mit einem Plan. 

Zu einem anderen Ergebniffe gelangte, wie jhon im Tert erwähnt ift, Feld— 
jeugmeifter Franz Ritter v. Hauslab in feinen Studien über die räumlide Ent» 
widlung Wiens, welche in einer Anzahl bisher nicht veröffentlichter Pläne entwidelt find. 
Ich erbat mir im J. 1869 die Bemilligung des Autors zur Verdffentlihung der 
Hauptergebniffe feiner Studien in meiner „Geichichte der Stadt Wien“, deren Heraus- 
gabe ich damals eben vorbereitete. Der Anfiht Hauslab's trat Dr. Frievrih Kenner 
in dem Aufſatze: „Zur Lage der Castra stativa in Vindobona® im XVI. Jahrg. (1871) 
der Mittheilungen der kak. Gentr.-Gomm. zur Erf. u. Erb. der Baudenkmale, p. LAIV 
entgegen. Sowohl Dr. Friedrich Kenner als auch Feldzeugmeiſter R. v. Hauslab 
überliefen ihre Pläne der von der Gemeinde Wien im 3. 1873. veranftalteten 
biftorifchen Ausftellung, erfterer mit intereffanten im Sataloge derjelben abgedrudten 
Erläuterungen, letterer mit dem Motto: „Städte fchreiben ihre Baugeihichte durch 
Gebäude und Strafen auf den Erdboden. Häuferparcellen, Gafjen und die Richtungen 
ihrer Linien find die Buchftaben diefer Schrift; auch fie find ardhäologiihe Funde 
wie Gräber und Meilenfteine für den Ingenieur, der ihre Bedeutung richtig auffaist.* 
Angeregt dur die Studien von ſtenner und Hauslab, arbeitete auch Regierungsrath 
Albert R. v. Camejina Pläne „über Wiens örtliche Entwidlung von der römischen 
"Zeit bis zum Ausgange des XIII. Jahrhunderts” aus, welche derjelbe, begleitet von Erläu- 
terungen im 3. 1877 veröffentlichte. Die drei Studien von Kenner, Hauslab und 
Gamejina hat Dr. Anton Mayer in der Abhandlung: „Der neuefte Stand der Frage 
über die räumliche Entwidlung Wiens von der älteften Zeit bis zum Schluſſe des 
XIII. Jahrhunderts“ in den Blättern des Vereins für Landesfunde, XI. Jahrgang (1877) 
Rr. 10—12, kritiſch beleuchtet. 

S. 32. Über dad Municipium Vindobona: Dr. Friedrich Kenner „Die 
Römerorte in Niederdfterreih" im Jahrbuche des Vereins für Landeskunde von Nieder- 
Öfterreich, II., 189. — DO. Kämmel: Anfänge des deutſchen Lebens in Öfterreich, 5. 89. 

S. 34. Über das Meidlinger Bad: Fundchronik im Arch. d. Akad, XIII, 73. 

S. 34—38, Über Spuren der gewerbliden Thätigkeit vergl. Friedrich 
Renner a. a.D. ©. 174. Saden und Kenner. Die Sammlungen des F. f. Münz- 
und Ant.-Gabinets S. 145, 246, 247. 291, 316. Mitth. d. k. k. Gentr.-Comm. für Erj. 
u. Erh. der Baudenkmale, 3. 1872, p. 16 u. Neue folge p. 25 und O. Kämmel: 
Anfänge deutichen Lebens in Öfterr., Leipzig 1879, p. 86 u. f. w. 
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Erfter Abjchnitt. 


Avaren, Slaven und Ungern. 


ah dem Tode des heil. Severin 
behaupteten an dem Uferlande von 
Noricum die Oftgothen faft unbe- 
Ihränkt die Herrſchaft; die ihnen ge- 
fährlihden Rugier hatte Odoaker 
bereits in den Jahren 487—488 und 
die übrigen wohlhabenderen Bewohner, 
welche die römifche Cultur am hart- 
nädigjten vertraten, dadurch unschädlich 
gemacht, daſs er fie zur Auswande— 
= rung nad Italien zwang. Die mili- 
täriſche Grenzlinie längs der Donau 
war durch die Zerftörung der Mehr: 
zahl der Gaftelle und Standlager auf: 
gelöst, nur einzelne derjelben, wie 
Paſſau, Enns und Vindobona 
welde feſte Stützpunkte bildeten und 
« deren ftarfe Mauern den fi in dieje 
Orte flüchtenden Bewohnern Schub 
gewährten, erhielten ſich. So geſchah 
es, daſs ſich die Überreſte des alten 
Culturlebens nur kümmerlich fort— 
pflanzten und die Gothen den Verkehr 
mit Italien nur injoweit aufrecht hielten, al3 fie von dort jene gewerblichen 
Producte bezogen, welche weder fie jelbft noch die zurücgebliebenen römiſchen 
Handwerker anfertigen fonnten, Für die Begründung eines neuen Gultur- 
lebens war aber das neue Germanenreich, welches Theodorich der Große, 





— 48 — 


im Nibelungenliede als Dietrich von Bern gefeiert, nach röomiſchem Vorbild 
in Italien begründete, von zu furzer Dauer (493—526 n. Chr.), als days fi 
jein Einflufs auf die Donaulande fühlbar zu machen vermochte. Dajs Vinde- 
bona oder Vindomina bis zum Sturze der Herrichaft der Oftgothen fortbeitand, 
bezeugt nicht bloß der unter den Gothen, um 551 n. Chr., lebende Gejchicht- 
ichreiber Jornandes, welder Vindomina als eine der anfehnlichen Städte 
Pannoniens bezeichnet, ſondern auch ein diefer Epoche angehörendes Denkmal. 

Als nämlich im Jänner 1662 das Erdreich für den Neubau eines Theiles 
der Hofburg (der Weitfagade) ausgehoben wurde, fand man einen länglichen 
fteinernen Sarg, in welchem außer menjchlichen Gebeinen eine goldene 
Hülfe, eine Kleine Bronze-Münze, ein Kleines Gefäß aus blauem Glas in 
einer Bronze-Hülfe, ein eijernes Mefjer und in unmittelbarer Nähe des 
Sarges ein Satyr, zwei Kettchen, ein Heiner gebrodpener Helm, eine 
flahe Schale und ein Krug aus Bronze lagen. Nah der Eröffnung der 
goldenen Hülſe fand ſich in ihr eine zweite aus Bronze, in diejer eine dritte 
aus Silber und in der leßteren ein dünnes Goldblättchen mit einer fein ein= 
gradirten Inſchrift, deren Züge wir hier in treuer Wiedergabe folgen lafjen : 


Myyak 9 Kar yaııd 

Ist. 1ANDR E DAWVWA| 

IMENDA: A BIATA IVA 

UBA = ACRANJE- HA 

Br- 3<amDIvDR« THOBN| 

——— 
| Nach wiederholt gemachten, vergeblihen Verfuchen gelang es Dr. Theodor 
vd. Karajan, durd Entzifferung der Inschrift feſtzuſtellen, dafs die Gebeine 
des Sarges der Ehriftin Daswina angehörten. Er erkannte in der gol- 


denen Hülfe mit dem Goldblätthen ein Amulet und in den Charakteren 
der Schrift ein gothiſches Sprachdentmal *). 





*) Dr. Theodor v. Karajan: „Über eine bisher unerflärte Inſchrift“, Siyungs« 
Berichte der kaiſ. Akademie der Wiſſenſchaften, XIII, 214. Nach deſſen Lejung enthält 
die Inſchrift folgende Verſe mit Endreimen: 

Näsei o küt sälida 
ist jäindre Däsvinä 
menida ab sätanä 

übl akränis mänvä 

bi hväm diudos gnöbä 
Kabaugona 
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Nach der Zerftörung des oftgothifchen Reiches bededt durch mehrere Jahr- 
hunderte ein dichter Schleier die Schidjale unferer Stadt. Wie dies gefommen 
ift, dazu fehlt es nidht an ausreichenden Gründen. Während andere längs des 
römijchen Grenzwalles gelegene Orte bald nad) dem Stillftande in dem 
Strome der Völferwanderung und nad) der Bildung nationaler Staaten an 
die Überlieferung des römijchen Gulturlebens anknüpften und bereits in den 
Anfängen der deutſchen Geſchichte eine hervorragende Rolle jpielten, gerieth 
PVannonien zuerjt in die Gewalt der von den Ufern des faspiihen Meeres 
gelommenen Avaren, dann theilweife in jene der Slaven, melde ſich 
anfangs in Krain, Steiermarf und Kärnten ausbreiteten, jpäter gegen die 
Donau vordrangen und hierauf mit den Avaren durch mehr al3 200 Jahre 
einen großen Theil des Zieflandes don Pannonien und des Binnenlandes 
von Noricum bis an die Enns bejeßt hielten. Unter diejen Völkerſchaften 
giengen die legten Nachwirkungen römiſcher Cultur und, wie es jcheint, auch 
jene des Chriſtenthums verloren. 

Die Aparen, ein wildes Weitervolf, daS gemwaltthätig gegen die 
unterjohten Stämme vorgieng, treulos gegen feine Freunde und immer 
füftern nah Raub und Beute war, bewohnten gewöhnlich große, kreis— 
tförmige Gehege oder Ringe, flohen Städte oder geſchloſſene Orte als verhafste 
Gefängniffe und juchten fie nur dann auf, wenn fie dort reiche Beute zu 
erlangen juchten. Was nicht die Jagd als Nahrung einbrachte, mujsten die 
unterjochten Angehörigen durch die Pflege des Aderbaues und der Viehzucht 
beihaffen. Es lag deshalb aud nicht in dem Wejen der Avbaren, dafs jie, 
wie Gulturvölfer, dauernde Merkmale ihrer Herrichaft zurüdließen. 

Anders verhält e3 jih mit den Slapden. Dieſe waren wie die Avaren 
ein raubes, friegeriiches Geſchlecht, welche mit diefen — nad Erjchütterung 
des byzantiniſchen Reiches — alle Schreden einer Invaſion nad Noricum 
und Pannonien braten; fie unterjchieden ſich aber darin von eriteren, daſs 
fie fich culturfähig erwiejen, indem fie theils die alten, halb zerjtörten römijchen 
Niederlaffungen wieder bejegten und neue Orte begründeten, theils die zurüd- 
gebliebenen Überrefte der celtiſch-römiſchen und der germanifchen Bevölkerung 
ſich dienftbar machten und im Vereine mit den leteren Landwirtſchaft und 


welche jinngetreu neuhochdeutfh lauten: „Nette o Gott! Hingeopfert ift Dasmwina, 
die der üble Satan bedrohte, als fie zur Frucht bereit war; Du vor dem des Wolles 
ſtniee gebogen find.” Die Richtigkeit der Karajan’ihen Lejung wurde im allgemeinen 
nit angefochten, wohl aber deſſen Anſicht, daſs fie ein gothiſches Sprachdenkmal jet, bis 
ih Ddieje ipäter durch die Auffindung eines Liedes krimiſcher Gothen (Kulm's Zeit» 
ichrift für vergleichende Sprachforſchung, V., 166-—-180) als beredhtigt erwies. 

4 








Gewerbe betrieben. Zu Anfang ihrer Einwanderung mögen die Slaven, injo= 
lange fie in einer gewillen Abhängigkeit von den Avaren lebten, ſich deren 
Lebensweiſe genähert haben. Als fie jedoch unter der Führung des Franken 
Samo das Jod der Avaren abgejchüttelt, um das Jahr 623 die Avaren in 
mehreren Schlachten bejiegt und zeitweilig eine jelbjtändige Stellung: er- 
rungen hatten, da ſcheinen fie auch den von ihnen bejegten Landſchaften das 
Gepräge ihrer Sitten und Einrichtungen gegeben zu haben. 

Aus den noch erhaltenen Ortsnamen, deren jlaviicher Urſprung feftiteht, 
läjst fih erkennen, daj3 Anfiedlungen ſlaviſcher Stämme ziemlich jtarf im 
noriſchen Binnenlande, in Kärnten und der ſüdweſtlichen Steiermark, geringer 
ihon an der oberen Mur. und Enns und am geringjten in Salzburg, in 
Ober: und Nieder-Öfterreih fahen. Das Tulmerfeld und das Viertel 
unter dem Wiener Wald jcheint für die Slaven weniger Anziehung 
fraft gehabt zu haben, vielleiht aus dem Grunde, weil dieſer Landſtrich 
für die Raubzüge der Avaren ein zu günftiges Terrain bot und wahr— 
Iheinlih Nachlommen der Römer und Germanen die noch vorhandenen cultur- 
fähigen Streden bejegt hielten, Wenigitens finden wir nur wenige Namen 
von Orten und Flüſſen, wie Lieznicha, Medelidha, Trieſtnicha und 
Piſtnicha, in den älteften Urkunden, die ſlaviſchen Urſprung verrathen. 
Die Namen der meiften Orte bewahrten ihre celtijche, römiſche oder germa— 
niſche Abitammung. 

Nah der Belehrung der Baiern zu Ende des VII. Jahrhunderts 
tauchen neuerdings die erften Nachrichten über das Schidjal der mittleren Donau— 
länder auf. Der Heil. Rupert, welder das apoftolijche Werk der Chriftianifirung 
Baiernd begann, fuhr, wie die Meer Annalen beriten, zu Ende des 
VII Jahrhunderts die Donau hinab in das Land der Avaren bis nad) Unter- 
pannonien, den Samen de3 chriftlihen Lebens ausftreuend, jedod ohne nach— 
haltigen Erfolg. As die Avaren, durch innere Zwietracht geſchwächt, ein 
dauerndes, friedliches Verhältnis mit den Franken angejtrebt hatten, gelang 
einer Anzahl baieriſcher Miſſionäre bejjer der Verſuch der Chriftianifirung. 
Bon letteren, Schülern des heil. Rupert, foll nad einer Sage um das 
Jahr 740 in Wien an der Stelle, wo die Römer ihre ältefte Niederlaffung 
hatten, ein dem heil. Rupertus gemweihtes Kirchlein errichtet worden ſein. 

Bald nach dem Wiederaufleben des Chriſtenthums kam auch der Tag der 
politiſchen Befreiung des Landes von der Herrſchaft der Avaren und Slaven. 
Im Jahre 771 beſtieg den Thron der Franken als Alleinherrſcher Karl der 
Große, in deſſen weitausſehenden Plänen es lag, die germaniſchen Völker 
zu einem großen Reihe zu vereinigen. In dieſem Beſtreben verloren Die 
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Baiern ihre Selbſtändigkeit und ihr Herzog Taſſilo, welcher gegen die 
Franken die früher verabſcheuten Avaren zu Hilfe rief, im Jahre 788 das Land. 
Die Grenzen des fränkiſchen Reiches reichten gegen Oſten nunmehr bis gegen 
die Enns. Schon in dem Jahre der Beſitzergreifung Baierns durch die 
Franken empfanden die Avaren die aufſtrebende Macht der letzteren durch die 
in der Nähe von Yps erlittene ſchwere Niederlage. Zwei Jahre darauf beſchloſs 
Karl der Große im Intereſſe der Sicherung des Reiches, deſſen Grenzen 
weiter gegen Südoſten auszudehnen. Nach umfaſſenden Vorbereitungen unter— 
nahm er im Jahre 791 die Eroberung des Landes. „Er bot,“ erzählt 
Einhard, ſein Geſchichtsſchreiber, „ju dem Zweck aus feinem ganzen Reiche 
eine gewaltige Streitmacht auf, ſammelte Vorräthe und trat dann den Marſch 
an. Das Heer hatte er in zwei Theile getheilt, von denen er den einen unter 
dem Grafen Theodorich und feinem Kämmerer Meginfrid längs des 
nördlihen Donauufers ziehen ließ; mit dem anderen Theil rüdte er jelbit längs 
des Jüdlihen Ufer gegen Bannonien vor. Die Baiern fuhren mit den 
zum Unterhalt des Heeres nöthigen Vorräthen zu Schiff die Donau hinunter. 
Zum erftenmal wurde an dem Fluſſe Enns ein Lager aufgeichlagen, welcher 
in feinem Lauf das Gebiet der Baiern und Hunnen trennte und für eine 
fichere Grenze beider Reiche galt." Hier wurde drei Tage lang um Glüd und 
Segen für den bevorjtehenden Krieg gefleht. Dann erjt wurde das Lager ab- 
gebrochen und von den Franken der Krieg dem Volk der Hunnen erklärt. Nach— 
dem die hunniſchen Bejatungen verjagt und ihre Verſchanzungen zerjtört 
waren, von denen die eine am Fluſſe Kamp, die andere bei der Stadt 
Comagena (dem heutigen St. Andrä, am Eingange in das Hagenthal) 
auf dem Kumeoberg ungemein feit aufgeführt war, wurde alles mit Feuer 
und Schwert verheert. Als der König mit feinem Heere die Gewäſſer des 
Arabo (Raab) erreicht hatte, jehte er über den Fluſs und zog am Ufer 
binab bis zu feiner Mündung in die Donau; hier machte er mehrere Tage 
Raſt und beichlojs dann über Sabaria zurüdzufehren.“ 

Einige Jahre jpäter (I. 798 oder 796) ftürmte Herzog Erich von 
Friaul unter der Führung Pipin’s, des Sohnes Karl's des Großen, 
mit longobardiſchen und jloveniihen Truppen das Hauptbollwerf der Avaren 
zwihen der Donau und Theiß. Ein Jahr darauf leifteten auf den 
Trümmern des Reiches der Chakhan und jeine Tarchane dem jungen 
König Pipin an der Spite des longobardijchen und baieriſchen Aufgebots 
den Eid der Treue. Nun erjt war die Macht der Avaren dauernd gebrochen, 
da3 Land von der Raab bis zur Enns, damit auh Wien, unter die 
Herrschaft Karl's des Großen gelangt. Die Schäße, welche die Avaren dort 

4* 


— 52 — 


ſeit Jahrhunderten angehäuft, ſandte Erich ſeinem Könige nach Aachen, 
welcher fie an geiſtliche und weltliche Fürſten vertheilte. Oſterreich unter 
der Enns wurde dieöftlide Grenze des farolingijhen Reides. 
Ein Theil der Avaren wanderte nah Bulgarien aus, der andere blieb 
in PBannonien. Die Slaven bildeten nunmehr unter fränkiſcher Herrſchaft 
politijhe Gemeinmejen. 

Für die jpäteren Schidjale Wiens war es nicht ohne Bedeutung, daſs 
Narl der Große — im Jahre 800 zum Kaiſer gekrönt — bald nad) diejem 
Jahre aus dem den Avaren abgenommenen Lande zwei Marfgrafichaften, 
eine jüdlih von Friaul gelegen, und eine nördlide, „im Oftlande* 
genannt, bildete, zu meld’ letzterer als Oſtmark (orientalis marchia, 
orientalis pagus) das Land vom Wiener Wald bis in das baieriiche Gebiet 
gehörte, während das Wiener Beden zu Oberpannonien geſchlagen wurde. 
Die Oſtmark jelbjt war wieder nach baieriſchem Gebraud in Gaue eingetheilt, 
von melden einige die Namen: Grundzmwitigau (an der Traifen), Pielach— 
gau und Traismafeld (im Zulnerfeld) führten. Die Grenzen der karo— 
lingiſchen Oftmarf bildeten wahrjcheinlich weitlih die Enns und dftlic) 
die Höhen des Wiener Waldes. 

Der erite farolingiiche Markgraf des Dftlandes, Führer des baierifchen 
Heerbanns, war Gerold I. (F 1. September 799), Bruder von Karl’s 
des Großen Gemahlin Hildegardis, deifen Friegeriihe Tugenden lange 
im Lande fortlebten. Er, jowie feine Nachfolger nahmen ihren Sit in Lord. 
Um die Bande des eroberten Landes mit dem Reiche feiter zu Imüpfen, för— 
derten fie deijen Colonifation durch baieriſche Anfiedler, melde die 
Slhaven, wo fie ſolche antrafen, bald in ein Abhängigfeitäverhältnis braten. 
Um ſich ihre perjönliche Freiheit zu fichern, dürften fich in dieſer Zeit viele 
der Slaven, namentlid am nördlichen Donauufer, in das Binnenland zurüd- 
gezogen haben, wo fie noch im Jahre 906 neben den Baiern als freie Slaven die 
Inſaſſen des Landes bildeten. Gleichzeitig mit der Golonijation regelte Karl 
der Große auch den Handelsverlehr aus dem Innern des Reiches nad) dem 
Oſten. Er errichtete drei Follegitätten an der Donau von Paſſau bis 
Mautern und erließ FZollordnungen für die Ein» und Durchfuhr von 
Waren. Als igenthümer des Landes ließ Karl der Große bedeutende 
Landftreden dur jeine Hammer verwalten. Einzelne Gebiete verſchenkte er 
an Große jeines Hofes. 

Eine fortjchreitende, friedliche Eroberung des Yandes wäre aber durch die 
militäriiche und politiiche Organijation allein faum ausführbar geweien, wenn 
fich nicht zugleich die chriftliche Kirche, deren Befhirmung Karl dem Großen 
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den Rechtstitel zu all' ſeinen Kriegen gegen die heidniſchen Völker lieh, vor 
allem eifrigſt bemüht hätte, zu ihrem eigenen Vortheile, ſowie zum Heile der 
Beſiegten in dem neu erworbenen Gebiete ihre Herrſchaft feſt zu begründen. 
Von Salzburg aus waren die erſten Glaubensboten in die Thäler der Oſt— 
alpen gekommen; nach der Eroberung derſelben wurde auch der größte Theil 
des Landes dieſem Bisthum, und zwar im „Jahre 796 in der Biſchofs— 
conferenz, welche 8. Pipin an der Donau abhielt, zugemiejen. Im 
Jahre 798 begab ſich hierauf, der Aufforderung Karl's des Großen folgend, 
der mit dem 'erzbiichöflichen Pallium von Rom zurüdgefehrte Arno von 
Salzburg jelbit im die Lande der Avaren und Slaven und fuchte 
diefe zum Chriſtenthum zu befehren. Das ganze zwijchen der Raab und der 
Drau bis zum Einfluſs derjelben in die Donau gelegene Land fiel damals 
an Salzburg. 

Über das Land von der Raab aufwärts bis zur Enns ſcheint be- 
reit3 zu Ddiejer Zeit das Bisthum Paſſau Diöcefanrehte beanſprucht zu 
haben, weil der Salzburger Sprengel auf das Land füdlih der Raab 
beichräntt wurde. Dafür ſpricht auch die Entjcheidung des Königs Ludwig 
des Deutihen vom 18. November 829 in dem Streite zwijchen dem Erz- 
biihofe Adalram von Salzburg und dem Bilhofe Reginhard, von 
Paſſau, dur melde letterem das ganze Uferland des Oſtlandes als 
ein Theil feiner Diöceje zuerfannt und im Viertel unter dem Wiener Walde 
der Sprazzabach bei Wiesmath als Grenze der Diöceje zwifchen den 
Biihöfen von Salzburg und Paſſau bezeichnet wurde — eine kirchliche 
Gebietseintheilung, melde bis zum Jahre 1782 unverändert fortbeftand. Dajs 
vor diejer Zeit das Bistum Salzburg Diöcefanrechte über das ganze Viertel 
unter dem Wiener Wald ausgeübt Hatte, damit ſtimmt die alte Tradition 
von der von Salzburg aus erfolgten Stiftung der Kirche zu St. Ruprecht 
in Wien um das Jahr 740 überein. 

Gar lebhaft dürfen wir uns indeſs keineswegs die Golonijation der 
Karolinger in dem heutigen Biertel unter dem Wiener Walde vorftellen. Wenn 
davon die Rede jein kann, jo erjtredte ſich dieſelbe hauptjählih auf das 
Gebiet, das, jenjeits des Shwarzaflujjes gelegen, zur Salzburger Diöcefe 
gehörte, und im welches die Goloniften über den Hartberg eindrangen. 
Bon mehr als vierzig Orten, die in Urkunden des IX. Jahrhunderts auf 
uns famen, gehören nur zehn dem PBiertel unter dem Wiener Walde und 
alle übrigen dem Viertel ober dem Wiener Walde an; fie lagen längs der 
Flüfe Traijen, Yps, Erlaf und Enns. E3 ift ferner bezeichnend, dajs 
nur zwei Orte, Wildungsmauer (892) und Berg (892), nahe an der 
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Donau, Schönesbrunn (823) am Leithafluſs und alle übrigen Orte, wie 
Lanzenkirchen, Ternberg, Schwarzenbach, Zebern und Minig— 
kirchen (860—861), ſich am Eingange der Gebirgsthäler, die nahe der 
jteieriiheungarifchen Grenze liegen, ausbreiten. Aus der unmittelbaren Nähe von 
Wien wird nur der Pfarre Kirchbach (836) gedacht. Ob die Örtlichfeit 
am Nuſsbach (um I. 860) mit Nujsdorf bei Wien identisch ift, läſst ſich 
nicht mit Sicherheit behaupten. Nicht näher zu bejtimmen ift auch das Gut 
an der Leitha, welches im Jahre 834 der Paſſauer'ſche Yandbiihof Anno 
zum Gejchenf erhielt. Die Karolinger legten das meifte Gewicht auf den 
Befi der Donauftrede von Tuln bis Enns, was aud daraus hervorgeht, 
dais aller Handel und Verkehr von Regensburg und Paſſau aus fi 
auf diefe Gegenden beſchränkte, weil eben das Gebiet zwiichen dem Kahlen— 
berg und der Yeitha noch nicht durch feite Punkte gelihert war. Aus 
diefem Grunde hat es auch große Wahrjcheinlichteit für fi, daſs im diejer 
Zeit dad Tulnerfeld das Gentrum der deutihen Bevölferung und Tuln 
ſelbſt der zeitweilige Sit des karolingiſchen Oftmarfgrafen, die Yandeshaupt- 
jtadt war, wie fie Jans in feinem Yyürftenbuche bezeichnet. 

Nah Karl dem Großen kümmerte man jih im Weiche weniger 
um die Sicherung der öftlihen Grenzen. Das ftaatlihe und kirchliche Leben 
gieng einer der gewaltigjten Umgeitaltungen entgegen. Die große dee, das 
Abendland unter der höchſten Gewalt der römischen Päpfte zu vereinigen, das 
karolingiſche Erbkönigthum zu ftürzen und an defien Stelle ein Wahltönigthum 
zu jeßen, bei dem Roms Einfluf3 bon überwiegender Bedeutung war, errang 
einen glänzenden Sieg. Es entitanden im fränkiſchen Reiche eine Reihe von 
Wahlkönigen, wodurd das karolingiſche Reich, welches feit dem Verduner 
Vertrag dom Jahre 843 ohnehin jchon in drei Theile — in ein mittel- 
fräntifches, oftfräntifches und weitfräntiihes — geichieden wurde, noch mehr 
zerbrödelte. Diefe innere Schwäche entgieng nicht den inneren und äußeren 
Feinden. Vom ſcandinaviſchen Norden ftürzten die Dänen und Normannen 
in den Kampf gegen das weſtfränkiſche Reich (I. 890— 891), im Oſten er- 
hoben ſich die Slaven unter Swatoplhuk gegen die deutjche Herrſchaft, 
um ein neues, jelbftändiges Reich zu begründen (891 —899), und von den 
Steppen zwijchen dem Don und Dnieper famen Völker von wilder Tapferfeit, 
die Ungern, ähnlich den verwegenen Reiterſcharen der Avaren, die an der 
mittleren Donau neue Wohnſitze und reihe Beute ſuchten. 

Um das Jahr 862 näherten fih die Ungern zuerjt den öftlichen 
Grenzen Deutihlandse. Am Jahre 892 überjchritt eine Reiterſchar der- 
jelben, von König Arnulf, dem damaligen Herzoge von Kärnten 


— — — 


und Bannonien, im Kriege gegen Swatopluk von Mähren zu Hilfe 
gerufen, die Mar, und im Jahre 894 begannen die Ungern jene merk— 
würdigen, fih nun oft wiederholenden Raubzüge, welche das Entjeßen der 
Bewohner in den von ihnen durchzogenen weiten Länderjtreden bervorriefen, 
indem erjtere, nicht zufrieden mit der errungenen Beute, auch die wehrhaften 
Männer erichlugen und Kinder und Weiber mit fih in die Gefangenſchaft 
ichleppten. Nachdem einzelne Scharen durd mehrere Jahre, unbefümmert 
darum, weſſen Land fie betraten, bald in Jtalien, Kärnten und 
Steiermarf, bald in Mähren, Sachſen und Baiern erjchienen und 
beutebeladen wieder in ihre Heimat zurüdfehrten, entſchloſs ſich Herzog 
Zuitpold an der Spite des baierishen Heeres und in Begleitung des 
Erzbiihofs Dietmar von Salzburg, ſowie anderer Biſchöfe und Grafen, 
den Raubzügen der Ungern entgegenzutreten. Auf einem unbefannten Schladt- 
felde — angeblih bei Preßburg oder Menfö bei Raab — kam es am 
28. Juni 907 zu einer großen, zwei Tage dauernden Schlacht, welche aber 
zu einer zerichmetternden Niederlage der Baiern führt. Mit dem größten 
Theil-des Heeres fielen der Herzog jelbit, ferner Dietmar, Erzbiihof von 
Salzburg, die Bilhöfe Uto von Freiſing und Zaharias von 
Säben und fünfzehn deutiche Grafen. Wie die Corbei'er Annalen jchreiben, 
wurde der baieriihe Stamm fat vernichtet, und die Alemanniſchen Jahr: 
bücher fügen bei, dajs mit dem Tode des Herzogs und feiner Großen auch 
der abergläubijhe Hochmuth der Baiern zum Fall gebradht wurde. 

Doch unmejslicher noch waren die weiteren politiihen Folgen des 
unglüdlihen Ausganges diejer Schladht. Was ſeit mehr als hundert Jahren 
dad Schwert und der Pflug gewann, gieng unwiderruflich verloren. Die 
Oſtmark und Bannonien, ja jelbit Baiern murden neuerdings der 
deutihen Herrſchaft entriffen und den verheerenden Einfällen der Barbaren: 
horden wehrlos überliefert. Was den Ungern vielleicht niemals gelungen 
wäre: die Bildung eines Staates in PBannonien, erreidten 
fie nun auf Koften deutider Eultur und deutſchen Volks— 
thums. 

Seit dieſem Unglückstage wiederholten ſich fort und fort die Einfälle 
der Ungern; fie zogen auf ihren leicht gebauten Pferden und mit ihren eigen- 
artigen Waffen längs der Donau hinauf und fuchten nad Beute in den 
noch ſchwach bevölferten Golonien, vernichteten Saaten und Felder, raubten 
den Anjiedlern Weiber und Kinder und jchleppten diefe in ihr Land zurüd. 
Das deutihe Königthum, zum wejenlofen Schatten herabgefunfen, hatte 
nicht die Kraft, diejen Einfällen energiſch entgegenzutreten und nußlos ver- 
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goffen die Edlen des Reiches in Ginzelnfämpfen ihr Blut zur Abwehr 
der Horden. 

Den Baiern gebührt der Ruhm, in Ddiefen Kämpfen den Ungern 
wiederholt Niederlagen beigebradht zu haben; nur in den Jahren 914-—920 
überwog ihre Selbſtſucht das nationale Intereſſe. Sie ermuthigten die Ungern 
zu Kriegszügen gegen den deutſchen K. Konrad I. und hinderten durd 
ihre Bündniffe mit den Ungern das Reichsoberhaupt, deren übermuth zu 
züchtigen. Erft 8. Otto L, nahdem er Eberhard, den Sohn Arnulf's, 
aus dem Lande vertrieben und jpäter Heinrich von Sachſen mit Baiern 
belehnt hatte, erhielt an leßterem einen treuen Genoſſen in den Kämpfen 
gegen die Ungern. Es gelang ihm im Sommer des Nahres 955, die 
deutſchen Stämme und Fürſten zu einer großen That zu vereinigen. Am 
Yaurentiustage (10. Auguft) lieferte er den Ungern am Lech eine gewaltige 
Schlacht, in der letztere eine jo furdhtbare Niederlage erlitten, dajs fie fich, 
in ihre Steppen zurüdziehend, von diefem Schlage lange nicht erholten. 

Der glänzende, hochgefeierte Sieg der Deutjchen über die Ungern am 
Lechfelde bei Augsburg (10. Augujt 955) eröffnete unjerem Lande eine 
neue, beijere Zufunft; er legte den Grund zu einer dauernden Ber- 
einigung mit dem deutſchen Reihe, zu dem Öfterreid, das in 
jpäteren Jahrhunderten zu jo großer Macht, zu jo hohen Ehren heranwuchs. 
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Zweiter Abfchnitt. 


Die Anfänge der Dftmarf. 


ahriheinlih furz nad) dem Siege auf dem 
Lechfelde übertrug Kaiſer Otto. die Ver- 
waltung der Oſtmark Burkhard, Burggrafen 
von Vogenburg und Grafen im Unterdonaugau. 
Diefem fiel die Aufgabe zu, neuen Unterneh: 
mungen der Ungern gegen die öftlichen Grenz- 
lande des Reiches entgegenzutreten und in der 
durch die feindlichen Verwüſtungen eingetretenen 
Störung der Befitverhältniffe eine neue Ord— 
nung anzubahnen. Noch immer handelte es fich 
aber in der Oſtmark nur um die Gegend 
zwijchen der Enns und den fomagenijchen 
Bergen, wie die Beichwerden des Biſchofs 
Pilgrim von Paſſau auf den biichöflichen 
Synoden zwiſchen den „Jahren 980—990 
bezeugen. Das Gebiet der Verwaltung des Markgrafen Burkhard reichte 
am linfen Donauufer nicht weiter al& bis über die Wahau und am 
rechten wahrjcheinlich nur bis zur Erlafmündung. Er jelbft dürfte theils 
in Ennsburg, theild in der Feſte Pehlarn, einer alten Regensburger 
Beligung, wohin das Nibelungenlied den Sit von Wuotan’s treuem Begleiter, 
dem jagenhaften Rudiger von Pöchlarn, verlegt, feinen ftändigen Sitz 
gehabt haben. Der Theil Ddiesjeit3 der fomagenijhen Berge war noch boll= 
ftändig in der Gewalt der Ungern. 

Nah dem Tode des Kaiſers Otto I (FT 6. Mai 973) fam die Ver: 
waltung der Oſtmark in andere Hände, doc fennen wir nicht die Umjtände, 





— El — 


welche den Wechſel in der Verwaltung herbeiführten. Es iſt möglich, daſs 
Burkhard ſtarb. Vielleicht geſchah es, daſs er ſich an dem im Jahre 975 in 
Baiern ausgebrochenen Aufruhre betheiligte und die Partei des baieriſchen 
Herzogs, mit deſſen Hauſe er in engerer Verbindung ſtand, ergriff, wodurch 
ſich Kaiſer Otto II. beſtimmt ſah, ihn ſeiner Würde zu entſetzen und die 
Oſtmark einem Manne anzuvertrauen, deſſen Treue und Anhänglichkeit an ihn 
und ſein Haus jede Beſorgnis ausſchloſs, daſs die Befeſtigung und Erwei— 
terung der öſtlichen Grenzen einem anderen als dem Reichsintereſſe diene. 
Bei der Herſtellung einer neuen politiſchen Ordnung in Baiern und 
der Oſtmark erinnerte ſich Kaiſer Otto II. der treuen Unterſtützung der 
Grafen Berthold und Leopold, welche nach der Angabe des Geſchichts— 
ſchreibers Biihof3 Otto v. Freiſing Nachkommen des alten fränkiſchen 
Geſchlechtes de Babenberger waren, die in dem romantiſchen Thale der 
Regnitz ihren Stammſitz hatten und Burgen von dem Fichtelgebirge bis 
zur Donau und zu beiden Seiten derſelben bis zur ungariſchen Grenze 
beſaßen. Er übertrug letzterem um das J. 976 die Oſtmark nebſt dem 
Donaugau und dem Traungau. Nähere Umſtände, unter welchen 
ſich dieſes Ereignis vollzog, waren ſchon im XII. Jahrhundert nicht mehr 
befannt, ſondern es lebte in den öſterreichiſchen Klöſtern jener Epoche, darauf 
bezugnehmend, nur folgende Tradition: Leopold von Babenberg jei eines 
Tages dem Kaiſer auf der Jagd im Didicht ganz allein gefolgt. Um ein wildes 
Thier zu jchießen, zog der Kaiſer den Bogen jo ftarf an, dajs er brad. Raſch 
ihob der Jüngling dem Rathlojen jeinen eigenen Bogen in die Hand, und der 
Fürſt fand an der Geiftesgegenwart des Jünglings ſolchen Gefallen, dajs er 
ihm mit töniglihem Worte das nächſte offentwerdende Land veriprad). 
Leopold J. der Erlauchte, urkundlich zuerft am 21. Juli 976 als Mark— 
graf der deutſchen Oſtmark vorkommend, rechtfertigte da3 Vertrauen des Kaijers. 
Es gelang ihm nicht nur, die bisherigen Grenzen der Oſtmark zu fichern, 
jondern aud den Ungern die Feſte Melk zu entreißen und nad Erbauung 
der Feſte Wiejelburg eritere jogar bis über den Kaumberg zurüdzudrängen. 
Nah jeinem Tode (F 10. Juli 994) übergab der Kaiſer dem zweit 
gebornen Sohne Leopold's, Heinrich IL, der Starke genannt, die Verwal: 
tung der Oſtmark. Wie der Vater zeichnete fih auch der Sohn durch Reichs— 
treue, inöbejonders in den Kämpfen gegen Polen und Böhmen, aus und 
begleitete den Kaiſer auf feinen Zügen nah Italien. Ein Zeugnis hiefür 
find die Heinrich zugefallenen bedeutenden Schenkungen an Gütern, welche 
zugleih einen wichtigen Beleg für die fortjchreitende Golonijation der Oftmarf 
oder von „Oſtarrichi“, wie unjer Yand damals im Vollämunde hieß, bilden, 


— 59 — 


So übergab König Heinrich II. dem Markgrafen am 1. November 1002 
das bisher erfterem eigenthümlich geweſene Gebiet zwijchen der dürren 
Yiejing und der Triejting, weldes den größten Theil des heutigen 
Wiener Waldes umfajste, und gejtattete ihm gleichzeitig, ein Gebiet von 
zwanzig Hufen zwiihen dem Kamp- und dem Marchfluſſe auszuwählen. 
Es waren dies die eriten Allodialbeiigungen der Babenberger in den Vierteln 
unter dem Wiener Walde und dem Manhartöberge, deren Ermwerbung nur 
dadurch möglih wurde, daſs die Beziehungen des Ddeutjchen Reiches zu 
Ungarn, deilen König Stephan fih nad jeiner Chriftianifirung mit 
Gijela, der Schmwelter des baieriſchen Herzogs und des nachmaligen Kaiſers 
Heinrich, vermählte, freundlicher geworden waren. Die faijerlihe Schenkung 
an den Markgrafen Heinrich zwijhen der dDürren Liejing und Triefting 
gibt uns zugleich Aufjchluis, wie es kam, daſs ein Zweig der Babenberger 
in Mödling feine Refidenz aufjchlug, wo ſchon die von den Slaven erbaute 
Ortſchaft Medeliha bejtand. 

Zu einem für Colonijirung geeigneten Beſitz fonnten aber Kaiſer 
Heinrid’s II. Schenkungen von Gütern zwilchen der Yeitha und dem 
Wiener Wald an die Babenberger nicht gerechnet werden, weil fie den 
zeitweilig wiederfehrenden Einfällen und Raubzügen der Ungern ſchutzlos 
preiögegeben waren. Erſt nad) dem Tode Heinrich's I. (F 24. Juni 1018), 
unter der Verwaltung des Markgrafen Adalbert, des Siegreihen, brad) 
dud für das Gebiet der Oſtmark diesjeits des Wiener Waldes, allerdings 
nad) vorausgegangenen ſchweren Kämpfen, eine befjere Zeit an. 

Die freundihaftlihen Beziehungen zwiſchen dem deutichen und dem 
ungariihen Hofe dauerten nämlid nur jo lange, als Kaiſer Heinrich II. lebte. 
Sein Nachfolger in der deutihen Kaijerwürde, Konrad II. verfolgte eine 
andere, das Anjehen des Reiches mehr fördernde Politik. Er fuchte die Ober: 
lehensherrlichteit jo viel wie möglich zu erweitern und deren Anerkennung zu 
erzwingen. Als Kaifer Konrad IL. die Oberlehensherrlichfeit auch über einen 
großen Theil Mährens geltend machte, leiftete König Stephan, welchem 
dad Land zugefallen war, einem ſolchen Verlangen Widerjtand. Die feind- 
jelige Haltung de3 ungariſchen Königs erfuhr der Kaijer, als er im Jahre 1027 
den Biihof Wernher von Straßburg als Brautwerber für feinen Sohn 
Heinrich an den griehiihen Hof nad Konftantinopel jandte und König 
Stephan dem deutſchen Botichafter beharrlih den Durchzug durch unga= 
riihes Gebiet verweigerte, was zur Folge hatte, dajs Wernher den Weg 
über Benedig nahm. Er ftarb im Jahre 1028 in Konftantinopel, 
morauf ſich das ganze Heiratsproject zerſchlug. Erzürnt über diefe Haltung 


60 — 


des Königs, gelobte der Kaiſer, letzteren zu demüthigen und von ihm die 
Ablegung des Lehenseides zu verlangen. 

Nah Beendigung der Kämpfe gegen Polen ſammelte der Kaiſer im 
Juni 1030 um Pfingjten ein Heer an der ungarifchen Grenze, während 
der ihm ergebene junge Böhmerfürft Brétislav in Mähren eindrang. 
König Stephan, mit ſchwerer Bejorgnis dem Sturme entgegenjehend, 
ftellte ji und jein Wolf unter den Schuß der heil. Maria. Dem Kaiſer 
mijslang der Kriegszug. Der junge Böhmerfürft war wohl blitesjchnell bis 
nah Gran vorgedrungen; am rechten Donauufer Hatte aber das deutjche, 
Heer durch unzugänglihe Wälder, breite Sümpfe und Flüſſe jo viel zu 
dulden, dajs es nicht weiter ala bis Raab fam. Erichöpft von den Anz 
jtrengungen und bejorgt für die Verpflegung des Heeres, trat der Kaiſer 
den Rüdjug an, verfolgt von den Ungern, welche dieſe glüdlihe Wendung 
der Fürbitte der heil. Maria zujchrieben. Nah den Altaiher Annalen 
trafen jich beide Heere in unmittelbarer Nähe Wiens In den Mauern des 
Caſtells Schuß juchend, wurden die Deutjchen ausgehungert und hierauf von 
den Ungern gefangen genommen, worauf König Stephan durd Vermittlung 
des jungen Königs Heinrich mit dem Kaiſer Frieden ſchloſs. Welche Stel- 
lung in diefem Kriege Markgraf Adalbert einnahm, der durch feine zweite 
Gemahlin Gijela mit dem ungarischen Königshaufe berwandt war, Darüber 
Ihmeigen die Chroniken; doch ift es zweifellos, dajs er, durch feine Interefjen 
beftimmt, dem Kaiſer hilfreih zur Seite ſtand. 

Einen glüdlicheren Ausgang für die Oſtmark nahmen die darauffol- 
genden Striege mit den Ungern. Nach dem Tode des Königs Stephan 
(f 15. Auguft 1038), welcher ohne vorausgegangene Regelung der Thron- 
folge ſtarb, beitieg Peter, der Sohn feiner Schweiter und des Dogen von 
Benedig Otto Urjeolo, den Thron. Da dieſer den Yehenseid dem deutſchen 
Reiche leiftete, jo zettelte die nationale Partei eine Verſchwörung an. Sie ver- 
trieb Peter und jehte Aba zum Könige ein. In der Erkenntnis der Gefahr, 
melde ihm von den Deutihen drohte und angefichts der feindlichen Haltung 
des Markgrafen Adalbert ſuchte König Aba einem Einfalle zuvorzutommen. 
Er überihritt im Jahre 1042 in drei Heerhaufen die deutſchen Grenzen und 
drang perſönlich am rechten Donauufer plündernd und verfengend in die Oftmarf 
ein. Bei Traismauer errang der König einen Sieg über die Deutſchen. 
Kurz darauf machten aber Markgraf Adalbert und fein Sohn Luitpold 
am linken Donauufer einen jo glänzenden Überfall, dafs fih die Ungern in 
wilder Flucht über die March zurüdzuziehen genöthigt jahen. Im Auguft 1042 
erſchien König Heinrich III. jelbit auf dem Kriegsſchauplatze mit einem 
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Heere im Bunde mit Brétislav, „dem böhmiſchen Achilles“. Sie rückten 
diesmal am linken Donauufer vor, zeritörten die Städte Heimburg 
und Preßburg, beide hier zum eritenmale genannt, und bradten Aba 
bei Gran zwei Niederlagen bei. Vergebens bat leßterer um Frieden. Im 
Jahre 1043 erneuerte Heinrich IIL. den Krieg. Mit feinem Heere theils 
zu Schiffe, theild auf der alten NRömerftraße am rechten Donauufer vor— 
rüdend, gelangte König Heinrich III. widerftandslos bis nah Reztze, 
worauf der ungariihe König fi erbot, alles Land bis zur Mard 
und Leitha herauszugeben, einen Zribut zu entrichten und eriterem den 
Lehenseid zu leiften. Aus Furcht, feines Thrones entjegt zu werden, zögerte 
aber König Aba mit der Erfüllung aller Frriedensbedingungen. Unverweilt 
eröffnete Heinrich III. neuerdings den Krieg. Am 5. Juli 1044 fam es auf 
der langen Ebene von Menfö nahe bei Raab zum Entiheidungsfampfe, 
der mit einer furdhtbaren Niederlage der Ungern endete. Der deutiche König 
erhob Peter, welcher ich nad) feiner Vertreibung in deſſen Schuß begeben hatte, 
in Stuhlmweißenburg neuerdings auf den Thron und verlieh ihm auf 
Yebenszeit das Reich als deutjches Lehen. - Dieje gegen den nationalen Geift des 
Volkes geichaffene Ordnung war gleichfalls nicht von Dauer. Von den Großen 
des Reiches verlafjen, weldhe Andreas, einen Nachkommen des Königs Stephan, 
zu ſich beriefen und ihm als König huldigten, büßte nach dem Abzug des deutjchen 
Heeres Peter jchwer jein Vorgehen; er wurde des Thrones entjeßt und geblendet. 

In den erften Jahren der Regierung des Königs Andreas herricte 
Friede mit dem deutjchen Kaiſer. Erſt im Jahre 1050 wurden die Feind— 
jeligleiten, diesmal von deutjcher Seite, durch einen Ginfall des Biſchofs 
Gebhard von Regensburg eröffnet, welchen die Ungern durch eine in 
der Oſtmark unternommene Plünderung erwiderten. In der Bejorgnis, dafs 
fie Luft erhalten könnten, das im Friedensſchluſſe vom Jahre 1043 abgetre- 
tene Gebiet diesjeit3 der March und der Leitha wieder zu erobern, wurde 
im Sommer 1050 auf dem Reichstage zu Nürnberg die Anlegung einer 
Feftung in Heimburg bejchloffen. Mit der Ausführung des Beſchluſſes 
betraute der KHaijer Herzog Konrad von Baiern, Markgraf Adalbert von 
Oſtmark und Bifhof Gebhard von Regensburg. Wie hartnädig aud) 
die Ungern den Bau zu hindern und die Feitung nad) ihrer Vollendung zu 
jtürmen verjuchten, fo gelang ihnen das Vorhaben doch nicht. Unter dem Schuße 
der Reichsfeſtung Heimburg und im Zuſammenhange mit den Feſtungen 
Neuftadt umd Bitten behaupteten jeit diefer Zeit die Deutiden das 
Yand zwiſchen dem Kahlengebirge und derLeitha. Zuerit einen 
befonderen, nur der Verwaltung der Oſtmark untergeordneten Diſtrict bil— 


dend, wurde diefer Schon im Jahre 1067 vollftändig der eriteren einverleibt. 
So fiel nunmehr aud das ganze Viertel unter dem Wiener®alde 
dauernd dem deutichen Reiche zu; niemals gelang es mehr den Ungern, das 
Merk der Golonijation zu unterbrechen, jo oft fie e$ auch verſuchten. 

Tür den ruhmvollen Antheil, welchen Markgraf Adalbert wie jein 
beldenmüthiger Sohn Luitpold an den Kämpfen gegen die Ungern nahmen, 
wurden ihnen faijerlihe Gnadenbezeugungen im reihen Maße zutheil. Zu 
dem bereits im Befige der Babenberger befindlich gewejenen Gebiete zwiſchen der 
Lieſing und der Triefting erhielt Markgraf Adalbert von Staijer 
Konrad II. am 10. Juni 1035 fünfzig Huben im Orte Bobjonna 
(wahricheinlih das Heutige Wopfing) zwijchen den Flüſſen Piefting und 
Triefting, wo immer er fie dort anſuchen würde, in das unbeichräntte 
Eigenthum, wodurd die Oftmark gegen Süden bis zu jener Grenze an die 
Grafihaft Pütten vorgerüdt war, melde fie bis zur Vereinigung mit 
Steiermark behielt. Am 1. December 1043 — nad dem glänzenden Siege 
über die Ungern am linken Donauufer dur Adalbert und jeinen Sohn 
Luitpold — erhielt erfterer „wegen feines Dienftes und feiner Treu” das Gut 
Bribejendorf (wahrſcheinlich das heutige Bufendorf) im Bezirfe der Pielach 
als freies Gigen. Weitere Güterfhentungen madte Heinrih II. an 
Adalbert am 21. April 1048 mit dreißig an dem Zujammenfluf3 der beiden 
Thayen gelegenen Huben und am 12, November 1051 gleichfalls mit 
dreißig bei Gravenberch (bei Eggenburg) ſich ausbreitenden Huben. 

Wenige Jahre nad) dem lebten für die Ungern jo verderblid gewordenen 
Kriege ftarb Kaiſer Heinrich II. (1056), und mit ihm erlahmte der 
gewaltige Arm, welcher die Beitrebungen der geiftlichen und weltlichen Fürjten 
zur Schwächung der Reichsgewalt niederzuhalten wuſste. Unter feinem Sohne 
Heinrich IV., welder bei jeines Vaters Tod in einem Alter von ſechs Jahren 
ftand, ſuchten die Biſchöfe und Fürſten durch Loderung des Lehenäverhältnifies 
die verlorne Stellung im Reiche wiederzugewinnen. Gleichzeitig traten große 
Päpfte auf, welche ſich ernſtlich bemühten, die Kirche frei und jelbftändig von 
jeder Gewalt der Erde zu machen. Es bereitete fih der große Inveſtiturſtreit 
vor, der auf die Schwächung der Macht des deutjchen Kaiſerthums beftimmenden 
Einflujs nahm, indem fi) während desjelben die Intereſſen der Päpfte mit 
jenen der deutjchen Reichsfürften begegneten. Dieje Unterſtützung der kirchlichen 
Macht fiel der Mehrzahl der deutſchen Reihsfürften um jo leichter, als Kaiſer 
Heinrich IV. in jeiner Jugend und Unerfahrenheit erſtere oft genug verlegte. 

Markgraf Ernit der Eijerne, der Sohn Adalbert's, verwaltete die 
Oftmark im Geifte feines Vaters. In dem Thronftreite zwiſchen König 
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Andreas I. und deifen Bruder Bela I. (1061) ergriff er die Partei des 
erfteren und rächte deſſen Tod an der Seite des deutſchen Hilfsheeres. Auch 
dem zweiten Heereözuge nad) Ungam im Jahre 1063 wohnte der Markgraf 
bei, wodurd er dazu beitrug, die Hoheit des Neiches zur Anerkennung zu 
bringen. Als ſich die deutjchen Reichsfürſten gegen Kaifer Heinrich IV. 
empörten, zog er dem Sailer zu Hilfe Gr kämpfte heldenmüthig an 
defien Seite in der Schladt an der Unjtrut gegen die Sadjen, fein 
Leben Hingebend für das Anjehen der Faijerlihen Gewalt (F 9. oder 
10. Juni 1075). 

Niht jo entſchieden war in dieſer Richtung die Haltung des 
M. Leopold II. des Schönen. Zur Zeit feiner Verwaltung der Oſtmark 
begann Papſt Gregor VIL, „der unerjehütterliche Fels der Kirche“, welcher 
im Jahre 1073 den Stuhl zu Rom beitieg, den Inveftiturjtreit, deifen Schwer: 
puntt darin lag, daj3 der Papft dem Kaiſer das Recht der Belehnung der 
Biihöfe abiprad. Als Heinrich IV. trogig den Befehlen des Papites 
nicht gehorchte, wurde er in den Kirchenbann gethan. In rüdjichtslojer Aus- 
führung desjelben wies Papft Gregor VII. die deutſchen Reichsfürſten zur 
Wahl eines neuen Kaijers an und ließ Kaifer Heinrich durd eine Synode 
abjegen. Dadurch, dajs nur ein Theil der geiftlihen und weltlichen Fürſten 
diefem Verlangen nadhlam, gejhah ed, daſs alle Gemwalten doppelt bejekt 
wurden. Es gab zwei Könige und zwei Päpfte, fait in jedem Bisthum zwei 
Biichöfe, in jedem Kloſter zwei Prälaten. 

In diefem Kampfe war es für Papft Gregor VII. wichtig, den 
Markgrafen Leopold II. für die Verfehtung feiner Ideen zu gewinnen. 
Gr juchte daher durh den Biihof Altmann von Palau, einen jeiner 
getreuejten Anhänger, in deſſen Kirchenſprengel der größte Theil der Oftmarf 
fiel, die Haltung des erfteren zu feinen Gunften zu beeinflufjen. In der 
Belorgnis, daſs auch ihn die Folgen eines Kirchenbannes treffen, verhielt ſich 
Markgraf Leopold II. anfangs ruhig, ohne irgend eine beftimmte Partei zu 
ergreifen. Damit reichte er aber auf die Dauer nit aus. Als Papft Gregor VII. 
die Abfiht ausſprach, nah Deutihland zu kommen, um zu entjcheiden, ob 
Heinrich IV. oder jein Gegenlönig Rudolf von Schwaben das größere 
Recht auf die Krone befie und erfterer die Alpenpäſſe bejeten lieh, in der 
Abiicht, den Papſt an der Einmengung in den Thronftreit zu verhindern, 
ftellte jih Markgraf Leopold II. auf die Seite des Gegentönigs. Von 
dem Kaiſer im Jahre 1078 nah Negensburg berufen, verfagte ihm 
Leopold II. die begehrte Hilfe gegen Rudolf von Schwaben, worauf 
Kaifer Heinrich IV, im Jahre 1079 auf feinem Zugenah Ungarn in der 
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Oſtmark erſchien und den Markgrafen zur Unterwerfung nöthigte. Unter dem 
Einfluſſe des Biſchofs Altmann von Paſſau fiel Leopold neuerdings vom 
Kaijer ab. Nach dem Tode Rudolf's von Shwaben in der Schladt an 
der Eljter (15. October 1080) ftellte er ji in einer zu Tulhn abgege- 
benen Erklärung auf die Seite des neuen Gegentönigs Hermann von Luxem— 
burg und des Papjtes; er und der jüngere Welf, von der eſtenſiſch-wel— 
fiihen Linie, belagerten Augsburg, deſſen Biſchof ein Anhänger des 
Kaiſers war. Nun erfuhr Markgraf Leopold II. die ganze Macht kaijer- 
licher Ungnade. Kaiſer Heinrich entjehte ihn der Oſtmark und übertrug 
diefe dem Böhmerherzjoge Wratislav. Martgraf Yeopold I. rüftete fich 
mit jeinen Anhängern, zu melden aud A330, ein Anhänger der Chuen- 
ringergehörte, zu hartnädigem Widerftande. Bei Mailberg (12. Mai 1082) 
fam & zur Schladht mit dem aus böhmischen, mähriichen und baierischen 
Kriegern zuſammengeſetzten Heere des Böhmerherzogs, in welcher der Mark— 
graf unterlag. Ein Jahr darauf gelang es aber dem Markgrafen dur 
Azzo's Iapferkeit, jeine Gegner wieder aus dem Lande zu berdrängen. 
Die weiteren Schidjale des Markgrafen find in Dunkel gehüllt. Nur als 
Vermuthung läjst ſich ausjprechen, dajs der Kaijer den M. Leopold II. nad) 
jeiner VBerföhnung im Jahre 1084 wieder in die Verwaltung der Oſtmark ein- 
jegte und leßterer fi) in derjelben bis zu jeinem Tode (12. December 1096) 
behauptete. Fünf Jahre vor ihm (8. Auguft 1091) Hatte Altmann von 
Paſſau als Verbannter in der Oftmarf zu Zeifelmauer jein ftreng 
firhlihes Leben unter großer Theilnahme des Volkes beendigt. Fromme 
Vriefter trugen den Yeihnam auf ihren Schultern nah Göttweih zu 
jeiner jelbftgemählten Ruheſtätte, wo ihn Erzbiihof Thiemo von Salzburg 
beitattete. 

Markgraf Leopold III. der Heilige *) (Taf. V), unter dem Einflufje 
des großen Biſchofs Altmann erzogen, jtellte fich zwar bei dem Antritte der 
Verwaltung der Oſtmark in dem Streite bei Bejegung des Paſſauer 
Bisthums auf Seite der päpftlihen Partei, doch wurde dies nicht enticheidend 
für feine politifhe Haltung. Er ergriff injolange die Partei des Kaiſers 
und Reichs, bis er, durch jeinen ftreng firhlihen Sinn und das gemwalt- 
thätige Vorgehen des leßteren gegen einzelne Reichsfürſten beſtimmt, in der 
Entjheidungsihlaht am Negenflujs in Baiern (J. 1104), in welcher 


*) Das Bild ift mit Benützung der Aufnahme des Herrn Albert v. Cameſina 
genau nah dem im Brunnenhauſe des Stiftes Heiligenkreuz befindlichen Glas— 
gemälde wiedergegeben. Die Glasmalereien des Brunnenhaufes wurden wahrſcheinlich in 
der zweiten Hälfte des XIII. Jahrhunderts angefertigt. 
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ſich der Kaiſer und deſſen Sohn Heinrich V. gegenüberſtanden, mit dem 
Herzoge von Böhmen das Lager des erſteren verließ. Nicht ohne Einfluſs auf 
dieſe Änderung in der politiſchen Stellung des Markgrafen mag das Verſprechen 
Heinrich's V. gemwejen jein, ihm jeine Schweiter Agnes zur Ehe zu geben. 

Zwei Jahre darauf machte der Tod Kaiſer Heinrich's IV. (+ 7. Au: 
guft 1106) dem unjeligen Streite zwijhen Vater und Sohn ein Ende. Da 
zeigte fi) deutlich, dajs die Kämpfe des verftorbenen Kaiſers mit den Päpiten 
nicht perjönlicher Natur waren. 8. Heinrich V., der früher im Namen der 
Kirche das Schwert gegen jeinen Bater ergriffen hatte, ſah ſich nach jeinem 
Regierungsantritte genöthigt, den Kampf mit den Päpjten fortzufegen, um 
nicht den Rechten der weltlihen Macht zuviel zu vergeben. Markgraf 
Leopold III. der am 1. Mai 1106 zu Melk jeine VBermählung mit 
Agnes gefeiert hatte, erfannte mit jeinem großen, weitreichenden Blicke die 
ganze Bedeutung der Kämpfe und ftand ungeachtet jeines frommen, kirch— 
liden Sinnes unerjhütterlih treu feinem faiferliden Schwager zur Seite, 
ohne ſich aber an deſſen politiſchen Unternehmungen perjönlic betheiligt zu 
haben. Die ſich erneuernden Grenzfriege mit den Ungern zwiſchen den 
Jahren 1108 — 1117 erforderten, dajs er der Verwaltung der Oſtmark feine 
ungetheilte Aufmerkſamkeit ſchenkte. Erft in den darauffolgenden Jahren nahm 
Markgraf Leopold III. auf die Reihsangelegenheiten wieder einen ftärferen 
Einjluj3 und jein Anjehen war jo groß geworden, dajs er nad) dem Ausfterben 
des jaliichen Kaiſerhauſes neben Friedrich von Schwaben und Lothar von Sachſen 
für den Kaiſerthron vorgefhlagen wurde. Er trat aber zu Gunſten des eriteren 
jurüd und widmete bis an jein Yebensende (F 15. November 1136) jeine ganze 
Sorgfalt der inneren Entwidlung der Ojtmarf. 

Unter dem Markgrafen Leopold III. vollzog ſich gleih nad der 
Übernahme jeines Amtes ein für die Entwidlung Wiens wichtiges Ereignis. 
Peter von Amiend, der Einfiedler, hatte die Yeiden und Klagen der Gläu— 
bigen des heiligen Landes dem Papſte Urban jo eindringlich geichildert, 
daſs dieſer die geſammte abendländische Chriftenheit zur Befreiung ihrer 
Glaubensgeno ſſen entflammte und den feindlich entzweiten, geiftlihen und 
weltlihen Gemwalten eine neue Richtung gab, Der erjte Kreuzzug zur 
Befreiung der heiligen Stätten aus der Gewalt der Ungläubigen fand im 
Jahre 1096 unter der Führung des lothringiichen Herzogs Gottfried von 
Bouillon ftatt; Martgraf Leopold ILL, vom Anbeginne mit ritterlichem 
Geiſte und großer Begeifterung dem Unternehmen folgend, beſchenkte die auf 
ihrem Zuge durch die Oftmarf wandernden Pilger, gewährte ihnen Schutz 
und gab ihnen ſicheres Geleite. Seit diefer Zeit mehrte ſich von Jahr zu 
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Jahr die Zahl der Pilger; es belebten ſich die Straßen und die Schiffe des 
Donauſtromes mit Scharen von Pilgern, und durch die Hoffnung auf einen 
lohnenden Erwerb vermehrte ſich auch die Zahl der Anſiedlungen an der 
längs des Fluſſes und der Straßen gelegenen Orten. Zum Sammelpunkte 
eines größeren Heeres eignete fich vorzüglich der zwiichen der Yeitha und den 
Ausläufern der Alpen gelegene Yandftrih, wo auch Gottfried v. Bouillon 
durch drei Wochen verweilte, bis er mit Ungarn ein Übereinfommen wegen 
des Durchzuges feines Heeres abgeſchloſſen hatte. 

Die Babenberger waren nicht blos energiihe Grenzhüter des Reiches, 
ie trugen auch mit ftaatäflugem Sinne in das von ihnen verwaltete 
Land die Fadel der Gultur, und braten Licht und Leben in die ver— 
ödeten, von milden, beutegierigen Naturvöltern bejegten Landichaften. Durch 
die Schenkungen an Grundbejiß von Seite der deutichen Kaiſer wurden fie 
die größten Grundbefier im Lande und hatten ein nahe liegendes Intereſſe, 
im Bereine mit den Belitungen der Bisthümer Paſſau, Freijing, 
Salzburg und Regensburg, dann der baierishen Abteien Metten, 
Nieder-Altaih und Ebersberg, deren Verwaltung als Yehen ihnen 
zum Theil übertragen wurde, durch eine raſche Golonifation den Wert und 
die Bedeutung derjelben zu erhöhen. Für uns ift es von bejonderem Intereſſe, 
zu verfolgen, wie fih unter den erſten Babenbergern nad den leßten ent— 
Iheidenden Kriegen mit den Ungern und nad) der llebertragung des aus— 
gedehnten Grundbeſitzes zwiſchen der Liejing und Piefting an die 
Markgrafen Heinrih I. und Adalbert die Golonijationen in dem Gebiete 
zwiichen der Leitha und dem Kahlengebirge entwidelten. Es ift auffallend, 
daſs ungeachtet der Unficherheit des Beſitzes ſchon zu einer Zeit, wo ſich die 
Ungern noch als Herren des Gebietes betradteten, Anfiedlungen gemacht 
wurden. Sie lagen theils nahe der alten WRömerftraße, welche nad) 
Petronell führt, wie Simmering (J. 1028), Shwedat (J. 1040) 
und am Alsbade (J. 1040—1044), theil® an der Xeitha, wie 
Sarasdorf (3. 1044), und an der Fiſcha, wie Reifenberg (J. 1045). 
Nah der Abtretung des Landes zwiſchen der Leitha und dem Kahlengebirge 
begegnen wir in dem zur Oſtmark gehörigen Theile urkundlich Niederlafjungen 
in Mannswerd (). 1058), Petronell (}. 1083), Höflein (3.1083), 
Haslau (J. 1073), Neudorf (3. 1073), Brud a. d. Leitha (3. 1073), 
Traiskirchen (9. 1060). Wejentlih trug biezu die Schenkung Kaiſer 
Heinrid IV. von Hundert königlihen Huben an das Stift Freijing 
im Jahre 1074 bei, welche an die Bedingung geknüpft war, daſs das Stift 
zur Bemannung der Burgen wider die Ungern beitrage. 
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Je weiter die Coloniſation ſich gegen Oſten ausbreitete, je mehr 
dadurch die Widerſtandskraft der Gebiete gegen feindliche Einfälle ſtieg, deſto 
mehr rückten auch die Markgrafen mit ihren ſtändigen Wohnſitzen vor. 
Burkhard, der erſte Markgraf nach der Schlacht am Lechfelde, reſidierte 
noch abwechſelnd in der Ennsburg und Pechlarn (J. 956-975). Erſt 
Leopold I. aus dem Hauſe Babenberg verlegte (JI. 984) feine Reſidenz 
in die Feſte Melt, deren ftarte Mauern den mit der Kunſt der Bela: 
gerung noch nicht vertrauten Ungern Hinreihend Shut gewährten. In Melt 
verblieben au die Markgrafen Heinrich IL, Adalbert und Ernit; 
nur in friedlichen Zeiten ftiegen fie von ihrer feiten Burg herab, um in 
Zuln oder an anderen Orten ihre Hoftage zu Halten. Erſt Markgraf 
Leopold III. der Heilige baute ſich nad) jeinem Regierungsantritte (J. 1096) 
eine Burg auf dem Kahlenberge*) (heute Xeopoldäberg genannt), gleich: 
falls als äußerjten nördliden Flankenpunkt der en —— welche um 
dieſe Zeit an den Thaleingängen des 
Wiener Beckens bis zum Fuße des 
Schneeberges (bei Mödling, Rau— 
henſtein, Starhemberg u. ſ. w.) 
zum Schutze gegen kleinere Streifzüge 
der Ungern entſtanden ſein dürften. 

In den Gebirgsthälern des 
Wiener Waldes legten die Baben— 
berger den Grund zu Anſiedlungen durch die ——** von — Planzitätten des 
Glaubens und der Bildung. Im Jahre 1134 berief Markgraf Leo pold I 
auf Andringen jeines Sohnes Otto dreizehn Mönche aus dem Ciſtercienſer— 
kloſte Morimund in das Thal am Sattelbad, erbaute ihnen ein 
Klofter, Heiligenfreuz genannt, welches fie bereit3 im „Jahre 1136 
dezogen, und jchenkte ihnen zur Gultivierung einen ausgedehnten Grundbeiiß. 
An der Triejting zwiſchen Alland und Haumberg jtiftete derjelbe 
Markgraf das Klojter Klein-Maria=- Zell und führte dahin Mönche aus 
dem alten Nieder-Altaich, dem Schußklofter der Babenberg'ſchen Familie 
Und in demfelben Jahre vollendete Markgraf Yeopold IIL jeine Yieblings- 
stiftung Neuburg an der Donau (Klofterneuburg), deren Gründung er ſchon 
1107 begann, und melde er, nachdem ihm der Yebenswandel der dahin 





*) Der obenftehende Holzihnitt veranſchaulicht die alte Anlage der Burg, bevor 
fie auf Anordnung des K. Ferdinand I. gejprengt wurde. Diejelbe ift dem Werte 
v. Scharrer, Markgrafen und Herzoge aus dem Haufe Babenberg, Lin; 1670, ent» 
nommen. 
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berufenen Kanoniker miſsfiel, im Jahre 1133 Auguſtinermönchen aus 
Chiemſee übergab. 

Aus den Klöſtern der erſten Babenberger in der Oſtmark erhielten ſich 
noch Zeugniſſe der Denk- und Anſchauungsweiſe ernſter und frommer Männer 
über das damalige Treiben der Menſchen, Aufzeichnungen über die politiſchen 
Begebenheiten des Reiches und des Landes, geiſtliche, das Chriſtenthum ver— 
herrlichende Lieder im Gegenſatze zu den im Munde des Volkes noch fort— 
lebenden national-heidniſchen Dichtungen. 

So lebte zwiſchen den Jahren 1090—1120 in Göttweih ein 
Laienbruder Namens Heinrich, der in zwei Dichtungen feiner Zeit einen 
häjslihen Spiegel vorhält. Er tadelt die Miſsbräuche der verichiedenen Stände: 
dem Priejter wirft er frevelhaften Handel mit geiftlihem Gut, den Rittern 
und Frauen ihre Hoffart, den Bäuerinnen ihren Hang vor, fi den Töch— 
tern reiher Männer gleichitellen zu wollen. Ebendatelbit dichtete Abt Hart- 
mann das Lied vom „Glauben“. In Melt entitanden das jhöne Marien- 
lied, die Hymne auf dem heiligen Geift und die Sequenz auf die Jungfrau 
Maria. In demjelben Klofter jchrieb der Abt Erhanfried (um J. 1125) 
die Lebensgeſchichte des dajelbit bejtatteten Märtyrerd Coloman und legte 
die älteften Klofterannalen in Öfterreih an. Wenige Jahre jpäter (um 1130) 
jchrieb in Göttweih ein ungenannter Klofterbruder das Leben des im 
Lande hochgefeierten Biſchffs Altmann von Paſſau. 

Die fortichreitende Golonifation der Oftmark förderte auch der Umſtand, 
daſs dieſe inmitten der großen Handel3-Berfehrslinie zwiſchen dem Weiten 
und Diten lag. Seit Haifer Theodorich bewegten fich zu beftimmten Zeiten 
des Jahres von Regensburg und anderen Städten auf» und abwärts 
Karawanen von Kaufleuten, die auf dem linken Ufer über Stoderau durch 
das Marchfeld, mit einer Abzweigung gegen Qundenburg und auf dem 
rechten Donauufer auf der alten Römerjtraße über Enns, Strengberg 
und Odenburg nah Ungarn und von dort weiter nah Conſtan— 
tinopel, diefer Wunderjtadt des frühen Mittelalters, führten. Jene, welche 
die Gefahren des Wirbel und Strudels nicht jcheuten, oder ſich davor durch 
eine fojtbare Reliquie geſchützt glaubten, benüßten die Waflerftraße. Weder 
die Avaren noh Slaven ftörten dieſe Handelsbewegung; im Gegentheile 
benüßten dieſe die Vortheile derjelben, wo und warn immer e3 möglich war. 
Im wohlverjtandenen eigenen Intereſſe wadhten daher au die Babenberger 
jorgfältig über den geregelten Verkehr mit dem Hauptemporium Süddeutjch- 
lands, der Stadt Regensburg, und boten den Kaufleuten Schuß gegen 
jede Bedrohung ihres Eigenthums. Während in der farolingiichen Zeit die 


Regensburger, wie aus der Maut: und Zollordnung vom Jahre 905 
hervorgeht, ununterbrochen nur bis Enns Handel trieben, während von dort 
weiter nad Oſten die Ennjer die Waren verführten, jo verkehrten in der 
zweiten Hälfte des XI. Jahrhunderts die Regensburger wahrſcheinlich direct 
bis Heimburg, da nad 1050 diejer Ort befeitigt wurde und jchon damals 
die Zollitationen an der Donau bis Mautern und Tuln vorgerüdt waren. 
Ungeadhtet in der zweiten Hälfte des XI. Jahrhunderts die Anfied- 
lungen im Wiener Beden große Yortjhritte gemacht hatten, ja ſelbſt in 
unmittelbarer Nähe unſerer Stadt Wohnfige beitanden, die eriten Kreuzfahrer 
vorüberzogen, im Marchfeld und im Wiener Beden wiederholt die Heftigiten 
Kämpfe ftattfanden und die Karawanen der Kaufleute von der oberen Donau 
zu Schiffe und zu Lande fih nad) Ungarn und dem Driente bewegten, ja 
was noch auffallender ift, ungeachtet die Lage der Stadt alle Eignung zu 
einem feſten Stüßpunfte abgab — gehen alle urkundlichen Dentmale ſchwei— 
gend über Wien Hinmeg. Dieje Thatſache hat in Älterer und neuer Zeit die 
verihiedeniten Meinungen hervorgerufen. Es wurde hervorgehoben, daſs ſchon 
Karl der Große und fein Gejhichtsjchreiber Einhard der römischen Nieder- 
laſſung erwähnt hätte, wenn dieje zur Zeit der Avarenkriege bewohnt oder im 
befeitigten Stande gewejen wäre, und dajs bei fränkiſchen Schriftitellern das 
Yand zwijchen dem Kahlenberge und der Raab zur Zeit der Avaren 
als Einöde bezeichnet werde. Anderſeits wurde geltend gemacht, dafs 
weder die Abaren noch die Ungern die günftige Lage Wiens zu einem 
Stützpunkt gegen das Vordringen der Deutichen verfannt haben können. 
Neueſtens wird wohl allgemein die Unmwahrjcheinlichteit zugegeben, daj3 Wien 
zur Zeit der Herrichaft der Avaren und Ungern vollftändig unbewohnt war, 
jedod angenommen, daſs daſelbſt außerhalb der Steinmauern nur eine alt= 
ſlaviſche Anſiedlung an der Donau beitanden habe, worauf der Umſtand 
binmweije, daj3 der Name Wiens noch heute bei den Südſlaven und Ungern 
Becs laute, ein Name, welder ſich nur aus dem Slaviſchen erklären laſſe. 
Grit nad dem Zurüddrängen der Ungern ſei die Ruinenfeftung von den 
Franken bejeßt und entweder nad) dem von den Slaven: Widen (Wien) 
genannten Flüſschen oder in Erinnerung an das römijche Vindobona oder 
Vindomina Wienne genannt worden. Iſt die Angabe der Altaicher 
Annalen zum Jahre 1030 anläjslid der Niederlage der Deutjchen unter 
faifer Konrad H. gegen die Ungern richtig: „Vwienni ab Ungris 
capiebatur“, jo führte der Ort thatſächlich damals ſchon diejen Namen. 
Dajs übrigens im Volke die Überlieferung von einer hervorragenden 
Rolle unjerer Stadt zur Zeit der Avaren und Ungern lebendig war, darauf 
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weist die älteſte vorhandene Faſſung des Nibelungenliedes hin. An 
mehreren Stellen wird darin der Stadt gedacht, von welchen die wichtigſte, 
die XXI. Aventure: „Wie Etzel mit Kriemhilde brüte* enthält. Nach 
dem Tode jeiner Gemahlin Helche riethen dem Könige Etzel (Attila) feine 
freunde die ſchöne Chriemhilde zu freien. Er jandte den Markgrafen 
Rüdiger von Pechlarn mit reihem, glänzendem Gefolge nah Bur— 
gund ala Werber und es gelang diejem auch, ungeachtet des Widerftrebens 
der Großen des Hofes, die Zuftimmung Chriemhilden' zu erwirfen. Zu 
Zuln erwarteten König Etzel und jeine aus fernen Landen geladenen 
Gäſte die mit reihen Schäben nah Oſtarrichi gefommene Braut, von 
wo jie der König am nächſten Morgen nad Wien zu führen gedadte, 
um bier das königliche Beilager zu feiern. Zahlreihe rauen empfiengen 
in Wien mit Ehren König Etzel's Weib, Alles freute fih des Hochzeits— 
feftes. Und da die Zahl der geladenen Fremden jo groß war, daſs Marfgraf 
Rüdiger beiorgte, fie nicht unterbringen zu fönnen, jo bat er die Ein- 
heimijchen, auf dem Lande eine Herberge zu juchen. 

„Diu hohzit was gefallen an einen pfinxtae, 

dä der künee Etzel bi Kriemhilde lac 

in der stat ze Wiene.“ 

Chriemhilde wußste durch ihre Erjcheinung alle Herzen, jelbit jener 
zu bezaubern, die ihrem eriten Manne nicht freundlich gefinnt waren. 
Sie madte fih durch Geſchenke mit ſolchen befannt, melde fie bisher nicht 
tannten. „Durch fiebenzehn Tage dauerte die Hochzeit; von feinem Könige 
fonnte man jagen, daſs jeine Hochzeit großartiger geweſen wäre.“ 

Wie viel der Dichter der Heldenjage in dieſer Schilderung den zu 
jeiner Zeit gejungenen Yiedern oder der ihm wie jedem andern befannten 
mündlichen Überlieferung entnahm, läjst ſich wohl faum mehr ermitteln. 
Dajs aber die Verlegung des Beilagers nah Wien im allgemeinen eine 
Erfindung des Dichters war, läjst fih faum annehmen. Erhielt jih ja noch 
in dem durch mehr ala ein Jahrhundert jpäter lebenden Wiener Chroniſten 
Jans, dem PVerfaffer des „Fürftenbuches aus Öfterreih und Steierland“, 
die Tradition von dem Fortbeſtande Wiens nad) der Römerzeit. Durd ihn 
erfahren wir, daſs ſchon zur Zeit der „Heiden“ Wien ummauert war, im 
Perichhof (Berghof) der Heide feinen Sit hatte, und „daſs nad dem 
Tode desjelben die Chriften das Kirchlein zu Ehren des Heil. Rupert 
erbauten, welches nirgends eine jchönere Augenweide beſaſs, wie an dem 
Orte, wo fich vor ihr der grüne Werd in feiner ganzen Pracht ausbreitete“. 
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Dritter Abichnitt. 


Die Zeit der Babenberger. 


od lange wäre vielleiht Wien aus 
feiner Verborgenheit nicht hervor: 
getreten, wenn fich nicht um die 
Mitte des XII Jahrhunderts in 
der politiihen Stellung derBaben= 
berger eine wichtige Anderung 
vollzogen hätte. Bis zum Jahre 
1156 übertrugen die deutjchen 
Kaifer das Amt eines Markgrafen 
von ſterreich zwar ununterbrochen 
auf die Babenberger, die Söhne 
folgten den Vätern des Haupt: 
itammes, jedoch das erblice Recht 
des Fürſtengeſchlechtes war durch 
fein Gejeß ausgeiproden. Die 
Markgrafen beſaßen die Eigenſchaft 
von Reichsbeamten, welde an der 
Spitze des Heeresbannes, der Ge— 
richtsbarteit und Verwaltung des 
Landes ftanden und als ſolche über 
beftimmte föniglihe Regalien ver: 
fügten. Eine perjönlide Gewalt hatten fie nur über die ihnen eraebenen 
Dienftleute (Minifteriale), über jene Perjonen, die mit Babenbergiihem Grund 
und Boden belehnt waren. Daneben blieb ein nicht geringer Theil der 
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Bevölkerung reichsunmittelbar, wie die Anſaſſen auf den kirchlichen Frei— 
gründen ausländischer Hochſtifte, ferner die in der Mark mit Reichslehen 
begabten Ausländer und endlich einzelne nur dem Reiche unterſtehende Land— 
herren. Es fehlten den Markgrafen alle Rechtstitel, welche fie zu Herren der 
gefammten Mark gemacht, die Macht der Landeshoheit, welche alle im Lande 
anjäjfigen Grafen, alle Freien und Unfreien verpflichtete, die Markgrafen als 
ihre unmittelbaren Gebieter, ihre Schirm: und Schußherren anzuerkennen. 
Diejer Stellung entjprechend, bewegte ſich daher auch ihr äußeres Auftreten 
im Lande in enggezogenen Schranken. In ihrem Gefolge, an ihrem Hofe 
erfchienen regelmäßig nur ihre eigenen Dienjtleute, der Hof jelbit mied Glanz 
und Prunk und wie die übrigen Landherren hatten auch die Markgrafen 
ih an allen Hoftagen der deutſchen Kaiſer einzufinden, über ihre Ver— 
waltung Rechenſchaft abzulegen, fi über alle dagegen eingelaufenen Klagen 
und Pejchwerden zu rechtfertigen. 

‚Den Anlaſs zu diejer Umgeftaltung der ftaatärechtlichen Verhältniſſe 
gab der Kampf zwijchen den Staufen und Welfen. Nah dem Tode des 
Markgrafen Leopold III. belehnte König Lothar nicht defjen älteften, 
kränklichen Sohn Adalbert, fondern den zweiten, Yeopold IV. mit der 
öfterreichifchen Markt. Nah Lothar’! Tod (1138) beitieg der Hohenitaufe 
Konrad IIL, ein Stiefbruder des Markgrafen Leopold IV., den deutſchen 
Thron. Damals waren die Herzogthümer Baiern und Sachſen in der Perſon des 
Heinrich des Stolzen aus dem Haufe der Welfen vereinigt. Kurz nad) feinem 
Regierungsantritte verlangte König Konrad III. von leßterem die Abtretung 
Sachſens unter dem Vorwande, es ſei Reichsrecht, dajs fein Fürſt zwei 
Herzogthümer in einer Hand vereinige. Da dieſer fich weigerte, dem Ver— 
langen nachzukommen, wurde er dur Fürſtenſpruch beider Herzogthümer 
entjegt, Sahjen dem Askanier Albreht dem Bären, Baiern dagegen 
dem Markgrafen Leopold IV. von ſterreich verliehen. 

Bei der inneren Schwäche des Reiches war aber hiedurch die An— 
gelegenheit nicht entjhieden. Die ſächſiſchen Fürften nahmen die Verfügung 
des Königs über ihr Land nicht ruhig hin. Sie ergriffen die Waffen unter 
Führung des geächteten Herzogs Heinrich und vertrieben die Anhänger 
Herzog Albrecht's des Bären aus ihren Burgen und Schlöffern. Beſſer er- 
gieng es dem Markgrafen Leopold IV. in Baiern, da das jtrenge Regiment 
des Welfen hier wenig beliebt war. Nicht allein das troßige Regens- 
burg, das ganze Sand Huldigte dem Babenberger. Demungeadhtet ließ 
Herzog Heinrich feine Anſprüche auf Baiern nicht fallen. Er bereitete im 
Jahre 1139 einen Einfall vor, der aber nicht zur Ausführung kam, weil ihn im 


fräftigiten Mannesalter der Tod ereilte. Sterbend empfahl Herzog Heinrid 
jeinen zehnjährigen Sohn Heinrih dem Schube der Sachſen. Seinem 
jüngeren Bruder Welf fiel die Aufgabe zu, Markgraf Leopold IV. 
aus Baiern zu vertreiben. Unterftüßt von dem Führer der Oppofition in 
Baiern, dem Grafen Ballei, gelang es dem Grafen Welf in der That, 
im Auguſt 1140 erfterem eine empfindliche Niederlage beizubringen; defjen un— 
mittelbare Folge war, daſs die Anhänger des Welf wieder feften Boden 
gewannen. Zu Anfang des Jahres 1141 erhob fih Regensburg gegen 
den Markgrafen Yeopold IV., und die Bürger vertrieben ihn nad einem 
hartnädigen Straßenfampfe aus der Stadt. Dieje Demüthigung überlebte 
(egterer nur wenige Monate. Am 18. October 1141 ftarb er zu Nieder: 
Altaich ohne Hinterlaffung einer Nachkommenſchaft. 

König Konrad II. nahm hierauf Baiern in feine unmittelbare 
Verwaltung, während er jene der Mark Öfterreih dem jüngeren Bruder 
Leopold's, dem Pfalzgrafen Heinrich, übertrug (anfangs des Jahres 1142). 
Noh in demjelben Jahre jöhnte jih Gertrud, die Witwe des in der Acht 
geftorbenen jählifchen Herzogs Heinrich des Etolzjen mit dem deutjchen 
König aus und heiratete den nunmehrigen Markgrafen Heinrid IL, em 
Freignis, welches die Zeitgenofjen freudig begrükten, weil fi) daran die 
Miederherftellung des Friedens im Reiche fnüpfte. In Folge der Heirat 
verzichtete der junge Heinrid, Sohn der Gertrud aus ihrer erſten Ehe, 
welchen der König in Sadjen wieder eingejegt, auf Baiern, worauf König 
Konrad (J. 1143) den Markgrafen Heinrid II. mit dem baierijchen 
Herzogthum belehnte. Allerdings griff Hierauf der junge Welf über dieje 
Bevorzugung der Babenberger zu den Waffen und verbündete fi” mit dem 
Neffen des Königs, dem jungen Friedrich von Staufen, zur Vertreibung 
des Babenbergers aus Baiern, jedod ohne Erfolg. Beide mujsten der ver- 
einigten Macht des Königs und des Markgrafen weichen. In der Hand des 
(eteren blieben Baiern und ſterreich vereinigt. 

Würde es den Babenbergern gelungen jein, ſich in dem Beſitze des 
Herzogthums Baiern zu behaupten, jo wäre unftreitig der Schwerpunkt 
ihrer Macht dahin verlegt worden. Das Intereſſe der Babenberger hätte es 
gefordert, an der Bedeutung Regensburgs, als wihtigiten Handelsplatzes 
des öftlihen Deutichland, nicht zu rütteln und deſſen Rechte und Privilegien 
ungejhmälert zu belaſſen. 

Es blieb aber keineswegs bei der Herrihaft der Babenberger über 
Baiern. Nah dem Tode Gertrud’3 (F 18. April 1143) regte ſich wieder 
das Verlangen des jungen Welf Heinrich zur Erwerbung von Baiern. 
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Vorerſt drängten aber andere Ereigniſſe die inneren Kämpfe im deutſchen Reiche 
in den Hintergrund. In Folge der Begünſtigungen, welche König Konrad III. 
auf Verwendung des Markgrafen Heinrich II. dem ungariſchen Kron— 
prätendenten Boris zutheil werden ließ, kam es zum Krieg mit König 
Geija IL, an welchem auch deutſche Hilfstruppen theilnahmen. Am 
11. September 1146 lieferte König Geija IL dem Markgrafen Heinrich II. 
an der Leitha eine blutige Schlacht, die mit einer furdtbaren Niederlage 
der Deutihen endigte Mit genauer Noth entgieng Markgraf Heinrid II. 
der Gefangenjhaft, indem er ji), wie die Chroniken melden, in die Mauern 
Wiens zurüdzog. Ein Jahr darauf (1147) ergriff die dom Herzog 
Bernhard auf dem Reichstag zu Speier gemachte Schilderung von der 
Noth Paläſtina's durh die Einnahme Edeſſa's von Seite der 
Ungläubigen die deutihen Reichsfürften jo mächtig, daſs von reichswegen 
ein Kreuzzug unternommen wurde. Nebit anderen Fürjten entſchloſſen jich 
Friedrich, der Neffe des Kaiſers, Markgraf Heinrich IL und Herzog 
Welf, die Kämpfe in Deutichland vergefjend, zur Annahme des Kreuzes. 
Mit diefen griff auch Biſchff Otto von Freiſing, der als Kichenfürft, 
wie als Geſchichtsſchreiber, Philojoph und Staatsmann gleich ausgezeichnete 
Bruder des Markgrafen, zum Schwert. Bon Regensburg aus jegten ſich 
zu Schiff und zu Land die Kreuzfahrer über Wien in Bewegung. Eine 
Kette von Unglüdsfällen und Zwietraht im eigenen Lager trafen aber die 
Kreuzfahrer und bewirkten das gänzliche FFehlichlagen des ritterlichen Unter- 
nehmens. Tauſende aus den edeljten Gejchledhtern fanden den Tod, Nur 
wenige, wie König Konrad, Herzog Welf, Markgraf Heinrich IL, 
Friedrich von Shwaben und Otto von Freiſing, erreichten die 
heilige Stadt. Auf dem Rüdwege (1179) fand Markgraf Heinrich IL. in 
Thejjalonif, am Hofe des griechiſchen Kaifers, feine Braut Theodora, 
die Nichte des letzteren. Erſt zwei Monate nad feiner Bermählung fehrte 
er mit jeinem Bruder Otto von Freifing nad Deutjchland zurüd. 

Die folgenreihite Wendung für die Anjprüche des Herzogs Welf führte 
der Tod des Königs Konrad III. zu Bamberg (1152) herbei. Die Reicht» 
fürjten wählten, dem Wunſche des Verftorbenen gemäß, deſſen Neffen Herzog 
Friedrich (Barbaroifa) zum König. Diejer nahm gegen die Welfen eine 
andere Haltung wie König Konrad IIL, fein Obeim, ein. In gleichem 
Grade verwandt mit beiden um Baiern jtreitenden Parteien, mit voller 
Seele aber an dem Gedanten feithaltend, das gejunfene Anjehen der Kaifer 
in Italien wieder zu heben, war Friedrich darauf bedadht, die Welfen, 
welche dort in großem Anjehen und mit den Päpjten in gutem Einver— 
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nehmen ſtanden, an ſich zu feſſeln. Dies glaubte er am beſten durch die Ent— 
ſcheidung über Baiern erreichen zu können. Gleich auf dem erſten von ihm 
abgehaltenen Reichätage zu Regensburg (1155) kam die Angelegenheit 
zur Sprade, und Markgraf Heinrich II. jollte dort erjheinen, um jeine 
Befiganiprüche nachzumetien. Diejer verließ aber den Reichstag ohne den 
Wunsch des Kaiſers, Baiern abzutreten, erfüllt zu haben. Selbſt Biſchof Otto 
von Freiſing, fein Bruder, welcher die Vermittlung übernahm, erzielte 
feinen Erfolg. Als Markgraf Heinrich neuerlichen Aufforderungen nicht 
entiprah, wurde ihm auf dem Reichstag zu Goslar das Herzogthum 
Baiern abgeiprohen und Heinrich der Löwe damit belehnt. Da aber 
diefe Entiheidung das Rechtsgefühl einiger Reichsfürften verlegte, wurde im 
Herbite 1156 auf dem Reichstage zu Regensburg über die ganze An— 
gelegenbeit noch einmal verhandelt und dieſelbe in einer beiden Parteien 
genügenden Übereinkunft zur endlichen Entſcheidung gebracht. Baiern er- 
hielt Heinrich der Löwe; die Dftmarf,- vergrößert durch Drei im 
heutigen Oberöfterreich gelegene Gaue, erhob der Kaijer zu einem jelb- 
ftändigen Herzogthum und beiehnte mit dem Rechte der männlichen 
und weiblichen Erbfolge den Martgrafen Heinrich IL und feine Gemahlin 
Theodora. Durch den darüber ausgeftellten, dentwürdigen Freiheitäbrief vom 
17. September 1156 wurden die Babenberger ausſchließende Gerihtsherren 
in ihrem Lande und der Verpflichtung enthoben, andere al3 die kaiſerlichen 
Hoftage in Baiern zu bejuhen und bei einem anderen, al3 dem an den 
Grenzen Oſterreichs entbrannten Reichskriege Heeresfolge zu leiſten; fie er- 
warben ein beträchtliches, reih an Naturproducten gefegnetes Gebiet und zur 
Befeftigung der Landeshoheit eine fihere Grundlage. Nunmehr lag e3 aber 
auch in ihrem eigenften Interefje, den Wohlitand des Landes, das fie ihr Eigen 
nennen durften, noch mehr wie bisher zu heben, die Yandherren und Ritter 
an fich zu ziehen und das Bürgerthum in den Städten durch den Schuß 
des Handels und der Gewerbe zu kräftigen. Bon nicht geringer Wichtigkeit 
war es, wohin der neue Herzog feinen ftändigen Wohnjig verlegte. Zu jeiner 
neu errungenen Stellung pajste es nicht, daſs er auf einem einjamen Berg- 
ſchloſſe verweilte und nur dann das Land bereiste, wenn er Hoftage abhielt. 

Herzog Heinrich IL, Jafomirgott genannt (Taf. VI.*), hatte jchon 
als baierifcher Herzog die Nothwendigkeit eines größeren politischen Mittel- 
punftes zur Leitung der Angelegenheiten des Landes fennen gelernt. In 

*) Das Bild ift mit Benügung der Aufnahme des Herrn Albert R.v. Cameſina 


genau nad dem im Brunnenhaufe des Stiftes Heiligenkreuz befindliden Glas» 
gemälde wiedergegeben, (Vergl. S. 64.) 
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ſeinem Wunſche lag es unzweifelhaft, auch in Oſterreich eine Stadt von 
ſolcher Bedeutung und ſolcher Wohlhabenheit wie Regensburg zu beſitzen. 
Hiezu war vermöge ſeiner Lage kein Ort geeigneter als das kleine, am Fuße 
der Ausläufer der Alpen gelegene Städtchen, von welchem Otto von 
Freiſing bezeugte, daſs im Volke die Tradition von ſeiner Bedeutung 
unter den Römern fortlebe. 

Verſchiedene Momente laſſen deutlich erlennen, daſs ſich Wiens günſtige 
Lage ſchon von dem Zeitpunkte an geltend machte, als Ungern mit Deutſch— 
land in einen lebhafteren, friedlichen Verkehr trat, zahlreiche Pilger nad 
Beginn der Kreuzzüge den Weg dur das Donauthal nah dem gelobten 
Lande nahmen und die Eultivirung des großen Grundbefißes der Baben- 
berger zwiſchen der Lieſing und Triefting weitere Fortichritte machte. 
In legterer Beziehung erjehen wir aus Urkunden, dajs außer den ſchon im 
XI. Jahrhundert vortommenden Ortlichteiten (Simmering, Schwechat, Als- 
bad) an den Abdahungen der Ausläufer der Alpen um das Jahr 1132 der 
Heine in denjelben entipringende Flujs den Namen Wiens (Wiener Wald, 
Wienfurt) führte, daſs es Anfiedlungen innerhalb des heutigen Gemeinde- 
gebietes in Gumpendorf (9. 1155), Meginhardsdorf in der Nähe 
von Hundathurm (J. 1130), Michelbeuern (3. 1160), und außerhalb 
des erfteren in Weidling (3. 1108), Hebendorf (J. 1122), Hietzing 
(um 1130), Döbling (um 1130), Kahlenberg (3. 1132), Nujsdorf 
(3. 1135), BPögleinsdorf (3. 1136), Dornbach (. 1155), Purdarts- 
dorf (3.1155), Grinzing (I. 1156), Sievering (3. 1156), Weirochs— 
perg (3. 1158), Hernals (3. 1158), Shwedat (N. 1161), Ebers- 
dorf (3. 1161), Tulbing (3. 1161), Bernardsthal (3. 1171) 
gab. Wir millen ferner, dajs im Jahre 1137 in der Stadt nicht 
nur die Pfarrfirhe von St. Peter, fondern nod mehrere andere 
Bethäuſer beftanden, über welche damals Markgraf Yeopold IV. dem 
Bisthum Paſſau die Ausübung der pfarrlihen Rechte unter der Bedingung 
einräumte, daſs erftere von nun an dem Wiener Pfarrer unterftehen jollen. 
Nah der Klofterneuburger Chronik wurde jhon 1147 die St. Stephans- 
firche eingeweiht, weldhe, außerhalb der Mauern der Stadt (eivitas) gelegen, 
den Rang einer Mutterpfarre beſaß. Zur Pflege und Unterbringung der 
zahlreichen nad) dem Oriente reifenden und von den heiligen Stätten zurüd- 
fehrenden Pilger berief Markgraf Heinrich IL. 1155 eine Colonie ſchottiſcher 
Mönche aus Regensburg zur Gründung eines großen, mit einem 
Klofter verbundenen Hojpizes, wozu er ihnen nebjt anderen reihen Dota- 
tionen an Rechten, Gintünften und Gütern an der Weſtſeite der Stadt 
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einen bis zur Als reichenden, großen Grundbefig einräumte, Zugleich über: 
trug er an die Mönde die Seeljorge in den in der Stadt gelegenen 
Kapellen zu St. Pankraz, St. Beter, Maria am Geſtade und 
St. Rupredt. Dieje Begebenheiten, welde in ihren Anfängen vor das 
Jahr 1156 zurüdreihen, laſſen deutlih den damal3 begonnenen Aufſchwung 
Wiens erfennen, und es war naheliegend, daſs Herzog Heinrid II. in 
feiner nunmehrigen Eigenſchaft als Yandesfürft auch den politiſchen Schwer- 
punft in dieſe Stadt verlegte. 

So oft es die Reichsangelegenheiten geftatteten, vermweilte auch der 
Herzog in feiner Burg am Hof, melde einer jeiner Vorfahren dajelbft 
erbaut hatte Bon Wien aus fertigte er im Jahre 1156 die Schenkung 
eines Gutes in Dornbadh an das Stift St. Peter in Salzburg und 
im Jahre 1158 die auf die Gründung des Schottenkloſters bezug: 
habende Urkunde aus, Am 29. März 1159 unterzeichnete er dafelbft die 
Schenkungen an das Klofter Eaftell in Baiern und am 2. April 1162 
die Beftätigung der dem Stifte Klofterneuburg zuerfanntn Rechte 
und Freiheiten. Im Jahre 1164 empfieng er hier den Biihof von Freiſing 
um dejien Dank für dem Stifte erlaflene Abgaben entgegenzunehmen. Im 
Jahre 1168 befreite er die Bürger von Korneuburg von der jährlichen 
Abgabe auf Wein und ſchenkte dem Stifte Klofterneuburg eine gemifje 
Alhaid jammt allen ihren Nahtommen. Im Jahre 1169 veriprah er 
dem Stifte Admont die Übernahme der Vogtei über gewiſſe Befigungen 
des Klofters. Im Jahre 1170 erlaubte er der Hailmwig von Pirbaum 
ihre Erbgüter dem Stifte Seitenftetten zu ſchenken, und bezeugte im 
Jahre 1171 die Schlichtung eines Streites zwiſchen dem Klofter Göttweih 
und der Tochter eined gewillen Waldo. 

Ergieng der Ruf des Kaiſers an ihn, jo zog Herzog Heinrich 1. 
an der Spiße feiner Fähnlein aus der Herzogenburg zum Schuße des deutihen 
Anjehens und deuticher Macht. Als Kaiſer Friedrih im Jahre 1158 
jeinen berühmten Zug nad Mailand unternahm, nahm er mit jeinen 
Truppen perjönlih daran theil. Er ſchlug von Wien aus den Weg über 
Friaul und EChiavenna ein und zeichnete fi an den Ufern der 
Adda mit anderen Herren aus Öfterreih durch jeine. Tapferkeit aus. 
Im Jahre 1165 bejuchte Kaifer Friedrich I. den Herzog in Wien, von 
der Abjicht geleitet, denjelben zur Parteinahme in der verderblichen Spaltung 
zu bejtimmen, die feit dem Tode des Papites Hadrian IV, zwiſchen den 
Fürſten über die Rechtmäßigkeit des Oberhauptes der Kirche beſtand. Gedrängt 
von dem Kaiſer, leiftete er einen Eid, Bascal III. als rechtmäßigen Papit 
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anerfennen zu wollen. Im Jahre 1167 reiste er im Auftrage des Kaiſers mit 
Dtto von Wittelsbach nah Conſtantinopel und rieth dem griechiichen 
Kaiſer ab, den abenteuerlihen Plänen des Papftes Alerander III. Gehör 
zu ſchenken und die abendländiiche Kaijerfrone anzunehmen. 

In die Zeit des erften öfterreichiichen Herzogs fällt auch das folgende 
Ereignis. Um das Jahr 1161 wurden die Bürger Wiens dur einen 
zwijchen den Abteien zu Melt und der Schotten ausgebrochenen Streit in 
große Aufregung verjeßt. Aus dem erjterwähnten Kloſter wurde der foitbare 
Kreuzpartitel, welchen dasjelbe im Jahre 1040 von dem Markgrafen Adalbert 
zum Gejchente erhielt, durch einen Hleriter mit Namen Rupert entfremdet 
und gelangte auf eine unaufgeflärte Weije in den Beſitz der Schotten. Als 
die Melker dies erfuhren, verlangten fie die Zurüditellung des Kreuzpartikels, 
zu welcher ſich aber der Schottenabt, unterftüßt don dem Herzoge und von 
den Bürgern, welche dieje Reliquie in ihrer Stadt beſitzen wollten, erſt nad 
langem Widerftreben entichloj3. Wie die Chroniften erzählen, entichieden über 
den Befit zwei Gottesurtheile. „Zuerft wurde das Kreuz zwifchen beide Äbte 
geftellt, und als es fich, von geheimer Kraft bewegt, dem Abte von Melt 
näherte, diejem zugeſprochen. Damit nicht zufrieden, forderte der Abt zu den 
Schotten ein zweites Gottesurtheil. Das Kreuz jollte einem Schiffe ohne 
Fährmann übergeben werden, und würde dasjelbe von den Wellen der Donau 
aufwärts getragen, dem Klofter Melt, jonft aber den Schotten gehören. Zum 
allgemeinen Erſtaunen bewegte ſich das Schiff ohne menjhlihes Zuthun 
bis Nujsdorf ftromaufmwärts, worauf die Schotten die Reliquie ohne weiteren 
Einſpruch ausfolgten.“ 

Grit in den legten Lebensjahren trübte fih infolge der fortdauernden 
firhlihen Spaltung das Verhältniß des Herzogs Heinrich II. zu dem 
deutichen Kaiſer. Auf dem Neichstage des Jahres 1174 in Regensburg 
ergriff der Herzog die Partei des dem Kaiſer feindlichen Erzbiihofs von 
Salzburg und erklärte fi) gegen deſſen Abjeßung. Darüber traf ihn der 
Zorn Kaiſer Friedrich's J. Don Italien aus forderte er den böhmischen 
Herzog Soböslav I. auf, Herzog Heinrich Il. (Jajomirgott) zu 
befriegen. Nachdem erfterer, unterftüßt von Ungarn, Steiermark und Polen, 
die Tyeindjeligfeiten im Jahre 1175 mit Naubzügen begonnen hatte, rüdte 
er im Jahre 1176 mit dem Markgrafen von Mähren an der 
Spite eined Heeres von 60.000 Mann über Znaim in Oſterreich ein. 
9. Heinrid IL. trat mit feinen Söhnen dem böhmischen Herzog entgegen, 
vermwüjtete einen Theil Mährens, wurde aber zulegt gejhlagen. Auf dem 
Rüdzuge nah Wien ftürzte er mit dem Pferde auf einer morſchen Brüde und 
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verſchied in der ihm theuren Stadt am 13. Jänner 1177. Sein Leichnam 
wurde, wie er anordnete, in der Schottenabtei begraben. Inmitten der 
Kirche errichteten die Mönche ihrem Stifter, deſſen Gemahlin Theodora 
(F 2. Jänner 1184) und defien Tochter Agnes ein Grabdenfmal mit 
jeinem Bildniffe, wie Jans in feiner Reimchronik mit den Worten bezeugt: 


Vnd noch heut zu den Schotten ist begraben 
sein schein in ainem stain erhaben 

der mitten in dem münster stat 

sein grab mans dickh gesehen hat 

als man noch heut sicht ze Wienne stan. 


Diejes Grabdenfmal ift nicht mehr vorhanden. In der jogenannten 
Stiftergruft der Abtei fteht ein in jüngfter Zeit (unter Abt Sigismund 
Schultes) errichtete Grabdenfmal, beitehend aus einem, auf einem Poſta— 
ment ruhenden Zinkjarg, welches die früher hier in einem hölzernen Sarge 
verwahrten Gebeine der Stifter bergen joll. 

Kurz bevor Herzog Heinrich II. Jaſomirgott ftarb, erlitt Kaiſer 
Friedrich I. der Rothbart in Oberitalien im Kriege mit den lombardijchen 
Städten bei Legnano eine empfindliche Niederlage, worauf er ſich geneigt 
zeigte, den langjährigen Streit mit Papſt Alerander III. zu beendigen. 
Diejer Umſchwung in der Stellung des Kaiſers zu feinem langjährigen 
Gegner mag nicht ohne Einfluſs geweſen fein, dajs ſich auch fein bitterer Groll 
gegen Herzog Heinrich II. gemildert hatte. Als daher der Sohn des lekteren, 
Herzog Leopold V, mitten im Winter über die Alpen reiste, um dem 
Kaiſer zu huldigen, wurde er von diefem zu Gandelare bei Peſaro freundlich 
empfangen und mit dem Herzogthume belehnt. 

Herzog Yeopold V., der Tugendhafte genannt, war wie jeine Vor— 
fahren ein tapferer, feinem Kaiſer treu ergebener Fürft, an defien Hoftagen er 
ih regelmäßig betheiligte. Von feiner Belehnung aus Italien zurüdgefehrt, 
bereiste er jein Yand und zeigte fich als Regent rajtlos thätig, um Recht zu 
iprehen und ftreitige Grundbefiß-Verhältniffe zu ordnen. Über diefen Pflichten 
vergaß Herzog Leopold V. nicht die Freuden ritterliher Spiele und des 
Minnegefanges, an melden er bejonderen Gefallen fand. Die Herzogenburg 
in Wien wurde, wie Walter von der Bogelmeide in jeinen Gejängen 
preist, der Schauplaß glänzender Feſte. Ritter und Sänger zogen aus weiter 
Ferne an den Hof und verbreiteten das Lob feiner Milde und Freigebigkeit, 
feiner nimmermüden Gaſtlichkeit. Eine bejondere Sorgfalt ließ der Herzog 
den Pilgern angedeihen, welche zu feiner Zeit außerordentlich zahlreich das 


heilige Grab beſuchten. Sie genoffen freien Durchzug in Oſterreich und 
fanden am Hofe Leopold's ſtets gaftlihen Empfang. Hatte fein reicher 
Erntejegen das Land beglüdt, jo mujsten aus entfernten Gegenden Yebens- 
mittel zugeführt und an die Pilger zu mäßigen Preifen verkauft werden. 
9. Leopold V. unternahm jelbft zu Anfang des Jahres 1182 als Pilger eine 
Reife nah Paläſtina und brachte von dort zu Weihnachten desjelben Jahres 
ein großes Stüd des heiligen Kreuzes mit, das er der Abtei Heiligen 
freuz übergab. 

Die Eroberung Jerujalems durch Sultan Saladin (J. 1187), ein 
Greignis, welches das ganze Abendland in Bewegung jeßte, bejtimmte Kaiſer 
Friedrih Barbarojfa, ungeachtet feines hohen Alters ſich jelbit an 
die Spibe eines neuen Kreuzzuges zu Stellen. Um die alten 1189 brad) 
das gewaltige Heer von Regensburg auf. Während der größere Theil 
desjelben zu Lande fih in Bewegung ſetzte, fuhr der Kaiſer mit einem 
glänzenden Gefolge zu Schiffe und traf Mitte Mai in Wien ein, wo Herzog 
Leopold V. mit den Landesherren und den Bürgern der Stadt jenen Fürſten, 
der Deutjchland zu einer feit Karl dem Großen nicht erreichten Stufe des 
Glanzes und der Macht gehoben, feierlih begrüßte und jeine Anmwejenheit 
durch glänzende Feſte feierte. Nach deren Abhaltung trat der Kaiſer die Weiter: 
reife an, feierte in Prejsburg das Pfingitfeit und zu Gran die Verlobung 
feines Sohnes Friedrich mit Conftantia, König Bela's Tochter. Er 
verlor aber am 10. Juni 1190 beim Übergange des Heeres über den Flujs 
Saleph jein Leben, ohne daj3 er die heiligen Stätten gejehen Hatte. 

Durch Grenzitreitigkeiten mit Ungarn in Bezug auf die Erwerbung der 
Steiermarf zurüdgehalten, konnte Herzog Leopold V. fich nicht ſogleich 
dem Kaifer anjchliegen. Er brad erſt zwijchen 15. und 25. Augujt 1190 
mit jeinem Bruder Herzog Heinrich von Mödling an der Spike feines 
Heere3 don Wien zum Kreuzzuge in das heilige Yand auf. Nah dem Tode 
des Kaiſers war dort das Glüd von dem ſchönen Reichsheere gejhtwunden. 
Der Herzog fuchte die vor Accon lagernden Überrejte des Heeres auf und 
vereinigte fich mit denjelben im Frühjahre 1191. Als es nad) der Einnahme 
von Accon zur Theilung der Beute fam, gab König Rihard I. Löwen- 
berz feinem Haffe gegen die Deutſchen dadurch Ausdrud, daſs er das öfterrei- 
hilche Banner, welches auf einem der hervorragendften Gebäude der Stadt 
wehte, herabreigen und durch den Koth jchleifen ließ. In Folge diejer tödt- 
lihen Beleidigung verließ Herzog Leopold V. Accon und fehrte nad 
Deutjhland zurüd, von dem heißen Verlangen erfüllt, die ihm von dem 
ftolzen König angethane Schmach zu rächen. 
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Das Unglüd wollte es, daſs König Rihard auf jeiner Rückreiſe, durch 
heftige Stürme gezwungen, in Bola landen mujste. Im Bewußstſein feiner 
feindlihen Haltung gegen Kaifer Heinrich VI., den Sohn Barbarojja’s, und 
gegen Herzog Leopold V. verkleidete er ſich als Tempeltitter, um unerfannt 
durch Deutihland nad England zu gelangen. Wiewohl den König ſchon 
auf jeiner Flucht durch Friaul Graf Meinhard von Görz verfolgte, jo 
fam er doch glüdlich bis Wien, von. wo aus er bei dem lebhaften Berfehre 
der Stadt hoffte, durh Böhmen und das ihm nicht gefährliche Sachſen 
die Meeresküfte zu erreichen. Wie die Zwettler Chronik berichtet, Fand 
Richard in einer Herberge zu Erdberg, nah dem Briefe Kaiſer Hein- 
rihs VI. an König Philipp Auguft von Frankreich (vom 28. De- 
cember 1192) in der ärmlichen Wohnung eines Wien benadhbarten Meier: 
hofes (iuxta Wiennam in villa viciniori in domo despecta) ein Unter: 
fommen, ohne Ahnung, daſs der Herzog von feiner Flucht durch Boten 
bereit3 in Stenntnis war und alle Anftrengungen machte, feiner habhaft zu 
werden. 8. Rihard jandte einen jeiner Begleiter in die Stadt um Yebens- 
mittel. Dur deffen feines Benehmen und durch die byzantinischen Gold- 
jtüde, weldhe er ummechjelte, wurde der König verrathen und in jeinem 
Aufenthaltsorte gefangen genommen. Als leteren bezeichnete man in neueiter 
Zeit das einftige Rüdenhaus in Erdberg. 

Unter den Bürgern der Stadt rief die Habhaftnahme des Königs 
Rihard große Aufregung hervor. Zum Schuge gegen Beleidigungen 
übergab Herzog Leopold V. den König einem jeiner getreuejten Männer, 
Hadmar von Kuenring, welder ihn im die Burg Dürrnitein 
brachte. Die Entjheidung über das fernere Schidjal des Königs überließ der 
Herzog dem Kaijer und leßterer hierauf den zu Regensburg verfammelten 
Fürſten, wohin König Rihard von Herzog Leopold V. Anfangs 
Jänner 1193 geführt wurde. Als fi aber die Neichsfürften, wie e3 jcheint, 
über die Bedingungen der Auslieferung nicht einigen konnten, reiste der 
Herzog mit feinem Gefangenen wieder nad Djterreih zurüd. Nach zwei 
Monaten (am 23. März 1193) lieferte er Richard dem Kaiſer aus, 
welcher ihn nah Trifels bringen und nad Feſtſetzung eines Löſegeldes von 
150.000 Mart Silber, wovon Herzog Leopold V. 20.000 Mark erhielt, 
und nad Zurüdlafjung von Geijeln als Bürgen für die Bezahlung der 
Geldforderung, im Februar 1194 in Freiheit ſetzen lieh. 

Aller Zorn über die dem König bereiteten Demüthigungen traf den 
Herzog nicht blos in England, jondern auch am päpſtlichen Hof, der ihn 
mit dem Kirchenbann belegte. In feiner Klage bei dem Papſte hob König 
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Richard hervor, dajs- ihn Leopold wie einen Farren oder einen Ejel an 
den Kaiſer verlaufte, und engliiche Chroniften machten ihrem Unmuth über 
die Öfterreicher duch Beihimpfungen Luft, indem fie von ihrem rohen 
Weſen, ihren ſchmutzigen, unreinlichen Kleidern erzählten und ihr Zujammen- 
leben mit jenem der wilden Thiere verglichen. Jans von Wien erzählt 
in jeinem Fürſtenbuche, daſs Leopold das Löjegeld zur Befeſtigung Wiens 
und anderer öfterreihifcher Städte, und die Geifeln zu den Arbeiten bei 
der Ausfüllung des alten Stadtgrabens verwendete. 

Kurz nad der Rückkehr des Herzogs von Paläftina volljog ſich 
die Vereinigung don Dfterreih und Steiermart unter der 
Herrſchaft eines Fürſten. Schon am 17. Auguft 1186 hatte Ottofar VIII. 
von Steiermarf (jeit 1180 vom Kaiſer mit der Würde eines Herzogs 
bekleidet) Herzog Leopold V. und feine Nachkommen infolge feiner Kränk— 
lichteit — er litt angeblih an der „Mijelfuht“, melde, von Bilgern aus 
dem Morgenlande mitgebradt, in ihm eine tiefe Melancholie hervorrief — - 
in der zu Georgenberg bei Enns jtattgefundenen Verſammlung der 
Edlen von Ofterreid und Steiermart zum Erben Steiermarts erkfärt. 
Am 8. (oder 9.) Mai 1192 jtarb Herzog Ottofar VII, worauf 
Leopold V. von Kaiſer Heinrih VI. am 24. Mai zu Worms mit 
Steiermarf belehnt wurde. 

Bon diejer Vereinigung beider Yänder unter eine Dynaſtie beeilten fich 
zuerft die Regensburger Kaufleute Nußen zu ziehen. Bisher war der 
Hauptſtapelplatz ihres Handels die Stadt Enns, mit welcher ihr Handels— 
verfehr von Alters her geregelt war. Noch im Jahre 1192 ließen fie jich 
ihre Rechte und Pflidten von Herzog Ottofar VIII. beitätigen. Infolge 
der Erwerbung Steiermarts durch Leopold bemühten fie ſich, daſs eritere 
auch auf Wien ausgedehnt wurden, wohin offenbar der Herzog den Schwer: 
punkt des Handels zu verlegen gedachte. 

Inmitten der durch den Beſitz von Steiermark nothwendigen Rege— 
lung der politischen Verhältniſſe verlegte fih Yeopold durch einen Sturz 
bom Pferde tödtlich bei einem Turniere in Graz. Auf dem Sterbebette 
fühlte er Neue über feinen Ungehorfam gegen den Papſt und wünſchte ſich 
mit der Kirche auszuſöhnen. Aber jowohl der Pfarrer des Ortes Hartberg 
wie auch Erzbiihof Adalbert von Salzburg knüpften daran die Bedin- 
gung, daſs er die englijchen Geijeln entlaife, auf das Yöjegeld des Königs 
von England Verzicht Leifte und das empfangene Geld zurüdjende Grit 
nah dem Gelöbnis der Erfüllung diefer Bedingungen erfolgte die Los— 
löfung vom Bann, Erft auf dem Sterbebette ordnete der Herzog auch an, daſs 
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ihm Friedrich, fein älterer Sohn, in Öfterreih, und Leopold, der jüngere, 
in Steiermark folge. Mit dem Ordenstleide der Gijtercienjer angethan, ftarb 
Leopold V. am 31. December 1194 und wurde nad) jeinem Wunfche in 
Heiligeykreuz begraben, Nah den Äußerungen der Chroniften wurde 
auf den Burgen des Adels wie in den Städten der Bürger der Tod dieſes 
geliebten Fürften tief beflagt. „Was bedarf ih der Sonnenwonne,“ jang 
Reimar, die Nadhtigall von Hagenau, „jeit aller Freuden Herre Yiupold 
in der Erde liegt, den ich nicht einen Tag traurig jah. Es Hat die Welt an ihm 
verloren; daſs ihr nie an einem Manne jolder Schade geſchah. Sei ihm gnädig 
Herre Gott; denn ein tugendhafterer Gajt fam in dein Ingeſinde nicht.“ 

Es waren trübe Tage, in welchen beide Herzoge ihr Erbe antraten. 
Schon die große Überfdwemmung des Jahres 1193, deren ver- 
beerende Gewalt bei Klofterneuburg Menſchen mit ihren Häufern 
wegipülte, bejchädigte in den Niederungen längs der Donau der und 
Gärten. Im Jahre 1194 mifäriethen hierauf alle Feld- und Obſtfrüchte. 
Mien wurde in demjelben Jahre aud von einer Feuersbrunſt heim— 
geiuht. Im Jahre 1195 zog ein dichter Heufhredenihwarm, von 
Oſten fommend, über das Land, welcher die Sonne verfinfterte und das 
Marchfeld jomwie die Gegend bei Wien wie in einen Nebel einhüllte. In 
den Jahren 1195 und 1196 ermeuerte fich der Miſswachs der Teldfrüchte, 
nicht nur im Donaugebiet, ſondern derjelbe erjtredte ſich infolge ungünftiger 
Witterungsverhältniffe auch über ganz Deutjhland und Ungarn, mwodurd) 
die Zufuhren an Lebensmitteln ausblieben. Nicht genug damit, jo brach im 
Jahre 1197’ eine verheerende Seuche unter Menſchen und Thieren aus, 
welche die Kreuzfahrer aus dem Oriente einfchleppten. Alle dieſe ſich hart 
auf dem Fuße folgenden Unglüdsfälle lösten die Bande der gejellichaft- 
lihen Ordnung. Der Adel, welcher, auf feinen Burgen fißend, nur von dem 
Ertrag der Giebigkeiten feiner Unterthanen lebte, glaubte berechtigt zu jein, 
das Land zu brandſchatzen. Gierigen Wölfen gleich, erzählt eine alte Chronik, 
fielen die Ritter an allen Orten über das jchußloje Volk her. Da gab es 
feinen Damm mehr gegen die wild flutende Zügellofigkeit. „Untreu hält 
Hof und Leute, Gewalt fährt aus auf Beute, jo Fried als Recht find todes— 
wund,“ fingt Walther von der Vogelweide, voll tiefen Unmuths über 
die troftlofen Zuftände in Oſterreich. 

Diefe Bedrängnifje hielten den neuen Herzog Friedrich L, den Katho— 
Liichen, nicht ab, mit dem Kaifer Heinrich VI. und zahlreichen deutichen 
Fürften dem Rufe des Papftes Cöleftin zu einem abermaligen Zuge gegen 
die Ungläubigen zu folgen. „Zum Seelenheile feines Vaters“ nahm Herzog 
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Friedrich J. mit ſeinem Oheim Heinrich von Mödling im Jahre 1197 
das Kreuz und ſetzte für die Dauer ſeiner Abweſenheit ſeinen jüngeren 
Bruder Herzog Leopolhd VI. zum Regenten von Oſterreich ein. Aber auch der 
Verlauf diejes Unternehmens wurde durch traurige Zwiſchenfälle geftört. So 
ſtarb Königin Margareta, die Witwe des Königs Bela III. von Ungarn, 
wenige Tage nah ihrer Ankunft in Tyrus. Aus Deutichland traf die 
Nachricht vom Tode des Staufenkaiſers Heinrich VI. ein, worauf die 
meiften Fürſten, darunter auch Herzog Friedrich L, das Hereinbrechen 
neuer kampfbewegter Zeiten vorausjehend, den Rückweg antraten. Herzog 
Friedrich ſah nit mehr feine Heimat. Bon einer jchweren Krankheit 
ergriffen, ftarb er in Ptolomäus (16. April 1198). Sein treuer Freund 
Wolfker, Bilhof von Paffau, bradte den Leichnam nah Ofterreich 
zurüd, two er an der Seite jeines Vaters in Heiligenkreuz feierlich 
beitattet wurde. 

Als die Nahridt von dem Tode des Herzogs eintraf, erwirkte 
Leopold VI. von Philipp von Schwaben, der nad) dem Tode Heinrich's VI. 
am 8. September 1198, von der ftaufiihen Partei zum Könige gekrönt 
wurde, raſch die Belchnung mit Öfterreih, mwodurd die Wiedervereinigung 
mit Steiermart vollzogen war. Bon anmuthiger Geftalt, mit einem hellen 
Geiſt ausgeitattet, von feitem aber mildem Charakter und einem leutjeligen 
Benehmen, begrüßte das ganze Land freudig feinen Regierungsantritt und 
baute auf ihn große Hoffnungen. Von feiner großen Jugend zur Zeit jeines 
Negierungsantrittes gibt der Umſtand Zeugnis, dafs er erſt im Jahre 1200 
die Schwertleite nahm, welche in Gegenwart zahlreicher Fürjten und Prälaten 
in der Schottenkirche in Wien gefeiert wurde. 

In feinen Beziehungen zum Reiche ftellte fih Herzog Leopold VI. 
auf die Seite der Staufen. Er begleitete König Philipp im Jahre 1205 
nah Köln, nahm an der Belagerung der Stadt ruhmvollen Antheil und 
wohnte der Krönung des Königs in Aachen bein, Nah der Ermordung 
Philipp’s durd Otto von Wittelsbach ftimmte der Herzog von Öfterreich mit 
den übrigen ftaufiich gelinnten Fürften für die Wahl Otto's IV. und bewirkte 
auf dem Hoftage zu Würzburg (1208), dajs fich derjelbe, dem Wunfche der 
Fürſten entiprechend, mit Beatrir, der Tochter Philipp’s, verlobte. Erſt als 
K. Otto, feinem Verſprechen untreu, feindjelig gegen Rom auftrat, zog ſich 
9. Yeopold VI. von ihm zurüd und betheiligte fi an den Kämpfen gegen die 
Albigenjer in Südfrankreich und gegen die Mauren in Spanien, um jeinem 
Drang nad ritterlihen Thaten zu genügen. Hievon zurüdgelehrt, trat der 
Herzog im Jahre 1213 auf die Seite des von den Fürſten aus Sicilien 


nad Deutſchland berufenen Kaiſers Friedrich IL, ftritt 1214 gegen deijen 
Widerſacher 8. Otto IV. bei Nahen und hielt von nun an unver— 
brühlihd an der Sadhe der Staufen feit. Im Jahre 1217 nahm Herzog 
Leopold VI. mit der Blüte der Ritterfchaft feiner beiden Länder an dem 
fünften Kreuzzuge theil umd feierte mit feinen Tapferen vor den 
Mauern Damiette’3 einen glänzenden Sieg über die Sarazenen. Ge: 
prieien ob jeiner Tapferkeit, wurde er bei der Rückkehr in feinen Landen 
mit Jubel begrüßt. 

Eingedent der Anhänglichkeit des Herzogs, feijelte Kaiſer Friedrich II. 
den alljeit3 gefeierten Fürften durch immer neue Gnadenbezeugungen an fein 
Haus. Er beftellte ihn nad der Ermordung des Erzbiichofes von Köln 
zum Reichsverweſer, vermählte am 1. November 1225 zu Nürnberg 
jeinen Sohn Heinrich mit Margareta, der Tochter des Herzogs, und 
gleichzeitig Heinrich, den Sohn des Herzogs Yeopold VI, mit Agnes, 
der Tochter des Landgrafen von Thüringen. Anderjeit3 bezeugte der 
Herzog auch jeine Dankbarkeit. Er vermittelte im Jahre 1230 mit anderen 
Fürſten den Frieden zwiſchen dem Kaiſer und dem Papite. 

Das Berhältnis zu Ungarn erlitt nur in den eriten Jahren der 
Regierung des Herzogs eine Störung. Als nad dem Tode des Königs 
Bela I. dejjen Söhne Emerid und Andreas in eine fo feindjelige 
Stellung geriethen, daſs es zwiſchen ihnen zum offenen Krieg fam, neigte fich 
Herzog Leopold VI. zur Partei des Prinzen Andreas und gewährte ihm 
im Jahre 1199 nad jeiner Flucht aus Ungarn an feinem Hofe in Wien 
ein gaftliches Unterfommen. Darüber erzürnt, fiel König Emerid in 
Öfterreih ein. Sein Heer durchzog, graufam die Fluren verheerend, die 
Grenzdijtricte und jchidte fi eben an, gegen Wien vorzurüden, als es durch 
Vermittlung des päpftlichen Legaten zu einem Ausgleich zwijchen beiden Brüdern 
fam. Wenige Jahre darauf drohte auch zwiſchen Herzog Leopold VI. 
und dem Prinzen Andreas der Ausbruch eines Krieges. König Emerich's 
ſchwache Regierung erreichte durch deſſen Tod (F 30. November 1204) ein 
jähes Ende. Ungeachtet fih Andreas gegen feinen Bruder inzwijchen neuer= 
dings aufgelehnt, jo hatte König Emerich denjelben doch auf feinem Sterbe- 
bett zum Reichsverweſer und Vormund feines vierjährigen Sohnes Ladis— 
laus bejtellt. Die zweideutige Haltung des Prinzen Andreas gegen feinen 
Neffen flöjste der Königin-Witwe die ſchlimmſten Beforgniffe ein. In der 
Überzeugung, daſs er die Verdrängung ihres Sohnes beabfichtige, flüchtete 
jie mit dem Knaben, der Krone und anderen Schäßen, fowie in Begleitung 
der ihr ergebenen Bilchöfe und Magnaten nad Wien, die Unterftüßung des 
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Herzogs Yeopold VI. bei der Wahrung der Rechte ihres Sohnes erflehend. 
Schon war der Krieg zwilchen Ofterreih und Ungarn jo gut wie entjchieden, 
als plöglid der junge König mährend jeines Aufenthaltes in Wien jtarb 
(+ 7. Mai 1205), worauf die Urjache des Krieges entfiel und der Herzog mit 
dem nunmehrigen 8. Andreas I. in freundichaftlihe Beziehungen trat. 

In feinem eigenen Haufe machte Herzog Yeopold VI. während 
feiner legten Lebensjahre jchmerzliche Erfahrungen. Zwiſchen ihm und feinem 
jüngeren Sohn Heinrich brachen ernite Zerwürfniſſe aus, über deren Ur— 
ſache wir nicht genau unterrichtet find. Während Herzog Zeopold VI. im 
Jahre 1226 nad) Italien zog, um an dem dort von Kaiſer Friedrich II. 
abgehaltenen Reichstag theilzunehmen, verjuchten böhmiſche Ritter an der 
nördliche Grenze Oſterreichs einen Einfall; wobei ſich zeigte, daß der Einfall 
mit einer Bewegung im Zuſammenhange ftand, weldhe Heinrich mit einigen 
unzufriedenen  Adeligen im Yande jelbit angezettelt Hatte. Als Herzog 
Leopold VI. davon hörte, daſs lekterer jeine Mutter Theodora aus der 
Veite Heimburg vertrieb, kehrte er jogleih nah ſterreich zurüd und 
zwang den rebelliihen Schn zum Gehorjam. 

Die Regierung feiner durch den Anfauf von Belitungen in rain 
vergrößerten Yänder führte Herzog Leopold VI. mit vorurtheilsfreiem 
Geifte und einem jcharfen Auge für die Erjcheinungen feiner Zeit. So entgieng 
ihm nicht, dajs das Nittertfum nebft jeinem idealen Sinn für Frauendienit 
und Waffenjpiele ſchon damals Eigenſchaften zu entwideln begann, melde 
ihm als Landesherrn wenig zufagen fonnten. Er befämpfte rohe Aus» 
gelafjenheit der Gäjte bei den Gelagen. Bei jeinem entichiedenen Streben 
zur Stärfung der Landeshoheit miſsfiel es ihm, wenn Adelige und Klöſter 
ihre Reihsunmittelbarkeit betonten und, darauf gejtügt, einen ſchweren Drud 
auf ihre Unterthanen ausübten. Er hielt ftrenge auf die Erfüllung der 
Lehenspfliht und ftrafte Acte der Willfür und brutaler Gewalt gegen die 
Bürger und Yandbewohner. In dem Emporblühen der Städte erfannte der 
Herzog ein mächtiges Element, den ftolzen, auf ihren Burgen Haufenden 
Yandherren ein Gegengewicht zu ſchaffen, daher jein Beitreben dahin gieng, 
die Wehrkraft und den Wohlitand der Städte: mit allen ihm zu Gebote 
gejtandenen Mitteln zu fördern *). 





*) Die beigefügte Abbildung ftellt das Siegel 9. Leopold's VI. dar, wie es 
einer im Stiftsardiv zu Heiligenfreuz aufbewahrten Urkunde aus dem J. 1203 | 
auf ungefärbtem blättrigen Wachs aufgedrudt if. Aus K. v. Sava's „Siegel der 
Öfterreichiichen Negenten“ in den Mittheilungen der f. f. Central-Commiffion zur Erfor— 
ihung und Erhaltung der Baudenfmale, IX., 253. 
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Mit unverkennbarer Vorliebe behandelte Herzog Leopold VI. ſeine 
Reſidenz und förderte deren weitere Entwicklung. An der Stelle des alten 
Herzogenſitzes am Hof erbaute er ſich kurz nach ſeinem Regierungsantritte 
in ſüdöſtlicher Richtung außerhalb der Stadt an der alten Römerſtraße eine 
neue Burg, wodurd er die Anjiedlungen in jeiner Umgebung wejentlid) 
förderte. Durch mehrere Jahre (1202— 1208) führte der Herzog die Ver: 
handlungen mit Rom, um die Wiederaufrihtung des angeblid in Wien 
einſt beitandenen Biſchofſitzes zu bewirken. Der Herzog und die Bürger 





Siegel 5. £eopold's VI. (12053). 


erboten ſich, jährlid 1000 Mark Silber zur Dotirung des Biſchofſitzes bei: 
jutragen. Die Shottenabtei — im Jahre 1200 vergrößert — wurde dem 
neuen Kirchenfürſten in Ausficht gejtellt. Da aber das Veto des Biſchofs 
von Paſſau gegen die Schmälerung jeiner Einkünfte größeres Gewicht 
in Rom bejaß, al3 die Stimme des Herzogs, jo unterblieb die Verwirk— 
lichung dieſer dee. Nachdem zur Sicherung des Handels im Jahre 1192 
ein wichtiger Schritt dur) die den Regensburger Kaufleuten gewährten 
Rechte geihehen war, erwarben im Jahre 1208 flandriſche Gewerbsleute, 
welche das Färben der Tücher betrieben, die perjönliche Gleichitellung mit 
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den Bürgern der Stadt, wodurd der Grund zu einem wichtigen Induſtrie— 
jweige gelegt wurde. Den Bürgern gab der Herzog im Jahre 122] ein 
neues mit den Bedürfniffen der Zeit mehr im Einklang ftehendes Stadt« 
recht, das nebit anderen wichtigen Freiheiten au das Niederlagsredt, 
die Quelle des Wohlftandes der Stadt in den folgenden Jahrhunderten, 
enthielt, Unter Herzog Yeopold VI. wurde wahrjdeinlih die Stadt aud) 
in jüdöftliher Richtung erweitert, für die dortigen Bewohner — damals 
no meilt Dienjtleute und Diener feines Hofjtaates — im Jahre 1221 ein 
neuer Pfarriprengel mit der von ihm erbauten Stiche zum heil. Michael 
errichtet und im Jahre 1208 auf Andringen feines Arztes und VBertrauten 
Meijter Gerhard vor dem Kärntnerthor jenjeit3 des MWienfluffes von ihm 
gemeinjchaftlih mit leßterem nad dem Mufter des in Rom bei der Kirche 
Santa Maria de Sassia gegründeten Slofters ein Spital für die in 
Mien erfrantenden oder hilfsloſen Fremden gegründet, dejjen Yeitung dem neuen 
Orden der Brüder vom heiligen Geijt übertragen wurde. 

Bei diefer Sorgfalt 9. Leopold’ VI. für das Gedeihen und Aufblühen 
der Stadt ijt es erflärbar, daß ihm die Herzen der Wiener gehörten. Noch lange 
nad) feinem Tode erinnerten fie fich der glüdlihen Tage der Herrſchaft diejes 
aufgeflärten Fürſten, und zahlreihe Züge ihres Verhältnifjes zu ihm erhielten 
ih im Gedächtniffe der Nachlommen. Einige derjelben erhielt uns der Wiener 
Bürger Jane, welder in der zweiten Hälfte des XII. Jahrhunderts lebte, 
in jeinem „Fürſtenbuche“. Mögen aud die Einzelnheiten feiner Erzählungen 
und Geſpräche durch die Überlieferung viel von ihrer hiſtoriſchen Wahrheit ein- 
gebüßt haben, jo liegen denjelben doch gewiſs thatfächliche Vorfälle zugrunde. 

Zu der Zeit H. Leopold VI. des Glorreihen war Dietrich einer 
der hervorragenditen Bürger Wiens. Er ſaß im Rathe des Herzogs, 
bekleidete wiederholt das Amt eines Stadtrichters und Münzmeiſters und 
hatte einen bedeutenden Grundbeſitz, jo namentlih einen großen Maierhof 
jammt Adern und Weingärten in Zaismannsbrunn (der jpäteren 
Borftadt St. Ulrich), wo er auch um das Jahr 1211 auf jeine Koſten 
eine Kirche zu Ehren des heil. Ulrich bauen ließ. In feinem Haufe, gegen- 
über der Kirche Maria am Gejtade, hielt der Herzog häufig Gerichtstage 
ab und jtellte eine Reihe wichtiger Urkumden aus. Eines Tages jandte Leopold, 
wie Jans erzählt, zu dem „unmafjen reihen“ Dietrich und ſprach zu ihm: 


ich pin der stat mit trewen holt 
Vnd auch die purgere 

sint mir nicht unmere. 

Ich wil si dar auf pringen 
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daz si mir betwingen 

Etleichen dienst mann 

der mir nicht wil sein vndertan. 

Wann swer sich gegen mir setzet 

der muez werden geletzet 

Von in wann ich mach seu reich 

daz schuln si wizzen sicherleich 

An eren und an guet 

dez ist mir wol ze muet. 

Do sprach ez her dietreich: 

ewer tugent ist nicht geleich; 

Wan in der stat ist manich man 

der ez vil wol gedienen chan 

Swaz ir in ze ern tuet, 

herre leichet in ewer guet. 

Wan in der stat ist der sit 

daz si arbaitent da mit 

Vnd werdent da mit reich 

daz wizzet sicherleich. 

Do sprach der hertzog leupolt: 

nu nempt mein silber und mein golt 

Dreizzich tusent march ‚ich in leichen wil: 

daran so habent si fromes vil 

Nu la dir ez bedauten 

leich ez den chauflauten. 

Sag allen den di arbaiten chunnen 

wiewol ich in meins gutez welle gunnen 
2 Es ist datz in als wol bewart 

sam in mainer chamer verspart 

Und werdent sein doch tewer 

daz ist ein nie gut stewer. 

In der nechsten wochen 

waz der furst het gesprochen 

Daz wart allez getan da; 

daz guet wart in gelihen sa 

Dez danchten si dem herren guet 

und chomen von ir armuet*). 


Nurze Zeit nah dieſem VBorgange ritt Leopold in Wien ein, um 
hier fröhliche Weihnachten zu halten. Die Bürger, voll Dankbarkeit gegen 
ihren Fürſten, bereiteten ihm große Ehren und boten ihm Gejchente in 
großer Zahl. Die Heinen und großen Hausgenojjen (Münzer und Gold: 


*) Nach dem Wortlaute der in der Hofbibliothet aufbewahrten Handichrift Nr. 2733. 
Olim Hist. prof. 915. 


ſchmiede) übergaben ihm lange, breite, jilberne Borten, jilberne Becher, 
Ringe, mit Edelfteinen beiegt, und goldene Spangen; die Kaufleute ihre 
foftbarjten Kleider, grünen, braunen und blauen Scharlad), und zur reichen 
Kleidung die Wiltwerker (Kürſchner) Hermelins, die Krämer jeidene 
Gewänder. Gewürze und Zendal. Die Fleiſcher führten ihm mehr als 
dreißig Ninder vor, die Bäder überreihten ihm Kipfel und Fleden von 
jo weißem Mehl, dajs Hermelin und Schnee nicht weißer jein konnten. 
Gerührt von diefem feftlihen Empfange ſprach Yeopold: „Ihr habt mic 
wohl geehrt, wofür ih Euch immer dankbar bleiben werde. Sagt mir, was 
Euch allen, arm und reich, gleih vom Nutzen iſt.“ Da giengen die Bürger 
und beriethen fi mit den Weiſeſten unter ihnen über den Gegenjtand ihrer 
Bitte. Ihrem Rathe folgend, wandten fie fi mit folgenden Worten an den 
Herzog: „Wenn Ihr uns.eine Gnade gewähren -wollet, jo bitten wir: Ver— 
fündigt in allen Märkten und Städten, daſs die Ritter uns bezahlen, was 
fie uns jhulden.” Nachdem fih Herzog Leopold VI. durd Einfihtnahme 
in die Briefe von der Gerechtigkeit ihrer Forderungen überzeugt hatte, gab 
er allen Gerichten im Lande Befehl, die Forderungn der Bürger an jeine 
Lehensträger mit aller Strenge einzutreiben. 

Aber nicht blos in ſolchen Zügen, wie fie ſich in der Erinnerung 
einer fpäteren Generation einprägten, auch in den Zeugniſſen von Zeitgenojien 
bricht fich die Hingebung für den Herzog Bahn. Im Jahre 1203 feierte. Herzog 
Leopold VI. in Wien feine VBermählung mit der griehiihen Prinzeffin 
Theodora. Eine glänzende Verjammlung, darunter König Philipp mit 
mehreren Reichsfürften, jowie die erften und angejeheniten Bürger der Stadt 
wohnten dem Feſte bei. Walther von der Vogelweide, wiewohl er 
vor wenigen Jahren den Ort verließ, wo er feine jchönften Jugendjahre 
zubradhte, weil er die Gunit des Herzogs nicht beſaß, war von dem 
ftaufiihen Hofe nad Wien geeilt, um Zeuge der herrlichen Feſte zu fein. 

Wie rühmt er nicht troß der erlittenen Kränkungen die Tyreigebigfeit 
des Fürften, der nad der Sitte jener Zeit Gold, Silber und Gewänder 
ichentte, al wären jie gefunden, den nah Lohn verlangenden Spielleuten 
und Sängern Pferde jammt den Futterſäcken gab, als ob fie Yämmer jeien, 
und ihre Schulden in den Herbergen bezahlte! „Daz war,“ meint Walther, 
„ein minicliher rat“ (ein liebevoller Entſchluſs). Zwanzig Jahre jpäter 
wurde in Wien ein ähnliches, ebenjo glänzendes Weit abgehalten. Herzog 
Leopold VI. vermählte jeine Tochter Agnes mit Bernhard von Sadjen. 
Bei diefem Anlajs iſt es Ulrih von Liechtenſtein, im Lenz jeiner von 
Luft und Frohſinn überjtrömenden Jugend, der eine freilih etwas märchen— 
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hafte Schilderung der prachtvollen Hochzeit entwarf. Bei dritthalbhundert 
junge Edelleute empfiengen den Ritterſchlag, an tauſend Grafen und Dienſt— 
mannen gab der Herzog Gold, Silber, Pferde und Kleider, an fünftauſend 
Ritter ſaßen an der gaftlihen Tafel und nahmen an den Zänzen und 
Kitterjpielen theil. Bei diefem Feſte ſah Ulrich aud jeine Herrin, in 
deren Dienit er jeine Sinabenjahre verlebte, und der er feine Ritterichaft 
weihte, ohne je ein Wort mit ihr geiprodhen zu haben. 

Während der Anmwejenheit in St. Germano, wo er an der Ver— 
mittlung zwiſchen Kaiſer Friedrich IT. und Papſt Gregor IX. thätigen 
Antheil nahm, ftarb Herzog Yeopold VI. (28. Juli 1230) und wurde 
in dem berühmten Slofter Monte Gajjino begraben. Seine Gebeine 
wurden ausgejotten und nad dem von ihm (1201—1206) geitifteten 
Giitercienjer Klofter Lilienfeld zur Beltattung gebradt. Mit lebhafteitem 
Mitgefühle jtrömten aus allen Städten und Märkten die Yeute herbei, um 
an dem Sarge des geliebten Fürften in laute Klagen auszubredhen. Am 
lauteften, jchreibt Jans, Hagten die Wiener. „Wer befreit und nun von 
den Dienftmannen, wer finget uns nun bor auf dem Chor, als er oft 
gethan, wer ftiftet und Naien im Herbit und Maien, wer leiht uns Silber 
und Gold, wer ijt uns mit Treue hold; mer jchafft uns guten Frieden, 
wer beitraft die Räuber und alle ungerechten Leute, wer freit jo die 
Städte, als er gern gethan.“ 

Entſprachen dieje Außerungen des Schmerzes thatſächlich der dama- 
ligen Stimmung, jo jpiegelten fih darin zugleich die trüben Ausfichten der 
Bürger. Bon den drei Söhnen de3 Herzogs lebte bei deſſen Tod nur mehr 
der jüngite, Herzog Friedrich Il. YeopoLd, der ältefte, war bereit3 im 
Stnabenalter und Heinrich, der zmweitgeborene, derjelbe, welcher ſich im 
Jahre 1226 gegen feinen Vater verſchwor, im Jahre 1228 geitorben. Bei 
jeinem Regierungsantritte wie jein Vater noch nit in einem Alter jtehend, 
dafs er die Feier der Wehrhaftmahung begehen konnte — dieje fand erjt im 
Jahre 1232 jtatt — hatte Herzog Friedrich II. jchon ein ſehr bemegtes 
Familienleben geführt. Seit dem Jahre 1226 mit der Prinzefiin Sophia, 
Tochter des griehiichen Kaijers und Schweiter der Königin von Ungarn ver- 
heiratet, fam es im Jahre 1229 zur Eheicheidung. Sturz darauf vermählte 
er fih mit Agnes, der Tochter des Herzogs von Meran, einer Schweiter 
der Markgräfin von Mähren und Schwägerin des jungen Königs Wenzel 
von Böhmen. Sieht man aud von den grellen Farben ab, mit welchen 
Parteigeift und Leidenihaftlicgkeit das Bild des jungen Herzogs zeichnete, 
jo geht doc aus deijen ganzem Wejen hervor, daſs er wenige der Tugenden 
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ſeines Vaters beſaß. Er war tapfer und energiſch, aber auch hochfahrend 
und gewaltthätig, zu Bedrückungen geneigt und ſchrankenlos in der Befrie— 
digung feiner Neigungen. Dadurd lag die Gefahr nahe, dafs ihm in reicher 
Zahl innere und äußere Feinde erwuchſen, welche darauf ausgiengen, jein 
Haus zu ftürzen und das Erbe der jchönen Länder in Stüde zu zerreißen. 
Keine Stadt hätte aber das Gelingen dieſer Anfchläge härter getroffen als 
das aufftrebende, zu Wohlftand und Anſehen emporgehobene Wien *). 
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Siegel 5. $riedrich’s II. 


Die Yage des Herzogs Friedrich II. verſchlimmerte fich gleih nad 
jeinem Regierungsantritte. Wie es jcheint, beftand gegen ihn ſchon zu Leb— 
zeiten des Vaters im Lande eine gereizte Stimmung, welche wahrſcheinlich 
darin ihren Grund hatte, daſs Herzog Friedrich II. dem Bejtreben der 


*) Die beigefügten zwei Abbildungen ftellen die Vorder- und Nüdjeite des 
Siegeld 9. Friedrich's II. dar, welches einer im Stiftsardive zu Heiligenfreuz 
aufbewahrten Urkunde aus dem 3. 1236 beigedrudt ift. Aus K. v. Sava’3 „Siegel 
der öſterreichiſchen Regenten“ in den Mitteilungen der k. k. Gentral-Commiffion zur 
Erforfhung und Erhaltung der Baudenfmale, IX., 258 


Dienjtmannen oder Minijterialen, eine den Grafen und Tyreien gleich jelbit- 
ſtändige Stellung zu erlangen, noch entjchiedener wie fein Vater entgegentrat. 
Bon diefen wurde der Regierungsmwechjel benüßt, ihre Forderungen von dem 
neuen Herzoge zu ertroßen. Denn nod im Winter des Jahres 1230 brad) 
unter Führung von Heinrih und Hadmar von Huenring, dem 
damals mächtigſten Minifterialgefhlechte in Öfterreih, auf deren zahlreichen 
Burgen zu beiden Seiten der Donau ein friegsfundiger Adel ja und von 
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denen Der eine, Heinrich, aud im Befite der höchſten Gewalt war, ein 
bedeutender Aufruhr aus. Unterftüßt von den angejehenjten Genofjen, wie den 
Herren von Falkenberg, Sunnberg, Schönberg, Zebing, Puchberg, 
Ottenſtein, Paumgarten, verbreitete er fi) bejonders ſtark im nördlichen 
Theile Öfterreihs und längs der Donau, wo die Kuenringer ihren größten 
Einfluj3 Hatten. Nahdem Hadmar glei im Beginne der Erhebung den 
berzoglihen Schat in der Wiener Burg mit Beſchlag belegt Hatte, plünderte 
und vermüftete er die Städte Krems und Stein und hierauf die Stifte 
Göttweih und Melt, während Heinrich den Krieg von Weitra aus 
begann, mit jeinen Scharen verwüftend bis nah Korneuburg vordrang 


und dem Herzog die dajelbit bejtandene Urfahr verwehrte. Noch bedenklicher 
wurde dejien Lage, als die Aufjtändiichen aud durch Truppen des Königs 
von Böhmen unterftügt wurden. Ungebeugten Muthes entwidelte der junge 
Herzog eine ungewöhnlide Thatkraft. Er jammelte die Scharen, welche ihm 
jeine Getreuen, wie der Bifhof von Paſſau, die Äbte der Klöfter und 
die Herren von Hardegg, Edard3au, Perchtoldsdorf, Tribus 
winkel und Hindberg zur Verfügung ftellten, brach in furzer Zeit die 
Burgen Aggftein, Dürrnftein und Weitra und erftürmte Zwettl, 
jo dajs die Kuenringer und ihre Verbündeten genöthigt waren, ich zu 
unterwerfen, alles Geraubte zurüdzugeben, mehrere Burgen abzutreten und 
die verlangte Anzahl von Geijeln zu ftellen. 

Nah außen hin erwuchſen dem Herzog mächtige Gegner durch feine Wei— 
gerung, dem Reihäoberhaupte in Italien feine Huldigung darzubringen, jowie 
durch jeine Mijshelligkeiten mit dem Sohne des Kaiſers, König Heinrich VIL, 
welche daraus entiprangen, daſs leßterer fi von feiner Gemahlin Marga- 
reta, der Schweſter des Herzogs Friedrich IL, infolge der vermei- 
gerten Auszahlung der vollen Mitgift trennen wollte. Kaijer Friedrich II. 
berief beide im November 1231 an den Hoftag nah Ravenna; beide 
leijteten aber der Aufforderung keine Folge. Erſt als ſich der Kaiſer nad 
Pordenone auf öfterreichifches Gebiet begab, fand die Zufammentunft im 
Mai 1232 dajelbft ftatt. Zur Begleihung des Zwiftes machte der Kaiſer 
dem Herzog fojtbare. Geſchenke und verjpradh ihm die 8000 Mark Mitgift 
vorzuftreden. Da trat eine ganz unerwartete Wendung in dem Berhältnifje 
der beiden Schwäger ein. Sie verjöhnten ſich und ſchloſſen ein Freundſchafts— 
bündnis zur Abwehr ihrer gemeinjamen Feinde, der Freunde des Kaiſers. 
Zu diejen zählten H. Otto von Baiern und die Könige von Böhmen 
und Ungarn. 9. Friedrich II. ſchreckte nicht zurüd, unterjtüßt von 
K. Heinrich VIL, allen diefen Fürſten die Spitze zu bieten, und wälzte jogar 
durch feine Ergreifung der Partei für den Sohn des Kaiſers den Verdacht auf 
ih, deſſen hochverrätheriſche Abfichten auf das Leben jeines Vaters zu theilen. 

Den unmittelbaren Anjtoß zum Kriege mit Baiern gab die Bejekung 
des Hlofters Formbach dur den öſterreichiſchen Herzog. Darüber erzürnt, 
fiel Herzog Otto im März 1233 in ſterreich ein und drang mit jeinem 
Heere bis Wels vor. An einer weiteren Verfolgung feines Einfalles ſah 
er ſich jedoch durch die feindliche Haltung des Königs Heinrich gehindert, 
welche ihn nöthigte, in jein eigenes Land zurüdzufehren. Die Veranlafjung 
zum Kriege mit Böhmen und Ungarn murzelte in dem Haſs der 
föniglihen Frauen gegen den Herzog jeit der Verſtoßung feiner Gemahlin 
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Sophia, Tochter des griechiſchen Kaiſers Theodor Yascaris und 
Schweiter des Königs von Ungarn. Nahden die Böhmen jhon im Früh— 
jahre 1233 den Krieg eröffnet hatten, brachen im Herbſt desjelben Jahres 
die Ungern in Steiermarf ein. Zunächſt führte Herzog Friedrid II. 
jeine gewaltigen Streitkräfte gegen den König von Böhmen und eroberte 
die als unbezwingbar bezeichnete Grenzveite Vöttau, worauf fi ihm noch 
andere feſte Pläße ergaben., König Wenzel, eingejhüchtert durch Die 
Größe des Heeres, zog fih in das Innere feines Reiches zurüd, ohne das 
Wagnis eines entiheidenden Schlages unternommen zu haben; dagegen wurde 
Herzog Friedrich II. an einem Vordringen in Böhmen durch eine gefähr- 
liche Krankheit gehindert. Kaum genejen, warf er fi im November 1233 mit 
ganzer Kraft auf die Ungern, denen bisher in der von Truppen entblößten 
Steiermarl ein von Edelleuten geführter Yandjturm Widerjtand leijtete. Bei 
Höflein rüdte Herzog Friedrich IL. den Ungern mit einer anjehnlichen 
Macht entgegen und bereitete ihnen durch feine Tapferkeit und Kriegstüchtigkeit 
eine ſolche Niederlage, dajs König Andreas mit Herzog Friedrich LI. 
Frieden ſchloſs. Beide verpflichteten fi) bei dem in Wiener-Neujtadt ab- 
gehaltenen Verjöhnungsfefte zum gegenfeitigen Schuße ihrer Länder. 

Nah diejen, fait alle Theile der Herzogthümer berührenden Kämpfen 
herrſchte kurze Zeit Ruhe, welche um jo mwohlthätiger für Oſterreich war, als 
zu Anfang des Jahres 1234 die Donaugegenden infolge abnormer Witterungs- 
verhältniffe don einer fo verheerenden Überfhwemmung heimgefucht 
wurden, daj3 Häufer und größere Gebäude, Auen und Felder, Menſchen und 
Thiere dem zerftörenden Elemente zum Opfer fielen und infolge dieſer elemen— 
taren Katajtrophe eine ſich weithin erjtredende Hungersnoth ausbrad. 

In demjelben Jahre war Wien der Scauplab großer Feitlichkeiten. 
Es trafen zur Vermählung der Schweiter Herzog Friedrid's IL, Con— 
tanze, mit dem Markgrafen Heinrih von Meißen die flönige von 
Ungarn und Böhmen, der Markgraf von Mähren, die Herzoge von 
Sadhjen, Kärnten und Meran, der Landgraf von Thüringen, der 
Graf von Andechs, der Erzbiihof von Salzburg, die Biſchöfe von 
Paſſau, Bamberg, Freijing, Sedau und andere ein. Der feierliche 
Act der Vermählung ſelbſt, welhe am 1. Mai 1234 ftattfand, fand auf der 
großen Ebene zu Ringeljee bei Stadlau ftatt. 

Kurze Zeit darauf verflodhten neuerdings Ehrgeiz und Thatendrang 
den Herzog in meitausjehende Unternehmungen. Ungeachtet er vor wenigen 
Wochen mit König Andreas II. die wärmſten Freundichaftsverficherungen 
ausgetaufht Hatte, hnüpfte er doch mit der Rebellenpartei in Ungarn, die 
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dahin arbeitete, die Arpaden zu ftürzen, Verbindungen an, in der Abficht, Durch 
deren Unterftügung jich die ungariihe Krone auf das Haupt zu jeßen. Ver: 
gebens rieth der Kaiſer dem Herzog von einem folden Unternehmen entichieden 
ab. Den Einflüfterungen falfcher Freunde folgend, rüdte Herzog Friedrich II. 
im Spätjommer des Jahres 1235 mit einem mohlbewaffneten Heere, welches 
er durch eine harte Steuerbedrüdung aufbradhte, in Ungarn ein. Wie jehr 
hatte fich der Herzog in feinen Erwartungen getäufht! Anſtatt dajs Ddie- 
jenigen, welche ihn in's Yand riefen, gleichzeitig losſchlugen, überließen fie 
ihm allein die Kriegführung. Seinen eigenen Yeuten, die ihm meift nur 
widerwillig in den Krieg folgten, fehlte der rechte Geift, jo dajs Bela, der 


Sohn des Königs, unterftügt von König Wenzel, der von Norden her in - 


Öfterreich einrüdte, Friedrichs Truppen vollitändig auf das Haupt ſchlug 
und mit jeinen Scharen bis vor die Mauern Wiens ftreifte. Bei Stadlau 
wollten ji) das ungariihe und böhmifche Heer zur gänzlihen Vernichtung 
des Heeres vereinigen. Eine mehrere Tage anhaltende überſchwemmung hinderte 
aber König Wenzel, die Donau zu überjegen. Dieſen Zwijchenfall benüßte 
Herzog Friedrich II. zum Abſchluſſe des Friedens, welcher ihm auch gegen 
Bezahlung hoher Geldjummen gelang. 

Bevor no der Krieg Herzog Friedrich's I. mit Ungarn und 
Böhmen zum Ausbruch gelangt war, traf Ende 1234 Kaiſer Friedrich II. 
nad) langjähriger Abwejenheit in Deutſchland ein, zunächſt aus dem Grunde, 
um den hochverrätheriichen Plänen feines Sohnes, melde eine vollftändige 
Trennung der beiden Reihe in Deutjhland und Italien verfolgten, 
entgegenzutreten. Auf der Rüdreije hielt der Staifer mit Herzog Friedrich II. 
zu Neumarkt eine Zuſammenkunft, welche den Zwed hatte, fi mit ihm 
über die ſchwebenden politiihen Fragen zu verftändigen; fie blieb jedoch ohne 
Erfolg. Nah dem Friedensichluffe mit Ungarn berief der Kaiſer den 
Herzog nah Worms (Juli 1235) zur ITheilnahme an dem Ausgleiche mit 
jeinem Sohne König Heinrich. Zroßig weigerte er fih, der kaiſerlichen 
Aufforderung Folge zu leiften. Als hierauf der Kaiſer, mit den Vorberei— 
tungen zur Belagerung und Gefangennehmung jeines Sohnes auf Trifels 
beihäftigt, den öfterreihiichen Herzog neuerdings zum Erſcheinen auf dem 
für den 15. Auguft 1235 einberufenen Reichshof in Mainz einlud, lehnte 
diejer abermals jeine Betheiligung ab. Ebenjo ergieng es dem Kaiſer im 
Juni 1236 mit der Vorladung an den Hof nah Hagenau, damit fich 
Herzog Friedrich II. über die dort von feinen eigenen Unterthanen erho— 
benen Beſchwerden rechtfertige. Dafür nahm der Herzog einen der heftigiten 
Gegner des Kaiſers, Anjelm von Juftingen, gaftlih in Wien auf und 
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verabredete mit dieſem einen Befreiungsverſuch König Heinrich's aus 
Trifels. Dieſes Verhalten reifte den Entſchluſs des Kaiſers, gegen den Baben— 
berger mit aller Entſchiedenheit einzuſchreiten. Er ſprach gegen ihn die 
Reichsacht aus, übertrug dem Könige von Böhmen und dem Herzoge von 
Baiern deren Vollftredung und ſchloſs am 27. Juni 1236 zu Augs— 
burg mit leßteren, dem Markgrafen von Brandenburg, jowie mit den 
Bılhöfen Efbert von Bamberg und Rüdiger von Paſſau ein 
Bündnis, durch welches jeder derjelben bei dem Abſchluſſe eines Friedens 
oder eines DBergleihes mit dem Herzog an die Zuftimmung de3 anderen 
gebunden murde. 

Angefichts diefer gegen die Dynaſtie gerichteten faiferlihen Acte zeigte 
ih deutlich die eingetretene Wandlung in dem Verhältnis zwiichen Fürft und 
Volk. Es ift bezeichnend, dajs unter den Bejchwerdeführern in Hagenau fi auch 
Wiener Bürger befanden, ungeachtet die Stadt durd) die Gunft der Baben- 
berger mächtig emporgelommen war, und aud der größte Theil des Adels 
und der Geijtlichleit die über den Herzog verhängte Reihzadht gleichgiltig 
aufnahm. Wenn nur ein Theil der Beihuldigungen des Kaifers, welche er 
in einem an K. Wenzel gerichteten Schreiben ausſprach, auf Thatjachen 
beruhte, jo war hiezu genügender Grund vorhanden. Er machte dem Herzog 
Friedrich IL zum Vorwurf, daj3 er durch feine Kriege mit Ungarn und 
Böhmen, weldhe er mehr zur Befriedigung jeines perjönlichen Ehrgeizes, 
als im nterefje der Yänder führte, eine umerträgliche Steuerlaft auf feine 
Untertanen mälzte, daj3 er gewaltthätige Eingriffe in den Beſitz einzelner 
Adeliger und Klöfter machte, Witwen und Waijen bedrüdte, Jungfrauen ent— 
ehrte, frauen jchändete und ihren Männern raubte und Unjchuldige durch 
graufame Todesarten quälte. Mit diefen Anklagen fteht in libereinftimmung 
die Schilderung, weldhe der Wiener Chroniſt Jans von dem Verhalten des 
Herzogs entwirft: 

Eines Tages, erzählt er, fam Herzog Friedrich IT. in der Abficht 
nad) Wien, um von den Bürgern eine tüchtige Steuer zu erheben. Darüber 
in Zweifel, wie er es anftellen jolle, um die Reichen am meijten zu treffen, 
riethb ihm jein Schenkmeiſter Wolfker von Barau, er möge die ange- 
jehenjten Bürger vor fi rufen und fie fragen, was jie zu leiften im Stande 
jeien. Er (Wolfter) wolle in der Stube fi Hinter einem Vorhange ver- 
ftefen und dem Herzog immer in dad Ohr raunen, was jeder Einzelne zu 
leiften im Stande fei. Herzog Friedrich II. gieng auf diejen Vorſchlag 
ein. Zuerft wurde Shuttwürfel, ein reicher, nahe dem Pafjauer Hofe 
anfäffiger Bürger, vorgerufen. „Herr,“ ſprach Parau leije aus jeinem Ver— 
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ſtecke, „dieſer Mann iſt karg (geizig), der fann Euch geben 100 Mark“, und 
Schuttmwürfel mujste die Summe troß alles Widerjtrebens bezahlen. 
Hierauf folgten zwei andere Bürger, die jchlauer zu Werte giengen. Der 
eine, Vierdung, juhte durch einen wohl angebradten Scherz den Herzog 
heiter zu ftimmen, der andere, Konrad, erklärte in loyaler Weiſe, Leib 
und Gut ihm zum Pfand geben zu wollen. Beide erreichten auch ihren Zweck; 
denn fie durften nur 60 Mark bezahlen. — Wie Jans ferner erzählt, 
jah Friedrich in der Stadt einft Brunhilde, eine Bürgersfrau, von 
deren Schönheit er bezaubert war. Wiederholt ftellte er Verſuche an, fie 
näher fennen zu lernen, aber jede Bitte um eine Zuſammenkunft ward ihm 
verjagt, denn fie beſaß nebit ihrer Schönheit, wie Jans beifügt, auch der 
Ehre Schirm: Neinheit und keuſchen Muth. Um an das Ziel feiner Wünjche 
zu gelangen, gab er ein Tanzfeſt in der alten Burg am Hof zu Ehren der 
Ihönen Brunhilde. Er lud Edelleute und Bürger mit ihren Frauen ein, 
die fih auch zahlreih und in größter Pracht einfanden. Während die 
Männer zechten, trat er einzelnen "rauen in einer Weile nahe, welche 
Sitte und Anftand tief verlegte. Er lodte Brunhilde Heimli in ein 
Gemach und bezwang fie wie ein bon jchlimmen Leidenſchaften beherrichter 
Wüſtling. Als die Bürger dies erfuhren, geriethen fie in furchtbare Aufre- 
gung. Angeſichts der Schande, die ihnen widerfuhr, wandten fie fih an den 
Stadtrath, damit dem Herzoge die Stadt verwiejen werde; andere wollten 
ih an feinem Leben vergreifen. Vier Bürger eilten zu dem Herzog, benach— 
richtigten Ddiejen von der herrihenden Stimmung und ließen ihn, da die 
Thore ftrenge von Bürgern bewacht wurden, insgeheim an einem Seile 
über die Stadtmauer herab. 

Im Herbit des Jahres 1236 rüdten die mit dem Kaiſer verbiündeten 
Fürſten, und zwar Herzog Otto von Baiern mit dem Bilhof von Paſſau 
von Weiten, Biihof Ekbert mit dem Patriarhen von Aquileja von Süden 
und König Wenzel von Norden in die babenbergiichen Länder ein und 
fanden bei dem größten Theile des Adels und der Städte freundliches Ent— 
gegentommen, Den größten Erfolg erzielte König Wenzel. Nachdem er, 
wahrjcheinlih bei Klofterneuburg, mit feinem Heere die Donau über- 
jet hatte, erfchien er auf den meitlihen Anhöhen vor den Thoren Wiens. 
Die Bürger jcheinen nicht geneigt geweſen zu fein, dem böhmiſchen König 
einen ernten Widerjtand entgegenzujtellen. Denn Herzog Friedrich II. zog 
jih bei dem Herannahen des feindlichen Heeres mit feinen Getreuen eiligit 
nah Mödling zurüd, worauf die Bürger bereitwillig ihre Unterwerfung 
anboten. König Wenzel übergab die Stadt dem Burggrafen Konrad von 
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Nürnberg zur Obhut umd gieng auf das linfe Donauufer zurüd, in der 
Abficht, das nördliche Öfterreich zu bejegen und nicht mehr herauszugeben. 

Außer Linz, welche Stadt Herzog Otto von Baiern entichieden 
Widerftand leiftete, ftellte fih nur noh Wiener-Neuftadt auf die Seite 
des Babenbergerd. Dort traf Yriedrih im November 1236 mit dem 
Reſte feiner Anhänger, dem Grafen von Bogen, Anjelm von Juftingen, 
dem Marihall von Treun, Berhtold von Emerberg, Gundafer von 
Starhemberg, Dietrih und Ortolf von Fallenftein, Albert von Nuß— 
berg, Ulrih von Kienberg und Choto von Bronhofen ein, feit ent- 
ſchloſſen, in jeiner letzten Zufluchtsftätte dem Andringen feiner Feinde 
muthigen Widerjtand entgegenzuftellen. 

Thatſächlich gelang es dem Herzog bald, durch einen kühnen Handftreich 
die Stellung des kaiſerlichen Statthalters zu erjehüttern. Vereinigt mit den von 
Dberöfterreih unter Führung der Biihöfe von Paſſau und Freiſing 
eingerüdten Scharen war Efbert von Bamberg von Wien nad) Steier: 
marf aufgebroden. Auf dem Wege dahin wurde das Reichsheer unerwartet 
von H. Friedrich II. angegriffen und durch die Umficht und Tapferkeit des 
Herzogs derart gejchlagen, dajs nebit vielen Soldaten auch die Biſchöfe von 
Freifing und Bajjau gefangen wurden, worauf ſich der Herzog neuer- 
dings in der Neuftadt einjchlojs. Beunruhigt duch den Mijserfolg feiner 
Anhänger, brach der in Jtalien verweilende Kaiſer jhleunig mit einem Theile 
ieines Heeres nad Öfterreih auf, um durch das Gewicht feines perjönlichen 
Erſcheinens das bedrohte Anjehen des Neiches herzuftellen. Bereits am 
7. December 1236 ftand er auf fteiermärfiichem Boden und traf, nachdem 
er einige Wochen in Graz verweilt hatte, im Jänner 1237 mit glänzendem 
Gefolge in Wien ein. 

Bor allem ſchien es dem Kaiſer politiich wichtig, über das fünftige 
Scidjal der babenbergiichen Länder eine Entiheidung zu fällen. Zu diejem 
Zwede berief er unmittelbar nad) feiner Ankunft die deutichen Reichsfürſten 
und andere herborragende Perfonen an jein SHoflager. Der König von 
Böhmen, der Patriarch von Aquileja, die Erzbiihöfe von Mainz Salz 
burg und Trier, die Biichöfe von Regensburg, Freiſing und Paſſau, 
— die zwei leßteren hatte Herzog Friedrich II. ſchon früher aus ihrer 
Haft entlaffen — ferners die Herzage von Baiern und Kärnten, der 
Yandgraf von Thüringen und der Deutjhmeilter Hermann von Salza 
waren dem Rufe gefolgt. In einer feierlihen Berfammlung nahm er die 
eroberten Lande Ofterreich und Steiermark zu jeinen und des Reiches 
Handen. Gleichzeitig erwirkte er von eilf dort verfammelten Reichsfürſten die 
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Zuftimmuyng zur Königswahl feines zweiten Sohnes Konrad. Unter 
dem mächtigen Eindrude diejer Entſcheidung verficherte ſich der öfterreichiiche 
und fteierijche Adel des kaiſerlichen Schuges und Wohlwollens; die Äbte 
und Klöfter der Schotten in Wien, von Heiligenkreuz, Seiten: 
ftetten, Göttweih, St. Florian, Yambad und die Brüder und 
Angehörigen des deutſchen Ordens bemarben fih um die Bejtätigung 
ihrer alten Rechte. 

Durh einen bejonderen Act wuſste fih Kaiſer Friedrich II. die 
Zuneigung der Bürgerſchaft der öfterreihiichen Hauptftadt zu fichern. Im 
April 1237 gab er ihr einen Freiheitsbrief, durch welchen die Rechte 
der Bürger anjehnlich erweitert wurden. Er entjog die Stadt der landes— 
fürſtlichen Gewalt und ftellte fie in die Reihe der mit Standesrechten aus- 
geftatteten Reichd und Sönigsftädte Und damit fein Zweifel über Die 
Tendenz dieſes Schrittes bejtand, betonte der Kaiſer in feinem Briefe aus— 
drüdlih, dajs er Wien deshalb zu einer reihsunmittelbaren Stadt 
erhebe, weil die Bürger fih dem Joche der Unterdrüdung und. Ungered)- 
tigfeit ihres früheren Herzogs jo bereitwillig entzogen; er veripradh ihnen 
feierlich, fie durch keine Belehnung des. Yandes dem Reihe mehr entziehen 
zu wollen. 

Wenige Tage nad der Ertheilung diejes Privilegiums reiste Kaiſer 
Friedrich II. in die NReichslande. Mit Ausnahme des Königs von Böh— 
men, welcher ſchon früher Wien, wie e$ heißt infolge von Zerwürfnijien 
mit dent Reichsoberhaupt über den Befit der nördlichen Theile von Öfter- 
reich verließ, begleiteten letzteren die meiſten Fürften bis Enns, wo diejer 
auch .den Minifterialen und Dienftmannen Steiermarfs beurfundete, daſs 
er ihr Land in feine und des Reiches Herrihaft nehme und in dem Falle, 
wenn dasjelbe einft an einen Fürften verliehen werden jollte, diejes nicht 
wie biäher einem öfterreihiichen, jondern einem andern gegeben werden jolle. 
In Yinz trennte fi der Kaifer von Ekbert von Bamberg, den er 
als Statthalter mit der Aufgabe zurüdließ, die Unterwerfung des Herzogs 
zu vollenden. Er jelbit reiste zuerit nah Regensburg und von dort nad 
Speier, um ſich auf dem Reihstage die Wahl jeines Sohnes zum Könige 
bejtätigen zu lafjen. Nachdem ihm dies gelungen war, brach er wieder mit 
bedeutender Heeresmacht in die Lombardie auf. 

Alle dieſe Borgänge erſchütterten nicht die Hoffnung des H. Friedrich II. 
auf die Wiedergewinnung der ihm entjogenen Länder; denn er fannte die 
Zerwürfniffe des Kaifers mit 8. Wenzel und mujste, daſs des Kaiſers 
Anmweienheit in Italien unaufjchiebbar und die bewaffnete Macht, über 
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welche der Statthalter verfügte, nicht allzugroß je. Seiner militärischen 
Tüchtigkeit und jeinem klugen Auftreten vertrauend, marjchierte der Herzog 
Ende Mai 1237 an der Spibe feiner Getreuen nah Enns, zerftreute dort 
die ſteieriſchen Truppen, die fich ihm entgegenftellten und bemädhtigte fich fünf 
fefter Pläße. Gleichzeitig erfolgten Schritte zur Ausföhnung mit mehreren 
Reihsfüriten, insbejonders mit dem Herzoge Otto von Baiern und dem 
Könige Wenzel, melde aus dem Grunde ein günftiges Ergebnis ver- 
ſprachen, weil beide das Mifstrauen hegten, daſs der Kaiſer die Herzogthümer 
nicht weiter vergeben, jondern für jein Haus zurüdbehalten wolle. 

-Die Lage des Herzogs verbeſſerte ſich noch durch ein anderes Ereignis. 
Der Statthalter Ekbert von Bamberg ftarb wenige Wochen nad) Wieder: 
übernahme feines Poſtens. Durch mehrere Monate war das Herzogthum ohne 
fräftige Leitung. Während diejes Interregnums bemühte fih Herzog Fried— 
ri II. dur maßvolles Auftreten, durch Verfprehungen und Gunſtbezeu— 
gungen einen Umſchwung in der Stimmung des Landes herporzurufen 
und den alten Geift der Anhänglichfeit an die Babenberger wieder zu 
erweden. Als im October 1237 die neuen faijerliden Commiſſäre, Die 
Grafen Eberhard von Eberjtein und von Henneberg, mit 200 Rittern 
in Öfterreich eintrafen, waren bereits die Macht und das Anſehen des Her: 
3095 unter den Landesherren und den Minifterialen gehoben. Durch Ber- 
ftärfungen jeiner Truppen ermuthigt, trat Herzog Friedrich IL. dem 
Grafen Eberjtein in der Ebene bei TZuln entgegen, und jchlug die 
Reihstruppen jo vollftändig, dajs Graf Eberſtein eiligit nah Wien eilte, 
um zu verhindern, dajs fih Herzog Friedrich IL. aud der Hauptitadt 
bemächtige. 

Den Herzog ſchien aber der Zeitpunft zu einem entjcheidenden Schritte 
gegen Wien infolange nicht gelommen zu jein, bis ihm nicht die Herjtellung 
eines guten Einvernehmens mit feinen Grenznadhbarn, wenn dies auch Opfer 
foften jollte, gelungen war. In Bezug auf Böhmen erreichte er es dadurd, 
dajs er dem Könige Wenzel den Befik des ganzen, nördlich von der Donau 
gelegenen Gebietes und jeine Nihte Gertrud, die Tochter feines veritor- 
benen Bruders Heinrich, für dejien Sohn Wladislaus zur Gemahlin 
vertragsmäßig verſprach. Dem baieriſchen Herzog gab er wahrſcheinlich 
die meranifchen Befigungen an der öfterreichifch-baierifchen Grenze preis. 
Zu dem Gelingen der Verhandlungen trug nicht wenig die Unterftügung 
des Bapites Gregor IX. bei, der jeine Anftrengung erneuerte, den Sturz 
des deutichen Kaiſerthums herbeizuführen. Aus diefem Grunde betrieben auch 
die geiftlihen NReichsfürften die Ausjöhnung des Herzogs mit jeinen Gegnern 
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am thätigiten, unbelümmert darum, mie ftart ſich früher der Herzog am 
firhliden Gute und der öffentlihen Moral vergieng. Die Parteinahme der 
päpftlihen Partei in Deutjchland gieng jo weit, dajs diefe nad) der kirch— 
lihen Ercommunication des Kaiſers am 20. März 1239 Herzog Friedrid II. 
als Gegentönig in Ausjicht nahm. 

In diefer fritiihen Lage blieb Kaifer Friedrich II. nicht unthätig. 
Nah der Aufhebung der Belagerung von Brescia (1239) jandte er feinen 
Sohn König Konrad nad Deutichland, der den Einflüffen der päpftlichen 
Partei entgegen wirken ſollte. Er jelbjt bediente ſich der Vermittlung des 
Erzbiihofs von Salzburg zur Ausjöhnung mit den Herzogen Friedrich 
und Otto von Baiern und ficherte wahrjcheinlich erſterem die Aufhebung 
der Reichsacht und die Wiedereinjegung in fein Erbe zu. 

Ungeachtet diejes günftigen Umſchwunges ſetzte Wien dem Serzoge, 
unterjtüßt von den ‚dort lagernden Scharen des faijerlihen Gommiljärs 
Grafen Eberjtein, verzweifelten Widerftand entgegen. Die Bürger fürch— 
teten für die ihnen vom Kaiſer eingeräumten Rechte und Freiheiten, für den 
Berluft ihrer reihsunmittelbaren Stellung. Wenn der Herzog neuerdings 
jeine Länder erhielt, jo wurde Wien wieder eine Landjtadt, welche unter 
deſſen volle Botmäßigleit gerieth. 

Unterjtügt von einem baieriichen Hilfscorps erſchien Herzog Fried» 
rich II. am 9. Juli 1239 vor den Mauern der Stadt. Als die Bürger 
der wiederholten Aufforderung zur Übergabe feine Folge leifteten und alle, 
Anftalten zu einer kräftigen Vertheidigung trafen, ſuchte der Herzog die Stadt 
durch Aushungerung zu bezwingen. Nah der Aufzeihnung der Heiligen 
freuzer Chronik entitand ſolche Noth an Lebensmitteln, daſs eine Urne Wein 
zwölf Schillinge fojtete und daſs viele Menjchen, welche den Preis eines 
Mebens Korn mit fieben Pfund Pfennigen nit erichwingen konnten, von 
Hunger getrieben Hundefleifch genofien. — Während der Dauer der Belagerung 
verweilte Herzog Friedrich II. theils im Lager vor Wien, theils in Erd 
berg und KHlofterneuburg, umgeben von zahlreihen Männern, welche 
ihm nod vor kurzem feindlich gefinnt waren, wie von den Bilchöfen von 
Freifing und Sedau, den Grafen Hardegg und Pfannberg, den 
Herren bon Hindberg, Lichtenftein, Hadenberg, Daslau, 
Falkenberg, Habsbadh, Hüttendorf, Frohnhoven, Brunn, 
Pekkau und Pettau, den Wiener Bürgern Wernhard und Heintid 
Preuſſel, dem Meifter Gerhard und Meifter Leopold, Pfarrer 
in Wien. Durch die materielle Nothlage gezwungen, ergaben fi) die Bürger 
im November des Jahres 1239. Herzog Friedrich II. bezog wieder nad) 
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zweijähriger Abmwejenheit die Burg jeiner Väter, und feierte am Tage der 
Geburt des Herrn (25. December) durch Beranftaltung von Feitlichkeiten 
jeine Ausjöhnung mit dem Kaiſer. Gegen die Bürger übte er Milde; das 
taiſerliche Privilegium vom Jahre 1237, injoweit es im Widerjpruche mit 
jeinen Landeshoheitsrechten ftand, trat ohne Zweifel außer Kraft. 

Mit der Rüdtehr Wiens unter die landesfürjtlihe Herrſchaft hatte 
Herzog Friedrich II. einen feiten Stügpunft zur Herftellung des Friedens 
in allen Theilen jeiner Länder. Wir treffen ihn in der eriten Hälfte des 
Jahres 1240 an verjchiedenen Orten Ofterreichs wie in Wels, Krems, 
Starhbemberg und Yaa mit Ertheilungen von Begünftigungen an vers 
ſchiedene Klöſter beihäftigt; im der zweiten Hälfte desjelben Jahres bereiste 
er Steiermark und vermeilte in Graz, Tobel, Marburg, Juden- 
burg und Leoben in gleiher Thätigkeit. Es hatte den Anſchein, daſs 
num beſſere, friedlichere Zeiten in Oſterreich anbreden würden. 

Nur zu bald erwies ſich dieſe Hoffnung als trügeriih. Zunächſt 
bedrohte der König Wenzel unjer Yand mit einem neuen friegerifchen 
Einfall, weil der Herzog mit der Abtretung des nördlichen Theiles von 
Öfterreih an Böhmen zögerte. Schon überfchritten zu Ende des Jahres 1240 
böhmiihe Scharen die Grenzen und Hausten dort mit Feuer und Schwert, 
als Herzog Friedrich II. dem weiteren Berheerungen dadurh ein Ziel 
ſetzte, daſs er ſich bereit erklärte, zur Bermählung jeiner Nichte Gertrud mit 
dem Prinzen Wladislaus, dem Sohne des Königs, feine Zuftimmung zu 
geben, vorausgejeßt, daſs nicht kanoniſche Hindernilfe die Ausführung des 
Heiratäprojectes unmöglich machten. König Wenzel verzichtete jodann auf 
die Abtretung eines Theiles von Öfterreich, weil er bei der finderlofen Ehe 
. des Herzogs die Ausfiht erlangte, auf anderem Wege fein Ziel zu erreichen. 
Konnte er doch jeinerzeit für jeinen Sohn Anſprüche auf die Erwerbung 
von ganz Oſterreich erheben! 

Zu diejer gegenfeitigen Nachgiebigfeit hatten beide Fürſten umſomehr 
Grund, al® von Norden her ihren Yändern eine große Gefahr drohte. 
Ein wild daher braujender. VBölferfturm rief die Schreden vergangener Zeiten 
jzurüd. Zu Ende des Jahres 1240 eroberten nämlih die Mongolen 
Kiem, die alte Hauptjtadt Ruſslands. Hievon nicht befriedigt, jondern auf 
Vergeltung finnend, weil König Bela IV. die flüchtigen Kumanen in 
jein Reich aufnahm, ſetzten fich dieje wilden Horden nah Ungarn in Bewe— 
gung und ftanden im Frühjahre 1241 nahe bei Ofen. König Bela IV. 
zu ohnmädtig, ihnen allein Widerſtand zu leiften, wandte ſich eiligft an 
Herzog Friedrid IL um Hilfe, welcher in diefem ernſten Momente beide 
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jeits feinen Ehrgeiz und B feine Gewaltihätigtei nicht le Gr eilte nad) 
Ofen an den Hof des ungariſchen Königs und begeijterte dort die Magnaten 
duch den Muth, mit welchem er ſich den in der Nähe der Stadt herumſchwär— 
menden Mongolen entgegenwarf, Als aber König Bela IV., von den Mongolen 
in der Schlacht am Sajo befiegt, ſich mit feiner Familie nad) Oſterreich flüchtete 
und bei dem Herzog gaftfreundliche Aufnahme in der Veſte Heimburg fand, 
nöthigte er ihn zur Auslieferung jeines ganzen Schaßes und zur Verpfändung 
von drei den öfterreihiichen Yändern benachbarten Gomitaten (Odenburg, 
Wiejeldurg und Eijenburg), worauf er den König nah Agram ziehen lieh. 

Die Verfolgung diejer jelbitfüchtigen Zwecke barg große Gefahren für 
Deutſchland und für die öfterreihiihen Länder. Die Mongolen, durch den 
Abfall der Kumanen infolge der Ermordung ihres Königs verftärkt, und durch 
die Schwäche der Ungern ermuthigt, überjchritten im Juni 1241 die öfterrei- 
chiſche Grenze jenjeits der Donau. Der Herzog nahm Reichshilfe in Anſpruch, 
die aber nicht rechtzeitig eintraf, weil ſich die deutſchen Fürften über Die 
Führung des Heeres nicht einigen fonnten. Auf feine und jeiner Truppen 
Tapferkeit gejtüßt, wehrte er durch einige Zeit die Angriffe der Mongolen 
ab. Im Winter 1241 gelang es aber den Mongolen über die Donau zu 
jegen, und mit ihren Plünderungszügen Wien und Wiener-Neuftadt 
zu beunrubigen. Der Herzog, inzwiſchen durch Neichstruppen verftärkt, zer- 
jtreute wohl die mongoliſchen Scharen; ſchwerlich würde aber ein dauernder 
Erfolg erzielt worden fein, wenn fich die Mongolen nicht infolge der Nad)- 
tigt don dem Tode ihres Groß-Khan mit dem ganzen Heere nah Bul— 
garien zurüdgezogen hätten. 

Kaum war dieje Gefahr bejeitigt, jo ſtrebte Herzog Friedrich U. 
im Frühjahre 1242 die Erwerbung der drei ihm von König Bela IV. 
verpfändeten Grenzcomitate an. Zurüdgefehrt aus Kroatien, weigerte ſich 
König Bela IV. das Verlangen des Herzogs zu erfüllen. Es fam zum 
Kriege. Während der König jelbit beihäftigt war, dem Herjog Oden— 
burg zu entreißen, verwüſtete Graf Achilleus von Preßburg aus das 
öfterreichiiche Gebiet und drang bis vor die Thore Wiens, ohne aber die 
Stadt in feine Gewalt zu befommen. Wie der Strieg zu Ende gieng, ift nicht 
befannt und aus der Heiligenfreuzer Chronik nur zu entnehmen, dajs 
erit im Jahre 1243 wieder Friede zwiichen beiden Fürſten eingetreten war. 

Das Ringen nad neuem Yändererwerb entiprang aus dem ehrgeizigen 
Verlangen des Herzogs, den Königstitel für feine Länder zu erlangen. 
Volle Befriedigung konnte ihm aber die Erreihung Ddiejes Verlangens nur 
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dann gewähren, wenn er die Ausficht auf Nachkommenſchaft hatte. Da feine 
Ehe mit Agnes von Meranien hiezu feine Ausſicht bot, jo fajste Herzog 
Friedrid IL im Jahre 1243 den Entſchluſs, die Auflöjfung derfelben zu 
erwirklen. Da er durch die Vermittlung der ihm befreundeten Kirchenfürften, 
des Erzbiihofs von Salzburg, der Bilhöfe von Paſſau, Sedau, 
Gurt und Lavant Ausficht hatte, vom päpftlihen Stuhle die Zuſtim— 
mung zur Auflöſung jeiner Ehe zu erlangen, jo bewarb er fi um die 
Tochter des Herzogs Otto von Baiern, welder bei einer Zuſammenkunft 
mit Friedrich im März 1244 zu Wels zu diefem Bündnis feine Zuftim- 
mung gab. Es kam aber nicht zum Abſchluſs der Ehe. Herzog Friedrich II. 
wurde in Grenzitreitigkeiten mit baieriſchen Herren vermwidelt, welche ihn 
nöthigten, jeine Rechte mit Waffengewalt geltend zu maden und auf baieri= 
ſches Gebiet einzufallen. Dadurch verfeindete er fi) derart mit Herzog Otto, 
dais die angebahnte verwandtſchaftliche Verbindung fallen gelaffen wurde. 
Demungeadtet verfolgte Friedrich unabläjjig die Vereinigung der Herzog— 
thümer zu einem Königreiche und fie rüdte der Berwirklihung nahe, als 
Kaifer Yriedrich II. hiezu feine Zuftimmung gab, jedoch unter der Bedin- 
gung, wenn ihm die Nichte des Herzogs, die jchöne Gertrude, ehelich 
angetraut werden würde. Sind die Angaben der Garſtner Chronik richtig, 
jo waren die Verhandlungen jo weit gediehen, dajs Herzog Yriedrid 
am Georgätage des Jahres 1245 in der Hofburg zu Wien den Abge- 
jandten des Kaiſers Biihof Heinrich von Bamberg empfieng, um in 
feierliher Weije als Unterpfand der künftig zu erhaltenden Würde den 
Königsring entgegenzunehmen, ein Feſt, welches Pr mit nie gejehener 
Pracht und Herrlichkeit begieng und durd die Wehrhaftmahung von einhun- 
dert vierumdvierzig vornehmen Yünglingen verherrlichte. Unmittelbar darauf 
jollte Herzog Friedrich II. zum Reihstage nah Verona reijen, und 
dem Kaiſer jeine Nichte Gertrude mitbringen. Dieje weigerte ſich aber 
entichieden, dem alternden Kaiſer die Hand zu reihen unter dem Bor: 
wande, dajs es ihr Gemiljen nicht zulaſſe, mit .dem Kaifer in Verbindung zu 
treten, injolange diejer mit dem Kirchenbanne belaftet jei. Die Folge davon 
war, daſs das ſchon vorbereitete Diplom über jeine Erhebung zum König 
ein Entwurf blieb und der Kaiſer nur die Bitte des Herzogs um Erneuerung 
des babenbergiihen Hausprivilegiums vom Jahre 1156 erfüllte. 
MWahrjcheinlih noch Ende Juli 1245 kehrte Herzog Friedrid II. 
wieder nah Wien zurüd. Seine Anmejenheit war um jo nothwendiger, als 
ihm von drei Seiten neuerdings Gefahr drohte. An der baieriihen Grenze 
fanden neue Einfälle des Herzogs Otto in OÖfterrei ftatt. Davon kaum 
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befreit, begannen Zerwürfnife mit dem König von Böhmen, welder 
durch das bisherige Nichtzuftandelommen der Vermählung feines Sohnes 
mit Gertrude erzürnt war. Zu Anfang des Jahres 1245 begann der 
Krieg. Herzog Friedrich II. lieferte dem Könige am 26. Jänner 1246 





Grabmal 8. Friedrich's IT. im Stifte Beiligenfrenz, 


zwiſchen Laa und Staa ein Treffen, worin er wohl leicht verwundet 
wurde, aber einen jo entſcheidenden Sieg errang, daſs ſich der König 
mit jeinen Truppen in da3 Innere feines Landes zurüdziehen mujäte. 
Bald darauf fam die PVermählung Gertrud’ mit Wladislaus zu— 
ſtande. 
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Verhängnisvoller war der Verlauf des Krieges, welchen König Bela IV. 
von Ungarn in demjelben Jahre gegen den Babenberger ohne einen 
befannten Grund eröffnete. War es das fortgenährte Rachegefühl aus der 
Zeit der Mongolenſtürme oder erhob H. Friedrich vielleiht neuerdings 
Anſprüche auf die Grenzcomitate;, Thatſache ift, daſs der Krieg gut vor— 
bereitet war, indem K. Bela IV. mit einem Fürften der Ruthenen und 
dem Könige der Kumanen am rechten Donauufer an der Spitze einer 
bedeutenden Macht in Öfterreih einfiel. Freitag den 15. Juni 1246, am 
St. Veitstag, zog H. Friedrich Il. an der Spitze zahlreicher Edlen des Landes 
und tapferer Bürger, worunter ſich aud die ihm treu ergebenen Brüder 
Preuſſel aus Wien befanden, von Neuſtadt aus in den Kampf. Auch 
diesmal wuſste er den Sieg an ſeine Waffen zu feſſeln. Heldenmüthig ſtritten 
die Scharen, im wildeſten Schlachtgetümmel der Übermaht des Feindes 
ipottend, und fie zum Weichen dringend. In die vorderften Reihen ftürzte 
ih Herzog Friedrich II. mit alter, gewohnter Tapferkeit. Sein Glüd 
wurde ihm jedoch diesmal untreu. Er verlor, im blühenditen Mannesalter, 
ohne einen männlichen Erben zurüdzulaffen, jein Leben. Nah Beendigung 
der Schladt, von einem feindlichen Pfeile in das Auge getroffen, ſank er 
rettung3los zu Boden. 


Sein Schreiber Heinrich, der die Leiche zuerſt im Schlachtgewühle 
entdedte, nahm fie auf fein Pferd und legte fie darauf querüber wie einen 
Sad. Bededt mit einem Reitermantel eilte der getreue Diener in die ihm 
ftet3 getreue Neuftadt und trug die Leiche in eines Bürgers Haus, von 
wo fie in die Pfarrficche gebracht und nad) deren Einjegnung nah Heiligen 
freu; überführt wurde. Noch Heute ift im Fußboden des Gapitelhaufes 
des Stiftes. der Grabftein eingelaffen, unter welchem die Gebeine des letzten 
Babenbergers ruhen. Der Stein zeigt einen liegenden Ritter im Waffenrod, 
an der Rechten jein Schwert, in der Linken den öſterreichiſchen Binden- 
ihild. Zu jeinen Füßen ſitzen zwei Mönche, welde für die Ruhe des Dahin- 
gejchiedenen beten: 


Schwere Sorge um die Zukunft des herrenlos gewordenen Landes 
erfüllte nun das Land. Vergeſſen waren alle Leiden und Bedrüdungen, 
hell ftrahlten in dem Gedächtniſſe des Volles Friedrich's männliche 
Tugenden. Mit Heltor verglihen die Dichter jeinen Muth wie feine Ent- 
ſchloſſenheit und bemweinten jein und ſeines Hauſes Miſsgeſchick. Rührend ift 
die Klage, in die Ulrich von Liehtenftein in feinem „Frauendienſt“ 
über den Verluſt des legten Babenbergers ausbricht: 
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Nach disen lieden kom ein tac 
den ich wol imer hazzen mac, 
und der mir oft noch trüren git, 
uns kom ein swindiu sumerzeit 
dar inne der fürste Friederich 
der höch geborn von Oesterreich 
vil jaemerlichen wart erslagen 
den muoz min lip wol imer klagen. 

Und sin ouch immer jämerc sin, 
er was der rehte herre min 
und ich sin rechter dienestmann, 
verklagen ich in nimer kann. 
an im vil höher tugende lac: 
der biderben er vil schöne pflac 
und teilt in ofte mit sin guot 
er was vil fürstenlich gemuot *). 


Diejer edle Ausbruch des treuen Freundes ift aber fein Maßſtab für 
die Beurtheilung Friedrichs. Er bejak große fürftlihe Tugenden, aber 
fein Ehrgeiz, fein Übermuth ſchlugen feinen Ländern tiefe Wunden. 

Mien verlor an dem letzten Babenberger feinen Freund, feinen För— 
derer feines Aufblühens. Nur das Andenken an das edle Gejchlecht, dem er 
entiprojs, an die der Regierung Friedrich's borausgegangenen glüdlichen 
Tage lebte lebendig in dem Ausſpruche eins Wiener Chroniften fort, 
welcher den Todestag des letzten Babenbergers als Oſterreichs größten 
TIrauertag bezeichnete. 





*) Nah ſt. Lach mann's Ausgabe: „Ulrich von Lichtenftein”. Mit Anmerkungen 
beraußgegeben von Dr. Th. v. Karajan. Berlin 1841. S. 525-526. 


Dierter Abjchnitt. 


Übergang zu einer neuen Dynaftie. 


erzog Friedrich IL der Streitbare Hinter- 
ließ jeine Herzogthümer ohne eine Ordnung 
der Erbfolge. Die einzige rechtliche Grund» 
lage bildete das Hausprivilegium vom Jahre 
1166, welches ſich erſterer noch fur; vor jei- 

> nem Zode vom Kaiſer in Verona beſtätigen 
ließ. Auf diejes ftüßten ſich jene, welde An- 
ſprüche auf den Beſitz der Yänder erhoben, 
wiewohl das Diplom gerade für den gegen- 
wärtigen Fall nicht pajste. Denn nach defjen 
Inhalt war Öfterreih zwar für Töchter erb- 
lich erklärt, aber nur für Töchter des letzten 
Herzogs. Solche gab e3 nicht, fondern von den 
vorhandenen Erben, die ernſtlich in Betracht 
fommen fonnten, waren Gertrud, bie 
Gemahlin Wladislaus', die Nichte des 
Herzogd, Margareta, die Witwe des 
verftorbenen Königs Heinrich VII. und 
Gonftantia, die Gemahlin des Markgrafen 
Heinrich des Erlauchten von Meißen, 
Schweitern Friedrich's IL. Angeſichts diejer 
ſchwantenden Erbanjprüche ftand bei der Verleihung der Herzogthümer zu 
erwarten, daſs ſich weniger legitime Anjprüche, als die Macht der ſtrei— 
tenden Parteien geltend maden würden. Handelte e3 ſich ja um Länder, 
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deren Lage und natürliche Beſchaffenheit für jeden Fürften den Beſitz begeh- 
renswert madte. 

In Öfterreih ftellten unmittelbar nad) dem Tode des Herzogs die 
Landherren Albero von Kuenring als „capitaneus Austriae“ an Die 
Spige der Verwaltung, damit das Land nicht eine Beute der Anarchie 
würde. Als die Erbanſprüche der hinterbliebenen Mitglieder des Babenber- 
giichen Fürftengejchledhtes zur Crörterung gelangten, zeigte fi) bei der 
Sruppirung der Parteien ſogleich der Widerftreit der politiichen Intereſſen. 
Albero von Huenring und mit ihm die meiſten angeſehenſten öjterreichiichen 
Adeligen, wie die Hardegg, Liechtenſtein, Meiſſau, Falkenberg, 
Sumberg, Hindberg u. j. w. hielten zur Herzogin Margareta, 
der Schwiegertochter des Kaiſers. Zu diefer Partei zählte auh Wien, mweldes 
ih den Freiheitsbrief Kaifer Friedrich’ I. vor Augen bielt, der Die 
Bürger reihsunmittelbar und in den Beſitz neuer, wichtiger Rechte gejebt 
hatte. Wenn der Kaiſer nad dem Tode Friedrichs Dfterreih als erle- 
dDigtes Reichälehen erklärte und in feine Verwaltung nahm, jo hatten die 
Bürger gegründete Ausfiht, daſs der Freiheitsbrief vom Jahre 1237 wieder in 
Kraft trat. Die Wiener glaubten daher nichts befjeres thun zu können, als die 
Beitrebungen des Kaiſers in Bezug auf die MWeiterverleihbung der Herzog— 
thümer fördern zu jollen. 

Von anderen Rüdfichten ließ fih die Mehrzahl der Biſchöfe und 
Klöſter leiten, die feinen Grund Hatten, die Abjihten des im Kirchenbann 
lebenden Kaiſers zu umterftüßen. Für Ddiefe war die Stimme Roms von 
Gewicht. Daraus Läjst ſich auch erflären, weshalb die meiften geiftlichen Chro— 
nifen jener Zeit der Meinung Ausdrud gaben, daſs Prinz Wladislaus, 
der Gemahl Gertrudens, den meijten Anſpruch auf die Herzogthümer beſitze, 
weil fie wujsten, daj3 der Papft deijen Gandidatur am meijten begünftige. 

Nah der Stimmung des Adels und der Hauptitadt Oſterreichs ift es 
umſo auffallender, dajs K. Friedrich IL gleih nah dem Tode des 
Babenbergers Feine Vorforge für die Zukunft der Herzogthümer traf und es 
ruhig geichehen ließ, dajs der Markgraf von Mähren, Prinz Wladislaus, - 
dem faft zur jelben Zeit das HerzogthHum Oppeln zufiel, Einleitungen zur 
Beligergreifung der Herzogthümer traf. Bevor Ddiejer aber in Öiterreich 
einrüdte, jtarb er (F 3. Jänner 1247). Nun erft ermannte ih der Kaiſer, 
die Rechte des Reiches auf die Weiterverleihung der Lehen nahdrüdlich zur 
Geltung zu bringen, was umjo dringender war, als Papſt Innocenz IV. 
nah dem Tode Wladislaus’ eine Theilung der Herzogthümer zwiſchen 
Böhmen und Ungarn begünftigte und darüber Verhandlungen . mit 
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König Bela IV. führte. Vorerſt jandte der Kaiſer in der Perſon des jün: 
geren Dtto von Eberftein einen Reichsverweſer nah ſterreich. Als 
diefer in Wien eintraf, überfiedelten die Markgräfin Gertrude nah Mödling 
und die Herzogin Margareta, welch’ letztere unmittelbar nach Friedrich's IL. 
Tode in unjerer Stadt wohnte, nach Heimburg. 

Die Erwartungen der Wiener, welde fie an die Beligergreifung der 
Herzogthümer dur den Kaiſer knüpften, wurden raſch vermwirkliht. Er 
erneuerte den Bürgern auf ihr Verlangen bereits im April 1247 jeinen großen 
reiheitsbrief vom Jahre 1237, worin er ihre loyale Haltung ihm gegenüber 
ausdrüdlich hervorhob. Aber auch die Mehrzahl der Landherren anerkannten 
die Autorität des kaiſerlichen Reichsberweſers, indem fie widerſtandslos in 
jeine Hände die Leitung der Verwaltung der Herzogthümer übergaben, unbe- 
fümmert um den päpftliden Bannjtrahl, durch welchen König Friedrich II. 
ihon vor Jahren unfähig erklärt wurde, kaiſerliche Rechte auszuüben. 

Anders dachten die beiden Fürftinnen in Mödling und Heim: 
burg. Sie hielten fi die Ercommunication K. Friedrich’ IL. gegen- 
wärtig und riefen deshalb in ihrer frommen Denkweiſe nicht letzteren, ſon⸗ 
dern Papſt Innocenz IV. zum Schiedsrichter über ihre Erbanſprüche 
auf. Als dann auf Anſtiften der päpſtlichen Partei, an deren Spitze 
der Erzbiihof von Salzburg jtand, Gertrude um die Mitte des 
Jahres 1248 den Markgrafen Hermann von Baden, einen zur wel— 
fiſchen Partei gehörigen Fürften heiratete, jo unterlag es von vorneherein 
feinem Zweifel, in welcher Richtung die Entſcheidung des Papftes über die 
Erbanſprüche der Nachkommen der Babenberger ausfallen werde. Mit Hilfe 
einer faljhen teftamentarifchen Verfügung ſprach fih auh P. Innocenz IV. 
zu Gunften der Gertrude aus und übertrug am 14. September 1248 dem 
Markgrafen Hermann von Baden die Herzogthümer. 

Diefe Entjheidung machte in Öfterreih böjes Blut. Der ftaufiich 
gefinnte Adel verabredete jich, feinem Unmuth durch Verwüſtungen der geiſt— 
lien Befitungen Luft zu machen. Die Erzbiihöfe von Salzburg, die 
Biihöfe von Paſſau und Freiſing, die Klöfter Heiligenkreuz, 
Garjten, St. Bölten, Ardagger, Zwettl und Göttweih erlitten 
dadurch enorme Berlufte an ihrem Eintommen. Zugleich beitimmten fie um 
die Mitte des Jahres 1248 den Reichsverweſer, mit einer größeren Anzahl 
öfterreihiicher Herren nad Verona zu reifen, damit der Kaiſer über die 
Zukunft der Herzogthümer eine Entſcheidung fälle, bei welcher Gelegenheit 
fih der Erzbiihof von Salzburg an den öfterreichijchen Herren dadurd) 
rädhte, daſs er mehrere derjelben auf der Durchreiſe gefangen nehmen lieh. 
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K. Friedrich II. gieng aber einer Entidheidung der Frage aus dem Wege. 
Gr jehte den Herzog Otto von Baiern zum Reichsverwejer in Oſterreich 
und den Grafen Meinhart von Görz zum Reichsverweier in Steiermarf 
ein. Mit diejer Trennung der Verwaltung der Herzogthümer jcheinen aber 
weder die öfterreihiichen noch fteierifchen . Landherren einverftanden geweſen zu 
jein, indem fie dahinter die Abſicht einer Zerfplitterung des babenbergijchen 
Erbes erblidt haben mochten. Durch die Haltung des Kaiſers wurde es dem 
Markgrafen Hermann von Baden, mwelder jeit jeiner Vermählung mit 
Gertrude in Öfterreich verweilte, leicht gemacht, von den Herzogthümern 
Beſitz zu ergreifen. Unbefümmert um die Entiheidung des Kaiſers ſchlug 
er in Wien fein Hoflager auf. Ihm zur Seite ftand der Gardinallegat 
Propit Konrad von St. Guido in Speier. Welche Haltung die Wiener 
bei ihrer entichieden faiferlihen Gefinnung dem „Ujurpator* gegenüber, wie 
ihn einige Chroniken bezeichnen, einnahmen, ift wohl nicht befannt. Keines— 
falls jegten jie ihm angefihts der unklaren politiichen Berhältniffe offenen 
Widerftand entgegen. Übrigens gab ſich Hermann von Baden aud alle 
Mühe im Lande feiten Boden zu gewinnen, wie aus den Annäherungs- 
verjuchen hervorgeht, welche er bei den angeieheniten Adeligen machte. Wenn 
die Abneigung gegen ihn nicht jo groß gewejen wäre, jo hätten dieje Bemü- 
hungen um jo leichter auf fruchtbaren Boden fallen fünnen, al3 der kaiſer— 
liche Reichäverweier Otto von Baiern, meilt außerhalb des Landes lebend, 
feinen erniten Schritt zur Geltendmahung der faijerlihen Autorität unter= 
nahm, jondern ſich darauf beſchränkte, zeitweilig mit einigen öfterreichijchen 
und fteieriichen Adeligen Zuſammenkünfte zu halten. 

Mijsmuthig über die Haltung K. Friedrich's IL, von welcher ji 
nicht jagen lieh, ob fie auf Sorglofigfeit oder auf der Verfolgung geheimer 
Ziele berubte, geihah es, daſs jhon im Jahre 1249 einige öfterreichijche 
Landherren, darunter die mächtigen Kuenringe, Heinrich von Liehten- 
ftein, die Grafen von Hardegg u. a. zum Zwecke eines Abſchluſſes des 
traurigen nterregnums ihres Landes Berbindungen mit dem Markgrafen 
Ottokar von Mähren, dem jüngeren Sohne König Wenzel’, antnüpften. 
Sie jahen, in wel’ feindlihem Verhältniffe der Sohn zu feinem Bater 
ftand, wie durch ihn und jeinen Anhang die päpftlihe Partei in Böhmen, 
an deren Spite König Wenzel ftand, nahe daran war, gänzlich geftürzt zu 
werden und unterjtüßten ihn mit ihren Waffen. Schon damals jcheinen jie 
in ihrem Widerwillen gegen den Markgrafen Hermann von Baden 
nicht abgeneigt gewejen zu fein, den Prinzen Ottofar als Herzog von 
Öfterreih und Steiermark anzuertennen. Der raſch und glücklich vollzogene 
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Feldzug des Königs gegen feinen Sohn führte aber nit nur eine Verfühnung 
jwijchen beiden, jondern in dem Prinzen Ottokar aud eine Wandlung 
jeiner Gefinnung herbei. Er ſchloſs fih nun gleichfalls dem Papfte an, 
wodurd die weitere Action der ſtaufiſchen Partei in’s Stoden gerieth. 

Eine Wendung in diefen traurigen Verhältniffen brachten erſt die 
Greigniffe des Jahres 1250 hervor. Am 4. October 1250 ftarb der Mark: 
graf Hermann von Baden, wodurd die päpftliche Partei einen jchweren 
Verluſt erlitt. Am 13, December 1250 beſchloſs Kaifer Friedrid I. 
jein bewegtes Leben, nachdem er fterbend jeinen Enkel Friedrich, Sohn 
des Königs Heinrih und der Margareta, zum Erben der öfterrei- 
chiſchen Yande eingejett hatte. Die Freude der öfterreidhifchen Ghibellinen, 
dajs ihre Länder an einen Staufen übergehen jollten, war aber nur von 
furzer Dauer, weil Prinz Friedrich unvermuthet jchnell ftarb. 

Diejes Zufammentreffen von Ereigniffen bemüsten König Wenzel 
und fein Sohn zur Verwirklihung ihrer auf den Befiß der babenbergiichen 
Lande gerichteten Wünjche. Prinz Ottolar fnüpfte mit den Vertretern des 
öfterreihiihen Udels, den Kuenringern, den Grafen und Herren von 
Hardegg, Liehtenftein, dem Schenken Heinrich von Habsbach, 
den Preuſſel u. a. jowie mit den Biihöfen von Paſſau und Freijing 
neuerdings Verbindungen an, welche einen jo günftigen Berlatif nahmen, dafs 
die Mehrzahl der Landherren und Minifterialen ihn zur Beligergreifung des 
Landes einluden. Um allfällige Abfichten des Herzogs Otto von Baiern 
zu durchkreuzen, eröffnete K. Wenzel und fein Sohn Ottokar gegen 
denjelben gleich zu Anfang 1251 den Krieg und wieſen die Vermittlung 
des Königs Konrad IV. zurüd. In der Bejeßung der babenbergiidhen 
Sande energiſch vorwärtsjchreitend, war die Annerion derjelben Ende 1251, 
unterftügt von den Mdeligen und geiſtlichen Kicchenfürften, vollzogen. Die- 
jenigen, welde Ottofar zur Befigergreifung Oſterreichs einluden, erwarteten 
ihn an der Grenze zum feierlihen Empfange. 

9. Premysl Ottokar hielt am 9. December 1251 mit Zuftimmung 
des Adels und der Bürger, wie es ausdrüdlih in einer Chronik heißt, 
in Wien jeinen Einzug. Er erſchien mit fojtbaren Schäßen und einem jtatt- 
lihen Gefolge, dem ſich von öjterreihhiicher Seite an der Landesgrenze der 
Biihof von Paſſau, Graf Konrad von Wajfjerburg, die Grafen von 
Hardegg, Albero von Kuenring, Hadmar von Werd, Heinrid) 
von Shaumburg und Gundader von Starhemberg angeſchloſſen 
hatten. Da Prinz Ottokar die Lehensabhängigkeit der Herzogthümer von 
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mit feinem überlegenen Geifte die verjchieden gearteten Verhältnifje zu 
beherrichen verjtand, jo darf es nicht überrajchen, daſs ed, wie die Garſtner 
Chronik fhreibt, in Öfterreich bald feinen Winkel mehr im Lande gab, der 
lich feiner Herrſchaft mwiderjegt hätte. 

Daſs auch die Hauptftadt der Übertragung der babenbergiichen Länder 
an den künftigen böhmischen Thronerben zujtimmte und leßterem mit unver: 
holenen Zeihen der Sympathie die Räume der Burg und die Mauern der 
Stadt öffnete, läßt fih nur aus den Reichszuftänden der letzten Jahre und 
jpeciell aus der Stellung, die Ottofar zu unjerer Stadt einnahm, erklären. 
Nah dem Tode K. Friedrichs II. Hatte die Auflöfung der kaiſerlichen 
Macht und das Schwinden des Vertrauens auf die Staufen wie in Deutſch— 
land jo auch in Wien große Fortichritte gemadt. Einen Schirmherrn 
gegen die Vergewaltigung der Zerritorialfürften gab es ſchon, in den letzten 
Regierungsjahren des verjtorbenen Kaiſers nicht und gab es nad defien 
Tode noch weniger, weshalb gerade die ſtaufiſch gelinnten Städte Deutſch— 
lands fi damals in ihrer Verlafjenheit zu einem Bündnis geeinigt hatten, 
um unter ſich jelbjt einen Zandfrieden aufzuridten. In Wien kannte 
man dieſe Verhältniffe und müde der heftigen Parteifämpfe und der troftlojen 
Rechtszuſtände, war man geneigt, denjenigen Fürſten anzuerfennen, von 
welchem man eine bejjere Zukunft erwarten durfte. Nicht unmahrjcheinlich 
ift e8 aber auch, wiewohl wir feine Belege dafür haben, daj3 Ottokar 
die Bejorgnijfe der Stadt über ihre Rechte und Freiheiten durch meit- 
reihende Berjprehungen zu zerftreuen mufste. 

Um die Gemwiffen derjenigen zu beruhigen, welche Herzogin Mar- 
gareta als die wahre Erbin der Herzogthümer betrachteten, weil fie im 
Befige der babenbergifhen Hausprivilegien war, fo erklärte ih H. Ottofar 
bereit, die Herzogin zu ehelichen, ungeachtet er in einem Alter von 22 bis 
23 Jahren und feine Braut in einem Alter von 45 bis 50 Jahren ſtand. 
Vezeihnend für die Sittenzuftände der damaligen Zeit find die Rathichläge, 
welche nad der Reimchronik des fteieriihen Ritters Ottofar K. Wenzel 
dem Herzoge Ottokar ertheilte, damit er fi über den gewaltigen Unter: 
ſchied der Jahre hinwegſetzte: 

Welt ir, daz euch daz lannt peste 
So schult ir zu rechter Ehe 

Die Kunigin Margareten nem, 

Ir geburd mag ew wol gezem, 


Wann sy ist an widerwint 
herezog Lewpolts chind. 
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Ist aber sy in der gestalt, 

daz sy euch leicht dunckht zu alt, 
dez ergeczet eurn leib, 

ir findet ze Wienne schone weib 
der mynne so suesset 

daz ir euch so sanfte püesset 

wez ir habt gepressten dort *). 


Biihof Berthold von Pafjau übernahm es, die Herzogin, welche 
in ftiller Zurüdgezogenheit in Heimburg verweilte, für das SHeiratsproject 
günjtig zu ftimmen. Nachdem ihm dies gelungen war, begab fih Ottofar 
bon Wien aus mit dem Erzbiichof Philipp von Salzburg, den Biſchöfen 
Konrad von Freijing, Berthold von Pafjau, Bruno von Olmütz, 
den Grafen Hardegg, Heinrih von Liehtenftein und Albero von Kuen— 
ring nah Heimburg und feierte dort am 11. Februar 1252 feine Ver: 
mäblung, ohne wegen der beftandenen Verwandtſchaftsgrade die päpftliche 
Dispens erwirkt zu haben. Am Tage derjelben überreichte H. Margareta 
ihrem Gemahl in einer feierlihen VBerfammlung eine Handfefte mit goldener 
Bulle, die öfterreihiichen Privilegien enthaltend, ala Morgengabe, worin die 
formelle Anertennung Ottokar's als Herzog von Ofterreih und Gteier- 
mark ausgejprodhen war. Begleitet von Albero von Kuenring, feinem 
erflärten Liebling unter den öſterreichiſchen Herren, bereiste leßterer hierauf 
mit jeiner Gemahlin die beiden Länder, die Huldigungen des Adels, der 
Klöſter und der Städte entgegennehmend. Die päpjtliche Dispens erlangte 
Ottofar erft, nachdem er am 17. December 1253 in Krems vor 
mehreren Biihöfen und dem päpftlichen Legaten Velascus den Eid abge- 
legt Hatte, daſs er der römijchen Kirche und dem jeweiligen Papfte, ſowie 
auh dem König Wilhelm beiftehen und helfen molle. 

Im Befige der Herzogthümer, fajste H. Ottokar mit verftändigem 
Sinn die Bedürfniffe des Landes ind Auge und verkündete nach feinem 
Regierungsantritte einen Yandfrieden, worin er jede Privatrade und 
Fehde verbot, an die Stelle der drei Gerichtsftätten in Niederöfterreich vier 
Landgerichte, zwei diesjeits und zwei jenjeit3 der Donau einſetzte, das Verbot 
der Erbauung jhädliher Burgen erneuerte und die Zerftörung der Befe— 
fHigungen an den Kirchen anordnete. Im Hinblid auf die großen Eingriffe 
des Adels in das Kirchengut während der Dauer des nterregnums ver— 
fügte er, daſs Bögte, melde ſich das Gut der Gotteshäufer angeeignet 
hatten, dieſe Pflihtvergefjenheit durch den Verluſt der Vogtei bübten, wo— 


*) Nah Pez: Scriptores rer. Austr. III, cap. 19, p. 30. 
8* 
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durch er fich im nicht geringem Maße die Zuneigung der hohen und niedern 
Geiftlichteit erwarb. Die Kuenringe, das einflujsreichite unter den dama— 
ligen öfterreihiichen Adelsgejhlechtern, feijelte er an feinen Hof, indem er 
Albero das oberfte Schenfenamt und Heinrich IL die oberfte Marſchall— 
würde verlieh. Dajs Ottokar übrigens den Landfrieden auch mit Strenge 
zu handhaben verjtand, bewies er im Jahre 1253 dur die Hinrihtung 
zweier angejehener Wiener Bürger, Camber und Griegler und der Adeligen 
Eberau und Edartsauer, welche durch Gemwaltthätigfeiten die öffentliche 
Ruhe gefährdet Hatten. 

Ob 9. Ottokar feine den Bürgern Wiens geleifteten Berjprehungen 
vollinhaltlich einlöste, fann dur einen urkundlichen Act nicht nachgemwiejen 
werden. Es jcheint aber nad dem ganzen Entwidlungsgang der Wiener 
Stadtrechte wohrſcheinlich, daſs er die wichtigſten Beſtimmungen des 
Fridericianifchen Privilegiums vom Jahre 1237, injomweit Diefe mit der 
wiederhergeftellten Landeshoheit vereinbar waren, bejtätigte. 

Eine weitere ungeftörte, friedliche Thätigkeit des 9. Ottokar 
hinderte jein Verhältnis zu Ungarn. Wie wir wilfen, hatten die Ungern jeit 
langem her ein lüfternes Auge auf die Steiermarf, welche Abjichten 
Papſt Innocenz IV. nad dem Tode des Prinzen Wladislaus be 
günftigte. Nach der Geltendmahung der Rechte des Reiches auf ſter— 
reih und Steiermark al3 deutihe Erblehen hielt es Ungarn nicht gerathen, 
feine Pläne mit Waffengewalt zu verwirklichen. Erſt nachdem Böhmen das 
beharrlich angeftrebte Ziel der Erwerbung Öfterreihd ohne Mühe erreicht 
hatte, erwachten wieder die alten Gelüfte. Einen Rechtstitel glaubte der 
König don Ungarn darin zu finden, daſs er fih zum Beſchützer der 
9. Gertrude aufwarf, weldhe nah dem Tode des Markgrafen Hermann 
von Baden, Roman von Reuffen, den Enkel des Königs von Ungarn, 
geheiratet hatte. 

Nach der Befiergreifung der Herzogthümer von Seite de 9. Ottolar 
brah K. Bela IV. im Jahre 1252 mit drei Heeren gleichzeitig in Oſter— 
reih, Mähren und Steiermarf ein. Das eine Heer, wahrſcheinlich nur 
aus leichten Reiterſcharen beftehend, ftand unter Führung des Prinzen 
Ahilleus und drang auf dem rechten Donauufer vor, große Berwüftungen 
in den offenen Orten anrichtend. Bor Wien zogen die Reiter vorüber, 
ohne auf die Stadt einen Angriff verjucht zu haben. Nur Mödling über- 
fielen fie und tödteten dort angeblich mehr als 1500 Menſchen, welche ſich 
dahin geflüchtet hatten. Als Achilleus bei Tuln einem heftigen Widerftand 
begegnete, zog er ſich nad) Ungarn zurüd. Ungünftiger lagen die Verhältnifie 
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in Steiermarf, weil ein Theil der adeligen Herren eine jelbjtändige Stel- 
lung des Herzogtums anftrebte. Dieje glaubten König Bela IV. dadurd 
für fich zu gewinnen, daj3 fie feinem Schwiegerſohne Heinrich, dem Sohne 
des Herzogs Otto von Baiern, die Befikergreifung ihres Landes anboten. 
In diefer Abficht geftatteten fie ihm die Beſetzung der Städte Graz, 
Judenburg und Pettau. König Bela IV. lag aber eine ſolche Löſung der 
stage ferne, weil er eine Annerion der Steiermart an Ungarn im Sinne 
hatte. Durch dieſe KHurzfichtigkeit und ihre zur unrechten Zeit erneuerten 
Gelüſte nad einer Trennung von ſterreich leifteten fie ihrem Lande die 
ichlechteften Dienfte. So geſchah es nicht nur, daſs beide Länder, Öfterreich 
und Steiermart, dur länger al3 ein Jahr wieder der Schauplah eines 
erbitterten Strieges zwijchen den Königen von Böhmen und Ungarn wurden, 
jondern aud, dafs ſich leßtere durch die Bemühungen des Papites, welcher 
ein großes Intereſſe an der Berföhnung der ftreitenden Parteien an den 
Tag legte, über eine Theilung der babenbergiichen Länder einigten. Für 
9. Dttofar lagen zwingende Gründe zum ?riedensabihlujs in der 
Gefahr, daſs die Ungern durch ihre übermacht nahe daran waren, Wien 
in ihre Gewalt zu befommen und dafs zu derjelben Zeit fein Vater ftarb 
(f 22. September 1253). 

König Bela IV. erſchien nämlich, wie Ottolar von Steiermark. in 
feiner Reimchronik erzählt, im September 1253 mit 80.000 Mann vor den 
Mauern unjerer Stadt und ſchloſs diejelbe von allen Seiten ein. Die 
Bürger, vereint mit den Truppen des H. Ottokar, hielten jtandhaft eine 
mehrmonatliche Belagerung aus. Ihr Widerftand wäre aber nublos geweſen, 
wenn es nit Bruno von Olmütz gelungen wäre, im Namen des 
Herzogs einen Waffenſtillſtand zuitande zu bringen, wodurd ein Gtill- 
ftand in der Kriegsaction eintrat. 

Am 3. April 1254 kam hierauf der Friedensvertrag über die Zer— 
ftüdelung Steiermarfs zuftande Als Grenze zwijchen leßterem Yande 
und Oſterreich murden die Höhe des Semmering und von da die 
Berge, welche ſich weſtwärts ziehen, nad) dem Laufe der Gewäſſer von 
Norden und Süden gejegt. Danach fiel der jüdliche Theil, in welchem die 
Waſſer der Mur zujtrömen, an König Bela IV., der nördliche Theil, in 
dem die Wafler ihren Lauf zur Donau nehmen, fomit ganz Öfterreich 
und ein Zheil der Steiermarf an Ottokar. Durch diejen Frieden fiel 
daher das erjtemal die füdlihe Hälfte des Viertels unter dem Wiener 
Walde an Öfterreich, und Wiener-Neuftadt wurde eine öfterreichifche 
Stadt. 
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Miewohl K. Ottokar nad) dem Tode feines Waters eine territoriale 
Maht von ſolchem Umfange vereinigte, daſs er nunmehr zu den bedeu- 
tenditen deutschen Reichsfürften zählte, jo lag es feineswegs in feinen politi- 
ihen Plänen, das Gewicht diejer Stellung jogleih zur Geltung zu bringen. 
Das Ziel des K. Ottofar war die Begründung einer ftarlen, mög— 
lihft unabhängigen böhmiſch-öſterreichiſchen Monarchie, deren Zufammen- 
gehörigfeit mit dem Reiche zwar nicht aufgehoben, aber nur jo weit aufrecht 
erhalten werden jollte, als ihm dies zur Förderung feiner politiichen Pläne 
zwedmähig ſchien. Aus diejem Grunde beihäftigte ih KH. Ottolar in den 
näditen Jahren vorwiegend mit der Befeftigung des Königthums. Er 
begnügte fi vorläufig mit der päpftliden Anerkennung des Beſitzes bon 
Öfterreich und eines Theile von Steiermark und kümmerte fich 
wenig um die Betätigung der Reichslehen durch den Träger der Reichs— 
gemalt, König Wilhelm von Holland, 

As nah dem Tode des letzteren (7 28. Jänner 1256) durch Die 
Uneinigfeit der Reichsfürſten eine zwieſpaltige Königswahl zu erwarten ftand, 
war es feinen Plänen zujagend, die Zwietracht im deutihen Reihe aufrecht 
zu erhalten. Jeder der Gandidaten, Rihard von England und Alfons 
von Gaftilien, konnten fich der Unterftügung des böhmiſchen Königs rühmen. 
Und als Ottofar fi zuleßt für die Wahl des König; Rihard von 
England entſchied, geichah es in der Überzeugung, dafs dieſer Fürft durch 
die Verfolgung einer großen deutſchen Politif am wenigjten feinen Groß— 
madhtsplänen und jonjtigen fFriegeriihen Unternehmungen Hindernd in den 
Weg treten werde. 

Gegen Ende des Jahres 1259 führten König Ottofar wichtige 
Greigniffe nach ſterreich. Rief ſchon der Friede des Jahres 1254 in Steier- 
mark eine bittere Enttäujhung dadurd hervor, dafs ein Theil des Landes 
unter die Herrfchaft der Ungern gerieth, jo fteigerte fich diefelbe durch die 
Einmengung Stephan’s V., des ungariihen IThronfolgers, in die jalz- 
burgiſchen fKirdhenftreitigkeiten zu Gunften der päpftlihen Anhänger, 
wodurch dem Lande ſchwere Opfer an Geld und Menfchen auferlegt wurden. 
Nachdem durch längere Zeit Reibungen, ja jelbjt blutige Fehden zwiichen 
dem fteieriihen Adel und den Ungern vorgefommen waren, beichlofjen die 
fteieriichen Landherren entjcheidende Schritte zur Befreiung. Sie wujsten, daſs 
infolge der Salzburg’ihen Händel eine große Spannung zwijchen den 
Königen von Ungarn und Böhmen beitand. Ohne Ausfiht auf eine 
jelbjtändige Stellung ihres Yandes, bejiegten fie ihren Widermillen gegen 
König Ottolar und fnüpften mit demjelben, der jeit October 1259 in 
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Wien wieder fein Hoflager hatte, Verbindungen an. Auf Grund geheimer 
Berabredungen brad in allen Theilen Steiermarks ein Aufftand aus, 
welcher jo gut organiliert war, dajs angeblid innerhalb eilf Tagen die 
Ungern fajt alle befeftigten Orte räumten. Gleichzeitig erſchienen fteierifche 
Herren in Wien, welche König Ottokar zur Belikergreifung Steiermarts 
einluden. Dadurh wurde aber ein neuer Krieg zwilhen Ungarn und 
Böhmen unvermeidlih, zu welchem beide Theile nicht vorbereitet waren. 
K. Ottokar muidte erſt Bundesgenofjen werben und jammelte mühjelig ein 
größeres Heer. König Bela IV. ftand dagegen vor der Alternative, entweder 
mit den Tataren ein Bündnis zum Krieg gegen Rujsland und 
Polen zu ſchließen oder mit Ddenjelben in einen Strieg vermwidelt zu 
werden. Beide Könige ichlofien deshalb furz nad Eröffnung der Tyeindielige 
feiten einen Waffenftiliftand, welcher bis zum Johannistag (24. Juni) 1260 
dauern jollte. 

Während der Dauer der Waffenitillftandes ſicherte fih König Bela IV. 
die Unterftübung jener Völker, zu deren Beliegung er Hilfe leijten jollte. 
Daniel, König der Ruthenen, Boleslaus, Herzog von Krafau und 
Laßko, Herzog von Luſicin, erklärten ſich bereit, perjönlich an dem Kampf 
gegen den König von Böhmen theilzunehmen. Allein aud König Ottolar 
fand Bundesgenofien an Herzog Ulrich von Kärnten, dem Erxzbiichofe 
Philipp von Salzburg, Herzog Heinrih von Breslau, Herzog 
Wladislaus von Oppeln und Markgraf Otto von Brandenburg. 

Als kurz vor Ablauf des Waffenjtillftandes die Nachricht eintraf, daſs 
die Ungern mit ihren Verbündeten jenfeits der Donau in Öfterreich ein— 
zubrechen drohten, jammelte K. Ottofar im Marchfelde fein Heer und 
wollte in dem Dreied zwiſchen den Waijerftraßen der March und der Donau 
den Angriff der Ungern erwarten. Weil aber feine Hilfstruppen zu jpät 
eintrafen, war bei Ablauf des Waffenftilljtandes die Aufftellung nod nicht 
vollendet, während die Umgern bereits am 26. Juni 1260, mit einem 
Theile ihres Heeres, die March überjchreitend, bis in das Ameisthal bei 
Staat, wo der äuferfte linke Flügel der Ofterreicher lag, vorgedrungen 
waren. Am frühen Morgen desjelben Tages eröffneten die Ungern die Feind— 
jeligfeiten. Ein Theil derjelben legte fi im Vereine mit den Kumanen bei 
Staaß in einen Hinterhalt und ſchickte an hundert der beften Bogenichügen 
aus, um die Futterholer aus der Stadt unverjehens zu überfallen. Dies 
gelang ihnen vollitändig. Darüber zogen an 500 tapfere Streiter, an ihrer 
Spike die Grafen Otto von Hardegg, Konrad von Pleien und 
andere edle Ritter hinaus und griffen die Kumanen an; fie erlagen aber 
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der milden Übermadt. K. Ottofar, welcher die Nachricht von dem 
Treffen im Bade erhielt, traf ſogleich Anjtalten, den Bedrängten zu Hilfe 
zu kommen, doch kam er zu ſpät auf das Schladhtfeld. Er fand die Tapfern 
erſchlagen und nadt ausgeplündert. Tiefer Schmerz erfajste ihn im Be— 
wujstjein der Schuld und er rief dem Brandenburger mit Thränen 
in den Augen zu: „Oheim, das trag ich nit! Ich mufs fie rächen, die 
todt dor uns liegen und gelte e& die Ehre von zehn Königen.“ 

K. Ottokar gab den Steirern und Kärntnern Befehl vorzurüden. 
Alles zog gegen die March, an welder 8. Bela IV. und Prinz Stephan 
lagen. In beobachtender Stellung verblieben beide Theile durch mehrere Tage. 
Dies verdrojd die Deutichen, welche Mangel an Lebensmitteln hatten, und 
fie jpradhen nah den Worten von Ottokar's Reimchronik zum König, 
daſs dies Stilleliegen zu nichts führe. „Der Unger werde länger aushalten, 
er brauche blos Gras für die Pferde, für fich jelber nur Weniges und Schlechtes. 
Beim Unger fieht man jelten Rauch aus der Küche jteigen. Ein Magen voll 
Knoblauch iſt ihm mehr als taufend Bädereien. Hat Bela nur ein Stüd 
Federvieh, Hühnchen oder Taube, jo ift er hoch zufrieden, die Deutichen 
lieben es aber nicht, jo ſchmal abzubeißen, fie find tapfer, aber fie foften 
auch mehr.“ 

Bevor fih K. Ottokar zu einem Kampf entſchied, in welchen auf 
beiden Seiten wohl über 200.000 Mann traten, verlangte er den Rath 
des alten Otto von Haslau. Diejer meinte, man jolle die Ungern zum 
titterlihen Kampfe laden, damit fie fi) entweder von der March zurüd- 
ziehen oder fie überjegen und die offene Mannsſchlacht geben oder nehmen. 
Mit diefem Antrag gieng der alte Meijjauer hinüber zu 8. Bela IV., 
welcher im Gras vor feinem Zelt ſaß. Auf das Anerbieten des Meijjauer 
erwiderte der König in unbejtimmten Worten und es war daraus nur zu 
entnehmen, dajs große Vorſicht geboten war. 

Indeſſen wuchs unter den Deutſchen die Noth an Lebensmitteln. 
Halt Ihien es, al3 würde Ottokax dadurch gezwungen werden, den Ungern 
ohne Schlacht zu weichen. In feiner Bedrängnis jandte er nah Wien 
an feinen getreuen Paltram, welcher die freudige Botſchaft gab: „Die 
Stadt werde das äußerjte thun; der König jolle ſich um feine Yebensmittel 
fümmern; Fleiſch, Wein, Brot und was er ſonſt noch bedürfe, jolle er im 
Überflufie haben, monatelang, und müfste er fein eigenes, letztes Gut daran 
jegen.“ Dieſe Opferwilligkeit Paltram's und feiner Freunde erfreute den 
König derart, daſs er die Nitterfchaft in fein Zelt berief und ihnen Die 
Briefe aus der Hauptjtadt vorwies. Jubelnd jhrien fie: „Ja wohl iſt Öfterreich 
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alles Guts und aller Ehren voll, und diefem Mann gebührt ewiger Dant 
bon Eud, o König!“ 

Nach einem mehrtägigen Waffenftillitand erklärte endlih 8. Bela IV. 
die Schlacht annehmen zu wollen. 8. Ottokar bewegte fi) mit dem Gros 
jeines Heeres nordwärt3 der Donau gegen Krefjenbrunn umd verlegte 
ein Corps nad Heimburg, damit er nad beiden Richtungen gegen einen 
Überfall der Ungern gededt war. Schon in der Naht des 11. Juli, vor 
Ablauf des Waffenftillitandes, überjchritten die Ungern die March und 
itanden am 12. Juli am rechten Ufer in Schlahtordnung. Noch vor Vollen- 
dung der veränderten Aufftellung der Deutſchen begannen die Ungern ihren 
Angriff, indem fie die Nahhut der fich zurüdziehenden Deutſchen verfolgten. 
Ergrimmt fehrten die Steirer und Oſterreicher um, worauf fih raſch ein 
erbittertes Gefecht entwickelte. Es folgten die Brandenburger und die Sadjen, 
die Polen auf ihren Heinen Roffen, ihr ſchwarzes Banner mit dem weißen 
Adler vorantragend, endlich der König jelbit mit den glänzenden Deden und 
Helmen jeines Gefolge, von denen der eine das Banner des weiken, in 
breitrothem Sammt gewirkten böhmijchen Löwen ſchwang; nebenan flatterte 
der Mährer geſchachter Adler. Sie alle ftritten mit der äußerſten Tapferkeit, 
der dichten kumaniſchen Pfeile nicht achtend und zeriprengten das bunt 
zufammengemwürfelte Heer der Ungern. 8. Bela IV,, auf einem Hügel jen- 
jeit$ der March den blutigen Kampf verfolgend, frug den ihm zur Seite 
ftehenden gefangenen Heinrich den Preuſſel: „Sag mir, was ijt denn 
die ungeheure Staubwolfe, die ſich herwälzt über Gras und Yaub?* — „Das 
it Euer Volk, mein hoher Herr!” erwiderte diejer, „Ihr habt die Schladht 
verloren.“ Darüber entjegt, flohen König Bela IV. und fein Sohn Stephan 
auf jchnellen Roſſen gegen den Wlattenjee, jeder in anderer Richtung, jo 
dajs fie fih durch mehrere Tage nicht fanden. Von den Feinden verfolgt, 
ertranten viele Ungern, man jagt bei 18.000 Mann, in den Fluten der 
March. K. Ottolar verfolgte fie mit feinen Tapfern bis gegen Preß— 
burg. In kluger Mäßigung machte der König hier halt. Ohne den 
Sieg weiter auszubeuten und tiefer in Ungarn vorzudringen, eröffnete er 
mit 8. Bela IV. Friedensunterhandlungen, deren Hauptpuntte die Abtre: 
tung von Steiermarf und die Stellung angejehener Geijeln waren. 
8. Bela IV. gieng auf die Anträge ein. Als es ſich aber um die Aus. 
fertigung des Friedensvertrages auf Grund der in Ofen abgejdlofjenen 
Präliminarien handelte, erhob K. Bela IV. über einzelne Punkte große 
Schwierigkeiten, jo daſs der Vertrag von beiden Königen erſt am 31. De: 
cember 1261 in Wien unterzeichnet wurde, 
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Bon dem Waffenerfolge beraufcht, beihäftigten KR. Ottokar ſchon 
während der fFriedensperhandlungen Pläne zur Sicherung der. Zukunft 
feines Haufe. Da ihm aus feiner Ehe mit Margareta jede Ausfiht auf 
eine Nachkommenſchaft benommen war, jo machte er zuerſt Verſuche, jeinem 
unchelihen Sohne Nikolaus die Erbfolge zu fihern. Dieje jcheiterten aber 
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Siegel des K. Ottokat von Böhmen *), 


an dem Widerjtand der böhmiichen Stände und des Papites Alerander IV,, 
wiewohl leßterer dur mehrere Bullen ſowohl Nicolaus als die übrigen 








*) Das Siegel in ungefärbtem Wachs findet ih auf einer im Archive des Stiftes 
Heiligenfreuz befindlihen Urkunde v. 3. 1262 vor: Die Umjchrift lautet: S. Otakari 
sive. Praemizlai. quinti. regis. Boemor. Marchionis. — Moraviae filii. Wenzeslai. 
regis. quarti. (Siegel Ottolar Premysl V. Königs der Böhmen, Markgraf von Mähren, 
Sohnes des K. Wenzel IV.) Bol. K. v. Sava: „Die Siegel der Öfterreihiichen Regenten“ 
in den Mittheilungen d. f. f, Gentr.-Gomm. 3. 1864, ©. 261. 
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unehelihen Kinder des Königs legitimiert Hatte. So geihah es, daſs 
Dttofar die Auflöfung jeiner Ehe mit Margareta in's Auge fajste 
und ſchon während der Anmefenheit des Königs Bela IV. in Wien mit 
Erfolg um defjen Enkelin, die jhöne Kunigunde, warb. Bon Seite der 
Kirche wurde ihm fein Hindernis in den Weg gelegt; diefe ftüßte die Ungiltig- 
keits-Erklärung der frühern Ehe der Königin darauf, daſs dieſe vor Jahren 
zu Trier als Nonne eingefleidet wurde. Uber auh Margareta jcheint die 
Trennung von ihrem Gemahl nicht ſchwer gefallen zu jein. Sie madte ohne 
Wideritreben ihrem freudenlojen, durch Enttäufhungen verbitterten Zuſam— 
menleben ein Ende, verließ am 18. October 1261 in aller Stille Böhmen 
und zog ſich auf ihr Leibgedinge nah Krems zurüd, wo fie bis zu ihrem 
Tode (28. October 1267) Hof hielt. Schon am 25. October 1261 feierte 
Ottolar zu Pregburg jeine VBermählung mit Prinzeffin Runigunde 
und führte feine junge Gemahlin nah Wien, um hier ihr zu Ehren glän- 
jende Feſte abzuhalten. Am 25. December 1261 erfolgte hierauf die Krö— 
nung des K. Ottofar und jeiner Gemahlin in Prag durd den neu— 
gewählten Erzbiſchff von Mainz, bevor noch der Papit formell jeine 
Zujtimmung gegeben hatte. 

Um dem Befig in OÖfterreih und Steiermark die gejeglihe Grundlage 
zu geben, ließ er fich kurz nach diejen Ereignilfen, am 9. Auguft 1262, von 
König Rihard mit den Herzogthümern belehnen. Und damit die Anhänger 
der legten Babenberger in Steiermark feinen Anjammlungspuntt zu An— 
ihlägen auf feine Herrſchaft hatten, vertrieb er Gertrude aus ihrem Befit 
in Judenburg und beliek ihr nur das Witthum in Feiſtritz; Friedrich 
von Baden, deren Sohn, verwies er dagegen für immer des Landes, weil 
er fich fort „Herzog von Dfterreih und Steier“ nannte, 

Nah diefen Ereigniffen ſchlug K. Ottofar fein Hoflager in Prag 
auf, wo er mit kurzen Unterbrehungen faft zwei Jahre vermeilte. Zu einem 
längeren Aufenthalt in Wien bot ji für 8. Ottofar erit im Jahre 1264 
ein Anlaj3. Er feierte hier die ſchon im Wiener Bertrag vom Jahre 1261 
in Ausficht genommene Vermählung jeiner Nichte Kunigunde von Branden- 
burg mit dem ungariiden Prinzen Bela, dem jüngeren Sohne des Königs 
Bela IV., wozu er Einladungen an alle ihm befreundeten Höfe machte. 
Zum Scauplat der VBermählung und der damit verbundenen Feſte be: 
ftimmte der König die Gegend am Einfluffe der Fiſcha in die Donau, 
nahe bei Fijhamend. Nah der Schilderung der Zeitgenofjen war das 
Feſt don einer Pracht und Großartigkeit, wie fie bisher noch nicht geſehen 
wurden. Am 5. October 1264 fand in einem großen Zelte die kirchliche 
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Trauung jtatt, worauf ſich die Gäjte auf einer großen, von Auen begrenzten 
Wieſe zum Hochzeitefjen verfammelten. Für die Fürſten allein waren vierzehn 
Tiſche mit Sammt, Paltelin und Plint gededt. Die Braut überftrahlte alles 
an Glanz. Sie trug ein Kleid von Tyrant mit arabijhem Golde geziert. 
Auf dem goldgelodten Haupte ruhte ein Schapel, foftbarer als die Krone 
des Königs don England, den Buſen jhmüdte eine Spange jo reich, daſs 
wäre es in Ungarn Sitte gewejen, um für das Stleinod Land zu erfaufen, 
zwei Länder fo groß wie Ofterreih und Steiermark hätten erworben wer- 
den können. Über das Kleid wallte ein mit Gold, Perlen und Edelſteinen 
geihmüdter Mantel, der am Halje mit Zobel verbrämt und mit Hermelin 
gefüttert war. Die Ungern, in Scharlah und Hermelin gekleidet, trugen 
Kleider von Marderpelz über dem Koller; in ihre Bärte waren nad tata= 
riiher Sitte Perlen und Edelfteine geflohten. Weiße Hemden fprangen mie 
Nehböde aus den engen Nöden hervor. Während des Mahles begannen 
Ottokar's Ritter das Turnier, zu welchem diefer nur eine auserlefene 
Schar zuließ. Da die Ritter mit den Speeren jo aneinander rannten, dafs 
mander am Antlit ein Mal davon trug, wurden die Ungern zaghaft und 
fürdhteten von ihnen überfallen zu werden. Sie braden eiligft auf und ent- 
flohen vom Feite. K. Ottokar, darüber im hohen Grade verdriehlich, kehrte 
nad diejer Freier wieder nad) Prag zurüd. 

Um das Jahr 1270 ftand K. Ottofar auf der Höhe feiner Mad. 
Was die kühnjten Träume des ehrgeizigen Fürſten bejchäftigt hatte, war 
in Erfüllung gegangen. Gr hatte ein mächtige® Reid) begründet, deſſen 
Grenzen vom Riejengebirge bis zum adriatiihen Meere reichten, und einen 
Einfluj3 errungen, deijen fich fein anderer Fürft rühmen konnte. So waren 
zu der Erwerbung Oſterreichs und der Steiermarf im Jahre 1269 auch 
jene von Kärnten und die in Kärnten, train und der windiſchen 
Mark gelegenen Yreifing'ihen Lehen gefommen; fein Wort fiel bei 
allen wichtigen Angelegenheiten, wie bei dem Salzburger firchenftreite, 
bei den Angelegenheiten in Görz, Tirol und Aquileja ſchwer in die 
Wagſchale, und in Rom legte man fortan das größte Gewicht auf feine 
Freundſchaft. Demungeachtet ruhte diefe Macht nicht auf jo feiten Grund» 
lagen, als dajs nicht einzelne Vorgänge der lebten Jahre, wie der Stolz 
und die bizarren Launen jeiner zweiten Gemahlin Runigunde, der auf 
ihm ruhende Verdacht eines Antheiles an der Enthauptung des lebten 
Hohenftaufen Conradin von Schwaben und des letzten Babenbergers, 
Friedrich von Baden-Öfterreih, jowie endlih vor allem jein Zug durch 
Böhmen und Öfterreich zur Zeritörung der zahlreihen Burgen des 
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raubjüchtigen Adels weſentlich beitragen mufsten, fein Anjehen zu beein- 
trähtigen, die Zahl jeiner Gegner zu vermehren und jelbjt Verſchwörungen 
gegen jeine Herrichaft hervorzurufen. 

Mit dem Tode König Bela’s IV. bejtieg deijen kriegsluſtiger Sohn 
Stephan den Thron. Zu eben der Zeit war Ottokar mit feinem Vetter 
Philipp von Kärnten, Erzbiihof von Salzburg und Patriarchen von 
Aquileja, mwegen der Erwerbung Kärntens in Streit, indem dieſer 
ſelbſt auf den Beſitz des Landes Anſprüche erhob. König Stephan 
verbündete ji mit Philipp und erklärte K. Ottokar den Srieg Im 
Auguft 1270 ftanden fich beide Heere, das öſterreichiſch-böhmiſche bei Heim— 
burg, das ungariſche bei Preßburg gegenüber. Aus unbefannten Gründen 
fam der Krieg nicht zum Ausbruche, jondern beide Könige ſchloſſen auf einer 
Donauinjel Frieden, ohne aber dabei, wie fi) herausſtellte, an eine ermftliche 
Ausföhnung gedacht zu haben. Während nämlich König Ottokar gegen 
jeinen Better Herzog Philipp den Krieg begann, um diejen zur Verzicht: 
leiftung auf Kärnten zu zwingen, eröffnete auch K. Stephan, angeblich 
durch diejen gegen jeinen Berbündeten unternommenen Schritt verleßt, neuer- 
dings die Tyeindjeligkeiten. Zuerſt legte er fi mit einem jtarten Heerhaufen 
bei Shottmwien in den Hinterhalt, in der Abjicht, den König bei feiner 
Rückehr über den Semmering gefangen zu nehmen. Als dies mijslang, 
indem König Ottolar, redtzeitig in Kenntnis gejegt, den Weg über 
Brud ad. Mur, Mariazell und die Wildalpen einjhlug, brach er 
no in demjelben Jahre mit 50.000 Ungern und Kumanen in Oſterreich 
ein, drang bis vor die Thore Wiens und kehrte nach Gefangennehmung 
von angeblihd 20.000 Männern, Weibern und Kindern nad Ungarn zurüd. 
In Folge des eingetretenen Winters verſchob K. Ottokar die Fortſetzung 
des Krieges auf Oftern des nächſten Jahres. Nur eine Anzahl Adeliger, 
mit Seifrid Wähinger an der Spike, machten während des Winters 
einen Einfall in Ungarn; die Mehrzahl der Theilnehmer gieng aber bei dem 
Übergange über einen See durd den Einfturz der Eisdede jämmerlid zu 
Grunde. 

Der am 13. April 1271 wieder eröffnete Feldzug beredhtigte in jeinem 
Beginne zu den glänzenditen Erwartungen. Nahdem K. Ottolar eine 
Brüde über die March gejchlagen, drang er fiegreih bis Preßburg vor 
und übergab die Stadt den Wiener Bürgern zur Bejegung, die ihm 
mit 1500 Mann zu Hilfe geeilt waren. Schon hatte 8. Ottofar au 
Tyrnau, St. Georgen, Pöſing und Bibersburg bejegt und nad 
Erzwingung des Donauüberganges bei Preßburg den Ungern bei Alten- 
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burg und Wiejelburg ein hikiges Treffen geliefert, als er in ber bei 
MWiejelburg am 21. Mai gelieferten Hauptſchlacht über die Leitha zurüd- 
geworfen, mit den Trümmern jeines Heeres nah Wien fi zurüdziehen 
mufste, worauf die Ungern über die Donau ſetzten und die Hilflojen 
Bewohner des Marchfeldes und des füdöjtlihen Mährens plünderten. Ange: 
fichts einer dem Ausdrude nahen Hungersnoth, nahmen beide Parteien 
die Vermittlung der öjterreihiichen und ungariſchen Biihöfe an und jchlofjen 
am 3. Juli 1271 zu Preßburg unter der Bedingung Frieden, dais 
K. Ottokar auf jeine Eroberungen in Ungarn Berzicht leiftete und 
K. Stephan feinen Schügling Philipp von Kärnten völlig preiägab. 

Uber auch) diefer Friede war nicht von Dauer. König Stephan jtarb 
am 1. Auguft 1272, zwei Söhne binterlafjend, von denen der ältere, 
Ladislaus, in einem Alter von zwölf Jahren ftand, Dieſes Ereignis 
erwedte den alten Parteigeift am ungarijhen Hofe. Während fi ein 
Theil der Großen um die Königin-Witwe und ihren unmündigen Sohn 
Iharte, wollte der andere Theil den Bruder der Königin und Neffen des 
verftorbenen Königs, Prinzen Bela, auf den Thron erheben, deſſen Be- 
ftrebungen aud K. Ottokar unterftüßte Durh den Treubruch des 
Heinrih von Güſſing, melder bisher am böhmischen Hofe die Sadıe 
Bela's vertrat und plöglih zu Ladislaus hielt, gelangte Ießterer in 
Kenntnis don den gegen ihn geplanten Schritten. Aller Hajs richtete ſich 
nunmehr gegen den Prinzen Bela als Verſchwörer und Hochverräther und 
bei einer heftigen Szene wurde leßterer von Heinrih von Güſſing in 
barbariſcher Weije erjhlagen. Darüber entjegte fih König Ottofar derart, 
dajs er den Krieg gegen Ungarn anfündigte. 

Nachdem Vorſpiele des Strieges Ihon zu Anfang des Februars 1273 
begonnen hatten, jammelte Ottofar im Juli bei Laa die Hauptmadht und 
rüdte an der Spitze derjelben gegen die Ungern ins Feld. Als letztere 
einer offenen Feldſchlacht aus dem Wege giengen, beftrebte ih KH. Ottofar, 
die wichtigeren feſten Pläße der Preßburger und Neutraer Geipan- 
ihaft zu erobern, wobei ihn die Wiener Bürger dadurch unterftüßten, 
dajs fie die Bejegung der Feltung Preßburg und des Ortes St. Georgen 
übernahmen, damit deifen Hauptmacht nicht geſchwächt würde. Binnen wenigen 
Wochen unterwarf ih KH. Ottofar alles Yand bis zur Raab. Die Ungern, 
vollftändig geſchwächt, würden eine noch empfindlichere Demüthigung erfahren 
haben, wenn K. Ottofar nit die Ernährung ſeines Heeres große 
Schwierigfeiten bereitet und die in Deutichland fich vorbereitenden Ereignifje 
jeine Aufmerkjamfeit vollauf erfordert hätten. Er ſchloſs daher mit dem 
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Könige von Ungarn noch Ende 1273 Frieden, unter Bedingungen, welche 
wir nicht fennen. 

Am 2. April 1272 war nämlich König Rihard geftorben, ſechs Tage 
nad der Erhebung Gregor’ X. auf den päpftlicen Stuhl. Angefichts des 
tiefen Berfalles, in welchen das Reich duch die vorausgegangene zwielpältige 
Königswahl gerathen war, regte ſich mächtig das Verlangen nad) einer 
Reichsreform, durch welche die Macht und das Anfehen Deutjchlands wieder 
gehoben werden jollte. In Rom, wo man bisher jo viel zur Abſchwächung der 
Reichsmacht beigetragen, begünftigte man nun dieſes Beftreben mejentlich 
aus dem Grunde, um in einem geeinigten deutſchen Reich einen Stützpunkt 
gegen Frankreich zu gewinnen, das ich bei der legten Papſtwahl empfind- 
liche Übergriffe hatte zu Schulden fommen laſſen. Die Reform der Reichs- 
verfaffung betraf vorläufig zwei Gardinalpunfte: die Beſchränkung des Wahl- 
rechtes auf das Kurfürften-Collegium und die directe Einflufsnahme, bezie- 
hungsweiſe Zuftimmung des leßteren zu beftimmten Regierungsacten. Nach— 
dem hierüber eine Einigung erzielt war, begannen die Einleitungen zur 
Königswahl. 

Unmittelbar nad) dem Tode des Königs Rihard von Cornwallis 
gab PBapft Gregor X. den deutihen KHurfürften den Wunjch zu erkennen 
dajs die Wahl eines neuen Königs auf einen Mann fallen möge, welcher 
einerjeits feine feindlihe Haltung gegen die Kirche einnehme, andererjeits 
aber auch durd das Gewicht feiner Perjon die zerrütteten Zuſtände des 
Reiches zu beſſern im Stande fei. Unter dem Einfluffe diefer Anſchauungen 
idien es, als ob König Ottofar die meifte Berechtigung zur Erlangung 
der deutſchen Kaijerwürde haben würde. Die deutſchen Kurfürſten juchten 
ih aber einen König, welcher nicht durch große Hausmacht den Wählern 
jelbft überlegen war. So wurde die Aufmerkjamfeit auf den in der Schweiz 
wohnenden Grafen von Habsburg gelenkt, defien Kriegsthaten und dejien 
bisheriges Huges Auftreten die Herftellung der Ordnung im Reiche veripradh, 
zugleich aber auch bei dem Mangel eines erledigten Reichslehens keine Ausficht 
hatte, durch Vermehrung feiner Macht gefährlich zu werden. Auf befondere 
Fürſprache des Erzbiihofs Werner von Mainz, welchem Rudolf von 
Habsburg einft das ſichere Geleite nad Italien und von dort zurüd 
gab, entjehieden fich für letzteren auch die beiden anderen geiftlihen Wähler, 
die Erzbiihöfe von Köln und Trier, ferner die Hurfürften von der 
Pfalz und Sachſen und der Martgraf von Brandenburg. Die vor— 
ausfichtlihe Einſprache des Mächtigften, des Böhmerfürften, wurde dadurd 
bejeitigt, dajs in dem Streite zwijchen den PBertretern Baierns umd 
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Böhmens über das Wahlreht im Neichscollegium, die Kurfürften zu 
Gunften des Herzog: Heinrih von Niederbaiern entihieden. Die 
Wahl des Grafen Rudolf von Habsburg zum deutichen König fand 
am 1. October 1273 zu Frankfurt am Main jtatt. Als Ottofar hievon 
die Nachricht erhielt, erhob er aliogleih bei dem Papſte Einſprache gegen 
die Giltigkeit der Wahl mit der Erklärung, den Grafen von Habsburg ala 
deutihen König niemals anertennen zu mollen. Bapft Gregor X. fand es 
jedod der römiſchen Politit angemeſſen, der getroffenen Wahl zuzuftimmen 
und mahnte 8. Ottofar von jeinem Widerftande abzulafjen. 

Graf Rudolf von Habsburg, am 1. Mai 1218 geboren, war 
der Sohn des Grafen Albrecht, deſſen Haus jih nad der am rechten 
Ufer der Aar gelegenen Habsburg oder Habidhtsburg benannte. Schon 
jein Großvater Graf Rudolf gehörte zu den mädhtigjten Dynaſten zwijchen dem 
Rhein und den Alpen und war in der Lage, dem jungen Staufen Friedrich II. 
bei feinem Erſcheinen in Deutſchland bedeutende Geldmittel zur Verfügung 
jtellen zu können. Nah der Theilung der Güter zwiſchen deffen Enteln 
Albrecht und Rudolf fiel lekterem der größere Theil der Güter in 
Schwaben und Elſaß zu, wo er großes Anjehen genofs. 

As Graf Rudolf zum deutichen Könige gewählt wurde, hatte er 
bereit3 ſein fünfundfünfzigftes Lebensjahr überjchritten. Er verband mit einer 
großen, ſchlanken Geftalt ein feines, durch das lebhafte blaue Auge und die 
gewaltige Adlernaſe ausgezeichnetes Geſicht. In feiner Kleidung einfach, trug 
er jtet3 eim jchlichtes Wamms und wurde darob jehr gerühmt, von einigen 
deshalb als geizig geſchildert, wiewohl dies thatfächlich nicht der Fall war. 
Denn fo ſchlicht im täglichen Leben fein Äußeres war, ebenfo wufäte er bei 
feftlihen Anläffen zu glänzen. Bon jeiner Klugheit und feinem Scharfblid 
waren im ganzen Reiche zahlreiche Züge verbreitet. Dagegen wurde ihm 
bon einigen feiner Zeitgenofjen Ländergier vorgeworfen, ja dieje war ſchon, 
ehe er König mwurde, jo allgemein befannt, daſs man den Biſchof von 
Bajel, einem jeiner beftigften Gegner, aus Anlaf3 der Nachricht über die 
Wahl Rudolf die Worte in den Mund gelegt Hatte: „Sitze feit, Herr 
Gott auf deinem Stuhl, jonft bringt dich diefer Rudolf herunter.“ Seine 
Frömmigkeit geftattete nicht, die feitlihen Zeiten durch Fehden zu ent- 
mweihen. Dem bejonderen Schube der heiligen Maria glaubte er jeine Wahl 
zum König zu verdanken. In feinen Unternehmungen bewährte er raftlofe 
Tätigkeit und Ausdauer, Schonung und Wahrung berechtigter Interefjen 
und große politiſche Umficht. Alle rühmen ihn aber als Mufter von Ritter- 
lichleit. Seine Denkungsweiſe bezeichnen treffend die ihm in den Mund 
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gelegten Worte: „Wenn man drei Feinde hat, muſs man zwei verjöhnen 
und fih am dritten entjhädigen.“ So tritt ung das Bild des Fürften ent— 
gegen, der bald nad jeiner Wahl, die raſch aufgefommene Macht des 
K. Ottokar vemichtend, das Erbe der Babenberger antreten jollte. 

Die Folgen der feindlihen Haltung Ottokar's zeigten ſich ſchon 
auf dem eriten Reichätage zu Nürnberg im November 1274. Aufgefordert, 
dort zu erjcheinen und dem König den Leheneid zu leijten, verweigerte 
K. Ottofar dem Reichsoberhaupte den Gehorſam. Nah fruchtlojer Wieder: 
holung der Aufforderung auf dem Reihstage zu Augsburg (15. Mai 1275) 
traf am Hof K. Ottolar’3 in Wien Burggraf Friedrich von Nürnberg 
mit dem Auftrage ein, die Rüdgabe ſterreichs, Steiermarts, Kärntens und 
Krains zu verlangen, weil dieſe Länder infolge der Beihlüffe des Reichs— 
hoftages zu Nürnberg als erledigte Lehen zu betrachten jeien. 

Trotzig verweigerte Ottofar auf das wiederholt geftellte Anfinnen 
einzugehen. Indem er den Kurfürften fein Befremden ausdrüdte, dais fie 
einen jo unbedeutenden Mann wie den Habsburger zum Könige erwählten, 
erklärte er neuerdings, dajs Rudolf nie das befiten werde, was ihm nie 
gehört habe, weil er, der böhmiſche König, die beanſpruchten Lande theils 
erheiratet, theils fiegreih gewonnen habe. K. Rudolf möge im Weiche 
walten, in jeinen Ländern habe er nichts zu ſchaffen. Gegenüber einer ſolchen 
Sprache war die VBerhängung der Reichsacht und der Reichgerecution unver: 
meidlih. Nachdem K. Rudolf im Herbit 1275 zu Lauſanne eine 
Zufammenfunft mit Papſt Gregor X. und fi der Zuftimmung der 
Reichsfürjten verjichert Hatte, erklärte er am 24. Juni 1276 dem Stönige 
Ottofar den Krieg und bejtimmte Nürnberg al® Sammelplat des 
Heeres. 

Die Lage Rudolf's war anfangs feine glänzende. Nur langſam 
leifteten ihm feine Freunde. die verſprochene Hilfe und gering waren feine 
Geldmittel. Legt ihm do die Kolmarer Chronik auf die an ihn gerichtete 
Anfrage eines Herm von Klingen um jeinen Kriegsſchatz die Antwort in 
den Mund: „Ich Habe keinen Schatz, ich befige nur fünf Solidi jchlechter 
Münze und baue auf den Schuß der Vorſehung.“ Dazu fam, dajs Herzog 
Heinrid von Baiern fih zu Gunſten Ottokar's entſchied und erft 
ipäter mit Rudolf ein Abkommen traf, in weldem dem Sohne des 
erfteren die Tochter des Königs Katharina zur Frau und Oberöſter— 
reich zur Mitgift verjproden wurde Im Verlaufe der Vorbereitungen 
beſſerten ji die Ausfichten noch mehr, indem es K. Rudolf gelang, 
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Tirol fiel in Kärnten, deſſin Bruder Albrecht von Görz mit dem 
Patriarchen von Aquileja in Krain und der windijhen Mark ein, 
während der Erzbiihof Ariedrih von Salzburg fih dem Zuge des 
Königs jelbit anihlojs und 8. Yadislaus von Ungarn in Unteröfterreich 
und Mähren einzufallen verſprach. Aber auch in den Herzogthümern fam der 
Geiſt der Unzufriedenheit unter dem Adel darin zum Ausdrud, dajs ſiebzehn 
iteieriiche Edle ein Bündnis ſchloſſen, worin jeder gelobte, dem römiſchen König 
mit Yeib und Gut zu dienen, und jich diefem Bündniffe auch öfterreichiiche 
Edle anſchloſſen. 

Infolge dieſer günſtigen Wendung ſeiner Lage änderte K. Rudolf 
den urſprünglichen, auf einen Einfall in Böhmen gerichteten Kriegsplan 
und er rüdte direct gegen Wien vor. Als König Ottokar, welcher mit 
jeinem Hauptbeere bei Tepl ftand, dies wahrnahm, marjcierte er allerdings 
eiligjt an die Donau, er konnte aber nicht mehr verhindern, dajs fich die 
Scharen des K. Rudolf bereits längs des rechten Ufers ausbreiteten, 
die Städte Yinz, Enns und Tuhn, die dem König durch den Einfluſs 
von öſterreichiſchen Minijterialen, der Brüder Yeutold, Heinrid und 
Albero Kuenring, widerjtandalos die Thore öffneten, mit feinen Truppen 
bejegte und daſs er, durch Zuzüge aus Kärnten und Steiermark verjtärkt. 
ohne Widerftand vor Klofterneuburg und Wien erjdien. 

Sonntag am 18. October 1276 lagerte der römiſche König bereits 
vor den leßtgenannten Städten. Bor allem jegte ih KH. Rudolf in den Beſitz 
von Klofterneuburg, weil er erfuhr, dajs K. Ottokar an diejem 
Bunte einen Donauübergang auf das linfe Donauufer vorbereitete. Durch 
eine Liſt des Pfalzgrafen Yudmig.fam er in Beſitz dieſer von böhmijchen 
Soldaten bejegten Stadt, wodurd zugleih jo reihe Vorräthe an Yebens- 
mitteln in jeine Hände fielen, dajs fie den Unterhalt feines ganzen Heeres 
auf zehn Tage ficherten. 

Größere Schwierigkeiten bereitete ihm die Bezwingung Wiens. Nad) 
dreißig Jahren itand die Stadt neuerdings vor einer ſchweren Entſcheidung. 
Damals fiel jeine Anhänglichkeit an das jtaufische Kaiſerhaus, jein Streben 
nah den Vortheilen und dem Range einer NReichsftadt in die Wagſchale der 
Entſcheidung gegenüber einem Yandesfürften, der ſich im jugendlichen Üdermuthe 
die Bürger entfremdet hatte. Jetzt jollte die Stadt die Sache eines Fürjten, 
der das Yand vor den Greueln der Anarchie rettete, das Aufblühen und den 
MWohlitand Wiens mächtig förderte, im Augenblide der größten Bedrängnis 
verlafjen und dem römijchen Könige die Thore öffnen, von dem man noch 
nicht mwujste, ob es ihm gelingen werde, dem deutichen Reiche wieder eine 
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teitere Geitaltung zu geben. K. Ottolar. erweiterte die Stadt und ver— 
itärtte deren Befeftigung. Während jeiner Herrihaft famen zahlreihe Bürger 
zu Reichtum und Anjehen. Die Stadt Stand in dem Genuſs von NRedten 
und ?rreiheiten, an denen fie unverbrüchlich feithielt. Nach der in der Nähe 

3 Schottenthores ausgebrodenen Feuersbrunſt (1275), die zwei Tritt: 
theile der Stadt verheerte, bewilligte der König den Bürgern gänzlichen Steuer- 
nahlaj3 und volle Zollfreiheit für fünf Jahre und jchenkte denselben kurze 
Zeit vorher einen großen Wald zur freien Benüßung. Konnte die Stadt 
dies undankbar vergeiien und jich rückſichtslos dem deutjchen König in 
die Arme werfen? Waren nicht ihre Rechte und Freiheiten, ihr Handel 
und Verkehr gefährdet? Und blieb denn für die Bürger maßgebend, was 
ein Iheil der Biſchöfe, des Landadels und die übrigen Städte thaten ? 

Dazu fam, dafs gerade im diejer ſchwierigen Epode Paltram vor 
dem Freithof im Stadtrathe ſaſs, ein Mann, der jeit dem Beginne der 
Ottokar'ſchen Herrſchaft in der Gemeinde eine hervorragende Stellung 
einnahm, fait ununterbrodhen das Amt eines Stadtrathes, zeitweilig auch 
jenes eines Stadtrichters bekleidete und in hohem Make das Vertrauen 
des Königs beſaſs. Wenn er auch nicht Bürgermeifter war, weil ein jolches 
Amt damals noch nicht beftand, jo waren doc fein Einflujs und jeine 
Macht in der Stadt jo groß, daſs fie von feinem anderen Bürger über: 
troffen wurden. Der fteieriihe Ritter Ottolar harakterifiert in feiner Reim: 
chronik die Überlegenheit Paltram’s mit den Worten: 

„der pflog auch solche mecht 
das er des wenn (er) wollt, 
das da niemant solt 

wider seinen willen streben.“ 

Ebenjo eifrige Anhänger des böhmijchen Königs waren der Stadt- 
fümmerer Heinrid von Witmarkt (Kohlmarkt) und von den Räthen: 
Yeopold von Fünfkirchen, Seifried Yeubl, Paltram vom Holz 
markt (Kohlmarkt), Konrad der Urbetjch, die Brüder Otto und Heimo 
bei Maria am Geitade, Dietrih und Yeopold von der Hochſtraße 
(Herrngalje) und Leopold Pilihsdorfer. Dajs aud der Stadtrichter 
Humlo von Tuln zu den Freunden Ottofars zählte, erklärt ſich aus 
jeiner Stellung als landesfürftliher Beamter. Diefe Männer, angeeifert von 
dem Pfarrer Ulrih von St. Stephan, beihlofien, 8. Ottofar ihre 
Freue und Anhänglichleit zu bewahren, die wohlbefeftigte Stadt injolange 
zu vertheidigen, bis derjelbe mit jeinem ganzen Heere den römiſchen König 
geihlagen und dadurch aud Wien entjegt hätte. 
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Vor Wien angelommen, hielt 8. Rudolf mit feinen Getreuen Rath. 

Es wurde bejchloffen, vorerft die Bürger zur Übergabe der Stadt aufzufor: 
dern. Der König ließ ihnen, wie der Reimchronift erzählt, folgendes jagen 
was ihnen bevoritehe: 

„Si sehen wohl sein macht 

sein recht und sein ernnst 

der kunig seh allergernist 

dass si blieben unverdorben, 

manigen enden ward gewarben 

dass si sich im ergeben 

oder der kunig muest erlauben 

iren weingarten ausreuten 

noch mer begann man in (ihnen) bedeuten 

was man in übels tet,“ 


Infolge des überwiegenden Einfluſſes Paltram's und des Stadt- 
ihreibers Konrad wies der Stadtrath die Forderung des Königs zurüd. 
König Rudolf begann nunmehr die Belagerung der Stadt. Er beiette 
die jüdlichen und weſtlichen Anhöhen und ſchnitt ihr von diejer Seite jede 
Zufuhr an Lebensmitteln ab. An der Donaujeite blieb, wie es ſcheint, die 
Stadt joweit frei, dajs es ihr troß der ungeriſchen Streifcorps möglich 
war, ji) zu verproviantieren und die Verbindung mit K. Ottokar auf- 
recht zu erhalten. Nachdem diefer Kriegszuftand, der jeden Verkehr unter- 
brach, mehrere Wochen angehalten, wurden die Handwerker, welche die größte 
Laſt der Bertheidigung zu tragen hatten, ummillig und drohten mit einem 
Aufftande. Sie erblidten in der Haltung des Stadtrathes, insbejonders in 
dem jtarren Widerftande Paltram's und des Stadtichreibers Konrad 
nur die Sicherung der Intereffen der Erbbürger und drängten zur über— 
gabe der Stadt. Außerdem gab e3 auch eine Partei, welche den Widerftand 
gegen das Reichsoberhaupt ungeziemend fand. Man fieng an, das Volk durch 
Reden aufzuftacheln. „Sie (die Handwerker) wollten es,“ wie fie jagten, „nicht 
leiden, dajs Herr Paltram mit dem Hobel das Ding wollt jhneiden. Ehe 
fie mollten verderben, lernten fie ihn fterben und fein Gejchleht dazu.“ 
Paltram verlangte bei diejer Uneinigfeit, daſs noch drei Tage zugemwartet 
werden wolle. Als fih nad deren Ablauf feine Ausjiht auf einen Entſatz 
duch K. Ottofar bot, öffnete Wien dem römiichen Könige die Thore, 
und die Bürger unterwarfen ſich ihm mit der Bitte, ihre Rechte und Freiheiten 
zu jchonen. Die Urjadhe, weshalb Ottokar während der ganzen Dauer der 
Belagerung mit jeinem Heere bei Drojendorf an der Thaya unthätig ftehen 
blieb, lag in der Bejorgnis, au von den Ungern angegriffen zu werden. 
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Nah der Übergabe Wiens hielten Ottofar die aus Bohmen einge: 
troffenen Nadrichten ab, ji von dem Stammlande feines Reiches zu weit 
zu entfernen. Als daher K. Rudolf von Wien aus den Donauübergang 
bewerfitelligte und fich zu einem Hauptichlage gegen ihn anſchickte, beugte 
fi, verlafjen von Allen, jein Stolz und er trat durch Vermittlung des 
Biſchoffs Bruno von Olmüs in Unterhandlungen mit dem deutjchen 
König. Am 21. November 1276 kam im Lager vor Wien zwijchen den vier 
Bevollmäghtigten, dem Bifchof Berthold von Würzburg und Pfalzgrafen 
Yudmwig don Seite Rudolf's, dem Bilhof Bruno von Olmüt und 
Otto Markgrafen von Brandenburg von Seite Ottolar’s, und unter 
Mitbefiegelung des Landgrafen Heinrich von Hefjen ſowie unter Zu- 
ſtimmung der anmwejenden geiftlichen Reichsfürften, der Erzbifchöfe von Mainz 
und Salzburg, jowie der Biihöfe von Bamberg, Regensburg, 
Pajjau, Freifing, Briren, Gurt und Chiemfee der Vertrag zu: 
ande. Die über König Ottofar verhängte Reihsaht und Ercommu- 
nication wurde unter der Bedingung aufgehoben, daſs er die Lehenäpflicht 
für Vöhmen und Mähren neuerdings anerfannte und fi) zur Rückgabe 
von Oſterreich, Steier, Kärnten, Krain, der Marf Eger umd 
Portenau verpflichtete. Zur Befeftigung des Friedens, in welchen auch 
der König von Ungarn eingejhlofjen wurde, verſprach der böhmijche König 
Hartmann, dem Sohne des Königs Rudolf, jeine Tochter Kunigunde 
jur Frau zu geben und auf jeine eigenen Lehens- und erfauften Beſitzungen 
mit dem Zugeftändniffe zu refignieren, daj3 fie K. Rudolf feinem Sohne 
um 40.000 Mark als Ausſteuer verpfände, ohne dafs jeine Tochter auf 
diejelben ein Erbrecht Haben ſolle. Dagegen verjprah Rudolf jeine Tochter 
Gutta dem Sohne des Königs zur Ehe und ficherte demjelben als Mit: 
gift 4000 Mark jährlicher Einkünfte in Oſterreich aus dem links der Donau 
an den Grenzen von Böhmen, Mähren und Ungarn gelegenen Lande unter 
Ausihlujs von Krems und Stein mit dem gleidhen Vorbehalte zu, dafs 
feine Tochter fein Erbredt daran haben, jondern dajs, wenn deren Ehegemahl 
erbelos jterben würde, dieſe Pfandichaft wieder an die Krone fallen folle. 
Paltram und den Stadtihreiber Konrad mit ihren Angehörigen und 
Freunden, und die Stadt Wien mit allen Bürgern und Einwohnern nahm 
K. Rudolf unter Beltätigung ihrer Rechte und Beligungen in Gnaden 
auf. Dem Meifter Ulrich, Pfarrer der Wiener Kirche St. Stephan, welchen 
K. Ottofar eingejeßt, wurde die Belafjung feiner Stellung zugefichert. 

Am 26. November 1276 erſchien Hierauf K. Ottokar, wie die 
Kolmar-Annalen erzählen, reich geihmüdt mit Gold und Ebdeliteinen, 


vor König Rudolf im Lager, der ihn in feinem gewöhnlichen jchlichten 
Wams und dem grauen Mantel empfieng, und leiſtete leßterem den 
Vehenseid. Nach volljogener Unterwerfung hielt 8. Rudolf von Habs— 
burg jeinen Einzug in Wien, von der überwiegenden Zahl der 
Bevölferung als Befreier aus Noth und Glend freundlih begrüßt. Mit 
gewohnter Klugheit fam der König den Bürgern mit den Worten entgegen: 
„Wie jehr man ihm auch Gutes von dem Yande geiagt, ſo finde er doc), 
dajs man nur die Wahrheit ſprach.“ 

Während 8. Ottokar, tief gebeugt durch den unglüdlihen Ausgang 
des Krieges, nah Prag zurüdfehrte, entichied ſih K. Rudolf dafür, in 
Wien bleibend jeinen Wohnſitz aufzuſchlagen, um von hier aus neben der 
Leitung der Reichsangelegenheiten ih angelegentlih mit der Ordnung der 
vielfach zerrütteten VBerhältniffe der dem Reiche nunmehr zugefallenen Yänder 
zu beſchäftigen und für feine auf den Beſitz derjelben gerichteten Pläne die 
Mitwirkung des Adels und der Städte zu gewinnen. Nah einer langen 
Reihe von Jahren entfaltete ſich dadurch in unierer Stadt wieder ein 
bewegtes, politiiches und nad) der Ankunft Anna's, der Gemahlin des Königs, 
und ihrer Kinder im Frühjahre 1277 aud ein glänzendes Hofleben. 

Unmittelbar nad dem Friedensſchluſſe, am 3. December 1276, ver: 
fündigte der König einen Yandfrieden, welder vom 3. Jänner 1277 bis 
Ende 1281 gelten jollte und von jedermann beſchworen werden mufste. In 
demjelben bemühte er ſich, das königliche Anjehen dadurch herzuftellen, dajs er 
alle Streitigfeiten, alle Erſatzanſprüche für die durch den legten Krieg ent— 
ftandenen Schäden vor das Tribunal des föniglihen Richters verwies und 
die Anwendung bewaffneter Selbithilfe jtrenge verbot. Er unterjagte ferner 
die Aufnahme eines gerichtlih Verfolgten ins Haus, die Vornahme einer 
Pfändung oder Belaftung ohne richterlihe Erlaubnis, die Wiedererbauung 
von gebrochenen Burgen ohne königliche Bewilligung und verpflichtete ſich, 
den Schaden, welchen jeine Yeute während des Krieges anrichteten, ſelbſt zu 
vergüten. Bald darauf famen aus nah und fern die Biſchöfe, die Prälaten 
und Abgeordneten der Städte, um von dem Könige die Betätigung ihrer 
. Rechte und Befitungen zu erwirken. Aud die Juden in Ofterreich beeilten 
fich, die ihnen von dem legten Babenberger verliehenen Freiheiten ſchon am 
3. März 1277 erneuern zu laffen. Nur die Wiener Bürger mujsten ſich 
vorläufig mit der in dem Friedensvertrage ausgeſprochenen Aufrehthaltung 
ihrer Rechte ohne eine ausdrüdliche Beitätigung begnügen. Bon den Wiener 
Klöſtern verficherten fih die Schotten und die Gijtercienjer bei St. Nikolaus 
vor dem Stubenthore ihrer Rechte. 
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Mährend es KH. Rudolf durch sein Euges Auftreten gelang, nicht 
nur die Geiftlichfeit, jondern aud den Adel und die Städte zu ges 
winnen, wollte ji das Verhältnis zu 8. Ottofar nit merklich beijern, 
fondern e3 drohte vielmehr der Wiederausbruch des Krieges. Schon im 
März 1277 erhob der böhmijche König Beichwerden über den Nichtvollzug 
des Friedensvertrages. Er beklagte ji unter anderein, daſs Pfarrer Ulrid 
von St. Stephan in Wien ungeachtet der erhaltenen gegentheiligen Zu— 
jiherung feines Einfommens beraubt wurde. K. Ottofar reiste zur Schlich— 
tung der jtrittigen Punkte jelbit nah Wien. Während jeiner Anweſenheit 
fam am 6. Mai 1277 ein neuer Vertrag zuftande, in welchem er ji 
des Anſpruches auf den nördlichen Theil von ſterreich entſchlug und auf 
eine Vermählung Hartmann’s mit Kunigunde Verzicht leiftete, wo— 
gegen ihm für die an den böhmiichen Kronprinzen zu vermählende Prin- 
zeffin von Habsburg das ganze Egergebiet um 10.000 Mark Silber 
als PBrautihag zu Pfand verjchrieben wurde. Außerdem verpflichtete ſich 
Ottokar in dem Vertrage, den böhmijchen und mähriſchen Baronen, welche 
gegen ihn zum Vortheile des K. Rudolf die Warten ergriffen, Amneſtie 
ju gewähren, und die Grenzen zwijchen Öfterreih, Böhmen und Mähren 
wieder in jenem Umfange herzuitellen, wie fie unter den legten Babenbergern 
beitanden. 

Durch diejen neuen Vertrag wurde wohl ein beijeres Einverſtändnis 
zwiichen beiden Königen angebahnt, aber zwei Punkte blieben noch immer 
ungelöst, die Forderung Ungarns an Böhmen auf Wiederheritellung jeiner 
früheren Grenzen und die rechtliche Stellung Böhmens zum  deutichen 
Reiche. K. Rudolf lies aud dieſe Fragen nicht ungelöst. Zu Anfang des 
Monats Juli 1277 hielt derjelbe mit 8. Ladislaus in Wien eine 
Zujammentunft, in welcher das weitere Vorgehen gegen Ottokar verabredei 
wurde. Am 12. Juli unterzeichneten fie ein Schutzbündnis, in welchem 
K. Rudolf jeine Tohter Glementia dem Bruder des Königs, Herzog 
Andreas, „wenn bderjelbe bei einer vorzunehmenden Belihtigung ohne 
auffallende Mängel befunden werde“, zur Frau und jeine Verwendung bei 
K. Ottokar wegen Rückgabe des Ungarn entjogenen Gebietes verſprach, 
wogegen 8. Ladislaus die Herjtellung der alten Grenzen in ſterreich, 
Steier und Kärnten und beide Fürſten ſich die gegenſeitige Unterſtützung 
bei Aufſtänden in ihren Ländern zuſicherten. Infolge dieſes Vertrages 
begab fih Burggraf Friedrich von Nürnberg nah Troppau zu 
Ottofar, um diejen einerjeits zur Herausgabe der noch beſetzten ungari— 
ſchen Landestheile zu beitimmen, anderjeits von ihm zu erfahren, wie meit 
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er gefonnen wäre, an den NReichsangelegenheiten theilzunehmen. Der böhmiſche 
König gab in beiden Richtungen feine bejtimmten Erklärungen, fondern 
verabredete zur näheren Beiprehung diejer Fragen eine Zuſammenkunft in 
Prag. In Anweſenheit des erjtgebornen Sohnes des Königs Rudolf, des 
Grafen Albrecht, fam hierauf am 12. September 1277 ein Ergänzungs- 
vertrag zuftande, welcher beide Angelegenheiten zum Abſchluſſe brachte. 
K. Ottokar gelobte darin K. Yadislaus und den übrigen mit Rudolf 
befreundeten Fürften Frieden und Freundſchaft und die Erfüllung jeiner 
Lehenspflichten in allen geltend gemachten Richtungen. Zugleich erneuerte 
K. Ottolar das Verjpreden, die aufftändiihen böhmiſchen Herren nicht 
meiter zu verfolgen. So endete das Jahr 1277 ftill und friedlich. Faſt alle 
Schwierigkeiten einer aufridtigen Verſtändigung zwiſchen beiden Fürften waren 
geebnet und die noch jchwebenden Berhandlungen, wie die Wiedereinjegung 
der ausgebreiteten böhmiſchen Familie der Nojenberge, für melde ſich 
Rudolf bejonders lebhaft, aber Fruchtlos verwendete, waren nicht derart, dajs 
deshalb eine Bedrohung des faum hergeitellten Friedens zu bejorgen jtand. 

63 fam aber anders als man vorausjah. K. DOttofar Hatte bei 
jeinem Entgegenlommen gegenüber den ?yorderungen der Könige Rudolf und 
Yadislaus nur Zeit zu gewinnen und feinen Hals gegen Rudolf zu ver— 
leugnen gejucht, weil der Boden zu einem neuen Schlage nicht genügend vor— 
bereitet war. Hiezu gehörte vor allem die Gewinnung don Bundesgenofjen 
unter den deutſchen Reichsfürſten, zu welchem Zmwede er Verbindungen mit 
dem Herzoge von Baiern und deijen Bruder, dem Pfalzgrafen Ludwig, 
mit dem Markgrafen Otto von Brandenburg, dem Grzbiichof von 
Köln und den Xandgrafen von Thüringen anfnüpfte Gleichzeitig 
jtrebte er aud ein Bündnis mit den benachbarten ſlaviſchen Fürften an. 
In Ofterreich jelbit unterhielt K. Ottolar mit dem Landmarſchall Heinrich 
von Kuenring und dejien Vater und anderen Ndeligen jomwie auch mit 
PBaltram und mehreren ihm ergebenen Wiener Bürgern ein geheimes 
Einverftändni®. Dort, wo nicht die politiſchen Intereſſen die Anjchläge 
förderten, wujste der böhmiſche König durch Geld und Beltehung zu wirken. 

K. Rudolf jcheint von diefen Vorgängen nicht genügend unterrichtet 
geweſen zu jein, denn zu derjelben Zeit beichäftigten ihn an jeinem Hof— 
lager zu Wien vorzüglich zwei Angelegenheiten: der Abjchlujs eines Familien— 
bündnijjes mit England und jeine Krönung in Nom. 

In eriterer Beziehung Hatte er jhon im December 1277 kurz nad) 
dem Abſchluſſe des FFriedenävertrages mit Böhmen, durch eine Gejandtichaft 
dem Könige Eduard den Antrag zu einer Che zwiichen jeinem Sohne 
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Hartmann und der engliihen Prinzejjin Johanna vorgebradt, welder 
ih auch einer günjtigen Aufnahme erfreute, denn im April 1278 traf 
eine Gegengefandtihaft des englijhen Königs in Wien ein, welche 
am 3. Mai 1278 den SHeiratsvertrag abſchloſs. Einen minder günftigen 
Berlauf nahmen die Verhandlungen mit Rom, jo dajs KH. Rudolf die 
Vornahme der Krönung aufzujchieben genöthigt war. Von der friedlichen 
Auffafjung der politiichen Lage zeugte noch der Umftand, daſs K. Rudolf 
den größten Theil des Reichsheeres entließ; denn da der König zur Er- 
haltung desjelben bereit3 im Jahre 1277 die Steuern erhöht und wichtige 
fönigliche Regalien, wie den Schlagihat in Wien und mehrere Zolleinnahmen 
verpfändet hatte, jo ſchien es ihm nicht rathſam, das Reichsheer in jeiner 
ganzen Stärke beizubehalten, weil dadurch die Einhebung neuer Steuern 
nothwendig und die Unzufriedenheit geiteigert worden wäre. 

Mit kluger Berehnung diejer Verhältniſſe beichlojs König Ottolar im 
Frühjahre des Jahres 1278 den im Stillen gegen den deutſchen König geführten 
Schlag und zettelte eine Verſchwörung an. Um diejen bei jeinen Vorbereitungen 
zu täujchen, ſchickte ſich K. Ottokar an, als ftünde ein Krieg mit Ungarn wegen 
der noch in K. Ottokar's Beſitze befindlich geweſenen ungarijchen Reichs— 
kleinodien in naher Ausſicht. Allein die Verſchwörung, an welcher in Wien 
Paltram mit ſeinen ſechs Söhnen, ſeinem Bruder Marquard und anderen 
Bürgern theilnahm, wurde vorzeitig entdeckt, denn ungeachtet der Miſs— 
ſtimmung verharrten die Bürger in ihrer Treue gegen den König und das 
Reich, worauf Paltram und jeine Angehörigen der Sühne ihres Verbrechens 
durch die Flucht ſich entzogen. K. Rudolf ließ in ihrer .Abwejenheit das Straf: 
urtheil vollziehen, ihre Befigungen confiscieren und den Bürgern bei Verluſt 
ihrer Freiheiten unterjagen, eines der Yyamilienglieder derjelben in ihre Mauern 
aufzunehmen. Läſst ih auch nicht genau der Zeitpunft der Entdedung der 
Verſchwörung feitftellen, jo jpricht die Thatſache, daſs K. Rudolf dem 
Biihof von Ehiemjee bereit3 am 16. Juni 1278 das Haus des geäd)- 
teten Paltram nädhft dem Beurerthore zum Geſchenke gab, dafür, dajs 
das Ereignis, wenn nicht früher, doch ficher Ende Mai jtattfand. Die Treue 
der Bürger belohnte Rudolf, indem er ihnen am 24. Juni 1278 zwei neue 
Privilegien gab, welche die erlittenen Kränkungen vergefjen machen jollten. In 
dem einen wurde das Stadtrecht des lebten Babenbergers vom Jahre 1244 
über die Rechtöpflege im Geifte einer größeren bürgerlichen Freiheit umge— 
jtaltet, in dem zweiten das den Bürgern unvergejälihe Privilegium Kaiſer 
Friedrich's IL. vom Jahre 1237 mit bedeutjamen Zuſätzen erneuert und 
die Stadt neuerdings unter den unmittelbaren Schub des Reiches geitellt. 
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Nahdem ih K. Rudolf durch dieje Privilegien der Unteritügung 
der Bürger der Hauptitadt verjihert hatte, traf er eilig Anjtalten gegen 
einen Überfall des K. Ottokar. Er rief den Mdel von Öjterreih umd 
Steiermarf auf und jandte Eilboten an die ihm befreundeten Fürſten. 
MWiewohl der Landmarihall Heinrich von Kuenring und deilen Sohn, 
beide mit DOttofar nahe verwandt, im Einverſtändniſſe mit dem Wiener 
Paltram vorgegangen waren, jo zeigte ſich doch, daſs dieſe Beiſpiele nur 
bei einem geringen Theile des Adels Nachahmung fanden, denn dem Rufe 
des Königs folgte bereitwillig die überwiegende Mehrzahl der ſterreicher; 
von den Reichsfürſten: der Erzbiſchof Friedrich von Salzburg, Graf 
Meinhart von Tirol, der Biſchof von Bajel und Burggraf Friedrid 
von Nürnberg. Ebenſo raſch ftellten ih auch die Ungern an die 
Seite Rudolf's und braten ihm ausgiebige Hilfe. Im ganzen mag das 
Heer Rudolf's die Höhe von 30.000 Mann erreicht haben. 

K. Ottofar war am 27. Juni 1278 mit jeinem Deere von Prag 
aufgebroden und hatte in feierlichiter Weile von feiner Hauptjtadt Abjchied 
genommen. Brünm bildete den Sammelplak für die zuziehenden Hilfs: 
völfer: die Thüringer, Meißner, Brandenburger, Polen und Schleſier. Die 
Gejammtzahl jeiner Streitmaht wird auf 42.000 Mann gejhäßt. Nachdem 
eine Vorhut böhmijcher Truppen, beitehend aus 6000 Mann, welche aber durch 
ungeriſche Reiter raſch zurüdgedrängt wurde, die reindjeligfeiten begonnen 
hatte, brad) von Brünn aus die Hauptmacht in zwei getrennten Haufen auf. 
Der Hleinere Theil fiel von Böhmen Her in das Viertel ober dem Mann: 
bartsberge ein; der größere Theil rüdte unter Ottokar gleichzeitig durch 
das Marchfeld vor. Beide Heere jollten jih vor Wien vereinigen, 

Der eritere Heerhaufen fand aber bereitS vor Drojendorf hart- 
nädigen Widerſtand. Ein tapferer Ritter, Stephan von Meiſſau, ver: 
theidigte den ſtark befeftigten Ort mit io gutem Erfolge, daſs er den Feind 
hinderte, feinen Marih über Horn nah Krems und von hier weiter 
abwärts nad Wien fortzufegen. Inzwiſchen überichritt auh K. Ottokar 
die öfterreichiiche Grenze; er verlor aber vor dem Städthen Laa viel Zeit, 
welches er durch Anwendung neuer finnreicher Belagerungsmajdinen in jeine 
Gewalt bringen wollte. Als er überdies von dem ungünjtigen Stande der 
Dinge vor Drojendorf Kenntnis erhielt, mujöte er jeine Operationen im 
Marchfelde vollends jo lange filtieren, biß die halbgeſchlagenen Scharen auf 
dem Umweg durch Mähren fih mit ihm vereinigt hatten. Dieje unerwarteten 
Hindernifje, wozu am weſentlichſten die aufßerordentlih tapfere Haltung des 
Meifjauer beitrug, fam dem K. Rudolf jehr zuitatten. Er wurde 
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dadurch im die Lage gelebt, ſich derart zu verftärfen, dajs er am 14. Auguſt 
bei Heimburg die Donau überjchreiten und nahe der Mar Stellung 
nehmen fonnte, bis jeine Vereinigung mit den am 10. Auguſt bei Preß— 
burg über die Donau gegangenen Ungern bewerfitelligt war. Zu 
Marhegg, dem anläjslic) feines Sieges über 8. Bela IV. bei ftreijen- 
brunn befeitigten Ort, bezog er jein Lager. 

Nach Eoncentrierung feines Heeres bei Yaa rüdte K. Ottofar nad 
Ziftersdorf, und mit einzelnen jeiner Abtheilungen bis Stillfried vor, 
während K. Rudolf und 8. Zadislaus mit ihren Heeren an den beiden 
Ufern der Mach jtromaufwärts marjchierten, bis ſie bei Stillfried auf 
die Vorhut des böhmiſchen Heeres ftießen. Hier vereinigten fie ih am 
22. Auguft 1278 und rüdten nördlih don Stillfried gegen Dürnkrut 
vor, wobei jie immer bejtrebt waren, "die höher gelegenen Straßen zu 
behaupten. Infolge diejer Bewegung drang K. Ottofar von Ziſters— 
dorf mehr in die Ebene vor und jhlug auf dem Kruterfeld, einer 
zwilchen Jedenjpeugen und Dürntrut gelegenen weiten Ebene, jein Yager 
auf. Am 24. Auguſt 1278 jtanden fich beide Theile jo nahe, dajs zwiſchen 
ihnen faum mehr als eine deutihe Meile lag. 

Der Tag des Entiheidungstampfes rüdte heran. In feinem Yager 
ſah man demjelben in gehobener, fiegesbewujster Stimmung entgegen. 
K. Rudolf mwujste, daſs jeine Streitmacht weit geringer als jene jeines 
Gegners und an jchwerer Reiterei unzulänglid war; aber er vertraute der 
Hingebung und Tapferkeit feiner und der ungeriihen Soldaten. 8. Ottotar 
dagegen bejorgte, durch Briefe gewarnt, von jeinen eigenen Landleuten ver- 
rathen zu werden und bedurfte erneuerter Berjicherungen ihrer Treue. 

Ohne Hoffnung auf weitere Zuzüge entſchloſs ſich König Rudolf 
Freitag den 26. Auguſt 1278 zum Angriff. Am Morgen brad jein 
Heer vereinigt mit jenem der Ungern auf und alsbald begann die denkwür— 
‚ dige Schlaht bei Jedenjpeugen nah Rudolf's wohldurchdachtem und 
fühn angelegtem Plan. Der Feind jtand jenjeits des Weidenbades balb- 
bogenförmig in jieben Heerhaufen auf dem Kruterfeld mit einer Nachhut 
zur Unterftüßung unter Milota’s Führung; Rudolf ftellte feine fünf 
Heerhaufen in eine ſchiefe Schlachtlinie auf, jo dafs fich fein linker Flügel 
am weiteſten gegen das böhmijche Heer vorjchob und der rechte Flügel 
nahe dem Weidenbadhe bleibend, jih an die March legte. Die ungerijchen 
Truppen bildeten die beiden mittleren Gorps unter der Führung des 
Mathiad von Trenczin und des Grafen von Schildberg, während die 
leihten fumanischen Reiter die Aufgabe hatten, das böhmiſche Heer in den 
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Flanken zu beunruhigen. In der Nachhut ftand Ulrich von Kapellen 
mit der jchweren Reiterei. Gin ſchwäbiſcher Ritter eröffnete den Kampf, ein 
Schweizer jtimmte den Schladtgejang an. „Chriſtus“ war das Loſungs— 
wort der Deutſchen, „Prag“ jenes der Böhmen. Während 8. Rudolf 
ohne alle königlihe Abzeihen in gewöhnlicher Rüftung ins Treffen gieng. 
trug K. Ottofar eine filberne Rüftung, den Helm mit einem Goldreif 
und mit edlen Stleinodien geihmüdt. Die Sonne ftand ſchon nahe dem 
Mittag, als der erfte Zufammenftoß erfolgte. Zuerft gerieth der linke Flügel 
Rudolf's, melden Friedrih von Zollern befehligte, an den Feind; 
bald war die Schlacht allgemein. Während fih am linken Flügel, wo die 
Deutſchen den böhmiſchen und baieriſchen Heerhaufen gegenüberftanden, der 
Kampf entjchieden zu Gunften Rudolf's wendete, blieb er im Gentrum 
und am rechten Flügel lange unentichieden. Erdrüdt ‚von der Übermacht, 
wurde K. Rudolf zum Rüchzuge genöthigt, ungeadhtet des Heldenmuthes des 
öfterreichiichen Adels, insbejonders des alten, das Banner tragenden Haſelau, 
der Liechtenſtein und der dreizehn dort auf ihren Schildern gefallenen 
Stühje von Trautmannsdorf. In dem fritiihen Momente, als der 
rechte Flügel über den Weidenbach zurüdtehrte, war es, wo K. Rudolf, 
eben damit bejchäftigt, die verloren gegangene Ordnung wieder herzuſtellen, 
zuerft von dem Nitter Herbert von Yüllenjtein, dann von dem reden- 
haften Thüringer Valens angegriffen und mit feinem Rojs in den Weiden» 
bad) geworfen wurde. Während der König mit Geijtesgegenmwart ſich durch 
das Emporhalten des Schildes vor der Gefahr des Zertretens ficherte, bildete 
jeine Umgebung um ihn jo lang einen Schußmwall, bis ihm Heinrich 
Nitter von Ramsmwag aufhalf. Ein rafch herbeigefchafftes Pferd befteigend, 
eilte K. Rudolf wieder in die Schlaht. Durch das rechtzeitige Eingreifen 
des Ulrid von Kapellen mit feiner Nahhut trat gleichzeitig der entſchei— 
dende Wendepuntt ein. Wie ein Sturmwind, heißt ed, fiel der Ritter dem 
Feinde in die Seite, alles vor fi niederwerfend. Heftiger ald je entbrannte 
neuerdings der Kampf, welcher von immer größeren Erfolgen des rechten Flügels 
begleitet war. Bergebens erwartete 8. Ottolar das Eingreifen Milota’s 
in die Schlacht, deſſen Treuloſigkeit beflagend. Plöglih eriholl im dichteiten 
Handgemenge von deutjcher Seite der Ruf: „Sie fliehen, fie fliehen!“ Als: 
bald verbreitete fi der Ruf in den Scharen des Böhmerfönigs und mit 
wildem Gejchrei juchte ſich jeder zu retten. Voll Verzweiflung ftürzte er ſich 
jelbit in den Kampf umd -Juchte, überzeugt, daſs alles verloren ſei, den Tod 
auf dem Schlachtfelde. Mit einer Schar öfterreihiiher und fteieriicher Ritter 
den Kampf aufnehmend, wurde er ſchwer verwundet und fein Pferd zu Boden 
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geitredt. Ein vorbeijprengender Ritter, Heinrich von Berchtoldsdorf, wollte 
Ottokar retten und jchleppte ihn wenige Schritte fort. Zur Labung mit 
Wafler nahm man ihm den Helm ab. Einige Landherren aber, deren Ber- 
wandte er wegen räuberiichen Unweſens beitraft hatte, übten an dem wehr— 
lofen Manne Rade. Sie ftürmten auf Ottofar ein und bradten ihm in 
wilder Wuth jo viele Wunden bei, daj3 er jofort unter ihren Streichen erlag. 

Tief ergriffen, ließ Rudolf die Leiche vor ſich bringen, ſchmerzlich 
berührt dur deren gräſsliche Verflümmlungen. Auf feinen Befehl wurde 
fie, wie Baltram Vatzo in jeiner Chronik erzählt, nah Wien gebracht 
und bei den Schotten beigejett. Von hier übertrug der Wiener Klerus 
den Leichnam in aller Stille, ohne Gejang und Glodengeläute, in das 
Klofter der Minoriten. Nah) vorgenommener Einbalfamierung blieb er in 
dem von der römischen Königin gewidmeten Burpur gekleidet, im Kapitelhauſe 
durch dreikig Wochen aufgebahrt. Keine Meije, kein Gejang, fein Gloden- 
geläute durfte für ihn ftattfinden, weil er im päpftlihen Banne ſtarb. Nach 
diejer Zeit famen die Böhmen nah Wien und überführten die Leiche zu 
den Minoriten in Znaim, von wo fie dann nah Prag fam. 

Von dem tiefen Eindrude des jähen Sturzes Ottokar's auf die Zeit- 
genofjen zeigt die Betradhtung des Wiener Ehroniften Paltram Babo: „Wie 
bewunderungsmwürdig ift die Yügung Gottes und wie furchtbar dejjen Straf: 
gericht, dafs ſolch ein erhabener, über verjchiedene Länder herrichender König 
und Fürſt, überaus reih an weltliden Schägen, von einem Meere zum 
anderen gebietend und großmüthig mit Gejchenten gegen andere, feinen Ort, 
wo er fein Haupt hinlegt, und nichts zur Bededung jeiner Blößen Hat. Geitern 
noch über zahlreiche Moelige befehlend, befiehlt ihm heute Einer, gejtern mit 
jeinem Heere die Erde bededend, wird er heute von der Erde bededt, gejtern 
anderen den Purpur reichend, verfügt er heute nicht über ein Stüd Linnen.* 
Man erzählt von einem Traume Rudolf's in der Nacht vor der Schlacht, 
daſs er ſah, wie ein Adler mit einem Löwen kämpfte und nach langem Ringen 
jener ſiegte. Dieſer Traum gieng in Erfüllung. Der Löwe fiel ſtolz und muthig; 
mit ihm zerrann das fühne Gebilde einer böhmiſch-öſterreichiſchen Monardie. 
Am Tage der Schlacht feierte das habsburgiſche Oſterreich feinen Geburtstag. 


Fünfter Abjchnitt. 


Die erjten Babsburger. 





ie Bedeutung, welde Wien 
jeit 9. Leopold VI. er- 
langte, bob mädtig das 
Selbitgefühl der Bürger. 
Wie oft mar nicht Die 
Stadt der Schauplaß wich— 
tiger politiſcher Begeben- 
heiten, wie einflujsreich er- 
wies ſich nicht deren Hal— 
tung in Momenten ernſter 
Entſcheidungen! Nicht um— 
ſonſt legte Ottokar großes 
Gewicht auf die Zuneigung 
der Wiener und hütete ſich, 
deren Intereſſen zu ſchädi— 
gen, weil er recht wohl 
wuſste, daſs der ungefähr— 
dete Beſitz der Stadt ihm 
reiche Hilfsmittel zur Be— 
hauptung des ganzen Lan— 
des bot. Dieſe Gunſt der 
Verhältniſſe mujsten aber 
auch die Bürger wohl zu 


benützen, indem fie es nicht fehlen ließen, auf die Erweiterung der erwor— 


benen Rechte unabläffig, Hinzumirfen. 
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Nah dem glänzenden Siege bei Jedenjpeugen verfolgte König 
Rudolf die Früchte feines Siege. Er bejegte Mähren und traf bereits 
Anſtalten in Böhmen einzurüden, als mit der Witwe Ottofar's, Königin 
Kunigunde, im October 1278 ein ?rriedensvertrag zuftande fam. Zur 
bleibenden Ausjöhnung der beiden Fürftenhäufer fam die Doppelbeirat 
zwiſchen Ottofar’3 Sohn Wenzel und Rudolf'3 Tochter Gutta, jowie 
zwiihen dem Sohne des Königs Rudolf und Ottofar's Tochter Agnes 
zuftande, melde wahrjdheinlid noch im December desjelben Jahres zu 
Jglau gefeiert wurde. 

Erſt nach dem Abjchluffe diefer Begebenheiten Tehrte König Rudolf 
nad) Wien zurüd, mo jeiner von Seite der Landherren, der Minifterialen, 
der Geiftlichleit und Bürger ein freudiger Empfang harrte. Durfte man 
do Hoffen, daj3 Rudolf nunmehr über das künftige Schidjal der Herzog- 
thümer eine definitive Entſcheidung treffen und mit der Wahl des neuen 
Yandesfürjten aud der lang vermiiste Friede in die Gemüther einziehen 
werde! — Es lag aber nit in den Plänen des Königs, in diejer Beziehung 
jogleih eine Entſcheidung zu treffen, wiewohl alle Anzeichen, insbejonders 
jein längeres Verweilen in unjerer Stadt, fein unabläfjiger Verfehr mit den 
einflujsreichiten Männern und jein ganzes Beſtreben, fi) deren Liebe und 
Anhänglichkeit zu erwerben, dafür Sprachen, dajs Rudolf die jhönen Yänder 
für jein Haus erwerben werde. 

So bot unjere Stadt in nächſter Zeit das Bild eines reich bewegten 
politiihen und jocialen Yebens. An dem Hofe verweilten ab und zu die 
Biihöfe von Salzburg, Paſſau, Chiemjee, Gurt, Bajel umd 
Sedau, der treue Freund und Begleiter des Königs Burggraf Friedrid 
von Nürnberg, die Herzoge Albrecht und Johann von Sadjen, 
Martgraf Otto von Brandenburg, die Herjoge Ludwig und Otto 
von Baiern, zahlreihe Grafen des Reiches und Edle aus Oſterreich, 
Steiermarf und Kärnten. Es erſchienen die Abte der Klöſter und die Abge- 
jandten der Städte zur Beitätigung ihrer alten und zur Erwirfung neuer 
Rechte und Freiheiten. Rudolf ertHeilte jenen, melde ihm in den Tagen 
der Bedrängnis treue Dienfte geleitet, wie Otto von Liechtenſtein, 
Ulrih don Kapellen, Walther von Ramsweg und den Wiener: 
Neuftädter Bürgern, Gnadenbriefe. Er hielt die Gerichtätage in eigener 
Perjon ab, ſaß den Bundesverjammlungen vor und wachte mit Strenge 
über die Aufrehthaltung der Beitimmungen des Landfriedens. Fortdauernd 
eingedent des Sieges über Ottofar und im der ÜÜberzeugung, daſs er 
denjelben nicht feiner Waffenmacht, jondern Gott allein und dem fiegreichen 
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Zeichen des heilbringenden Kreuzes, unter dem er geitritten, verdantte, jtiftete 
er am 31. Auguft 1280 in TZuln zu Ehren des heil. Kreuzes ein Nonnentloiter. 

Die Bürger Wiens im Befige der neuen Rechte und Freiheiten, welche 
fie unmittelbar unter des Reiches Schuß ftellten, ihr Anjehen hoben und ein 
freies Gemeinweſen begründeten, erholten ſich durch einen regen Handels— 
verfehr von den erlittenen Unglüdsfällen der legten Jahre und jchloffen ſich 
nunmehr dem Könige rüdhalt3los an. Faſt diejelben Männer, welche einit unter 
Dttofar einflufsreihe Stellen befleideten, jahen auch jet im Rathe. Nur 
der alte Baltram vom Friedhof, feines Eigenthums beraubt, irrte als 
Flüchtling in Baiern herum und jeine Söhne erwirkten erjt nad mehreren 
Jahren die Erlaubnis zur Rückkehr nad Wien. Auch jene Wiener, welche fich 
in letzter Zeit Verdienjte um fein Haus erwarben, ließ Rudolf nicht unbe: 
lohnt. So hatte er bereit3 am 18. April 1278 dem ehemaligen Münzmeijter 
Leopold von der Hochſtraße und jeinem Sohne und am 12. Auguit 1278 
dem Stadtrihter Ulrich von Reihendorf Güter aus dem Befite des 
MarihallE Heinrih von Kuenring dem Nüngeren, welder an ihm 
ihmählihen Berrath geübt hatte, zum Geſchenk gemacht. 

Als im Jahre 1281 der vor vier Jahren geichlofjene Yandfriede zu 
Ende gieng, berief der König die Yandherren und Ritter ſowie Abgeordnete 
der Städte Öfterreihs zur Aufrichtung neuer Friedensſatzungen nad Wien. 
Nach denjelben ‚verpflichteten fich dieje, zum Schuße des Landes dem Könige 
und jeinem Sohne 2500 Mann zur Berfügung zu itellen, feinen der 
Geächteten aufzunehmen und alle Verbindungen unter einander aufzulöfen. 
Nahdem Rudolf auf diefe Weiſe während jeines nahezu dreijährigen 
Aufenthaltes die Interefien feiner Hausmacht gefihert hatte, wandte er jeine 
Ihätigleit wieder den Neichsangelegenheiten zu. Gr verlie; im Mai 1281 
Wien unter dem Eindrude des jhmerzlihen VBerluftes, welchen ihm bier der 
Tod feiner Gemahlin Anna (F 16. Februar 1281) bereitete*) und lieh 
mit Zuftimmung der Landherren und Städte feinen Sohn Albrecht als 
Reichsberweſer über die Herzogthümer zurüd. 

Graf Albrecht übernahm das ihm übertragene Amt in einem Alter 
von dreißig Jahren. Er war ein tapferer, einfichtsvoller Mann, berablafjend 
und wohlwollend gegen jedermann, aber auch ftreng und geredt. In all’ 
feinen Handlungen zeigte er Kraft und Maß, in den drüdenditen Verhält— 





*) Das in der Abbildung beigefügte Grabmal der Königin Anna ift im Dome 
zu Bajel, wo biß zum Jahre 1770 der Leichnam beigejegt war. Er wurde hierauf in 
die neue Fürftengruft zu Sc. Blaſien im Schmwarzwalde übertragen. Das Grabmal 
ftammt aus der erften Hälfte des XIV. Jahrhunderts. Vergl. Ber. d. Wr. Ult. Ber. XI. 210. 








Grabmal der K. Anna, Gemahlin K, Rudolf’s I. von Habsburg, in der Kirche zu Baſel. 
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niffen Gntichiedenheit und Ausdauer, in jeinem Familienleben fleckenloſe 
Reinheit. Sein Charalter, duch die Romantik der Telljage vielfach entitellt 
und erft in jüngfter Zeit gerecht gewürdigt, war vollfommen geeignet die 
Parteien zu beherrichen. Seine Stellung war aber unzweifelhaft eine jehr 
jchtwierige, da er nicht das wohlbegründete Anjehen jeines Vaters bejak, die 
Verhältnifje der Länder wenig fannte und mit feiner Einſetzung als Reichs— 
verwejer manche Anderungen in den Herzogthümern unvermeidlih wurden. 
Dabei begieng er einen großen politiichen Fehler. In der Abficht, ſich in 
den von bolitiihen Leidenſchaften durchwühlten Yändern auf feine der 
Parteien ftügen zu dürfen, jchenkte er fein Vertrauen vorwiegend einigen 
aus Schwaben mitgenommenen Räthen, wie dem Marihall Hermann von 
Zandenberg und Eberhard von Walljee, welche außer dem Rathe 
der jechzehn Landherren auf die Verwaltung bedeutenden Einflujs nahmen. 

Unmittelbar nad dem Antritte des Reichsverweſeramtes lieb ſich 
Albreht von den Hervorragenditen Bürgern Wiens Briefe ausftellen, 
worin dieſe jeinem Vater und ihm Zreue und Ergebenheit gelobten und 
beide als ihre rechtmäßigen Herren anerkannten, widrigens die Confiscation 
ihrer Güter verhängt werde. Solche Briefe, datirt vom 24. Mai und 
12. Juni 1281, liegen von dem Stadtrihter Reimbot, dem Zeleub, 
dem Münzmeifter Leopold von der Hochſtraße, dem reihen Griffo, 
den Brüdern Otto und Heimo, Pilgrim und Georg Kriegler, dem 
Baltram Vatzo, Paltram von dem Holzmarkt und mehreren anderen 
Bürgern vor. Für die Beſorgnis von einem noch immer vorhandenen Einflujs 
und Anhang der von Rudolf geädhteten Familie Paltram vor dem 
Friedhofe ijt es aber jehr bemerfenswert, dajs in einigen dieſer Briefe 
(vom 12. Juni 1281) die betreffenden Bürger, wozu die BPaltram von 
dem Holzmarkt, Griffo, Ulrich und Friedrich, Söhne des Hertwig 
zählten, ausdrüdlich ihre Losjagung von erjterem geloben mujsten. 

Bald darauf verfammelte der Reichsverweſer die Landherren und den 
Stadtrath zu einer Berathung über das bisherige Niederlagsrecht der 
Bürger, welches eine Ausnahmsjtellung Wiens in Bezug auf den Handels: 
verkehr begründet Hatte. Wie es jcheint, jo fand Albrecht darin eime zu 
jtarfe Beichränfung der fremden Kaufleute. Indem er einerjeit3 ihre reichs- 
unmittelbare Stellung anerlannte, bejtimmte er die Landherren und den 
Stadtrath, das Niederlagsreht zu Gunften eines freien Verkehres abzuändern. 

Zu Ende des Jahres 1282 machte K. Rudolf endlich den entichei- 
denden Schritt zur definitiven Gejtaltung der ftaatsrechtlichen Verhältniſſe 
der Herzogthümer. Mit Zuftimmung der Neichsfürften belehnte er am 


27. December 1282 in Augsburg jeine beiden Söhne Albredt und Rudolf 
in Gegenwart der vornehmſten Landherren mit den erledigten ändern 
DOfterreih, Steiermarf, Krain und der Mark, und erhob erſtere 
wie ihre legitimen Nachfolger in des römiſch-deutſchen Reiches Fürftenftand. 
Die Nahricht von dieſem lange erwarteten Ereigniffe hatte aber in den Herzog: 
thümern einen befremdenden Eindrud gemadt. Man glaubte nicht, dafs es 
für das Gedeihen der Länder förderlich jein könne, wenn diefe unter der 
Leitung zweier Fürſten ftehen würden. Es traten deshalb die Landherren und 
Minifterialen zufammen und entjendeten eine Gejandtihaft an den König 
mit der Bitte, ihnen Albrecht allein als ihren Herrn zu ſetzen, da es 
ihmwierig und gefährlich jei, fih doppelter Herrſchaft unterzuordnien, wie denn 
ihon die heilige Schrift jage, daj3 niemand zweien Herren dienen fönne. 
Nicht ohme Widerjtreben willfahrte der König am 1. Juni 1282 dieſer 
Bitte, weil er mit jeinem Modus die Interefien jeines Haujes befjer gefichert 
hielt. In Wien, wo die Edlen der Herzogthümer der Entſcheidung harrten, 
tief die Anderung volle Befriedigung hervor. Einmüthig beeilten fie ſich, dem 
Könige ihren Dank auszujprehen und urkundlich zu geloben, allen an diefes 
Zugeftändnis gefnüpften Bedingungen getreu nachkommen zu wollen. So 
wurde die Angelegenheit mit den ehemals babenbergijhen und dur K. Ottofar 
neu erworbenen Ländern zum Abſchluſſe gebracht. 

Gleih bei jeinem erften Auftreten zeigte Herzog Albredt mit aller 
Entichiedenheit den Willen, fih die Ausübung der landesfürftlihen Macht 
jo wenig wie möglich jchmälern zu laſſen, die während des Interregnums 
vorgelommenen gewaltthätigen Eingriffe in Befigverhältnifje ſowie die will- 
fürlihe Aneignung von Rechten und Privilegien nicht ſtillſchweigend aner- 
fenmen und überhaupt in ftaatsrechtliher Beziehung die Herzogthümer in 
jene Stellung wieder bringen zu wollen, wie jie zur Zeit der Babenberger 
war. Darin wurde er umjomehr durch den Rath jener Männer, welche er aus 
Schwaben mitgebradht, unterjtüßt, als dieſe dadurch Gelegenheit erhielten, 
in den Beſitz von Gütern ſolcher Adeligen zu gelangen, melde die For- 
derungen des Herzogs nicht anerkennen wollten. Ein jolches Beftreben mufste 
bei den politiihen Wirren der legten vierzig Jahre, durch welche alle Grund- 
lagen des öffentlihen und Privatrechtes erjchüttert wurden, auf großen 
Wideritand ſtoßen. 

Auch Wien wurde durh das Auftreten des Herzogs Albreht und 
die Heritellung der früheren landesfürftlihden Macht in eine neue Beunru- 
bigung verſetzt. Gewohnt an das mohlmwollende Regiment Ottofar’3 und 
das freumdlihe Entgegentommen Rudolf's von Habsburg empfanden die 
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vornehmeren Bürger ſchmerzlich die jchroffe Haltung der fremden herzog— 
lien Räthe und deren habjüchtiges Benehmen. Sie fürdhteten auch für die 
ihnen von K. Rudolf gewährten Rechte und Freiheiten, zudem ihnen bereits 
das wichtigſte Privilegium, das Niederlagsrecht, jhon im Jahre 1281 geihmä- 
fert wurde, und machten alle Anjtrengungen, von dem Herzoge eine Beitäti- 
gung der im Jahre 1278 erworbenen Rechte und reiheiten zu erwirfen, 
jomeit dieje mit der Wiederaufrichtung der landesfürftlihen Macht vereinbar 
war. Darüber fanden vielfahe Berhandlungen zu einem Ausgleihe des Wider- 
jtreites der landesfürftlihen und bürgerlihen Intereſſen ftatt. Als diejelben 
zu feinem befriedigenden Abſchluſſe kommen wollten, erhoben die alten mäch— 
tigen Bürgergejchlechter wieder jtolz und troßig ihr Haupt und rüfteten ſich 
mit ihrem Anhang zum Widerjtand. 

Um das Jahr 1288 hatte die lang genährte Aufregung eine jo bedent- 
lihe Höhe erreicht, daj3 die Stadt dem Herzoge den Gehorfam vermeigerte 
und ein jeit kurzem anſäſſiger Ritter Konrad der Breitenfelder 
diefen im Namen der Stadt befehdete. Wie der fteierifche Nitter Ottolar 
in feiner Reimchronit hervorhebt, war der Hauptgrund der Bewegung, 
weldhe er aber in das Jahr 1296 verlegt, dajs der Herzog den Wiener 
Bürgern die Beltätigung ihrer alten Freiheiten borenthielt. Anfangs 
gelang es den Bürgern, daj3 aud die Handwerker mit ihnen Hand in 
Hand vorgiengen. Es wurde vor der Hofburg eine Maflenverfammlung 
veranstaltet, wobei jih vorzüglich die Schufter durch ihr verwegenes Auf: 
treten bervorthaten. Sie drohten den Herzog gefangen zu nehmen, indem fie 
erklärten, jo viele hölzerne Leiften zu Haben, daſs fie in kurzer Zeit den 
Graben vor der Burg damit anfüllen würden, wenn der Herzog den Rechten 
der Stadt nit nachkommen würde. Da H. Albrecht augenblicklich feine 
ausreichende Truppenzahl zu Gebote jtand, jo riethen ihm jeine Räthe zur 
Nacgiebigkeit, in der Abjicht, jpäter die Schuldigen zu beitrafen. Eine ſolche 
Shwäde lag aber nit in feinem Charakter. Gegenüber den ausgeſprochenen 
Drohungen verweigerte er beharrlih die Erfüllung ihrer Forderungen, ver— 
ließ mit feiner Familie die Burg und zog fih auf die Kahlenberger Burg 
zurüd, von wo aus er Anjtalten traf, die Stadt auszuhungern. Als die 
Folgen der entjchiedenen Haltung Albrecht's eintraten, die Donaufperre 
und die Bejekung der Straßen zur Hauptitadt, welche eine Stodung im 
Handelöverfehre und in den Gewerben, ſowie eine außerordentliche Theuerung 
hervorriefen, kehrte fi der „Povel“, wie Ottofar bemerkt, gegen den 
Stadtratd und die reihen Bürgergejchlehter mit der Anklage, dajs fie 
das über die Stadt hereingebrochene Unglüd verjchuldet hätten. Er drang 
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in die Häuſer der Reichen, plünderte ihre Vorrathskammern und drohte fie 
dem Herzoge gefangen auszuliefern. Angeſichts Ddiejer Bedrängnis nahmen 
die Bürger ihre Zuflucht zu dem Abte Wilhelm des Schottenflofters und 
baten diejen, dafs er im Namen der Stadt bei dem ſchwer beleidigten Fürſten 
fürſpreche. H. Albrecht ließ ihnen bedeuten, dajs er drei Tage Bedentzeit 
gebe, aber nicht zu Unterhandlungen, jondern zur Entgegennahme jeiner 
Befehle; gleichzeitig forderte er fie durch feine Räthe auf, ihm ihre Hand- 
feften auszuliefern und innerhalb der gegebenen Friſt die Stadtmauer an 
zwei Stellen der Burg gegenüber zu öffnen. Durd die feindliche Volks— 
jtimmung gedrängt, erfüllten die Bürger das Verlangen des Herzogs. Eine 
Deputation derjelben begab fich zu demjelben nah Klofterneuburg und hän- 
digte ihm dort ihre Handfeiten ein. Sie wurden in zahlreicher Verſamm— 
lung verlejen und jene, weldhe die landesfürftlihen Rechte beeinträchtigten, 
vor den Augen der Bürger vernichtet. Insbeſonders verpflichtete er den 
Stadtrihter Konrad vom Haarmarkt, den Bürgermeifter Konrad 
Poll, den Stadtrath und die Gejammtheit der Bürger in dem von 
ihnen am 28. Februar 1288 ausgeftellten Reverje zur Verzichtleiftung auf 
die ihnen von jeinem Vater König Rudolf gegebenen Handfeſten vom 
24. Juni 1278. Die vornehmiten Bürger aber, wie den Münzmeiſter 
Yeublo, Greif, Konrad von Eslarn, Paltram Babo, die Brüder 
Rüdiger, PBaltram und Ulrih vom Holzmarkt, Otto Heimo, 
der Ritter Konrad von Breitenfeld, Dtto und Ulrid, Söhne des 
ehemaligen Münzmeiſters Kuno, Dietrich von Kahlenberg, Leopold 
von der Hochſtraße, Pilgrim und Georg Kriegler und andere 
hatten jhon am 19. Februar 1288 neuerdings ſchriftlich gelobt, daſs fie 
niemal® Verbindungen und Verſchwörungen gejtatten würden, bei Strafe 
des Hochverraths und des SHeimfalls ihrer jämmtlichen Güter. König 
Rudolf brachte hierauf von Weißenburg aus (26. April 1288) den 
jämmtlichen Edlen und Städten in den Herzogthümern den Rechtsſpruch 
der öfterreihiichen Stände in Erinnerung, daſs er oder jein Stellvertreter 
alle jene Machtbefugnifie haben ſolle, welche dem letzten Babenberger zuge- 
ftanden waren. 

Nah diefen Vorgängen herrſchte kurze Zeit Ruhe in der Hauptitadt. 
63 traten andere Greigniffe ein, melde die Bürger in große Aufregung 
verjegten und deren Wohlftand ſchädigten. Seit mehreren Jahren lebte in 
Wien der letzte Spröfsling aus dem alten Königsgefhlehte der Arpaden. 
Es war der Sohn Stephan’e, eines nachgebornen Sohnes Andreas’ II. 
aus deſſen Ehe mit einer vornehmen Venetianerin Tomajina Marofini, 


der wie jein Großvater den Namen Andreas führte. Uriprünglic von 
unzufriedenen Magnaten aus Ytalien nad) Ungarn berufen, um als Gegen 
fönig Zadislaus’ IV. aufgeitellt zu werden, ward er das Opfer der 
Unternehmung. Markgraf Andreas von Efte, wie er ſich nannte, wurde 
gefangen genommen und dem Herzog ausgeliefert, welcher denjelben aus 
politiihen Gründen in Wien feithielt, da vorauszujehen war, dajs bei dem 
eintretenden Tode des K. Yadislaus fih emite IThronftreitigfeiten in 
Ungarn ergeben werden, wobei wahriheinlid Andreas eine wichtige Rolle 
jugedadht war. Es lag aber feineswegs in den Plänen des Herzogs, letztere 
zu begünftigen. 5. Albrecht jelbit ſcheint ſchon damals für den Fall einer 
Erledigung des ungariihen Thrones im Auge gehabt zu haben, jih um 
den leßteren zu bewerben, eine dee, welche jih auch darin ausprägte, 
daſs er nad) einer Fehde mit dem Grafen Jwan von Güßing ein weites 
Gebiet am Neufiedlerjee fammt Güns bejegt hielt. Mit diefer Politik 
ftand in llbereinftimmung, daſs Albrecht einen ihm gefährlichen Kron— 
prätendenten in jeiner Gewalt behielt. Unter dem Vorwande, daſs er es 
nicht angemefjen finde, Andreas dem König Yadislaus auszuliefern, gewährte 
er demijelben in Wien nicht bloß eine Zufluchtsitätte, ſondern aud die 
erforderlihen Geldmittel zum Lebensunterhalt, letztere infolange, bis es 
deſſen hochmüthiges Betragen nicht mehr zulieh. Andreas 309 es vor, lieber 
in bedrängten Verhältniffen und von dem Kredit venetianifher Kaufleute 
zu leben. 

Thatſächlich ſtarb König Yadislaus jhon am 10. Juli 1290, wie 
e3 heißt, in den Armen der Frau eines eiferfüchtigen Kumanen, worauf der 
porausgejehene Fall eintrat. Die päpftliche Partei in Ungarn begünftigte Karl 
von Anjou für die Thronnahfolge, die nationale Partei rief Andreas 
zum König aus, ohne auf die Aſpirationen des Herzogs Albredt 1. 
Bedacht zu nehmen. Um erjteren aus der Gefangenihaft zu befreien, jchlichen 
fih, während Albrecht von Wien entfernt in den Bergen jagte, zwei 
Mönde in die Stadt und überbradten Andreas die Anträge der natio- 
nalen Partei. Sie überredeten ihn, nad) Ungarn zu entfliehen. In der Ver— 
Heidung eines Mönches gelang es Andreas die Wachen an den Thoren 
zu täuſchen und aus der Stadt zu entlommen. Er bejtieg mit feiner Beglei- 
tung ein in Bereitihaft gelegenes Schiff und fuhr auf der Donau nad) 
Ofen, wo er mit Jubel empfangen und in Stuhlweißenburg zum 
König von Ungarn gekrönt wurde. 

König Andreas hatte in jeinem Krönungseid die Verpflichtung ein- 
gegangen, dem ungarischen Reiche die von H. Albredt bei jeinen Streif- 
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jügen gegen den Güßinger Grafen entriffenen Grenjgebiete wieder zu 
erobern. Im Frühjahr 1291 überjhritt er mit einem anjehnlihen Heere 
die Leitha und begann von Wien bi3 Wiener-Neujtadt die Zer— 
ftörung und Beraubung der Orte Wiewohl Albrecht auf dem bon 
ihm nah Wien einberufenen Hoftage die Zuſicherung der öſterreichiſchen 
und fteieriichen Landherren erhielt, dajs fie ihn kräftig unterjtügen werden, 
trafen nur jpärlihe Zuzüge ein und der Herzog blieb auf die Unter: 
ſtützung feines Vaters und feines Schwiegervaters, Meinhard von Kärn— 
ten, bejhränft, die ihm auch im Ausficht geftellt war, aber lange auf ſich 
warten lieh. 

Der Herzog war genöthigt, fih in die Mauern Wiens zurüdzuziehen. 
Bei dem unter den Bürgern vorhandenen Miſsmuthe empfand man doppelt 
ichwer die Leiden einer neuen Belagerung. Mit jchwerer Sorge jahen die 
Bürger von den Wällen im Dunkel der Naht die Feuerſäulen auflodern, 
womit die am Laaer und Wiener Berge lagernden Ungern ihrer 
Verheerungsluſt fröhnten; fie verjpürten den Qualm und die Funlken der in 
Brand gejekten Häufer und mujsten ruhig zufehen, wie der Feind ihre 
Weingärten und Getreidefelder vernichtete. Wiederholte Ausfälle zur Durch— 
bredung des Teindesgürtel3 mijslangen jtet3 gegenüber der zähen Tapferkeit 
der Ungern. Bei einem diejer Ausfälle kam e3 zu einem äußerſt hitzigen 
Handgemenge, das fih bis an die Vorſtadtthore erjtredte, jo daſs Die 
Feinde ſelbſt die Gräben und Heden überjchritten und die nächitgelegenen 
Häufer in Brand ftedten. Ein Ungar, Paul Ret, fam vor dem Ihore Mit 
einem der herzoglihen Reiter in Zweilampf. Ungeachtet er das rechte Auge 
und jein Streitroſs verloren, kämpfte er fort, ſtach feinen Speer in den 
Rüden des Gegners und fehrte unangefohten in das Lager zurüd. In 
diejer harten Bedrängnis jchloj3 der Herzog mit dem Nönig Andreas 
am 28. Auguft 1291 Frieden, worin er auf die ungarijchen Grenzgebiete 
Verziht leitete und fi begnügte, für die Wiener Kaufleute einen 
vortheilhaften Handelsvertrag einzutauſchen. 

Zu dem Friedensihluj® mit Ungarn trug viel die Trauerbotichaft 
bei, welche der Herzog aus Deutichland erhielt. Die Lebenskraft feines Vaters 
Rudolf war gebrochen; von den Ärzten aufgegeben, jah man jeinem bal- 
digen Tod entgegen. Muthig und gefajt rief Rudolf jelbit, als ihn die 
Arzte von feinem hoffnungsloſen Zuftande in Kenntnis gejegt: „Wohlen! 
Nah Speier zur Gruft meiner Ahnen, die auch Könige waren, will ich 
jelbit reiten, damit mic) niemand führen darf.“ Erſchöpft von den Anfiren- 
gungen der Reife verjchied der König am Tage nad jeiner Ankunft, am 
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15. Juli 4291, in der Kaiſerſtadt *). Welche Hoffnungen konnte Albrecht 
gegenüber diejem Greignis auf eine Reichshilfe ſetzen, da ihm nicht unbe- 
lannt gemwejen fein konnte, was ihn nach dem Zode jeines Vaters von der 
Mehrzahl der Nurfürften erwartete! 

König Rudolf, jelbit niemals zum Kaiſer gekrönt, bemühte fih in 
den lebten Jahren, jeinem jüngeren Sohn Rudolf die Königskrone zu 
fihern. Die Hurfürften zeigten ih nicht abgeneigt, feinem Wunſch zu ent— 
ſprechen. Anders gejtalteten ſich die Verhältniije nach dem Tode des jüngeren 
Rudolf (F 8. Mai 1290). Als der Vater für die Wahl jeines Erjtgebornen 
Albrecht eintrat, wurden gegen diejelbe manderlei Bedenten, bejonders 
die große Hausmadt des öfterreihifhen Herzogs, geltend gemadt, und es 
gelang dem Einfluſs der rheinischen Kurfürften und des Königs Wenzel 
von Böhmen, welcher mit feinem Schwager Albrecht feit längerer Zeit in 
Streit lebte, dajs am 5. Mai 1292 Adolf von Naſſau zum deutjchen 
Könige gewählt wurde. Wiewohl tief gekränkt, jo Huldigte doch Albrecht 
bei der Ausfichtslojigkeit eines bewaffneten Widerftandes zu Hagenau dem 
neuen Reichsoberhaupte und empfieng von ihm die Lehen **). 

In den Serzogthümern konnte die Albrecht I. feindlihe Strömung 
im Reihe nicht ohme Rüdwirtung auf jeine Gegner bleiben. Bereits im 
Herbite 1291 war der Herzog mit den fteierifhen Yandherren 
wegen einer auferordentlichen Geldforderung neuerdings in Streit, In jehr 
erregten Auftritten warfen fie ihm vor, dafs er die Landesfreiheiten nie 
— 

*) Das auf Tafel VII in Farben dargeſtellte Bild K. Rudolf's I. iſt nad der 
mit MWaflerfarben auf Leinwand gemalten Gopie feines im Dome zu Speier befindlichen 
Grabfteines wiedergegeben. Die Copie ift in der II. Gruppe der kunſthiſtoriſchen Samm- 
lungen des Allerhöchſten Kaijerhaufes (der f. f. Ambrajer Sammlung) aufbewahrt. Tie 
Umſchrift lautet: Rudolfus de Habesburg Romanorum rex anno regni sui XVIII. anno 
düi MCCXCI mense Julio in die divisionis Apostoloram, (Rudolf von Habsburg 
römischer König im 18. Jahre feiner Regierung, am Tage der Trennung der Apoftel im 
Monate Juli 1291 geftorben.) Dieie Copie wurde zu Anfang des XVI. Jahrhunderts 
wahricdeinlih auf Beichl des K. Mar I getreu nad dem Bilde auf dem Grabmale in 
Speier angefertigt. Es ift vermuthlih ein Wert des Tiroler Künftlers Caſpar Nojen- 
thaler (+ 1544), das befte und zuderläfiigfte Porträt des Königs und von deito 
arößerem Werte, weil das Grabmal jelbft dur die Franzoſen in den Jahren 168% 
und 1793 ſtark verftümmelt wurde. Vergl. Dr. Ed, Freiherr von Saden: Die 
f. f. Ambraſer Sammlung, II., 1—2. Wien 1855. 

**, Das Original des folgenden Thronfiegels K. Albreht's I. in weikem Wachs 
ift im kaiſerl. Haus» und Staats-Ardiv an der Urkunde vom 17. November 1298. 
Die Umſchrift lautet: Albertus dei gracia Romanorum rex semper Augustus. 
(Albert I. von Gottes Gnaden, der ſtets erbabene römiſche König.) 
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beihmworen habe und fortdauernd die Fremden begünftige. Mit aller Ent- 
ichiedenheit weigerte fich Albrecht, den Forderungen nachzugeben, worauf die 
Mehrzahl der Landherren den Gehorjam kündigte, ſich mit dem Erzbifchofe 
von Salzburg und dem Herzog Otto von Baiern verbündete und den 
Krieg eröffnete. Das rajche und energiihe Handeln Albrecht's vereitelte 
aber nahhaltige Erfolge der Aufjtändiihen. Mitten im Winter und unge: 
achtet jtarfen Schneefalles zog er mit feinem Heer über den Semmering umd 





Ihüchterte in kurzer Zeit feine Gegner derart ein, daj3 er im Frühjahre 1292 
jeine Reife zur Königswahl antreten konnte. Der Ausgang derjelben ermu— 
thigte aber die fteieriichen Yandherren und ihre Verbündeten und es erneuerten 
ih die Kämpfe mit großer Heftigfeit. Erjft um Pfingiten des Jahres 1293 
fam es in Linz zu einer Vereinbarung mit den fteierifhen Landherren, durch 
welche vorläufig der Friede in den Herzogthümern wieder hergeitellt wurde. 

Unmittelbar darauf feierte Herzog Albrecht jeine Verſöhnung mit 
König Wenzel. Er [ud letzteren mit jeiner Gemahlin und jeinen Kin— 
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dern an feinen Hof in Wien zur feitlihen Begehung des Freundſchaftsbünd— 
niffes. Die tönigliche Familie traf in Begleitung einer großen Anzahl Adeliger 
im Juli bier ein und fehrte nad) zwölftägigem Aufenthalte, mit koſtbaren 
Kleinodien beſchenkt, nad Böhmen zurüd. „Die Menſchen,“ jchreibt ein Wiener 
Shronift, „dankten der Güte des Heilands für die Segnungen des Friedens.“ 

Bald drohte neue Gefahr für den Frieden der Herzogthümer. Wie 
früher die "fteieriichen Adeligen, wollten nun aud die öſterreichiſchen 
Landherren Herzog Albredt bejtiimmen, ihnen ihre Rechte zu beitä- 
tigen, ohne aber in der Lage geweſen zu fein, fi in Bezug auf deren Umfang 
auf eine rechtskräftige Urkunde berufen zu können. Um im Lande auf eine 
Unterftügung ihrer Forderungen rechnen zu können — denn für eine Beſtä— 
tigung von Privilegien der Yandherren allein erwärmten fich ſchwerlich die 
Ritter, Prälaten und Bürger — ftellten fie an die Spitze ihrer Beſchwerden 
die vielen Geldjendungen des Herzogs in jeine Stammlande und die Begün- 
ftigung der Fremden. Wie tief die Abneigung gegen die Fremden in allen 
Theilen der Bevölterung wurzelte, erjehen wir am beiten aus den gleich- 
zeitigen Gedichten und Chroniken. So heißt e& in den Seifried Helbling 
zugeichriebenen Gedichten, dajs die diden Baiern fi der Güter der Herren 
bemäcdhtigen, und die Schwaben fih im ganzen Yande ausbreiten. Der fteie- 
riſche Ottokar jchreibt hierüber: 


„Was man einem Swab 
zu Wienn gutes gab 
dem genügt nicht wol, 
er het aver vervol 
genomen willigleich 
zeben von Österreich 
das musst also seyn.“ 


Durd einen Unfall, welder den Herzog traf, fam die lange vor= 
bereitete Bewegung zum Ausbruche. Am 11. November 1295 war nämlid 
Herzog Albrecht in der Burg während der Tafel erkrankt. Die Ärzte 
dachten an eine Vergiftung und ließen ihn, da andere Heilmittel nicht halfen, 
an den Füßen aufhängen, damit das Gift jih nad unten ſenke und durch 
Augen, Ohren, Naje und Mund ausftröme. Albrecht verlor die Befinnung 
und hieng längere Zeit bewujstlos da, jo daſs man ihn für todt hielt. 
Nah einiger Zeit fam er wieder zu ſich und genas langjam, büßte aber diefe 
Kur mit dem Verluſt eines Auges. 

Im Lande verbreitete jih das Gerücht, daſs Albrecht geftorben jei. 
Auf diefe Nachricht Hin beabjihtigten die unzufriedenen öfterreihiichen Land- 
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herren, mit Zeutold von Kuenring, Albero von Buchheim, Konrad von 
Sommerau und Heinrid von Liehtenjtein an der Spitze, zur Ber 
treibung der ſchwäbiſchen Räthe einen Aufftand in Scene zu jegen. Kaum 
hatten ‚fie aber hiezu die erjten Schritte gethan, jo erfuhren fie, dajs das 
Gerücht von dem Tode des Herzogs falſch jei. Hiedurch compromittirt, ders 
fammelten fih die Landherren in Stoderau zur PBerathung über ihre 
weitere Haltung. Nah langer ftürmiicher Verhandlung beſchloſs die Ver: 
ſammlung vorerjt einen offenen Bruch zu vermeiden und durch eine Depu— 
tation, beftehend aus den vier Edeljten des Landes, dem Herzog ihre Beſchwerden 
vortragen zu lajjen. Zugleih wurden Verbindungen mit dem Könige von 
Böhmen und dem Könige Adolf von Naſſau zu dem Zwede einge: 
leitet, damit Ddiefe ihre Forderungen zuerſt gütlih und nöthigenfalls auch 
mit den Waffen unterjtüßten. 

Zu den Forderungen der öfterreichiichen Landherren zählten: die Ent- 
fernung der ſchwäbiſchen Räthe, Wiederheritellung des alten babenbergiichen 
Landrechtes, die Entziehung des landesfürftlihen Schußes der Ritter, Geift- 
lihen und Bürger bei Procefien, das Verbot der Erbauung von Burgen 
durch Ritter und die Abbrehung der bereits beitehenden. Es war eine jtarfe 
Zumuthung, von einem ſolchen Programme eine alljeitige Unterftügung im 
Lande zu erwarten. da allen nur der Hajs gegen die ſchwäbiſchen Näthe 
gemeinjfam war. Der Herzog nahm die Tyorderungen der Yandherren mit 
großer Mäßigung entgegen und verlangte deren jchriftlihe Einbringung. 
Vebteres gejhah zu dem Zwed, damit er zur Verftärkung feiner Truppen- 
macht Zeit gewann. 

Nahdem die Landherren zu Triebenjee, dem Wunſche des Herzogs 
entiprechend, ihre Beſchwerden jchriftlih formulirt und ſich nicht nur der 
Unterftügung des Königs von Böhmen, jondern aud der Hilfe des unga— 
riihen Grenznahbarn Jwan Graf von Güßing verſichert hatten, erjchienen 
fie mit ftolzer Zuverjiht abermals bei dem Herzog. Mit dem Bemwujstjein 
der Überlegenheit nahm Herzog Albrecht I. anfangs die Beſchwerden der 
Landherren ruhig entgegen. Erſt als diefe mit bejonderem Nahdrud auf die 
Entfernung jeiner Räthe drangen, gerieth der Herzog in heftigen Zorn. Er 
erflärte ihnen, nad) der Erzählung des Reimdroniften Ottokar, dajs er Herr 
in jeinem Sande und es mit Gottes Hilfe auch bleiben werde, ji durch 
Hoffart nichts auferlegen und erzwingen laſſe, jo wahr er Albrecht heiße. 
Hierauf entließ er die Deputierten und gab jogleich die ftrengjten Weiſungen 
für den Fall, dafs die Landherren losſchlagen würden. Er jelbit bezog mit 
feinen Getreuen und den aus Schwaben herbeigezogenen Dienfimannen bei 
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Wien ein Lager, dajelbjt den weiteren Verlauf der Dinge abmwartend. Die 
Landherren hatten ihrerjeits vollen Grund, die Gröffnung des Aufftandes in 
reifliche Überlegung zu ziehen, da der niedere Adel, die Bürger und die 
Geiftlichleit durch das verbreitete Gerücht, dajs erftere nach der Vertreibung 
des Herzogs Öfterreih in vier Markgrafſchaften zertheilen wollen, in Auf: 
regung verjeßt, fich gegenüber der Unternehmung der Yandherren theilnahmstos 
verhielten und aud die verſprochene Hilfe aus Böhmen zweifelhaft wurde. 
Die Gemäßigten riethen zur Unterwerfung und ſetzten es dur, dajs ſich 
Abgeſandte in das Lager des Herzogs begaben und um defien gnädige 
Nachſicht bewarben. Albrecht verzieh unter der Bedingung, dajs die Haupt» 
anftifter des Aufftandes ihm ihre beten Burgen auslieferten. Willig giengen 
diefe darauf ein, mit Ausnahme des Leutold von Kuenring umd 
Konrad von Sommerau. Aber au dieje gaben zulegt ihren Wider: 
ftand auf und unterwarfen ſich (25. Juni 1296) der Trorderung des 
Landesfüriten. 

Der ganze Charakter der aufftändiihen Bewegung macht e& nicht wahr: 
jcheinlich, dafs die Wiener Bürger, wenn fie auch Grund zu Beſchwerden 
gegen die Regierung des H. Albrecht I. hatten, mit den Landherren gemein— 
ihaftlihe Sache machten. Unbejtreitbare Anhaltspunfte für die Haltung 
Wiens während des Aufftandes haben wir aber nicht, nachdem von allen 
Ghroniften nur der fteierifche Ritter Dttofar in jeiner Reimchronik behauptet, 
daſs fich die Wiener im Jahre 1296 dem Aufitand der Landherren anjchlofien *). 

Während Albrecht von diefen Vorgängen in Oſterreich lebhaft in 
Anspruch genommen war, fiel jein alter Gegner, der Erzbiſchof von Salz 
burg, im Bunde mit Herzog Otto von Baiern in Steiermarf ein und 
bemächtigte fich des Ortes Auſſee. Infolange die politiihen Wirren dauerten, 
beichräntte jich der Herzog darauf, Reprefialien an den ſalzburgiſchen 
Gütern in Öfterreih zu üben. Nah der Unterwerfung der öjterreichiichen 





*) Es wurde von dem Gejchichtsihhreiber ©. Yorenz überzeugend nachgewieſen, 
dajs die von dem Reimchroniſten geichilderten Begebenheiten in das Jahr 1288 fallen 
und damit in Übereinftiimmung haben auch wir diefe Begebenheiten in den erwähnten 
Zeitraum verlegt. Aber auffallend bleibt es immer, daſs gerade unmittelbar nad 
Abichlufs der Bewegung der Yandherren, am 12. Februar 129, H. Albrecht I. der 
Stadt Wien das jo lange vorenthaltene Stadtrecht, und zwar mit mehreren Abände— 
rungen zu Gunften der Stärkung der landesfürftlihen Autorität verlieh. Der Rechts— 
Hiftoriter 3. A. Tomaſchek, machte die Entdedung, dajs Herzog Albredt I. den 
Wienern ein zweites Stadtrecht verlieh, welches aber auch verloren gieng. Wüſsten wir, 
in welchen Zeitraum dieſes Stadtrecht fiel, jo würde dies vielleiht zur Klärung der 
Verhältniſſe beitragen. 
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Yandherren eröffnete er aber energijcher die Feindjeligkeiten gegen den Erz— 
biihof und jeinen Verbündeten Herzog Otto von Baiern. König Adolf 
von Naſſau ergriff gegen Albrecht Partei und nöthigte diejen zu einem 
für ihn ungünjtigen Frieden, welder am 24. September 1297 in Wien 
zuftande fam. Hiedurch muſste ſich die ohnehin ſchon bejtandene Spannung 
zwiſchen beiden Fürſten fteigern und alles Beitreben Albrecht's gieng dahin, 
den Sturz jenes Mannes, welcher feinem Hauſe jo feindlid) entgegentrat, 
berbeizuführen, 

Durch kluges Auftreten gelang & auch H. Albrecht I. zahlreiche 
und gemwichtige Bundesgenofjen für jeine Pläne zu gewinnen. Die Bemü— 
hungen der 8. Jutta, der Schweiter des Herzogs, führten eine vollitändige 
Ausföhnung zwijchen dem leßteren und ihrem Gemahl K. Wenzel II. herbei, 
und jeit der Bermählung der Prinzeſſin Agnes, einer Tochter Albrecht's L., 
mit $. Andreas II. herrſchte auch mit diefem ein herzliches Verhältnis. 
Noch während der Fehde mit dem Erzbiichof von Salzburg reiften die 
Pläne. 9. Albrecht I. begab fi zu Pfingjten 1297 mit glänzendem Gefolge 
zur Krönungsfeier des K. Wenzel I nah Prag, bei welchem Anlajs 
von den dort bverjammelten Fürſten bereits die Abſetzung K. Adolf’s 
von Najjau und die Erwählung Albrecht's L zum römijchen König 
beihlofjen wurde. Am 9. Februar 1298 fand Hierauf in Wien ein großer 
Sürftencongrejs ftatt, dem aud die Könige von Böhmen und 
Ungarn angeblid zu dem Zwecke beimohnten, um am Hofe des Herzogs 
die VBermählung ihrer Kinder zu feiern. In der Hauptjache galt es jedoch, 
die weiteren Einleitungen zum Sturze des K. Adolf zu treffen. Nebit den 
beiden föniglihen Familien waren an diefem Fürftentage Herzog Albrecht 
von Sadhjen, Marlgraf Hermann von Brandenburg, der Herjog 
von Kärnten, der Herzog von Apulien mit zahlreichen Edlen, Baronen, 
Minifterialen und Rittern, die Biihöfe von Bajel, Konjtanz, Olmütz, 
Prag, Freijing, Gran, Vesprim, Erlau, Waitzen, Fünf— 
tirhen, Sedau, Chiemſee und andere hervorragende Perjonen anwe— 
jend. Es war gewiſs von alter Zeit her umerhört, jchreibt der Wiener 
Chroniſt Paltram Vatzo, dajs ſich bei einem Fürſten fo viele ausgezeich- 
nete Perjonen zujammenfanden. Wien hatte niht Raum genug, um die zahl: 
reihen Gäfte in und vor der Stadt zu beherbergen, jo daſs die Bürger 
genöthigt waren, den Gäften theilweije ihre Wohnungen zu überlaffen. Und 
was fie nicht freiwillig hergaben, das nahmen fi die Ungern und Kumanen 
mit Gewalt. Sie jtürmten in die Häufer der Bürger, verübten an deren 
Frauen, Töchtern und Mägden Gewaltthaten und ritten voll Übermuth mit 
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ihren Pferden in die Wohnftuben. Dadurh kam es zu Exceſſen und blu— 
tigen Auftritten, wobei in einem vor der Stadt gelegenen Haufe zehn Mann, 
darunter auh Albram, ein Sohn des Kumanerfürſten, erjhlagen wurden, 
Herzog Albrecht jelbit ließ es bei der am 19. Februar 1298 ftattgefundenen 
Vermählung der ungarischen Prinzeffin Elijabeth mit dem neunjährigen 
böhmiihen Prinzen an Pracht und Freigebigkeit gegen jeine Gäfte nicht fehlen. 

Durch dieſe Verfammlung in jeinen Hoffnungen auf den glüdlichen 
Ausgang des bevorftehenden Kampfes mit König Adolf beſtärkt, brad) 
Herzog Albrecht mit feinem durch ungeriſche und böhmiſche Hilfstruppen 
vermehrten Heere im Monate April von Wien auf, dem Rufe des Erz. 
biihof3 von Mainz folgend, welder für den 1. Mai das Kurcollegium 
nah Frankfurt a. M. eingeladen hatte, damit dieſes zwiſchen ihm und 
König Adolf enticheiden jolle. In Augsburg erwarteten ihn die Zuzüge 
des Herzogs von Kärnten und der ſchwäbiſchen Stammlande, von 
wo Albrecht I. feinen Mari am Rhein meiter fortiegen wollte. Inzwiſchen 
hatte aber auch König Adolf gerüftet und erſchien in Ulm, feit ent- 
Ichloffen, den Vormarſch des Herzogs nah Frankfurt um jeden Preis zu 
verhindern. Durch die Unterftügung der ihm treu gefinnten Städte und des 
Herzogs Otto von Baiern hielt K. Adolf in der That den öjterrei- 
chiſchen Herzog jo lange auf, dajs deijen Eintreffen am 1. Mai in Frank— 
furt nicht ausführbar war und die Verhandlung auf den 15. Juni nad 
Mainz erjtredt werden mujäte. Erſt nahdem Albrecht Berjtärtungen aus 
Öfterreih‘ und Schwaben an ſich gezogen, gelang es ihm troß aller Hinder: 
niffe durch großes militärisches Geihid fh Mainz zu nähern, wo die 
Mehrzahl der Kurfürften, am 23. Juni 1298, die Abjegung Adolf's beſchloſs. 

König Adolf, von den Vorgängen in Mainz unterrichtet, war nicht 
geneigt jeinem Gegner freiwillig das Tyeld zu räumen, Bei Göllheim kam 
es am 2. Juli 1298 zum blutigen Waffengange. Nah hartnädigen Einzel= 
fämpfen erfolgte zwiſchen Albrecht und Adolf ein perjönlider Zuſammen— 
stop, bei welchem letzterer getödtet wurde. Entmuthigt wid hierauf das 
Heer des Königs zurüd; feine Freunde überliefen das Schlachtfeld den 
Ofterreichern zur reichen Beute. Wenige Wochen darauf — am 27. Juli 1298 
— vollzogen die Kurfürjten die Wahl Albrecht's zum deutjchen König zu 
Frankfurt, worauf am 24. Auguft 1298 dejjen Krönung in Nahen 
erfolgte. 

Zunädft traf 8. Albrecht I. für die Nachfolge in den öfterreihiichen 
Erblanden Vorſorge. Am 21. November 1298 belehnte er mit denjelben 
zuerjt feine Söhne Rudolf, Friedrich und Yeopold gemeinschaftlich; 
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nadträglih übergab er feinem erjtgebornen Sohne Rudolf III. die Regie— 
rung allen, weil die Yandherren eine Trennung der Herzogthümer für alle 
fünftigen Fälle vermieden wiffen wollten. Der vierzehnjährige Herzog zog 
Anfangs Jänner 1299 in Begleitung der ihm beigegebenen Räthe, des Mar- 
ihallse Hermann von Landenberg und der Brüder Walljee, derjelben 
Männer, welche feit Jahren das volle Vertrauen Albrecht's genofjen, in 
Wien ein, nahm die Huldigung der Stände entgegen und begab ſich zu 
Ende des Faſchings nah Wiener-Neuftadt, wo ihm die Steirer das 
Gelöbnis der Treue leifteten. 

Nahdem KH. Albrecht fi der nächſten Sorge für die Sicherung des 
Beliges feiner Hausmacht entledigt hatte, nahm er den Kampf mit dem römischen 
Stuhl um feine Anerkennung als Reichsoberhaupt auf. Während denjelben 
aber Papſt Bonifaz VII. in amtlichen Actenjtüden als den Mörder 
Adolf, des rechtmäßigen Königs, bezeichnete, benüßten die geiftlihen Rhein— 
fürften die Haltung der Kurie, um Albrecht I. zu beitimmen, dajs er ihre 
unmäßigen Forderungen anläjslih der Wahl befriedige! Seine Huge Bolitit 
bemeijterte die Schwierigkeiten. Es kam im Jahre 1302 ein Ausgleih mit 
dem päpftlihen Stuhl zuftande, welcher ihm deſſen Anerkennung ficherte, 
wozu weſentlich die Annäherung Albrecht's an Frankreich dur die Vermäh— 
lung jeines Sohnes Rudolf mit Blanca, Toter Philipp des Schönen 
(1300 oder 1301) und der Tod des lebten Arpaden 8. Andreas II. 
(F 1301) beitrug. 

In Bezug auf das lebtere Ereignis war dem Papſt daran gelegen, 
die Unterftügung K. Albrecht's zur Erhebung Karl Roberts von Anjou 
auf den ungariihen Thron zu gewinnen, im Widerſpruch mit den Anjtren- 
gungen einer bedeutenden Magnatenpartei, welche jih für den Erben der 
böhmischen Krone, den jungen Wenzel, entſchied. Als dieſer unter dem 
Namen Ladislaus V. zu Stuhlweißenburg gekrönt wurde, ergriff 
K. Albrecht I. thatjächlich die Partei des Prinzen Karl Robert, unter- 
fügt von einem Theil der Magnaten, die ji) von dem Premysliden infolge 
jeiner Unfähigkeit und der Rüſtungen des römijchen Königs zurüdgejogen 
hatten. 8. Wenzel II. eilte zwar jeinem bedrängten Sohn mit Heeresmadt 
zu Hilfe, bald darauf fehrte er jedoch mit den Throninfignien nad Böhmen 
zurüd, um jein eigene® Yand gegen das vereinigte Heer K. Albrecht's I. 
und Karl Robert’s zu vertheidigen. Nah dem Tode des K. Wenzel II. 
(rt 21. Juni 1305) veräußerte fein Sohn die ungarijche Krone an Herzog 
Otto von Baiern, den Entel K. Bela IV., der, mit Unterftügung der 
Magnaten in Stuhlweißenburg gekrönt, fich aber nur kurze Zeit behauptete und 
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bereit3 im Jahre 1308 wieder in feine Heimat zurüdfehrte, worauf Karl 
Robert allgemein als König von Ungarn anerfannt wurde. 

Auh KH. Albrecht I. überließ dem Prinzen Karl Robert, jeine 
Aniprühe auf den ungariihen Thron gegenüber dem Wittelsbacher zu be= 
haupten, wejentlid aus dem Grunde, weil jeine Aufmerkſamkeit die Ereignifje in 
Böhmen vollauf in Anſpruch nahmen. Dort erloih das Fürftenhaus, indem 
am +. Auguft 1306 K. Wenzel III. auf dem Zug nad) Polen in Olmüß 
ermordet wurde, Die dauernde Erwerbung der böhmijchen Krone für jein 
Haus wurde das Ziel feiner kühnen Wünjche, deren Erfüllung der augen- 
blidlihe Erfolg auch begünftigte, indem 9. Rudolf II. nah langem 
Miderftreben der Stände den durh das Ausfterben der Premysliden erle— 
digten böhmiſchen Thron beftieg. Dieſer ftarb aber jhon am 4. Juli 1307 
bei der Belagerung der Burg Horazdjopic, wohin ſich die Anhänger 
feines Gegners Heinrich's von Kärnten geflüchtet hatten, was zu neuen 
Verwidlungen Anlaj gab. In einer ftürmiichen Ständeverjammlung zu 
Prag unterlag nämlich die öfterreichiiche Partei, und am 15. Auguſt 1307 
wurde Heinrih von Kärnten zum König von Böhmen gemählt, 
wogegen in Mähren Herzog Friedrich von Öfterreich als rechtmäßiger 
Ihronfolger anerfannt wurde. Diefen Schlag konnte K. Albrecht nicht 
verwinden und er bejchlojs in demjelben Jahre Böhmen und Kärnten zu 
befriegen. Als fein entjcheidender Erfolg erzielt wurde, jollte der Krieg im 
Jahre 1308 erneuert werden. Da geihah es, daſs K. Albrecht L, welcher 
von Baden her der von Rheinfelden fommenden Königin entgegenritt, 
am 1. Mai 1308 als Opfer einer von jeinem Neffen Johann angezet= 
telten Verſchwörung auf der Strafe nah Brugg in der Schweiz meud)- 
ling getödtet wurde. 

Die politiihen Ereigniffe von dem Einzug Herzog Rudolf’ IIL in Prag 
bis zu defjen Erhebung auf den böhmiſchen Thron blieben in den öfterreichijchen 
Erblanden wirkungslos. Die Klagen über die habsburgiſche Herrichaft riefen 
feine tiefere Bervegung in ſterreich hervor. Diejelben Zeitgenofien, welche 
früher mit patriotiijhem Unmuth ihrem Herzen über die zerfahrenen Zujtände 
ihres Baterlandes Luft machten, erzählten nunmehr, daſs des römiſchen 
Königs Kinder ahtbare Fürften, und daſs noch nie joldher Friede als zur 
Zeit ihrer Herrſchaft in Oſterreich anzutreffen geweſen fei. 

Mag der Grund zu Ddiefer veränderten Stimmung in der bejjeren 
Erkenntnis oder in der Furcht vor der ftärfern Hand, welche ſich ſchützend 
über die Regierung des jungen Herzogs ausbreitete, gewejen jein, für Wien 
war ficher der mächtigſte Sporn feiner Haltung der fortdauernde Aufſchwung 
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in der Entwidlung der Stadt. Der Wohlſtand der Bürger erftarkte durch) 
ihre Freiheiten und durch die Erhebung zur Hauptftadt eines Länder— 
gebietes, das ji) immer mehr ausbreitete. Politiſche und mercantile Intereijen 
führten von Jahr zu Jahr eine ftet3 größere Zahl Fremder nad) Wien, 
insbeionderd als jeit dem Rüdjchritte der deutſchen Einwanderung in 
Ungarn und Siebenbürgen der Marktverfehr eine immer wachſende 
Ausdehnung erhielt. Auch zeigte die herzogliche Familie bei verjchiedenen 
Anläſſen ihre Vorliebe für die Hauptftadt. Schon Albrecht dachte an den 
Umbau des Stephansdomes in der neuen Baumeiie, wie jie in Köln 
und Straßburg in großartigem Umfang in Anwendung fam. Im Jahre 1300 
(oder 1301) feierte Herzog Rudolf III. zu Ehren feiner jungen Gemahlin 
Blanca, Tochter des Königs Philipp von Frankreich, hier glänzende Feſte 
in der Hofburg. Nach dem Tode des Königs Andreas von Ungarn wählte 
deifen Witwe, K. Agnes, Wien zum bleibenden Aufenthalt. Jm Jahre 1303 
verweilte der römiſche König Albrecht I. mit jeiner Gemahlin dur fünf 
Monate in unferer Stadt und verlegte hieher den Sit der Reichsgewalt. 
Im Jahre 1304 traf er hier die Vorbereitungen zum Feldzug gegen jeinen 
Schwager, den König von Böhmen. 

Anders gejtalteten ſich die Verhältniffe im deutjchen Reiche. Welch 
großes Entjegen auch die Blutthat zu Brugg Hervorrief, jo mar deren 
Wirkung doch keine joldhe, dajs fie die Sympathien für die Söhne des Ermor- 
deten jteigerte. Es regten ſich vielmehr an allen Orten neuerdings Die 
Gegner des aufftrebenden Fürſtengeſchlechtes, welche nicht blos die weit aus- 
greifenden Pläne 8. Albrecht's I. zum Fall brachten, jondern auch den jchon 
errungenen Bejit an Hausmadt bedrohten. Die feindliche Gejinnung kam 
bei der Königswahl zum Ausdrud, bei welcher ſich die Kurfürſten am 
27. November 1308 für die Wahl Heinrid’s von Lübelburg zum 
römijchen König entichieden. 

K. Albrecht I Hinterlieg fünf Söhne: Friedrid, Leopold, 
Heinrich, Albredt und Otto, von welchen die beiden lebteren bei dem 
Zode des Vaters minderjährig waren. Nach der Anordnung des lekteren jollte 
Friedrich der Schöne Ofterreih und Steiermarf, und jein Bruder 
Leopold die öfterreihiichen Borlande übernehmen. Ungeachtet der ihrem 
Haufe zugefügten ſchweren Demüthigung durch die Wahl Heinrich's von 
Lützelburg zum römischen König unterdrüdten fie augenblidlih den Groll 
und eilten mit ihrem Bruder Heinrih nah Speier, um fid von dem 
neuen König mit ihren Landen belehnen zu laſſen. Wider Erwarten fnüpfte 


diefer aber daran Bedingungen. E3 fam erjt nad) langen Verhandlungen am 
iv;® 
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17. September 1309 ein Vertrag zuftande, in weldem fi) die Herzoge 
verpflichten mujsten, zur Verdrängung Heinrich's von Kärnten aus 
Böhmen ein Heer auszjurüften und dem mittellojen Könige gegen die Ber: 
pfändung Mährens eine bedeutende Geldjumme zu leihen. 

Die anfänglihe Weigerung des Königs Heinrich VIL, die Herjoge 
mit ihren Ländern zu belehnen, rief in Oſterreich das Gerücht hervor, daſs 
diefelben bereits ihres Erbes verluftig jeien und der römijche König für fein 
Haus die Erwerbung von Oſterreich und Steiermark anjtrebe, um die ihm 
gefährlihe Macht der Habsburger zu brechen. Dieje Nachricht ermunterte 
die Gegner der Habsburger in Öfterreih zu einer Schilderhebung gegen 
deren SHerrihaft, an deren Spige die Herren von PBottendorf und 
Zelking jtanden. Sie jandten im geheimen einen Kundſchafter nad) Speier 
und überzeugten fi dort, dajs fie an Herzog Otto von Baiern, dem 
beftigften Gegner der Habsburger, einen Verbündeten beſaßen und auch König 
Heinrich VIL ihren Plänen nicht abgeneigt jei. Gleichzeitig verbreiteten 
fie die Nachricht, dajd H. Friedrich mit den Herzogthümern nicht belehnt 
wurde, jchleuderten die Flammen des Aufruhrs in das Yand und riſſen 
faft den gejammten Adel am linken Donauufer mit ſich fort. Wohin ihre 
Scharen vereint mit jenen der Baiern zogen, verwüſteten dieje die Felder, 
verbrannten Haus und Hof der Anhänger Friedrich's. 

In der Mugen Borausfiht, daſs alle ihre Unternehmungen feinen 
dauernden Erfolg veriprachen, wenn jie nicht in den Beſitz der Hauptitadt 
gelangten, warben die Aufitändiichen au in Wien für ihre Sade Freunde. 
Bon den hervoryagenden Bürgergeſchlechtern jchenkte den Verlodungen des 
Landadels Otto, Heimo's Sohn, Berthold der Schübenmeilter und 
Dans des Stadlauer Gehör. Eriterer, ein Mann, den König Albrecht's 
Gunſt aus niederen Verhältniſſen bis zur Würde eines Stadtrichters 
emporgehoben und durch das ihm übertragene Schüßenmeifteramt zu Ehren 
und Geld verholfen hatte, entwarf den verrätheriihen Plan, an einem 
beitimmten Tage früh morgens die Stadtthore zu Öffnen und unter weiß- 
blauen, baieriſchen Banieren 500 mijsvergnügte Edelleute ſammt ihrem Gefolge 
einzulaflen, welde im Verein mit ihrem Anhange in der Stadt die Burg 
überfallen, die darin mwohnenden jungen Herzoge Heinrih und Otto, 
Brüder des Herzogs Friedrich, gefangen nehmen und ſich der Herrichaft über 
die Stadt bemädhtigten jollten. 

Unmittelbar vor Ausführung dieſes Anfchlages erhielt der herzogliche 
Hubmeifter Ritter Greif, einfluſsreich wie jein Vorfahre, der reiche Dietrich, 
weicher unter Yeopold dem Glorreichen eine hervorragende Stellung einnahm, 
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davon Kenntnis. Er verjammelte feine Freunde, jegte fie von dem Vorhaben 
der Verſchwörer in Kenntnis, und alle gelobten, mit Leib und Gut zur 
Belämpfung jedes Aufruhrs, zum Schutze der Rechte ihres Fürften einzu= 
jtehen. Auf die Unterftügung der Mehrzahl der Bürger bauend, bot der 
Hubmeifter an 1000 Mann in der Stadt auf, zog mit diejen zuerft in Die 
Burg und brachte die herzoglichen Kinder unter Begleitung der Bürger 
und Söldner in jeinem eigenen Haufe in Sicherheit. Hierauf ließ er das 
Nathhaus, die Burgthore — jo hießen alle Eingänge in die Stadt — 
die Thürme in der Ringmauer und die Glodenthürme bei St. Stephan 
durch jeine Leute beſetzen. Als Berthold von dieſer raſch durchgeführten 
Gegenbewegung in Kenntnis fam und auf feine Unterftügung feines Planes 
rechnen durfte, jandte er mit Verleugnung feiner Treulofigkeit zu dem Hub— 
meijter mit dem Antrage, daſs aud er ihm zu Dienften ftehe. Der Hub- 
meijter ließ ihm aber jagen: „Er bedürfe jeiner Hilfe nicht; welcher Art 
die Dienjte feien, die man ihm zu Wien antrage, werde fi bald zeigen, 
wenn Gott den Landesfürften oder den Landmarſchall Dietrich von 
Pilihsdorf heimführe.“ Beunruhigt durch diefe Antwort, entfloh Berthold 
mit jeinem Anhang aus der Stadt und ließ den Bürgern, weil fie jeine 
Anschläge durchkreuzt, ſeine Rache fühlen, indem er ihre Höfe in Brand 
jtedte und ihre Weingärten verwüftete. Mit den Bürgern metteiferten die 
Handwerker, welche ihre Anhänglichkeit an Friedrich dadurch bemeijen wollten, 
dass fie alle, die im Verdachte der Theilnahme an der Verſchwörung jtan- 
den, wie Otto, Heimo’s Sohn, aus der Stadt vertrieben, jo daſs es der 
träftigften Einwirkung des Stadtrathes und der Geiftlichkeit bedurfte, um die 
aufgeregten Gemüther zu bejehwichtigen. 

Als fih Herzog Friedrich nah Öfterreich begab, war der Aufitand 
des Yandadels bereit3 gedämpft. Strenge Strafen verhängte der Yandesfürft 
über die Schuldigen bei dem am 9. Februar 1310 abgehaltenen Gerichte. 
Hans den Stadlauer ließ er an den Schweif eines Pferdes binden, durch 
die Stadt jchleifen und rädern, zwei anderen Bürgern, Gottfried dem 
Salzhändler, und Wilhelm die Augen ausreißen und die Zunge ab- 
jhneiden. Die Familie Heimo murde des Landes verwiejen und ihr Beſitz 
confisciert. Bon demjelben jchenkte er ſechs Jahre jpäter (1316) den Bürgern 
deren Familienhaus fammt der Kapelle und den Stiftungen, welches dieje 
in das alte, nebenan gelegene Rathhaus (in der Salvatorgafje) einbezogen. ' 
Der ſchöne, große Befit des unteren Werds (Leopoldftadt) fiel der her- 
zoglihen Kammer zu und wurde dem Otto von Heimo und defjen rau 
Gertrude erft im Jahre 1327 für ihre Lebensdauer zur Benützung überlafjen. 

11* 
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Seiner Vertragspflicht gemäß unterjtüßte 9. Friedrich den römi- 
ihen König bei der Vertreibung Heinridys von Kärnten aus Böhmen 
dur Berftärfung des Reichsheeres. Die Abfiht K. Heinrich's VII. bei 
diefem Unternehmen gieng dahin, die Böhmische Krone feinem Sohne Johann 
zu erwerben. Zur Grreihung des Zieles willigte er im die Forderung der 
Berwegungsparter in Böhmen und vermählte feinen Sohn, troß des ungleihen 
Alters, mit der Schweiter des lebten Premysliden, Prinzejlin Elijabeth 
(1. September 1310). Kurz darauf rüdte Prinz Johann mit dem Reichs— 
heere in Böhmen ein und erzielte jo glüdlihe Erfolge wider die Anhänger 
des Heinrih von Kärnten, daſs diefer aus dem Yande flüchtete. Am 3. Des 
cember 1310 zog Johann mit jeiner Gemahlin in Prag ein; am 
7. Februar 1311 fam es zur Krönung in Abweſenheit feines Waters 
8. Heinrich VIL, der nad der Ausrüſtung des Reichsheeres über die 
Alpen gegangen war, um in die zerfahrenen italienischen Berhältnijje ein= 
zugreifen. Inmitten feiner Unternehmung jtarb er zu Buonconpvento bei 
Pija am 24. Auguſt 1313. 

Der plöglihe Tod des Yuremburgers rief in Herzog Friedrich den 
Ehrgeiz wach, die deutjche Königsfrone jeinem Haufe wieder zu erringen. 
Zwar gab es anfangs eine Partei im Reiche, welche K Johann bon 
Böhmen nicht abgeneigt war. Aber diefer Plan wurde rajch fallen gelafjen. 
Gefährlicher wurde für die Beitrebungen des Habsburgers die Throncandidatur 
Ludwig de Baiers, feines Jugendgefpielen, welche die Anhänger des 
Königs von Böhmen betrieben. Dadurch kam es zu einer zwielpaltigen 
Königsmahl in Frankfurt a. M. (19. und 20. October 1314), die 
Friedrid und jeine Brüder in jo aufreibende Kämpfe verwidelte, daſs 
ihre Hausmadt in Gefahr gerieth verkleinert zu werden. 

Durch acht Jahre verfochten beide Parteien im Reiche die Anſprüche 
ihrer Könige mit abwechjelndem Glüd. Bald errangen K. Friedrid, bald 
ft. Ludwig der Baier an der Donau, am Inn, am Leh und am Rhein 
Erfolge, von traurigen Verwüſtungeun begleitet. Die ſchwerſten Folgen hatte 
H. Leopold in den Vorlanden zu tragen. Die Schweizer, feiner Herrichaft 
lange jhon müde, benügten den Anlajs fi davon zu befreien. In Schwyz, 
Uri und Unterwalden begannen die Eidgenofjen ihren Unabhängigfeitstampf, 
verwüfteten die habsburgifchen Befigungen, befejtigten die Zugänge zu den 
Thälern und pflanzten auf den Höhen ihre Freiheitsbanner auf. Am 
15. November 1315 kam es in dem Engpafje zwijchen dem Aegerijee 
und dem Berge Morgarten zu einem furdtbaren Kampfe, durch deſſen 
unglüdlihen Ausgang die Schwyzer und Unterwaldner ihre Reihsunmittel- 
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barkeit errangen und am 28. September 1322 bei Mühldorf zwiſchen 
8. Friedrih und K. Ludwig dem Baier zur Entiheidungsjchladt, 
melde zu Ungunſten des eriteren ausfiel. Er und fein jüngerer Bruder 
Heinrich geriethen ungeadhtet ihrer Heldenmüthigen Haltung in Gefangen- 
haft. Während Heinrich, der ald Gefangener des böhmijchen Königs Johann 
im Schloſſe Pürglitz faß, feine Freiheit am 24. Auguft 1323 wieder 
erhielt, erlangte fie Friedrich erft durch den Münchner Vertrag vom 5. Sep— 
tember 1325. Und er mujäte es als einen Act der Großmuth hinnehmen, 
daſs ihm nunmehr fein Jugendfreund Ludwig der Baier die Redte 
eines Mitregenten einräumte. 

Kaum von der Gefangenschaft erlöstAbeganfien für 8. Friedrich in 
Ofterreich neue Tage der — und · per Veluckmernis, die ſein an Ent— 
taufhungen reiches Leben no) mehr Anuerten *). Zurückgekehrt nah Wien 
(Mai 1325), traf er ſeine treus Gemahlin Elifabeth, Tochter des Königs 
von NArragonien, erblindet. Ami 13° Februar 1 326ftarb Herzog Leopold, 
mit dem er ſtets in ungetrüßter Harmonie gelebbemStraßburg, und ein 
Jahr jpäter (6. Februax 1 27) verlor er feine Bruder Heinrid, der 
mit ihm die Gefangenjdfäft geiheilt Bert. Nicht genug, dafs Friedrich die 
Folter diejer raſch aufeinander folgen Todesfälle ertragen musste, knüpft 
ih an feine Geſchicke auch ein Bruderzwiſt, der erjte im habeburgijchen 
Fürſtenhauſe. Herzog Otto Mid) T) e, unterftüßt von jeinem Schwieger- 
vater, den Königen von Bd pgpe n und Ungaryy und einem Theile des 
Landadels, ergriff die Way, um fh in den Beſitz der Herzogthümer 
Öfterreih und Steiermark Mſetzen. Friedrich und fein Bruder Albredt 
behaupteten wohl in dem am.21. September 1328 zu Brud an der Mur 
abgejhlofjenen Vergleihe ihre Rechte, and Otto mufste jich mit den öfterrei= 
chiſchen Vorlanden, dem Schloſſe und der Stadt Heimburg begnügen. 
Zu tief ergriff aber das “edle Mitreten des Bruders die Seele des 
ſchwergeprüften Fürften. Er og ih nah Gutenſtein zurüd und endete 
dort am 13. Jänner 1330 in der Einſamkeit der Berge fein bewegtes Leben. 
Sein Leihnam wurde nad feinem Wunſch in die von ihm geftiftete Kart— 
haufe Mauerbach überführt. Wenig Moftate darauf, am 30. Juli 1330, 
ftarb in der Burg zu Wien feine Gemahlin, Königin Elijabeth, melde 
*) Das Eiegel 8. Friedrich des Schönen findet fih an Urkunden des k. k. 
Haus, Hof- und Staats-Arhivs und des Wiener Stadt-Arhivs, das Jahr 1315 —1330 
in weißem Wachs eingedrüdt. Die Umſchrift lautet: Fridericus dei gracia Rom anorum 
rex semper Augustus. Bergl. Sava: „Siegel der öſterreichiſchen Regenten*. Mit fheilungen, 
Jahrgang 1866, ©. 144. 
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ihren Leichnam in der Minoritenkirche nächſt jenem ihrer Schwägerin Blanca 
beijegen lieh. 

Wien wurde dur die politiihen und kriegeriſchen Vorgänge der 
(egten zwei Decennien "nicht berührt; es bewahrte jeine Treue gegen ven 
Landesfürften, ja es ift bezeichnend für die hier herrſchende Stimmung, dais, 
al im Jahre 1319 die Stadt Regensburg dem Herzoge auf jeinem 








Siegel K. Friedrich des Schönen, 


Zuge gegen Ludwig dem Baier die Thore verichlojs, das Volk in Wien 
aus Erbitterung über dieſe feindlihe Haltung die Gewölbe und Warenlager 
der Regensburger Kaufleute plünderte. In feinen erjten Regierungs- 
jahren verweilte der König mit kurzen Unterbredhungen faſt ununterbrochen 
in feiner Hauptitadt. Nach jeiner Hochzeit mit Eliſabeth, der Tochter des 
Königs von Arragonien, zu Basel, hielt er mit ihr im Mai 1315 in 
Wien feinen feftlihen Einzug. In den nächſten Jahren durd feine Kämpfe 
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mit Ludwig dem Baier in Anjprud genommen, fam er nur zeitweilig 
nad Oſterreich, wie zur Hochzeit feiner Schweiter Jutta mit dem Grafen 
Ludwig von Öttingen, welde 1320 in Wien gefeiert wurde. Nach) 
feiner Rückkehr aus der Gefangenichaft z0g er es vor, an einfamen Orten, 
wie in Gutenjtein oder in den Forſten des Wiener Waldes in der 
von ihm 1313 geftifteten Karthauſe im Allerheiligenthal bei Mauerbad 
zu verweilen. Bon der Neigung zu frommen Stiftungen Hinterliegen Friedrich 
und jeine Gemahlin aud in Wien Beweije. Er jelbjt gründete in unmittel- 
barer Nähe der Burg ein Klofter und berief in dasjelbe 1327 die beihuhten 
Auguftiner-Eremiten, welde fich jhon um die Mitte des XIII. Jahr- 
hundert3 außer dem Werderthore niedergelajien hatten. Er baute das von 
jeinem Bruder Herzog Rudolf IH. im Jahre 1303 geitiftete Nonnentlojter 
su St. Clara, in das feine eigene Tochter als Nonne eintrat, und jeine 
Gemahlin erweiterte die Stiftung des Minoritenklofters. — Den Klagen 
der Bürger, daſs viele ihrer Rechte mit dem Abjterben der alten Bürger 
in DVergefienheit gerathen jeien, weil diejelben nicht wufgezeichnet jeien, half 
Friedrich damit ab, dajs er am 21. Jänner 1320 die Bürger zur Anlage 
eines Stadtbuches, des jogenannten „Eiſenbuches“ ermädtigte, worin fie 
alle ihre Rechte eintragen jollten, mit der ausdrüdlichen Anordnung, daſs 
niemand gegen deren Giltigfeit Einſprache erheben dürfe. 

In den erften Jahren der Regierung Friedrich's litt unſere Stadt viel 
durch Miſswachs und Theuerung der Lebensmittel. Zum Glüd folgte 
aber auf die trüben Jahre 1310, 1311 und 1312 ein jo gejegnetes, daſs 
der Metzen Weizen nur jehs Pfennige, der Metzen Korn vier Pfennige, der . 
Metzen Hafer zwei Pfennige galt, und dajs man einen Eimer Weinmojt um 
ein leeres Faſs von gleihem Maße hingab. Später hatten die Bürger infolge 
der Kriege unter einer ftarken Erhöhung der Steuern zu .leiden. In der 
legten Regierungszeit Friedrich's wurde Wien auch von zwei großen Bränden 
heimgejudt. Am 5. December 1326 brach in dem Haufe eines Bäders in 
der Wallnerſtraße ein jo verheerendes Feuer aus, daſs zwei Drittheile 
der Stadt in hellen Flammen ftanden. Wenige Monate darauf, am 
23. März 1327, entjtand zur Mittagszeit im Haufe des Meifters Heinrich, 
Notars am Münfter zu St. Stephan, während eine? heftigen Sturmwindes 
ein Brand von ſolcher Heftigfeit, daſs ungeachtet der perjönlichen Anweſenheit 
des Königs das Volk entmuthigt war, zur Rettung Hand anzulegen, Von 
der Herrengajfe aus, den Kohlmarkt entlang ergriff das euer die 
St. Michagelskirche, jo daſs die Gloden jhmolzen; von dort verbreitete 
es jih duch die Bräumerjtraße auf den Graben und Stoch-im— 
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Gijenplab und einerjeit$ in die Kärntnerſtraße bis auf den Neuen 
Markt, anderjeits entlang der Singerftraße und dem St. Stephans— 
freithof bis zur Stadtmauer und zum Hafnerfteig. 

Weder K. Friedrich der Schöne noch jeine ihm vorausgegangenen 
Brüder 9. Yeopold und 9. Heinrich Hinterliefen männlide Erben. Die 
Zufunft des dor wenigen Jahren noch aus zahlreihen Mitgliedern beitan- 
denen Fürſtengeſchlechts beruhte nur auf zwei Erben, den Herzogen 
Albrecht II. und Otto dem Fröhlichen. Aber auch das Leben des eriteren 
war wenige Wochen nah dem Tode K. Friedrich's infolge einer Vergiftung 
an der Tafel in Gefahr. Die Kunft der Ärzte rettete Albrecht II. zwar 
bom Zode; er blieb aber jein ganzes Leben an Händen und Füßen lahm, 
ein phyſiſcher Zuftand, der ihn namentlih in den erfteren Jahren an einem 
thätigen Eingreifen in die Regierungsgeichäfte Hinderte. 

9. Albredt II. der Yahme, jet März; 1324 mit der Gräfin 
Sohanna von Pfirt vermählt, hatte wenig von dem unrubigen, bemeg: 
lichen Geift feiner Brüder *). Klug und maßvoll in feinem Auftreten, entjagte 
er fühnen, hochfliegenden Plänen und richtete fein Hauptaugenmert auf die 
innere Entwidlung feiner Yänder, auf die Befeftigung und Vergrößerung 
der Hausmadt. Dieje Richtung tennzeichnete gleich fein erjtes, jelbftändiges 
Auftreten. Er war anderen Sinnes wie jein Bruder Herzog Otto, welder 
den Kampf mit 8. Yudmwig dem Baier um die deutjche Königskrone wieder 
aufnehmen wollte, und jchlojs mit diefem am 6. Auguft 1330 zu Hagenau 
Frieden, in welchem die ftreitigen Tragen ausgetragen und die Rechte und 
Beſitzungen der Habsburger beftätigt wurden. Als im September 1330 
K. Johann von Böhmen durch die Verabredung der Heirat feines neun» 
jährigen Sohnes Johann mit Margareta, der zwölfjährigen Tochter 
de3 ohne männlichen Grben gemwejenen Herzog: Heinrich von Kärnten 
und Tirol, des früheren Königs von Böhmen, die Erwerbung dieſer Yänder 
für fein Haus anzubahnen juchte, ſchloſs H. Albrecht IL, die Gefahr einer 
Ausbreitung der Yuremburger an der Südgrenze der Herzogthümer erfennend, 
mit Kaiſer Ludwig am 26. November 1330 zu Augsburg einen ge- 
heimen Vertrag, in dem den Habsburgern nad dem Tode Heinrich's die 
Belehnung mit Kärnten in Ausficht geftellt wurde, während Albrecht IL 
dem Kaijer bei der Erwerbung von Tirol behilflih jein ſollte. Wiewohl 


*) Die Bildniſſe des Herzogs Albredt II. und feiner Gemahlin Johanna 
von Pfirt auf Tafel VIII und IX find nad den früher an dem hohen Thurme (am 
Pfeiler der Satharinenfapelle) aufgeftellten Standbildern getreu wiedergegeben. Diefe 
Etandbilder aus Sandftein find im Befike der Gemeinde Wien, 


Tat. \M. 





Zu K.Weds" Geschichte der Stadt Wien | Rd 2. Absche R u Waldherm art Anıt Wien. 
Herzog Albrecht Il 
720.Juli B35# ) 


Nach dem fruher an dem hohen Thurm des 
Set Stephansdomes uf&rstellten Standbild 


— 169 — 


auch KH. Johann von Böhmen fi kurz darauf mit dem Kaiſer verglich, jo 
fam doch nah einer Richtung der Bertrag nah dem Tode Heinrichs 
(r 2. April 1335) zur Ausführung. Schon am 2. Mai 1335 empfiengen 
Albrecht II. und jeine Brüder vom Kaiſer in Yinz die Belehnung mit 
Kärnten und Krain, dem jüdlihen Theil von Tirol, jowie die 
Schutzherrſchaft über Trient und Briren. Wenige Wochen darauf rüdte 
9. Otto mit einem Heere in Kärnten ein und ließ fih am Zollfeld von 
den Ständen huldigen. Vergebens waren die Anftrengungen der Quremburger, 
die an die Habsburger verlornen Länder wieder zu gewinnen. Nach einem 
heftigen Krieg ſchloſs K. Johann mit Albrecht II. am 9. October 1336 
zu Enns Frieden, in welchem lebterer den größten Theil der Erwerbungen 
behielt, wogegen er den Luremburgern zum Nachtheile des K. Ludwig 
verjpradh, den jüngeren Sohn des böhmijchen Königs Johann Heinrid 
und defien Gemahlin Margareta, die Maultaſch, im ungeftörten Befit 
von Tirol zu belafjen. 

Die Tiroler, unzufrieden mit der Regierung des 9. Heinrid von 
Böhmen, vertrieben dieſen jedod im Jahre 1341; fie drangen auf die 
Trennung jeiner Che mit Margareta und trugen deren Hand dem Sohne 
des Kaiſers, Hurfürften Qudwig von Brandenburg an. Die Vermählung 
wurde thatſächlich am 10, Februar 1342, ohne eine päpftliche Dispens wegen 
der nahen Verwandtſchaft eingeholt zu haben, auf Schloj% Tirol vollzogen. 
Am folgenden Tage belehnte der Kaiſer das fürftlihe Paar mit Tirol. 

Alle Anjtrengungen der Luremburger waren nun darauf gerichtet, Die 
Wittelsbacher zu ftürzen. Unterftügt von dem Papſte, welcher den Staijer in 
Bann gethan, gelang es König Johann, einen Theil der Hurfürften zu 
einer neuen Königswahl zu bejtimmen, aus welcher am 11. Juli 1346 der 
Sohn des Yuremburgers, Markgraf Karl IV. hervorgieng, deſſen Anerkennung 
nad dem Tode K. Ludwig's (F 11. October 1347) und nad) der Abdanfung 
des von den MWittelsbahern aufgeitellten Gegentönigg Günther von 
Shmwarzburg unbeitritten blieb. 

Während der lehteren Greignijje verhielt ih H. Albrecht vollſtändig 
ruhig, ohne dajs er dabei die ntereffen feines Haufes aus dem Auge 
verlor. So trat er mit dem Hurfürften Ludwig und feiner Gemahlin 
Margareta in gute Beziehungen, vermittelte bei der päpftlichen Gurie 
die Aufhebung des Interdictes von dem Fürſtenpaar und dem Lande Tirol 
und jeste 1350 die Verlobung feiner Tochter Margareta mit Mein 
hard III, dem einzigen Sohn der erjteren in's Werk, wodurd bei deſſen 
Kränklichkeit die Aussicht auf die Erwerbung Tirols für jein Haus nahegerüdt 


— = 


war, Dabei war es ihm auch gelungen, ſich die Freundſchaft Kaiſer Karl's IV. 
zu erhalten, welcher ihn und feine Söhne am 5. Juni 1348 zu Seefeld 
in der Burg der Kuenringe mit OÖfterreih, Steiermark, Kärnten und den 
Reihsiehen im Elſaß und Schwaben belehnt und jeine dreijährige 
Tohter Katharina mit Rudolf, dem jehsjährigen Sohn Albrecht's, ver- 
lobt hatte. 

Eine ebenſo Huge und maßvolle Politit wie nad) außen, verfolgte 
H. Albrecht II. aud in feiner innern Bolitil. Er widmete eine große Sorg— 
falt der Berbefferung der öffentlihen Zuftände der Länder, der Ausrottung 
der veralteten Privilegien und Gewohnheiten. Im Geifte der Humanität und 
Gerechtigkeit trat er allem entgegen, was Willtür und Unduldſamkeit Raum 
gab; er verbeiferte die Rechtspflege und beichräntte die Befiterwerbungen 
der Kirche. 

Den Bürgern der Hauptitadt erneuerte er am 24. Juli 1340 nicht 
nur die Rechte, welche fie von K. Albrecht I. in der zweiten, verloren gegan- 
genen Handfeite erhalten hatten, jondern er entiprah auch den Wünſchen der 
Bürger und ergänzte diefelben durch mehrere auf die Griminal- und Civil— 
Gerichtspflege bezugnehmende Beitimmungen. Zur Erweiterung des Burg» 
friedens legte er den Grund dur Verpfändung des unten Werds 
an die Stadt am 1. Mai 1337. Er erjtredte das Verbot eigenmächtigen 
Zunftverbands auch auf die Schneider und brach das Monopol der ein- 
heimiihen Fleiihhauer in Bezug auf den Verkauf ihrer Waren zu 
Gunſten fremder Fleiſchhauer. Streitigkeiten zwijchen den fremden und ein= 
heimischen Kaufleuten ſuchte er durch die Einſetzung von geſchwornen 
Unterfaüffeln zu begegnen. Den Handel der Stadt jhühte der Herzog 
nicht blos durch die Erneuerung des Niederlagsrechtes, jondern auch durd) 
die Aufhebung der Begünftigungen der Kaufleute einzelner Städte. 

Die Klugheit Albrecht's II. bewährte fih aud im Jahre 1338, wo 
in Wien eine ungewöhnliche Aufregung über die Juden herrichte, welche 
wahrſcheinlich ſchon jeit längerer Zeit infolge der in Franken und im 
Elſaß ftattgefundenen Vorfälle genährt wurde. Die Zahl der Juden in Wien 
hatte ſich nämlich jeit einem Jahrhundert infolge des lebhaften Handels— 
verfehres auferordentlih vermehrt, jo daſs eine Erweiterung des Stadt- 
bezirkes, in dem ſie von den Chriſten abgejchloijen lebten, nothtwendig gewor— 
den war. Während eritere ſich immer mehr ausbreiteten, gerieth ein Iheil 
der Heineren Bürger und Handwerker in ſolche Armut, daſs deifen Erwerb 
für den Unterhalt der Familien nicht ausreihte. Die Bürger wurden 
Schuldner der Juden, welde die Nothlage benüßten und nur zu den 
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drüdenditen Zinjen Geld herlichen. Als im Jahre 1338 aus Pulkau die 
Nachricht eintraf, daſs dort vor dem Haufe eines Juden eine blutige Hoftie 
gefunden wurde, fam die Erbitterung der unteren Volksclaſſen über dieje 
Ausbeutung der Nothlage zum Ausbrud. Es war im Werke, ein Blutbad 
unter den Juden anzuridhten und ihre Häufer zu plündern Mit Mühe 
gelang es Herzog Albrecht IL, ſolche furchtbare Gewaltthaten hintanzu— 
halten. Zur Beſänftigung der erregten Gemüther, erließ er am 11. Juni 1338 
eine Verordnung, in welcher er den Zinsfuß bei Geldgeſchäften der Juden 
mit den Bürgern, Handwerkern und Fremden regelte. 

In demſelben Jahre (1338) ergoſſen ſich über OÖfterreih in dichten 
Scharen Heuſchrecken, melde auf den Feldern und Wieſen wie in den 
Objtgärten aufßerordentlihen Schaden anrichteten. Wie die Neuberger 
Chronik erzählt, verbreiteten fie einen ungeheuren Geſtank und verfinjterten 
durch ihre Zahl die Sonne. Nur allmählid machten Witterung, Menſchen 
und Vögel aller Art dem Übel ein Ende. 

Kurz dor jeiner Reife nah) Kärnten im Jahre 1342, wurde H. Albrecht, 
wie derjelbe Ehronijt berichtet, von einer lebensgefährlichen Krankheit heim— 
geſucht. Ein Priefter aus Schwaben benüßte diejen Vorfall zur Stillung 
jeiner Privatrahe gegen den herzoglihen Küchenmeifter, indem er lehteren 
der verfuchten Vergiftung an dem Herzog befchuldigte. Die Unmwifjenheit der 
Arzte und die Befangenheit der Richter brachten den unglüdlichen Ange 
Hagten dem Berderben nahe, weldher an das Hoflager nad) Kärnten ge= 
ihidt, durch mehrere Monate in furchtbarer Bein gefangen gehalten wurde. 
Grit zu Ende September 1342 hatte man den Betrug entdedt, worauf 
der Priejter in einem eijernen Käfig auf dem Hohen Markt während 
der Dauer von vierzehn Tagen ausgeitellt und im St. Stephandfriedhof 
lebendig eingemauert wurde. 

Im Jahre 1349 brad) Hier eine der größten Epidemien, der ſchwarze 
Tod, aus, welde den Wohlftand der Stadt auf Jahre hinaus vernichtete. 
Aus Alien nah Europa eingejchleppt, herrſchte fie faft in allen Orten des 
Erdtheils. Auf ihrem Höhepunkt ftehend, raffte die Seuche an Einem Tage 
in Wien 1200 Menſchen hin. Straßen verödeten und ganze Familien ftarben 
aus. Reihe und Arme wurden auf dem Solomansfriedhofe vor 
dem SKärntnerthore in große Gruben geworfen. Zu vielen Häufern und 
Erbidaften fand ji fein Erbe, wegen Mangel an Geiftlihen fonnte fein 
Sottesdienjt gehalten und wegen Noth an Arbeitskräften die gefegnete Ernte 
des Jahres 1349 nicht eingebracht werden. Herzog Albrecht IL, während 
Diefer Zeit in Purkersdorf verweilend, hatte Mühe, dajs nicht auch in 
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Wien wie in Straßburg, Züri, Mainz und Bajel, ja, wie jelbit 
in anderen Städten Öfterreihs, in Krems, Stein und Mautern, 
die Juden von dem wüthenden, aufgereizten Volke erihlagen oder verbrannt 
wurden, welche in dem thörichten Verdachte ftanden, das Unglüd durch 
Vergiftung der Brunnen herbeigeführt zu haben. 

Wenn nicht wichtige Regierungs- Angelegenheiten den Herzog zu 
Reiſen nöthigten, vermweilte er ununterbrochen in unjerer Stadt und empfieng 
bier wiederholt die Beſuche befreundeter Fürſten, die in Streitigkeiten jeine 
Vermittlung in Anfpruh zu nehmen und ihn als „mohlthätigen Vater 
vieler Könige und Fürften“ zu chren gewohnt waren. Zu Anfang des 
Jahres 1336 bejuchte ihn Staifer Ludwig, um wegen des Krieges mit 
Böhmen Verabredungen zu treffen und ihn mit den Städten Padua und 
Treviſo zu befehnen. Dem Kaiſer wurde am 5. Jänner ein feierlicher 
Empfang zu Theil — nur die Kirchenglocken ſchwiegen, weil über ihn jeit 
dem Jahre 1331 die kirchliche Ercommunication verhängt war. Noch in dem— 
jelben Jahre nah Abſchluſs des Ennjer Friedens, fam König Johann von 
Böhmen nah Wien, wo ihn fein Schwiegerſohn, Otto der Fröhliche, 
an dad Stranfenlager Elijabeth’s, der einzigen unglüdlihen Tochter 
Friedrich des Schönen, führte, mit welcher erjterer in jungen Jahren vermählt 
war. Seitdem die Ehe auf Beranlafjung des Gemahls wegen körperlicher 
Untauglichteit aufgelöst worden, lebte Elifabeth hier in ftiller Zurüd- 
gezogenheit und glänzte durch ihre Frömmigkeit, dur ihr mildes, für 
Armut und Elend warın fühlendes Herz. Als nun derjelbe Mann, dem jie 
einft angehört, vor ihr am Strantenlager ftand, wurde ihr Gemüth wohl tief 
bewegt; aber engelögleich, empfieng fie ihn troß ihres Seelenleidens mit freund 
licher Zuvorfommenheit und gejtattete ihm, mit ihr zu jprechen. Diejer, ergriffen 
von dem Anblide der edlen Frau, bradh in Thränen aus und verlieh ſchluchzend 
das Trauergemach. Wenige Tage darauf (23. October 1336) ftarb fie, tief 
beweint vom ganzen Lande, wie es die Lieder bezeugen, in denen Ulrich 
von Pfannberg die ftille Dulderin verherrlichte. Ihr Leihnam wurde in 
der Starthaufe zu Mauerbach beerdigt. 

Bon dem frommen Sinne Albredht's gibt die Wallfahrt nad 
Aachen Zeugnis, die er troß jeines gebrechlichen Körpers Anfangs Juni 1337 
unternahm. Zuerſt verfügte er fi zum Beſuche feiner Schmweiter Agnes, 
der verwitweten Königin von Ungarn, nah Königsfelden, an die Stätte, 
wo fein Vater unter den Händen von Meucdelmördern fiel und nunmehr 
die Tochter, defien Andenken ehrend, in ftiller Ginjamteit lebte. Bon Königs» 
felden brach er in dem gewöhnlichen leide eines Wallfahrers nah Aachen 
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auf, um dort in dem von Karl dem Großen erbauten Münfter vor dem 
foftbaren, deſſen Gebeine bergenden Schreine feine Gebete zu verrichten. In 
Köln betete er vor den Reliquien der heiligen drei Könige. Erfreut über 
jein reiches Almofen und jeine wertvollen Weihgeichenfe, übergaben ihm die 
Bürger zahlreihe Reliquien. Als die Wiener von den feltenen in den Beſitz 
des Herzogs gelommenen Schäten in Kenntnis kamen, empfiengen fie ihn bei 
feiner Rüdtehr am Weihnadtsfefte mit Beweiſen großer Verehrung. 63 
wurden zu Ehren der Reliquien Procefjionen veranitaltet, zu welchen aus 
nah und fern Gäfte herbeiftrömten, worauf die Reliquien in goldenen und 
jilbernen Gefäßen theil3 in der Burgfapelle, theils in der Karthauſe 
Gaming und anderen Orten Binterlegt wurden. 

Am 17. Februar 1339 ftarb Herzog Otto der Fröhliche in den 
Räumen der Hofburg mit vollem Bemwujstjein feines bevorjtehenden Lebensendes. 
„Geitärft dur den Geiſt höherer Freiheit und durch ein reines Gemiljen,“ 
äußerte er nad Angabe des Chroniſten Joh. von VBictring, „wolle er 
diefes Leben fortan nicht mehr lieben noch ihm angehören.“ Er fegte Ulrich 
von Pfannberg und Uri von Pergau zu Volljtredern feines legten 
Willens ein und empfahl die beiden Söhne Friedrich und Leopold feinem 
Bruder Albredt, welder fie an jeinem Hofe ausbilden ließ. Jedoch ſchon 
im Jahre 1344 jtarben beide, Yriedvrid am 10. Auguft, Leopold am 
11. December; fie wurden an der Seite ihres Vaters im Kloſter Neuberg 
begraben. 

Zu Anfang des Februar 1347 trafen K. Karl IV. und König 
Ludwig von Ungarn in Wien zu einer vertraulichen Unterredung mit 
Herzog Albreht ein, deren Gegenftand unzweifelhaft die Haltung des legteren 
in jeinem Kampfe mit Kaiſer Ludwig dem Baier war. Am 25. October 1349 
verjammelte Albrecht die Landherren der Herzogthümer in der Burg und 
hieß fie in feierliher Verfammlung dem künftigen, eilf Jahre alten Thron— 
erben Herzog Rudolf den Eid der Treue ſchwören. Acht Tage darauf 
nahm jeine Tochter Katharina al3 Nonne des Klofters zu St. Klara 
in Wien den Schleier. No in den legten Jahren erhielt der Herzog wieder: 
holt Beſuche befreundeter Yürften, welche jeinen Rath und jeine Macht in 
Anſpruch nahmen. Wir finden zu Anfang 1356 und 1357 König Yudmig 
von Ungarn und am 25. Juli des lebteren Jahres auch Kaiſer Karl IV. 
als Gäfte in der Hofburg. 

Wie Albrecht II. ſterreich dauernd den Frieden erhielt, ebenjo 
war er beforgt, jeine Länder vor dem größten Übel, vor Zmietracht- in der 
Regentenfamilie zu bewahren. Im Jahre 1355 berief er die Yandherren 
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Öfterreihs, Steiermarts und Kärnten nah Wien und legte ihnen am 
25. November d. J. eine Hausordnung vor, worin feine vier Söhne Rudolf, 
Friedrich, Albredt und Leopold verpflichtet wurden, in brüderlicher 
Liebe vereint, ewig bei einander zu bleiben und wobei der Adel eidlich zu 
geloben hatte, denjenigen der Prinzen mit feinen Genofien zu bekämpfen, 
welcher dieſer Ordnung entgegenhandeln würde. Nah diefem Hausgeſetze 
jollte bei dem Vorhandenjein mehrerer Brüder die Regierung immer gemein- 
Ihaftli, „der ältefte wie der jüngfte und der jüngjte wie der ältefte jein“. 
Drei Jahre darauf (20. Juli 1358) beſchloſs Albrecht II. in Wien im 
neunundjechzigiten Jahre jein Leben und wurde in der Karthauſe Gaming 
begraben. Durch jiebenundzwanzig Jahre war er gelähmt, jo dajs er wie 
ein vom Schlage Gerührter weder zu gehen noch zu ftehen vermochte. „Er 
hielt,“ rief Peter Suchenwirth trauernd dem Fürften nad, „mit Meifter- 
Ihaft und weiſer Straft den Frieden aufrecht. Meineidige Briefe, meineidige 
Worte hörte ich nie von ihm leſen, wie von mandem, der vor ihm war. 
Seine Worte waren wahrhaft, ganz nicht pruchich, fein und dabei glänzend, 
bon allem Falſch geläutert. Sein Herz kannte feine Miſſethat, die Treue 
hauste mit weilem Rath in feines Herzens Grund. Das Herz war wie der 
Mund, was leider bei mandem nicht ift, der mit dem Munde Gutes thut 
und im Herzen Arges meint. Man jah Könige und Kaiſer zu ihm kommen 
und jeinen Rath nehmen über ihre Sahen und ihre Noth. Wo war je 
ein Fürſt mit krankem Yeibe jo unverlegen? Er jcheute weder Hitze noch 
Regen, Kälte, Waller, Eis no Schnee um der Ehre willen. Es galt ihm 
für gar nichts, mit krankem Leib durch Gehölz, Gejtein, durch Feld und 
Wehren zu reifen. Liegt glei fein Leib erftorben, jo lebt doch jein Yob, 
wie ein Stiel nicht finkt, jondern auf Wäſſern oben ſchwebt.“ 

Albrecht Hinterließ vier Söhne, von denen aber nur der ältefte, Herzog 
Rudolf (geb. zu Wien am 1. November 1339) grokjährig war. Diejer 
trat num für ſich und feine minderjährigen Brüder nod am Todestage des 
Vaters die Regierung der Erblande an. Geiftig Hoch begabt und an der 
Seite ausgezeichneter Männer, wie des Grafen von Pfannberg und des 
Grafen von Shaumberg, für jeinen künftigen Lebensberuf herangebildet, 
gewann Rudolf frühzeitig einen tiefen Einblid in die großen Tragen der 
Politik. Durch die Kränklichleit feines Vaters oft genöthigt, diejen zu ver— 
treten. machte er fih Gemwandtheit und Sicherheit in jeinem ganzen Auf: 
treten eigen. In feinem Charakter lag eine jeltene Mifhung von Eigen- 
ihaften. So beſaß er die höchſte Meinung von Öfterreichs Bedeutung, von 
feinem Hauſe und von dem Range feiner Stellung unter den Reihsfürften. 
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Erfüllt mit faft myſtiſcher Schwärmerei für die Vollkommenheit der fürft- 
lihen Gewalt, hiütete er fich aber doch, die Rechte der Landherren anzu— 
taften oder ihren Rath in wichtigen Angelegenheiten beijeite zu ſetzen. Wie 
jtolz, prunkſüchtig und wähleriſch er auch in jeinem Hofitaate war, jo viel 
er auf Titel, Würden und äußere Abzeichen hielt, fo ‘zeigte fi) doch fein 
Geiit frei von Vorurtheilen, und unbefangen wuſste er die Schäden und 
Gebrechen zu bejeitigen, an denen die menſchliche Gejellichaft jener Zeit litt. 
Kirchen und Klöftern gewährte er mande Begünftigungen; er ftiftete Jahr- 
tage und Seelenmejjen und jammelte leidenjchaftlih Reliquien; er gieng 
aber auch rüdjichtslos zu Werke, wenn die Geijtlichleit ungemefjenen Einfluſs 
auf meltlihe Ungelegenheiten ausüben wollte. Durch feinen Ehrgeiz zu 
Ränfen und Gewaltjamfeiten geleitet, war Rudolf fein edler, ſympathiſcher 
Charakter, aber ein großes politiiches Talent. 

Nah Empfang der Nahricht von dem Tode feines Vater: begab ſich 
Herzog Rudolf aus den Borlanden nad) Wien, wo er am 20. November 1358 
auf dem Herzogjtuhle am Hof vor der alten Burg der Babenberger unter 
freiem Himmel die Huldigung der Landherren mit großem Gepränge ent- 
gegennahm und wo leßtere don ihm ihre Lehen erhielten. Weniger rajch 
vollzog fi jeine Belehnung mit den Erblanden. In dem Beitreben, aus 
den öfterreihiichen Ländern einen von der faijerlihen Gewalt möglichit 
unabhängigen Staat zu maden, wollte er jih nämlich von ihm Hausprivi— 
legien beftätigen laſſen, welche, angeblid von den römiſchen Kaiſern Julius 
Gaejar und Nero, und den deutſchen Kaiſern Heinrich IV., Friedrich L., 
Heinrih VIL, Friedrih II. und Rudolf I. ftammend, der Mehrzahl nad), 
wahrjcheinlih mit Hilfe jeiner feltenen Schriftlunde, dur ihn ſelbſt oder 
durch feine Kanzlei in wejentlihen Punkten gefäliht worden waren. Muſste 
ihon das von Gaejar und Nero datierte Privilegium, welches der gelehrte 
Petrarca als eine „lahme Lüge“ bezeichnete, Bedenken erregen, jo über: 
rajchte noch mehr die Urkunde von 1156, das jogenannte Friderieianum 
majus, teil dieſes mit den Reichs- und Lehensverhältnifien jener Zeit nicht 
entfernt übereinftimmte. Danach wäre jhon 9. Heinrich Jajomirgott aller 
Laften eines Lehensträgerd entbunden und im Beſitze autonomer, mit dem 
Reiche jehr loje zufammenhängender Länder geweſen; er hätte die Bevor— 
zugung gehabt, die Belchnung in feinem Lande im vollen Herzogsornate 
zu Pferde empfangen, auf den Reichstagen nur dann, wenn e3 ihm beliebte, 
ale „Erzherzog“ erjcheinen und im Falle jeines Todes ohne erbberechtigte 
Nachtommen Dfterreih nah eigenem Gutdünfen verjchenten oder veräußern 
zu dürfen. Außerdem maßte fih H. Rudolf in Urkunden bisher ganz 
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ungewöhnliche Titel an, wie Pfalzerzberzog und Herzog zu Schwaben und 
Elſaß und des heil. römischen Reichs Oberſter Jägermeifler. Als Herzog 
Rudolf im April 1359 feinem Schwiegervater K. Karl IV. zu Prag 
die verdächtigen Privilegien zur Beſtätigung vorlegte, verweigerte diejer die 
Betätigung, wozu er umjomehr Grund zu haben glaubte, als ſich Gerüchte 
verbreiteten, dajs der Ehrgeiz jeines Schwiegerjohnes ihn ſelbſt bon dem 
Kaiſerthrone zu verdrängen fuhe. Rudolf, dur die verweigerte Beſtäti— 
gung der Privilegien erzürnt, zugleih aber auch bejorgt, daſs er infolge 
jeiner Anjprühe in einen Krieg mit dem Kaiſer verwidelt werden könnte, 
juhte durch Bündniſſe feine Stellung zu befeftigen. Er begab jih am 
2. Auguſt 1359 nah Preßburg und erneuerte dort das von jeinem 
Bater mit König Ludwig abgeichlojiene Bündnis. Wenige Tage darauf 
Ihlojs er in Salzburg mit dem Markgrafen Ludwig, Herrn von Tirol 
und Oberbaiern, dem Schwiegervater jeiner ſeit Juni 1358 mit Meinhard 
vermählten Schweiter Margareta, ein Bündnis zum gegenfeitigen Schutze 
ihrer Befigungen unter gleichzeitiger Feſtſetzung des Heirattgutes für Mein— 
hard und Margareta, worauf Rudolf den Martgrafen nah Inns— 
brud begleitete, dort der Ausjöhnung Yudmwig’s und deilen Gemahlin 
Margareta Maultaſch beimohnte und von leßterer am 2. September 1359 
al3 Dankbarkeit für die von den Habsburgern ihr und ihrem Hauſe gelei— 
fteten Dienjte das jchriftlihe Vermächtnis erhielt, dais das Yand Tirol 
für den Fall als fie, ihr Gemahl und ihr Sohn Meinhard ohne Yeibes- 
erben mit Tod abgehen jollten, den Herzogen von Djterreih zufallen 
jolle. Zur Sicherung der Befigungen in den Vorlanden ſchloſs Rudolf 
am 26. September 1359 ein Defenfivbündnis mit den Grafen von Würt- 
temberg. 

Sp entrüftet der Kaiſer auch über diejes Vorgehen jeines Schwieger- 
johnes war, jo wollte er doch nicht jogleih die äußerſten Schritte machen 
und hielt durch Vermittlung des Königs von Ungarn im Mai 1360 mit 
jeinem Schwiegerjohne in Tyrnau eine Zuſammenkunft ab. Dort gelang es 
dem Vermittler allerdings, einige Streitpuntte zu befeitigen und die Aus— 
jöhnung jo weit zu bewirten, dajs der Kaiſer hierauf in dem Flecken 
Seefeld die Belehnung des H. Rudolf und feiner Brüder vornahm. 
Aufrichtig war aber die Ausjöhnung nicht, weil der Kaijer die von dem Herzog 
verlangte Belehnung mit der Grafſchaft Tirol auf Grund der von Mar- 
gareta Maultafch ausgeftellten Erbberehtigung entichieden vermeigerte. Aus 
diefem Grunde ſetzte Rudolf auch fein früheres Spiel fort, ſchloſs mit den 
Grafen Montfort-Feldkirch, den Grafen von Fürjtenberg und dem 


Biſchof von Chur Dienitverträge ab, welche feine Stellung in den Vor— 
landen gegen den Kaijer befejtigen jollten. Karl IV. juchte diefen Umtrieben 
dadurch zu begegnen, daſs er gegen die unrubigjten und mädhtigiten Ver— 
bündeten feines Schwiegerjohnes, die Grafen von Württemberg, eimichritt. 
Nachdem diejelben, gedrängt durch ihre Stellung, dem Bündnis mit Öfterreic) 
entjagten, näherte ſich Rudolf in Bejorgnis über das Schidjal der Vor— 
(ande neuerdings dem Kaiſer und verpflichtete fih in dem mit ihm zu 
Eßlingen am 5. September 1360 abgeſchloſſenen Bertrage ſich des Titels 
„Pfalzerzberzjog“ und „Herzog in Elſaß und Schwaben“, jowie aller 
Anjprühe auf Böhmen und Mähren zu begeben. Ungeachtet der Kaiſer 
jeinem Schwiegerjohne noch nachträglich Zugeſtändniſſe machte, hielt dieſer 
aber auch jetzt nicht die geleifteten Verfprehungen. Gr fuhr fort, in jeinem 
kleinen Siegel die verbotenen Titel zu führen, königliche und kaiſerliche Zierden 
ju tragen und machte auffallende Schritte zu feiner Anerkennung in Schwaben. 
Darüber ſchwer beleidigt, machte endlih K. Karl IV, ernſte Schritte und 
berief für den 18. April 1361 eine Kurfürjten-Verfammlung nah Nürn- 
berg, vor welder ih H. Rudolf verantworten jollte, Nun erjt leiitete dieſer 
in Budmeis das feierliche Verſprechen, in Eljak und Schwaben nidt 
mehr als Herzog auftreten zu wollen. 

9. Rudolf IV. widmete nun den Angelegenheiten an der Süd— 
grenze des Reiches jeine volle Aufmerkjamleit. Dem Patriarchen von Aquileja 
ließ er im Jahre 1361 jeine Waffenmacht fühlen, damit er den öjterrei- 
chiſchen Handeläverfehr nicht beläftige. Diefer muſste fi) mit zwölf Bürgen 
zur Sicherung der Friedens-Präliminarien nad Wien begeben. Gleichzeitig 
bahnte er duch einen Ehevertrag die Erwerbung der Beligungen der Grafen 
von Görz an und bejucdhte darauf mit glänzendem Gefolge die Wunderjtadt 
Venedig, wo er von dem Dogen auf dem Bucentoro feſtlich empfangen, 
mit der Republit Freundichaftsverfiherungen austauſchte. 

Inzwiſchen kam es aber zu neuen Zerwürfniffen mit dem Staijer. 
9. Rudolf's IV. Freund, der Markgraf Yudmwig von Brandenburg 
war geftorben (F 17. September 1361) und dejjen Sohn Meinhard zur 
Regierung in Tirol und Oberbaiern gelangt. Die. auffallende Begünftigung 
des ſchwächlichen und genufsjüchtigen Meinhard rief in Rudolf das 
Mifstrauen hervor, daſs es K. Karl IV. jelbft auf eine Erwerbung Tirols 
abgejehen habe. Um für den Fall eines erniten Gonflictes Bundesgenoijen 
zu bejigen, trat er im eigenen Namen und jenen Meinhard's von Tirol 
in Preßburg am 31. December 1361 dem zwijchen den Königen von 
Ungarn und Polen gegen Karl IV. abgejchlofjenen Bündniſſe bei. Zu— 
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gleich legte er fich wieder den Titel „Erzherzog“ bei und betrieb jehr eifrig 
die Werbung anderer Verbündeten gegen feinen Schwiegervater. Dieje feind- 
jelige Haltung feines Schwiegerfohnes erwiderte der Kaifer im März; 1362 
durch Ginberufung der Kurfürſten nah Nürnberg, vor melden ſich 
Rudolf IV. über jein Vorgehen rechtfertigen jollte. Als diejer der Auf: 
forderung feine Folge leiftete, erwirkte der Herzog die Ausſchließung der 
Habsburger von der römijchen Königswürde. 

Ohne Zweifel wäre es infolge der gegenfeitigen Haltung zum Kriege 
zwifchen K. Karl IV. und Herzog Rudolf IV. getommen, wenn legteren nicht 
die in Oberbaiern und Tirol eingetretenen Greigniffe vollauf in Anſpruch 
genommen hätten. Der junge Herzog Meinhard war im Yrübjahre 1362 
mit einem Theil des unzufriedenen Adels in Oberbaiern in Zwiſt gerathen, 
und wurde von jeinem Onkel Herzog Stephan von Baiern-Landshut, 
der ihn aus den Händen feiner verhajsten Räthe zu bringen ſuchte, am 
16. Juni 1362 in Vohburg feitgenommen und nah München gebradt. 
So wenig ed im Antereffe 9. Rudolf lag, den jungen Meinhard unter 
dem Ginflufje der Yuremburger zu laſſen, ebenjo gefährlih jchien es ihm 
für die Anwartſchaft auf Tirol, daſs erjterer mit den Wittelsbachern in 
nähere Beziehungen trat. Er reiste deshalb zur Sicherung jeiner Anjprüche 
nad München. Herzog Meinhard entledigte jich aber jelbit der Feſſeln und 
entlam im October 1362 nad) Tirol, wo er aber bereit3 am 13. Jänner 1363 
ftarb. Durch diefen Todfall fiel Oberbaiern an das Haus Wittels— 
bad zurüd und Tirol fam wieder an Meinhard's Mutter, Margareta 
Maultaih. H. Rudolf IV. war gleih nah Empfang der Nachricht von der 
Erkrankung Meinhard’s nad Tirol gereist und traf am 20. Jänner 1363 in 
Bozen mit der Marlgräfin Margareta zufammen. Wenige Tage darauf, 
am 26. Jänner, war er bereits im Beſitze der Urkunde, in welcher lettere ihm 
und jeinen Brüdern die Grafihaft Tirol ſowie das Yand an der Etſch und 
im Innthal übergab und fih nur deiien Verwaltung für die Dauer ihres 
Yebens vorbehielt. Ohne Widerſtand huldigte das ganze Land dem Herzoge 
Rudolf. Nod in demjelben Jahre, am 2. September 1363, legte Mar: 
gareta gegen eine Jahresrente die Regierung des Landes nieder und zog ſich 
nah Wien zurüd, worauf die Herzoge von Öfterreih die Verwaltung des 
Yandes antraten. Gleichzeitig ficherte fih Herzog Rudolf IV. durd einen 
mit dem Biſchof von Trient geihloffenen Vertrag die Oberherrichaft über 
das ganze Gebiet von Trient und traf hergiiche Vorbereitungen zur Verthei— 
digung der Grwerbungen gegen die Herzoge von Baiern, melde gleichfalls 
Anſprüche auf den Befig Tirols erhoben. 


=: 174. 


Während des Krieges mit Baiern trat in der Stellung Rudolf's 
zu feinem Schwiegervater eine volltändige Wandlung ein. Beide fanden es in 
ihrem Interefje, fih nit nur vollftändig auszujöhnen, jondern auch in die 
engite Verbindung zu treten. Auf dem Fürftencongrefie in Brünn bejtätigte 
hierauf K. Karl IV. am 8. Februar 1364 die Schenkung Tirols an 
die Herzoge von Öjterreih. Am 10. Februar 1364 ſchloſſen fie den Vertrag 
ab, dur weldhen Böhmen und Mähren, falls Karl IV. jein Sohn 
Wenzel und fein Bruder Johann ohne männliche und weibliche Leibes- 
erben mit Tod abgiengen, an die Herzoge von Djterreih und umgefehrt die 
öfterreihifhen Länder an die Luremburger fallen follten, wenn Herzog 
Rudolf IV. und jeine Gejchwilter, ſowie die Mitglieder des ungarijchen 
Königshaufes ohne Nahlommen aus dem Leben jäieden. 

Diefe Ereignijje hatten die weitere Folge, daj3 der Graf von Görz, 
der gleichfalls die Erwerbung von Tirol im Auge hatte, am 6. Juni 1364 ver: 
tragsmäßig nicht nur diefen Aspirationen entjagte, jondern aud 9. Rudolf IV. 
zum Erben jeiner Beſitzungen einſetzte, falls er feine Kinder hinterließ. Ebenjo 
Ihlofien auch die Herzoge von Baiern, ohne Ausficht auf die Unterftügung 
des Kaiſers, im Jahre 1365 mit Herzog Rudolf IV. einen längeren Waffen- 
ſtillſtand, den letzterer zur Befeftigung feiner Herrfchaft in Tirol benützte. — 

Den Geijt feiner Regierung gab H. Rudolf IV. in den Worten, womit 
er im Jahre 1360 die Privilegien des Schottenklofters beftätigte, zu 
erfennen: „dajs aller Ruhm und alle Macht des Fürſtenthums in dem feit- 
begründeten Glüde der Unterthanen beruhe“. Von diejem Geifte zeugen auch 
jeine Reformen zum Aufihwung Wiens, „des Hauptes aller feiner Yänder 
und Herrſchaften, wo er todt und lebendig bleiben wolle“. 

Als er das väterlihe Erbe antrat, war die Mehrzahl der alten 
Bürgergeſchlechter theil3 in den bolitiichen Barteitämpfen, theilö durch jociale 
Verhältnilje zugrunde gegangen, und die neuen Geſchlechter fanden große Hin- 
derniffe, ihren Befik zu vergrößern. Den zahlreichen Mönden und Nonnen, 
die in den lebten Decennien fih in Wien niederließen, war es zur Sicherung 
ihrer Subfiftenz und zum Bau der neu entitandenen Kirchen und Klöſter 
gelungen, in Form frommer Stiftungen und Geſchenke Häufer, Weingärten 
und Ader von Bürgern und Bürgerswitwen zu erwerben, zum Nachtheile 
der Erben und zum Schaden der Bürgergemeinde, deren Einfommen ſich 
"dadurch verringerte, jo dajs der bürgerliche Beſitz innerhalb des Burgfriedens 
merklich weniger geworden war. Seit der großen Peſt im Jahre 1349 hatte 
auch die Bevölkerung Wiens außerordentlich gelitten. Es trat, wie wir ſchon 
bemerkt, eine ſolche Verödung ein, dajs ganze Häufer und Strafen ausitarben. 
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Durch den empfindlichen Mangel an Handwerkern mufsten die wichtigften 
Lebensbedürfniffe aus fernen Städten bezogen werden, wodurh nicht nur 
eine große Theuerung entitand, jondern auch der Handel nah Ungarn und 
Italien litt. Außerdem wurde während der Regierung Rudolf's die Stadt 
wiederholt durch große Feuersbrünſte — wie am 31. Mai 1361, melde 
fat den dritten Theil der Stadt zeritörte — und eine ungewöhnlich ſchlechte 
Getreide- und Weinernte betroffen. 

H. Rudolf IV. und feine Räthe traten den Gebrechen, an denen der 
Wohlſtand feiner Yänder litt, noch entſchiedener wie H. Albrecht IL. ent- 
gegen. Eine der erjten Verfügungen war die Bejeitigung der Entwertung 
des Geldes. In diefer Abficht verzichtete der Herzog auf das Recht der 
Münzerneuerung. Er bob dafür mit dem Brief vom 31. März; 1359 
ein jogenanntes Ungeld, das ijt eine Verzehrungsfteuer von zehn Procent 
von allen in öffentlihen Gaſthäuſern ausgeichentten Getränken, Mein, Meth 
und Bier ein, Zief einjchneidend in die focialen Verhältniffe war die von 
ihm ins Werk gefegte Ablösbarfeit der Renten, Zinjen und Zeiftuns 
gen vom dem Realbeſitz, zuerjt mit dem Briefe vom 28. Juni 1360 auf Wien 
angewendet, wodurd das Verfügungsrecht vieler Bürger über ihre Häufer und 
der Wiederaufbau öder Häufer oder Hofitätten erleichtert wurde. 

Schon durd den Brief vom 2. Auguſt 1360, welcher die Eintragung 
der Bejikveränderungen in das von der Gemeinde angelegte Grundbuch 
anordnete, wurden die Sonderrechte der geiltlihen Gorporationen und des 
Adels weſentlich beichränft. Noch mehr hatte Rudolf deren Ausnahmsitellung 
abgeihwächt, indem er mit dem Briefe vom 20. Juli 1361 die Steuer- 
freiheit der Klöſter und MWeltgeiftlichleit, des Adels und der Hofbedieniteten 
mit Ausnahme der herzoglichen Käthe aufhob, dafs er ferner zur Hint— 
anhaltung der Anhäufung des Grundbeſitzes in todter Hand 
die Beltimmung feines Vaters vom Jahre 1340, wonach Vermächtniſſe zu 
Suniten eines Kloſters oder einer Kirche nur vor dem Stadtrath gemacht 
werden dürfen, verihärfte, von den zahlreich beftandenen Gerichten nur das 
Hofgericht, das Stadtgericht, das Münzgeriht und das Juden: 
gericht fortbeitehen ließ, und die bisherigen zahlreichen Ajyle biß auf drei, 
in der Burg, dem Schottenklofter und bei St. Stephan bejeitigte. Wie jchon 
Herzog Albreht IL, verbot auch Herzog Rudolf IV. den Zehen und 
Handmwerfsinnungen am 28. Auguſt 1364, ſich jelbit Satzungen zul 
geben und erflärte ale jene Ordnungen für ungiltig, welche nicht dom 
Stadtrath genehmigt wurden. Wer ein Handwerk ordnungsmäßig erlernte, 
fonnte fih in Wien niederlaffen, gleichviel, woher er fam und mie lange 
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er in der Stadt anſäſſig war, und blieb nod überdies durch drei Jahre von 
jeder Steuer befreit. Keine Zunft konnte ihn hindern, feine Waren im der 
Stadt zu verkaufen. Infolge diefer Verfügung ftrömten aus Oberdeutjchland 
und vom flahen Lande die verjchiedeniten Handwerter nad) Wien, vertrauend 
auf das Wort des Herzogs, und nahmen an den Bortheilen der als Handels» 
plat befannten Stadt theil. Viele famen mit Gapitalien hieher und kauften 
öde Häujer und Feere Bauftellen in der Stadt und den Vorftädten, wodurd) 
der freie Grundbefig im Werte ftieg. Eine merkwürdige jociale Revo- 
(ution.war die natürliche Folge diefer gewerblichen Freizügigleit. Die 
Ginheimifchen, erdrüdt dur den Fremdenzuwachs, der mit ihnen gleiche 
Rechte aber nicht gleiche Pflichten genojs, bejtürmten den Herzog, die Freiheit 
des Handels und des Gemwerbebetriebes zu beſchränken. Die Bürger, welche 
noch vor wenigen Jahrzehnten feinem Handwerker das Bürgerredht zuerfennen 
wollten, der nicht einen Grundbejiß hatte, drangen durch die Zünfte nun 
jelbft darauf, dajs in Zukunft fein Handwerker in Wien in den Zunft 
verband aufgenommen werden oder ein Gewerbe ausüben durfte, der nicht 
Bürger wurde, gleihviel ob er Grund und Boden bejak oder nicht. 

Während H. Rudolf IV. durch diefe Gejege dem Bürgertum in Wien 
eine neue Grundlage gab, verwirklichte er noch andere grobartige Pläne zur 
Hebung des kirchlichen und geijtigen Lebens der Hauptjtadt, worin er mit den 
Beitrebungen feines Schwiegervater: K. Karl IV. wetteifertee So jtellte 
er Tih die Aufgabe, den Umbau der Stephanskirche im großartigen 
Mapitabe fortzujegen, diejelbe in eine Collegiatkirche und die Prarre 
in eine Propftei umzugeltalten. Nah dem Borbilde der Hochſchulen in 
Paris und Prag gründete er eine Univerſität umd berief zu deren 
Organifation mehrere der hervorragendjten Gelehrten jeiner Zeit. 

Nahdem HD. Rudolf IV. den Beitand des letzteren Werkes durch 
Errichtung der Gründungsurfunde gefichert, verließ er in der erſten Hälfte 
des Monats Mai 1365 jeine Hauptjtadt, um ſie nie mehr wieder zu ſehen. 
In der Abficht, bei der bevorftehenden Erneuerung des Krieges mit dem 
Pairiarden von Aquileja und deſſen Verbündeten fich die Unterftügung 
des Barnabo Bisconti zu fihern und der Vermählung jeines Bruders 
Yeopold in Mailand beizumohnen, reiste er nad Italien. Auf der 
Reife durch Tirol, die er als Scildfnappe verkleidet machte, erkrankte er 
infolge der großen Anftrengungen der Reife im Pufterthal und begab 
ih von dort nah Meran und Schloſs Tirol. Noch nicht volllommen 
hergeſtellt, jete er die Neije über Bozen und Trient nah Italien 
fort und traf Mitte Juli in Mailand ein. Dort erfrantte Herzog Rudolf 
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neuerdings inmitten der zu Ehren der Hochzeit ſeines Bruders veranſtalteten 
Teftlichfeiten und ftarb nach jehsmwöchentlichem Leiden am 27. Juli 1365. 
Nah feinem Wunſche wurde der Leichnam nah Wien überführt und im 
St. Stephansdom begraben. Als 1739 der Sarg geöffnet wurde, fand man 
den Leichnam, der nicht weniger als ſechs Fuß maß, in eine ſchwarze Ochſen— 
haut eingehüllt. Nah Wegnahme der Haut zeigte ſich das Gerippe mit einem 
geitidten, noch hell glänzenden leide bededt, und der Kopf jo gut erhalten, 
dajs nicht einmal ein Zahn fehlte. Man fand beim Leichnam. einen goldenen 
Ring, ein Ddoppeljchneidiges Schwert und ein bleiernes Kreuz mit einer 
Grabinſchrift, welde von jeinem Wirken nebjt der Erbauung der Stephans- 
firhe — morauf fi jein Beilag „der Stifter“ bezieht — als widtigite 
That diejes bewunderungswürdigen YFürften die Erwerbung Tirols 
hervorhob *). 

Herzog Rudolf IV. überlebten zwei Brüder: Albrecht (geb. im 
Jahre 1349) und Leopold (geb. im Jahre 1351). Für die Erbfolge trug 
erjterer Jon am 18. November 1364 durch Erneuerung der Hausordnung 
jeines Vaterd Sorge. Im Sinne derjelben übernahm 5. Albrecht IIL, 
von jeiner eigenthümlihen Haartracht „mit dem Zopfe“ genannt, die oberite 
Regierung der Länder. Von dem ruhigen und verjöhnlihen Weſen des 
neuen Herzogs erwartete man, dajs ſich auch die politiihen Zuftände fried- 
licher gejtalten würden. In der Ihat war das Beltreben desjelben dahin 
gerichtet, den Befigitand feines Hauſes zu erhalten, ohne ſich in weitreichende 
ehrgeizige Unternehmungen einzulaflen. Nachdem er mit dem Sailer enge 
freundichaftliche Beziehungen angefnüpft hatte, begehrte er die zweite Tochter 
Karl’ IV. zur Frau und feierte am 19. März 1366 in Prag mit der 
Prinzejiin Elifabeth jeine VBermählung, bei welchem Anlaffe von dem 
Kaijer die Erbverbrüderung mit den Herzogen, und zwar im Einvernehmen 
mit König Yudmwig von Ungarn mit der Abänderung erneuert wurde, dajs 
das Haus Luremburg mit Übergehung des ungariſchen Regentenhaufes eventuell 
der Erbe von Öfterreih fein folle (26. März 1366). Bald darauf, am 
23. April, traf 8. Karl IV. in Wien ein, betätigte den Herzogen am 
9. Mai 1366 alle Rechte, Freiheiten und Gnaden, melde jie an Land, 
Leuten und Gerichten herbradten und belehnte fie am 13. Mai mit ihren 
Reichslehen. Der mit den Herzogen von Baiern no von H. Rudolf IV. 
abgeſchloſſene Waffenjtillitand wurde erneuert und führte zu einer freund- 





*) Auf Tafel X folgt das Porträt des 9. Rudolf IV. nah dem im Befite 
des Wiener Domcapitels befindlichen Originale. 
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ihaftlihen Beilegung des Erbjtreites um den Belit von Tirol. Am 
29. September 1369 wurde zu Schärding der Tyriedensvertrag unter- 
zeichnet, welcher die Nüdgabe der gegenjeitig eroberten Feſten und Plätze 
anordnete und den MWitteläbadhern einzelne Gebietätheile zuiprad. Durch 
diejen Friedensſchluſs hatte auch das Bündnis des Königs Yudmwig von 
Ungarn mit den baieriihen Herzogen vorläufig an Bedeutung verloren. Nur 
im Süden madte das Beitreben der Benetianer, ihre Herridhaft in 
Iſtrien auszudehnen, nothwendig, zu den Waffen zu greifen. Herzog 
Leopold III. erjhien im November 1369 vor Trieft, welches um öjterrei= 
chiſche Hilfe angejucht hatte; aber zu ſchwach gerüftet, um die Stadt entiehen 
zu können, fiel fie in die Hände der Venetianer. Erjt im Jahre 1382 gelang 
e3 9. Leopold die Stadt dauernd mit den öjterreichiichen Yändern zu 
vereinigen. " 

Die friedlihe Bolitit Albrecht's entiprad aber nicht dem unruhigen 
von Ehrgeiz und Ruhm erfüllten Wejen jeines Bruders Herzog Yeopold III. 
An den Traditionen jeines Hauſes fejthaltend, jtrebte er deſſen Macht und 
Ansehen zu erhöhen, durch Ländererwerb deijen Derrichaft auf immer neue 
Gebiete auszudehnen. Aus der Verfchiedenheit des Charakter? und der poli« 
tiſchen Beitrebungen reifte der unglüdlihe Gedanke, von dem Grundſatze 
der Untheilbarfeit und der gemeinjamen Ausübung der Rechte der Landes— 
Hoheit, welche die bisherigen Hausordnungen feithielten, abzugehen. Zuerſt 
erfolgte am 25. Juli 1373 eine Theilung in der Bejeßung der oberiten 
Amter, der Einkünfte und Schuldentilgung auf die Dauer don zwei Jahren. 
Infolge von Streitigkeiten jchlofjen beide Herjoge am 3. Juni 1375 ein 
neues lbereinlommen, in welchem bereit3 eine Iheilung der Länder in 
Ausiiht genommen war, und die am 23. September 1379 zu Neuberg 
in Steiermark in der Art zuftande fam, dajs Albrecht III. Ober- und 
Niederöfterreih mit der Herrfchaft Steier, Hallftadt und dem 
Iſchlland — jedod mit Ausichlujs von Wiener-Neuftadt — alle übrigen 
Yänder dem Herzoge Leopold III. zufielen, wobei ſich beide. Theile das Recht 
der Nachfolge in dem einen und dem anderen Yande vorbehielten. Mit diefem 
Vertrage wurde die für Wien und die Erblande unheilvollite Zeit habs— 
burgiicher Herrichaft, die Zeit der politiihen Demoralijirung des Volles durch 
die ich fortwährend erneuernden Parteikämpfe eingeleitet. 
Auf das Beſtreben 9. Albrecht's III, den Frieden möglichit zu er: 
halten, wag der Umſtand nicht ohne Einflujs geweſen jein, dais durch die 
friegeriichen Ereigniſſe des lebten Decenniums die Schuldenlaft des herzoglichen 
Schatzes fih bedeutend vermehrt und der materielle Mohlitand feiner Länder 
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ihwer gelitten hatte. Durh die Geldverlegenheiten der Herzoge war es 
im „Jahre 1370 ſoweit gekommen, dajs fie zur Echuldentilgung Hans 
von Liechtenſtein von Nitolsburg, Reinhart von Wehingen, Hans 
von Tyrna und den Wiener Bürgern Chriftoph Syrfeyer umd 
Niklas Steiner die Renten ihrer jämmtlihen Yänder auf vier Jahre 
verpfänden mujsten, aus denen fie fi nur jährliche 17.000 Pfund Wiener 
Pfennige vorbehalten tonnten. Dadurch mwurden fie genöthigt zu neuen 
Steuern Zufluht zu nehmen, wovon Wien umſo empfindlicher berührt 
wurde, als das Einkommen der Bürger und Kaufleute durch Beeinträchti- 
gung des Niederlaiiungsrechtes von Zeite einzelner Städte, durch neuerliche 
Münzverichlechterung, durch die Gewerbefreiheit und durh Miſswachs und 
Iheuerung geihädigt worden waren. | 

Während der ganzen Negierung Albredt's III. und Leopold's II. 
litt die Gemeinde Wien aus Ddiejen Gründen unter einer jehr mijslichen 
financiellen Yage und die einzelnen Bürger waren, wie die Herzoge felbit, 
mehr als früher in den Händen der Juden. Zur Verbeſſerung ihrer Yage 
erwirkten die Bürger am 31. Augujt 1370 von dem Herzog, dajs nur 
anjäjlige und fteuerzahlende Bewohner Weinkeller erwerben dürfen. Zur 
Erhöhung der Einnahmen der Gemeinde bewilligten die Herzoge den Bürgern 
die Errichtung einer Taverne für den Ausſchank ungarifcher und italienijcher 
Weine, die Einhebung eines Aufſchlages für die Einfuhr von Moſt und, 
Weinmaiſche mit Ausſchluſs vom Baumein und die Erhöhung des Auf- 
ihlages für die Einfuhr von Waren durch ausländiſche Kaufleute, Speciell 
zur Tilgung der großen mit den Juden contrahirten Schulden hob die 
Gemeinde im Jahre 1375 eine auferordentlihe Steuer von jämmtlidhen 
Bürgern ein. Da durch die Unzulänglichteit der Einnahmen die Gemeinde von 
ihren, fie hart drängenden Gläubigern nicht befreit wurde, jo übernahm Herzog 
Albrecht im Jahre 1382 für drei Jahre die Verzinjung der Schuld 
und verpflichtete auch die Klöſter und Weltgeiftlihen, die Landherren, Ritter 
und Knechte, die fremden Bürger, die fürſtlichen Amtsleute und Diener, die 
“im Jahre 1375 eingeführte ftädtiihe Steuer auf Wein und Staufmanns- 
waren zu bezahlen. Anderjeits jchloifen die Derzoge mit Ungarn Handels- 
verträge ‚zum Schuße der öfterreihiichen Kaufleute und zur möglichſt geringen 
Beläftigung mit Einfuhrzöllen. 

Angefichts des großen Reichthumes und der Beſorgnis erregenden Aus: 
dehnung der Grunderwerbungen der Juden gieng übrigens H. Albrecht III. 
gegen diejelben, wie oft er auch felbit ihre financielle Hilfe in Anfpruch nahm, 
mit großer Strenge vor, wenn fich diejelben Übergriffe oder Übervortheilungen 
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zu Schulden fommen liegen. Im Jahre 1370 fiel er jogar auf den abjon- 
derlihen Gedanten, jämmtlihen Juden das Chriſtenthum aufzunöthigen. 
Aber nur zwei Juden, ein Mann und ein Mädchen, ließen fih in Wien 
verleiten, dem.Glauben ihrer Väter untreu zu werden, worüber Albrecht 
jo erfreut war, daj3 er das Mädchen an einen feiner Küchenmeiſter verhei— 
ratete und ihr auch eine Ausfteuer gab. Als der Mann jeinen Glaubens— 
wechſel bald darauf bereute, wurde er zum Feuertode verurtheilt. 

Mit Vorliebe gedachte Albrecht jtetS feines veritorbenen Bruders 
Rudolf. Durch zwei Werte bethätigte er bejonders fein Beitreben, deſſen 
Andenten zu ehren. So förderte er eifrig den Bau des St. Stephans- 
domes und madte Schritte, die Univerſität, wiewohl mit mwejentlichen 
Abänderungen der uriprünglichen Beitimmungen, lebensfähig zu geitalten. 

In dem Familienleben Albrecht's war ſchon im erften Decennium 
jeiner Regierung eine Anderung eingetreten. Er hatte jeine erfte Gemahlin 
Eliſabeth, von welcher er feine Stinder hatte, verloren (F 19. September 1373) 
und vermälte jih am 4. März 1375 in Wien mit Beatrix von Hohen: 
zollern, der Tochter des Burggrafen von Nürnberg Yriedrid IV. 
Ein ‚für jene Zeit jehr bezeichnender Vorfall verzögerte den Vermählungsact. 
Der Biihof von Paſſau, Albrecht von Winkel, mwelder die Trauung 
perſönlich vollziehen wollte, wurde auf der Reife nah Wien in der Nähe 
von St. Pölten ganz unerwartet von Otto und Heinrich die Ehren- 
feljer, zwei fteieriichen Yandesherren überfallen, mit feinem Gefolge gefangen 
genommen und nah dem Schloffe Kammerjtein in Ober-Steiermart 
gebradt. Die Trauung mujäte infolge Ddiejes ſeltſamen Hindernifjes ein 
anderer Biſchof vollziehen. 

Schon vor dem Tode jeiner erjten Gemahlin fajste Albrecht die der, 
einen Kreuzzug gegen die heidnijhen Preußen zu unternehmen. Mit dem 
friedlihen Sinne des Herzogs ftand das Unternehmen keineswegs im Wider: 
jpruch, denn dem Geifte des abjterbenden RittertHums entiprechend, handelte 
es ſich dabei weniger um die Bollbringung großer Thaten, wie in den Tagen 
der Begeilterung, für die Befreiung des gelobten Landes aus der Gewalt 
der Ungläubigen, als um die formelle Erfüllung der Pflicht, fi durch 
Belämpfung von Ungläubigen den Anſpruch auf den Ritterjchlag zu,erwerben. 
Im Frühjahr 1375 zog Albredt aus der Burg an der Spitze von 
62 Nittern und 2000 Berwaffneten nah Laa an der Thaya, dem Sammel» 
puntte der Kreuzfahrer. Nahdem er in Breslau, Thorn und Marien» 
burg glänzende Feite abgehalten, gieng er zu Memel, angeblid auf 
600 Schiffen in die See und verrichtete mit jeinen Gefährten im Sarmaten- 
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lande die vielgepriefenen Heldenthaten, welche aus zweckloſen Grauſamkeiten 
gegen wehrloje Männer, Weiber und Kinder beftanden. Der Wiener Dichter 
Betr Suhenmirt, welcher als Augenzeuge die Fahrt mitmachte, gibt 
davon folgendes Bild: 


„Man slug ir vil zu tot 
gefangen wurden weib und chind. 
Es war ein gemlich hofgesint. 
man sach da vil manigem weib 
zway chind gepunden an irn leib 
ains hinden und ains voren 

auf einem pferd an sporen 

chom si parfus her geritten, 

die haiden grossen chumer litten 
man ving ir vil und al zu 'hant 
di hend man in zusamen pannt 
so furt man si gepunden 

gleich den jagenden hunden.“ 


An einer anderen Stelle erzählt Suchenwirt, daſs die Kreuzfahrer 
in einem Dorfe Hochzeitsgäfte überrumpelten, ſechzig Perionen todtichlugen 
und die Häufer anzündeten. Um ähnlicher Thaten willen, ertheilte Hermann 
von Gilli dem Herjoge an Ort und Stelle den Ritterjchlag, worauf leßterer 
vierundfiebenzig Begleitern die gleihe Ehre erwies. Auf der Rüdreije im 
Herbite 1377 erhielt Albrecht die Nachricht von der Geburt eines Sohnes, 
des jpäteren Herzogs Albrecht IV. (geb. 21. September 1377); Ende 
November desjelben Jahres hielt er in Wien jeinen Einzug. 

Mit jeinem Bruder hatte Albrecht jeit der Ländertheilung in einem leidlich 
guten Berhältnis gelebt. Ungeadtet dem H. Leopold III. der größere Theil 
der öfterreichiichen Länder zufiel, ruhte aber nicht fein Drang nad Länder: 
erwerb. Nach der Erwerbung von Triest begab er fich in die öfterreichiichen 
Borlande, wo er im Bunde mit dem jchmäbiichen Adel den ſchon vor dem 
Jahre 1375 begonnenen und durch einen zehnjährigen Waffenftillitand unter— 
brochenen Kampf mit den ſchweizeriſchen Eidgenoſſen erneuerte. 
In diefem Kampf fiel Leopold III. „die Blume der Ritterſchaft“ bei 
Sempad im heldenmüthigen, durch die Winkelriedfage romantisch gefärbten 
Kampfe gegen die Schweizer von der Hand eines Bauern (F 9. Juli 1386). 

. Dur dieſes Greignis trat eine neue Wendung in den politiihen Ver- 
hältnifien der Erblande ein. 9. Leopold II. Hinterlieg vier Söhne: 
Wilhelm, Leopold, Ernſt und Friedrid, von melden der älteite 
no nicht ſechszehn Jahre zählte, und eine Tochter Elijabeth.. Dieje 
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ihloffen mit ihrem Oheim am 10. October 1386 in Wien einen neuen 
jamilienvertrag. Eingedent der jhädlihen Wirkung des früheren 
Ubereinfommens übertrugen die Prinzen H. Albrecht III. die Regierung 
über jämmtliche habsburgijche Länder; fie gelobten in dem Vertrage nad) 
dem Tode des lehteren jede Yändertheilung zu vermeiden und, wenn dies 
nicht gelänge, dem Sohne Albrecht's Oſterreich allein überlaffen zu wollen, 

An Albrecht II. trat nun die Verpflichtung heran, die verivorrenen 
Verhältniſſe, in denen jein Bruder die Vorlande zurüdgelafjen hatte, zu ordnen. 
Zuerſt gieng jein Beftreben dahin, den Strieg mit den Eidgenojjen und 
mit Galeazzo Bisconti in Mailand, wenn auch mit großen Opfern zu 
Ende zu führen, was ihm im Jahre 1388 gelang. Größere Schwierigkeiten 
bot jeit dem Tode Kaiſer Karl’ IV. (F 29. November 1377) die Aufs 
rehthaltung eines friedlichen Verhältniffes mit Böhmen, indem deffen Sohn 
König Wenzel, im feinen jüngeren Jahren ein Huger, den Regierungs- 
geihäften mit Ernſt obliegender Fürſt, der aber jpäter durch feine große 
Neigung zum Trunke gewaltthätig wurde, ſchon zur Zeit feines Vaters mit 
Albreht in Spannung lebte. Es fam wohl nit zum offenen Brude; je 
mehr aber Wenzel in feine Fehler verfiel, defto größer wurde die Abnei— 
gung Albrecht's, bis dieje jo weit gedieh, daſs lekterer mit dem jüngeren 
Bruder Wenzel’, König Sigismund von Ungarn, und mit Markgraf 
Sobit von Mähren am 18. December 1393 zu dem Zweck ein Bündnis 
Ihlois, die Beitrebungen des höheren Adels und der Geiitlichfeit in Böhmen 
zur Vertreibung des ihnen verhajsten Königs zu unterjtüßen. 

Das friedlihe Einvernehmen mit jeinen Neffen wujste Albrecht auf- 
recht zu erhalten. Sie wohnten der am 27. Mai 1390 ftattgefundenen Ver: 
lobung des erftgebornen Sohnes Albreht’3 mit Johanna, der Tochter des 
Herzogs Albrecht des älteren von Baiern, bei, deren Vermählung im 
Jahre 1394 ftattfand. Im Beijein der Prinzen Wilhelm und Leopold 
ihlojs Herzog Albrecht im Jahre 1393 zu Wien ein Bündnis mit 
Herzog Ruprecht von Baiern zum beiderjeitigen Schutze ihrer Yänder 
ab und im Frühjahre 1365 wohnten fie der feierlichen. Leichenbeifegung der 
Herzogin Katharina, Witwe Rudolf'3 IV., im St. Stephansdome bei. 

Noch in demjelben Jahre mit den Vorbereitungen zur Befreiung Böh- 
mens von der Herrichaft Wenzel’s beichäftigt, erkrankte H. Albrecht III. und 
itarb am 29. Auguft 1395 im Schloſſe Larenburg, jeinem Lieblingsaufent» 
haltsorte, nod auf feinem Zodtenbette jeinen Sohn und feine Neffen zur 
Eintracht ermahnend. „Darnach,“ jchreibt Gregor Hagen in jeiner Chronif, 
„für man in mit großer lag herein gen Wienn. Do giengen ihm all 
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geijtleich und weltleich leut arm und reich, die dy zeit zu Wienn waren, 
mit großer Hag und waynen entgegen, daz bullih war. Sie und land und 
leut ain rechten vatter des Frieds, hetten verloren“ *). 

Herzog Albrecht's II. Mahnung zur Eintracht entiprang aus einer 
genauen Kenntnis der Gemüther ſeines Sohnes und jeiner Neffen. 
9 Albrecht IV. jtand bei dem Tode feines Vaters in einem Alter von 
ahtzehn Jahren. Auf Grund der alten Hausprivilegien, wonad das Recht 
der Erbfolge der älteren Linie zufiel, erhob er Anfprühe auf die Allein- 
regierung der habsburgiſchen Länder. Sein Better H. Wilhelm dagegen, 
an Jahren weit älter, machte auf Grund des Familienvertrages vom 
Jahre 1386 geltend, dajs dem älteften habsburgiſchen Fürften, gleichviel 
welcher Linie er angehöre, die oberite Gewalt im Lande zulomme. Der 
darüber entitandene heftige Streit zwiſchen beiden PVettern drohte die ver— 
derblihiten Folgen nah fih zu ziehen. In Schlöſſern und Stlöftern, in 
Städten und Märkten bildeten ſich leidenſchaftlich entbrannte Parteien für 
und gegen das Erbreht der feindlichen Vettern und einer der blutigjten 
Bürgerfriege ſchien unvermeidlich zu fein. Ä 

Über die Haltung Wiens in dem Streite zwiſchen den Herzogen unter: 
richtet die Salzburger Ghronif, melde bei Grwähnung des Vorfalles 
bervorhebt, „daſs die Bürger und die Gemeinde in Wien dem Herzoge 
Wilhelm anhiengen“. Gewiſs gab es aud bier eine anſehnliche Partei 
zu Gunften Albrecht's IV., und wenn wir das Wirken feines Vaters zur 
Verbefjerung der Lage der Stadt überfhauen, jo hatten die alten und 
reihen Bürger, die Erbbürger, und die Kaufleute auch allen Grund, Hand 
in Hand mit dem öfterreihischen Wdel zu gehen und dem Sohne des ver— 
jtorbenen Herzogs die alte Anhänglichkeit zu bewahren. Aber die Gefinnung 
diefer Kreiſe war unter den damaligen Verhältniffen nicht ausfchlaggebend. 
Unter der Mehrzahl der übrigen Bürger und Handwerker herrſchte gerade 
damals gegen die Grbbürger, melde die ganze Verwaltung der Gemeinde 
leiteten, eine aufgeregte Stimmung. Man machte fie für die drüdenden 
Steuern, die Müngverjchlehterung, die Schuldenlaft der Gemeinde, für die 
Ginführung des, den gemeinen Mann ſchwer belajtenden Ungeldes verant- 
wortlich und bejchuldigte fie der rüdlichtslofen Ausnügung ihrer einflujsreichen 

*) Auf Tafel XI folgen die Bildniffe H. Albrecht's III. und feiner Gemahlin 
Beatrix, Burggräfin von Nürnberg, in getreuer Miedergabe nad) den Miniaturen 
im Goder Nr. 2765 (Bl. 306) der kaiſerl. Hofbibliothel. Diefer Coder enthält eine 
deutihe lberiegung von W. Duranti: „Rationale divinorum offieciorum*, welche 
H. Albrecht III. ſelbſt anfertigen ließ. Die Porträts find daher gleichzeitige. 
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Stellung. Bei dem in ſich gefehrten, furchtſamen und abgeichlofjenen Weſen 
des jungen Herzogs, welder fih in Yarenburg lieber mit phantafievollen 
Träumen und Märchen als mit nüchternen Regierungs = Angelegenheiten 
beihäftigte, hatten die. Bürger feine Ausficht. auf eine Beſſerung der Zujtände, 
Sie ſchloſſen fi) daher lieber dem älteren in Wien refidierenden Herzoge 
Wilhelm an, dejjen freundliches, thatträftiges Auftreten ihnen beſſer zujagte 
und welcher an feinem Kämmerer Yorenz auch den geeigneten Mann 
gehabt zu haben jcheint, um auf die Bürger zu jeinen Gunſten einzuwirken. 
Um die rechtliche Seite der Frage kümmerte fih die Mehrzahl der Bürger 
wahricheinlich weniger al3 um den Nußen der. Stadt, zudem als jelbit die 
Univerjität Bedenken trug, über das Recht der ON ihre Meinung : 
fundzugeben. 

Es war ein Glüd, daſs die beſſere Ginficht unter den Herzogen ſiegte. 
Sie jhlofjen unter Einflujsnahme ihrer Näthe und einiger Yandherren am 
22. November 1395 in Hollenburg einen neuen Yamilienvertrag 
ab. Vorerſt gelobten fie darin, den lehten Willen des verftorbenen Herzogs 
in Bezug auf die Zumeifung von jährlichen 800 Pfund Pfennigen aus der 
Maut zu JIps zur beijeren Dotierung der Univerfität auszuführen und den 
Neubau der Kirchen und Stlöfter bei den Minoriten, Auguftinern 
und Maria am Gejtade fördern zu mpllen, der Witwe Herzogin Beatrir 
den Genujs ihres Heiratsgutes ungeftört belaſſen und den Hausſchatz an Gold, 
Silber und Edelftein theilen zu wollen. Gemeinjchaftlic) blieben die oberite 
Leitung der gefammten habsburgiichen Lande, die Wahl der Käthe, des 
Hofitaates und die Tilgung und Gontrahierung von Schulden. für allgemeine 
politiihe Zwede. Die Einkünfte jollten zu gleichen Iheilen genojfen werden. 
Auf Grundlage diejes Vertrages jchlojs hierauf am 30. März 1396 9. Wil: 
helm mit feinem jüngeren Bruder 9. Leopold IV. einen Vertrag über 
die Theilung der Verwaltung, nad) welchem eriterem die Verwaltung in 
Steiermarf, Kärnten, Krain, der windijden Mark, Trieſt, 
Portenau, Iſtrien und Möttling in Strain, leßterem jene in Tirol, 
im Lande an der Etjh, im Innthal, m Schwaben, Elſaß umd 
Burgund zufallen jollte. 

Eine praftiihe Handhabung dieſes Berkraged war nur bei gleicher 
Gemüths- und Denkweiſe der beiden Herzoge oder in dem Falle denkbar, dais 
factiih nur der Wille des einen Herzogs in wichtigen Angelegenheiten zur 
Geltung gelangte. Auf der letteren Vorausſetzung beruhte die ganze Abmachung. 
Die Rathgeber wufsten, daſs H. Albrecht IV. eine geringe, 9. Wilhelm 
dagegen eine ſtarke Neigung zum Regieren beſaß. Ihatjählid ‚gab aud die 
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Anſchauung des letzteren bei den meijten wichtigen Entfheidungen den Aus— 
Ihlag, wiewohl nur widerwillig die Freunde des erfteren im Hinblid auf 
das zwingende Gebot der Eintracht, das politijche Übergewicht des Herzogs 
Wilhelm ertrugen. Dem überwiegenden Einfluffe des Herzogs Wilhelm 
auf den Gang der inneren Bolitit darf es wohl zugejchrieben werden, dajs 
in Wien der Kampf um die Bejeitigung der alten Vorrechte der vornehmen 
Bürgergejhlehter in Bezug auf die Zufammenfehung des inneren 
Rathes nicht zu jo gemalttgätigen Vorfällen wie gleichzeitig in Köln 
und in anderen deutjchen Städten geführt hatte. Er beugte denjelben durch 
das Stadtreht vom 24. Februar 1396 vor, wodurh allen Bürgern der 
Eintritt in den inneren Stadtrath eröffnet, die jährlihe Wahl eines Bürger: 
meifters angeordnet und dem bisherigen Miſsbrauch bei der Bejegung von Stellen 
duch Verwandte und Angehörige der Erbbürger Schranten geſetzt wurden. 

Das Jahr 1396 war’ für Wien noch in anderer Richtung dentwürdig. 
Seit den Jahre 1373 hatte der päpftliche Stuhl unausgejegt die Aufmerk— 
jamfeit der Fürften auf die durch die Türken dem Abendlande drohende 
Gefahr gelentt, ohne daſs jeinen Vorſtellungen Gehör gejchentt wurde. 
Inzwiſchen geihah das Inerwartete. Der fiegreihe Sultan Bajazet drang 
zum nicht geringen Schreden der Völker des Abendlandes in Ungarn ein. 
Die gemeinjame Gefahr beftimmtg endlich zahlreihe Fürften, dem Könige 
Sigismund von Ungarn mit ihren Scharen zu Hilfe zu fommen. Im 
Mai, Juni und Juli 1396 verjammelten fih in Wien die Hilfävölfer aus 
Frankreich, Deutichland und den öjterreihiichen Yändern mit ihren Anführern: 
dem Gonnetable Philipp von Artois, Admiral Johann von VBienne, 
dem Marihall Boucicault, dem Herjog von Burgund und andere 
mächtige Herren und Fürften und ließen bier zur Verpflegung der Truppen 
fiebzig Schiffe mit Wein und Mehl verladen. Bei Nitopolis vereinigte 
ih die abendländiſche Kriegsmacht in der Stärke von 60.000 Mann. 
Durd) einen voreiligen Angriff der Franzoſen jcheiterte der Schladtplan und 
eine furdtbare Niederlage (28. September 1396), bei welcher Tauſende, 
darunter auch viele Öjterreicher, den Tod fanden, befiegelte die Äberlegenheit 
der Türken und ermuthigte einzelne Horden in der Verfolgung des Tyeindes 
bis nah Steiermark vorzudringen. Für unjere Stadt war der traurige 
Ausgang der Schlaht bei Nikopolis der erjte Mahnruf, ihre Vertheidi— 
gungsmittel wirkſam zu verſtärken. 

Schon aus Anlajs diefes Kreuzzuges gegen die Türken beſchlich Herzog 
Albrecht IV. die Sehnſucht, eine Wallfahrt zum heiligen Grabe anzu= 
treten, um dort den Ritterfchlag zu empfangen. Wiewohl ihm feine Gemahlin 
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und jein Bruder davon abriethen, auch die erichöpfte Kammercaſſa das 
Aufgeben des Planes wünſchenswert machte, jo führte Albrecht doc im 
Aüguſt 1398 feinen Entſchluſs aus. Zur Herbeifhaffung der Geldmittel 
verpfändete er feinem Vetter Wilhelm die Stadt Heimburg und andere 
Nugniefungen und reiste mit jeinen Gefährten, worunter ſich Ulrich von 
Wallfee und der junge Wiener Bürger Zink befanden, nah Venedig 
ab. Trotz der Nadjitellungen der Barbaren gelang es ihm, Jeruſalem, 
das Ziel feiner religiöjen Begeifterung, unerlannt zu erreichen. Als in Wien 
die Nachricht von den erlittenen Gefahren des Herzogs eintraf, rief dies 
jolhe Bewunderung hervor, daſs die Univerjität vereint mit den Bürgern 
und der Geijtlichkeit beichlofjen, feine Rückkehr feftlih zu begehen. Als dieje 
noch im December 1398 erfolgte, holte den Herzog eine großartige Pro— 
ceſſion mit den foftbarjten Reliquien vor den Thoren der Stadt ein umd 
begleitete ihn zur Burg. Die Dichter verherrlichten die Bilgerfahrt, indem fie 
diejelbe mit der Fahrt des Ulyres verglichen und mit überſchwenglicher Phan- 
tafie erzählten, wie Albrecht, „das Weltwunder*, auf unterirdiihen Wegen 
bis nah Indien vorgedrungen ſei umd dort Riefen und Zwerge gefehen 
babe, deren Mund in Schnäbeln auslief. 

Während Albrecht jeinen phantaftiichen Neigungen nachgieng, wurde die 
Aufmerkfamteit des Herzogs Wilhelm von den Zuftänden im Innern Öfter- 
reihs doll in Anſpruch genommen. Seit mehreren Jahren hatten die Fehden 
einiger Raubritter im nördlichen ſterreich mit böhmijhen und mährifchen 
Genojien einen bedenflihen Charakter angenommen, indem dabei die größten 
. Gemwaltthätigfeiten gegen Städte und Dörfer verübt, von den gefangenen 
Bürgern Yöjegelder erprejst und Felder verwüjtet wurden. Die Vortbeile, 
welche einzelne Raubritter aus ihren Unternehmungen zogen, batten andere 
Adelige in OÖfterreih ermuthigt, wie Weglagerer die Reifenden anzufallen 
und fih ihrer Habe zu bemächtigen. Ein Hauptſchauplatz diejes Treibens 
war das Marchfeld. „Alle, die Edel follten fein,“ bemerkt Hagen in 
jeiner öfterreihiichen Chronik bei einem Vorfalle im Jahre 1402, „Ritter, 
Knecht, Knappen und etlih Herren, gejeifen auf dem Marchfeld und herauf 
an dem Hausrufh waren alle diepp und verräter und hatten gleichen tail mit 
den Pehmen.“ Auch Wien litt unter diefen ſchändlichen Gemwalithätigfeiten. 
Im Jahre 1399 gerieten die Bürger mit böhmischen Raubrittern in eine 
Fehde, und nachdem fie den Rittern von Scal „auf dem Raben“ einige Ochjen 
abgenommen und einen anderen Ritter, Namens Both, mit feinen Dienft- 
mannen eingejperrt hatten, wurde der Rathsherr Rudolf Angerfelder von 
erfteren in Gefangenschaft gejeßt. Herzog Wilhelm war dem Naubritterthume 
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ſtrenge entgegengetreten; er hatte ſchon im Jahre 1396 ein Üübereinlommen mit 
dem Markgrafen von Mähren zur Serftellung des Friedens zwijchen 
ihren Unterthanen und zu dem gleichen Zwede im Jahre 1398 ein Bündnis 
mit dem König von Ungarn abgejchlofien. Ungeachtet aber hierauf einzelne 
Adelige mit dem Tod und der Gonfiscation ihrer Güter beftraft wurden, ſaß 
das Übel bereit$ zu tief, als dafs ein dauernder Erfolg erzielt werden fonnte. 

Wenige Jahre jpäter erhielt auh H. Albrecht IV. Gelegenheit, 
dem K. Sigismund mwidtige Dienite zu leiften. Nachdem jein Bruder 
K. Wenzel im Jahre 1402 der deutſchen Krone verluftig erklärt worden 
war, beabjidhtigte K. Sigismund, erjteren au) aus Böhmen zu vertreiben. 
Er nahm diefen am 6. März 1402 gefangen und brachte ihn der größeren 
Sicherheit wegen zu jeinem Bundesgenofjen Herzog Albrecht IV., wo er 
ein halbes Jahr in der Burg und jpäter in einem Haufe am Nienmarft, 
wahricheinlih dem späteren Salzamtsgebäude, ald Staatsgefangener lebte. 
Bon bier entfloh er am 11. November 1403, mie es heikt mit Hilfe des 
Sohanniters Zohuſch, indem er den Maritall durchbrach, aus der Stadt 
ritt und bei Stadlau über die Donau jeßte, wo ihn Dans von Liech— 
tenjtein mit 50 Schüßen erwartete und über Nifolsburg nad Prag 
zurüdführte. 8. Wenzel hinterließ hier eine bedeutende Geldjhuld an den 
Wiener Bürger Dietrih Velber, denjelben, welchem Albrecht IV. im 
Jahre 1404, damit er wieder zu feinem Gelde fam, geftattete, gegen alle 
Unterthanen des 8. Wenzel Repreſſalien zu gebrauchen. 

Infolge der wichtigen Dienite, melde 5. Albrecht IV. dem Könige 
Sigismund erwies, fajste diefer den Entſchluſs, jeinen Bruder Joſt 
bon Mähren von der Nachfolge auf den ungarischen Thron auszuſchließen 
und Ddieje feinem Freunde Herzog Albrecht IV. zu fihern. Zu diejem 
Zmede verpflichtete er jih am 16. Auguft 1402 in der Hofburg vertrags- 
mäßig in dem Falle, als er feine männlichen Erben erhielte, einen - der 
öſterreichiſchen Herzoge mit Zuftimmung der Stände zum Nachfolger auf 
dem Throne Ungarns zu ernennen. Bereit3 am 14. September 1402 ſprachen 
ih die ungariihen Stände in Preßburg, dem Wunjche ihres Königs 
nadhlommend, für 9. Albrecht IV. aus, worauf Sigismund diefen am 
17. September 1402 in feierliher Verfammlung zum lebenslängliden Stell 
vertreter in Ungarn mit einem Jahreseintommen von 12.000 Ducaten und 
zum Vormund feiner Kinder proflamitte, | 

Wiewohl 9. Wilhelm zu dem erwähnten Vertrag feine Zuftimmung 
gegeben Hatte, jcheint er doch durch die Begünftigung jeines Bruders tief 
verjtimmt worden zu jein. Darauf meist die Ihatjache hin, dajs er fich zu 
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derjelben Zeit K. Karl III. von Neapel und Sicilien, dem gefährlichiten 
Gegner des ungariichen Königs, näherte, und um deſſen Toter Johanna 
warb. Hatte ſchon diefer Schritt das Mijstrauen des K. Sigismund wach— 
gerufen, jo fteigerte fich dasjelbe nad) der Flucht des Königs Wenzel aus 
Wien und es koſtete H. Albrecht IV. Mühe, daſs fi der Unwille des 
Königs gegen H. Wilhelm nit aud auf ihn übertrug und das frühere 
freundichaftliche Verhältnis ungetrübt blieb. 

Während diejer Ereigniſſe trat in der Verwaltung der öjterreichiichen 
Yänder eine wejentlihe Veränderung ein. Die jüngeren Brüder des H. Wil: 
helm, die H. Ernjt und Friedrich, wurden mündig. Dies hatte zur 
Folge, daſs fih die vier Nachlommen der Leopoldinischen Yinie in die 
Verwaltung ihrer Länder theilten. Den Herzogen Wilhelm und Ernit 
fiel Steiermarf, Kärnten, Krain, die Südlande und Trieft, 
und den Herzogen Leopold und Friedrich dagegen Tirol und die Bor: 
(ande zu. Dieje Herjplitterung erwies ſich aber in fürzefter Zeit unhaltbar 
und die Folge war, daſs durch Schiedsſpruch H. Albrecht's IV. die älteren 
Brüder Wilhelm und Leopold allein das Regiment ihrer Yänder über: 
nahmen, mit der Verbindlichkeit, daſs grjterer den Herzog Ernſt, leßterer den 
Herzog Friedrich verjorge. Unter diejen Verhältniffen mujste die Zer- 
rüttung der Rechtszuftände in den öſterreichiſchen Ländern immer traurigere 
Fortichritte machen, das Parteiwejen in alle Schichten des Volles dringen 
und die Auffaſſung dynaftiicher und politiicher ragen verwirren. 

Zum Glüd jhärften fih die Gegenſätze nicht jo ſtark, daſs es zum 
offenen Bruche gelommen wäre, ja das gemeinihaftlide Zujammenmwohnen 
der Herzoge Albrecht IV. und Wilhelm in der Hofburg gab den Anſchein, 
als ob fie nad außen jede Spaltung vermieden wiljen wollten. Dadurch) 
wurde e3 möglich, dajs auch unter den Bürgern, der Geiftlichkeit und den 
Univerfitäts-Mitgliedern die Parteianfhauungen nicht merklich zum Ausdrud 
gelangten. Die Hleineren Bürger, wiewohl fie zu Herzog Wilhelm Hin- 
neigten, ſaßen mit den Erbbürgern friedlih im inneren Rathe und nichts 
wies auf eine zwijchen ihnen beitandene ftarfe Spannung hin. Selbit die 
zu Gunften der Heritellung der Gleichberehtigung der Bürger durchgeführte 
MWahlreform, welche, wie jhon erwähnt, in anderen Städten tumultuarijche 
Kämpfe hervorgerufen, jchien hier feine Erbitterung zurüdgelaifen zu haben. 
Ebenjowenig beftand zwijchen der Geijtlichleit und der Univerfität einerjeits 
und der Gemeinde amderjeit3 ein offentundiger Zwieſpalt, ungeachtet 
eritere ſtarke Sympathien für Albrecht IV. zeigten. In Bezug auf die 
Univerjität trat nur jhon damals das bemerkenswerte Streben hervor, 
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jeden Einfluſs der Gemeinde auf ihre Stellung fern zu halten, weshalb 
ſie auch hingewirkt hatte, daſs das Amt eines Univerſitäts-Conſervators, deſſen 
Aufgabe die Handhabung der Privilegien war, von dem Stadtanwalte auf 
den Landmarſchall übergieng, weil die Umiverfität bejorgte, dajs eriterer 
zu ſtark auf Seite der Bürger ftand. 

Die Bürger hatten allen Grund ihre fortdauernd ungünftige Yage 
durch eigene Zwietracht nicht zu verſchlimmern. Bis an ihre Thore reichten 
die Raubzüge der Ritter, jo dajs die fremden Staufleute wegen der Unſicher— 
heit der Straßen, wo und wann fie konnten, das Niederlagsreht der Wiener 
zu umgehen und auf anderen Straßen nad talien und Ungarn zu ver— 
fehren verjuchten. Infolge des im Jahre 1402 geſchloſſenen Bündniſſes 
der Landherren, Ritter und Städte in Oſterreich zur Wiederherftellung der 
Sicherheit wurde allerdings mit Strenge gegen die Raubritter vorgegangen 
und die Heine Klofterneuburger Chronik erzählt, daj3 man in dem 
erwähnten Jahre in Wien viele aufgegriffene „ehrbare Sinechte* mit dem 
Galgentode beftrafte. Dieje Anftrengungen zur Wiederherftellung des Friedens 
im Yande fojteten aber viel Geld und nöthigten die Fürſten zu immer neuen 
Steuerforderungen, worunter die Wiener Bürger jchwer litten, weil fich der 
Adel, die Geiſtlichkeit, die Univerfität und die Hofbedienjteten jeder Betheiligung 
an der Bezahlung neuer Steuern entjchlugen. Wagten es einzelne im Hin— 
blit auf die große Nothlage Steuern zu bezahlen, jo wurden fie von ihren 
Genoſſen genöthigt, ihre Abficht aufzugeben und ergriff Herzog Wilhelm 
die Partei der Bürger, jo wurde über ihn bei feinem Better H. Albrecht IV. 
Klage geführt. Solches geihah im Jahre 1403, als erjterer die Einhebung 
einer Art Bermögensfieuer, beitehend aus zwölf Pfennigen von jedem Pfund, 
zur Beftreitung der often der Ausrottung der Fauſtrechtsritter anordnete. 
Ungeachtet der Landmarſchall, der Erzbiihof von Salzburg und der Stadt: 
rath die Beitragsleiftung der Univerjität an diefer außerordentlichen, nur 
für zwei Jahre angeordneten Steuer für billig erfannten, und jelbjt die 
juridiiche Facultät damit einverjtanden war, jeßten es doch die übrigen Facul— 
täten bei 9. Albrecht IV. durd, daſs die Univerſität verichont blieb. 
Wenn dagegen die Bürger die ftarle Nachfrage an Wohnungen von Seite 
der Studenten benüßten und die Miete fteigerten, jo wurden fie von den 
Profeſſoren ſchnöder Gewinnſucht beihuldigt, weil dieje fürchteten, in ihrem 
Einkommen gejhmälert zu werden, menn die Studenten Wien verliehen. 
Die Bürger famen aber nicht bloß durch dieſe Zuftände in Bedrängnis, 
jondern es hatten gerade zu Anfang des XV. Jahrhunderts wieder große 
Mijsernten ihr Einfommen verringert und Überfhwemmungen, 
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welche die nieder gelegenen Theile der Stadt und der Vorjtädte berührten, 
das Hab und Gut vieler Bürger vernichtet, jo daſs fie fih von den Folgen 
der peftilenzartigen Krankheit im Spätherbite 1399, melde taujende 
von Bewohnern aus der Stadt trieb und den Schlujs der kaum begon- 
nenen Borlefungen der Hochſchule herbeiführte, nicht erholen konnten. 
Inmitten der zerrütteten inneren Zuftände ftarb Herzog Albrecht IV. 
Er zog Anfangs Juli 1404 in Begleitung feines Vetters H. Ernſt mit 
einem Heere zur Züchtigung der adeligen Räuber nah) Mähren. Vor der 
ſtart befeftigten Burg Znaim vereinigte er fi mit König Sigismund. 
Mährend der hartnädigen Belagerung der Burg wurden beide von einer 
jhweren Dysenterie heimgejudt, deren Urſache man fälſchlich einer Ver: 
giftung zuſchrieb. Ein ſchwäbiſcher Arzt, welcher von H. Wilhelm ent- 
jendet wurde, bejeitigte zwar die augenblidlihen Folgen der Lebensgefahr 
für beide Fürſten. Uber die damals üblihe Gewaltcur in Fällen einer Ber: 
giftung, die Erkrankten fopfabwärts aufzuhängen, ſchwächte H. Albrecht IV. 
jo jehr, daſs er todeskfrant in einer Sänfte nah Haufe gebracht wurde. 
Thomas Ebendorfer erzählt in feiner Chronik, daſs er, damals nod 
ein Knabe, mit anderen den Herzog in jeinem Geburtäorte Hajelbad 
vorbeitragen jah. Umgeben von einer Menge Volkes brad er, den Kopf 
von ſeiner Sänfte erhebend, mitleidsvoll in die Worte aus: „O, in 
wel’ große Armut werden dieje Leute gerathen!“ — Da H. Albredt IV. 
bei jeinem Auszuge von Wien das Gelübde that, lebendig nicht mehr in 
feine Hauptitadt zurüdkehren zu wollen, ohne nicht an feinen und Ofterreichs 
Feinden Rache genommen zu haben, ließ er ſich nad der Angabe Eben— 
dorfer's nit nah Wien, jondern nah Klofterneuburg bringen, wo er 
am 14. September 1404 ftarb. Er fand bei St. Stephan an der Seite 
jeines Vater jeine Ruheſtätte. In dem Nachrufe, welchen Ebendorfer dem 
Fürſten widmete, hebt er hervor, daſs Albrecht jeine vergnügteiten Stunden 
im Berfehr mit den Mönden in Mauerbach verlebte, mit welden er 
bei Tag und Naht mie ein Mitbruder den Chor und andere Höfterliche 
Gebräude mitmachte. Nebitbei gewährten ihm die Beihäftigung mit dei 
Baufunft und die Verfertigung von Tiſchen, Käſten, Pulten, ja ſelbſt von 
muſikaliſchen Inftrumenten viel Freude. " 
Herzog Wilhelm übernahm die Vormundſchaft über den fieben- 
jährigen Sohn jeines Vetters, Albrecht V.; deſſen Beſchützer blieb aber 
der Freund jeines Vaters, König Sigismund Die feindjelige Haltung 
beider Fürſten bejtand nicht bloß fort, jondern führte bald zum offenen Bruche 
infolge des Bündnifjes, welches H. Wilhelm am 10. Februar 1405 mit 
13* 
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König Wenzel und dem Markgrafen Prokop von Mähren jchlojs. Wie- 
wohl durch die Vermittlung der niederöfterreihiichen Stände bei dem Könige 
von Ungarn augenblidlih ein Zujammenftojs verhütet wurde, jo wäre der- 
jelbe mit der Zeit unvermeidlich geworden, wenn nit H. Wilhelm bei 
einem Ritt in Wien durch das mwiderjpenjtige und ſich überjchlagende Pferd 
am 15. Juli 1406 jein Yeben eingebüßt hätte. Als der Herzog in der 
Burg aufgebahrt lag, waren, wie Ebendorfer erzählt, jeine Lieblings- 
thiere, ein junger Löwe und ein junger Hund, von dem Sarge de3 Herrn 
nicht mwegzubringen. Beide legten ji unter die Tragbahre, und erſt als man 
die Yeihe wegtrug, gelang es, fie durch das plöglihe Schließen der Thüre 
vom Sarge entfernt zu halten. Bald darauf verendeten fie, weil fie ſich 
weigerten Nahrung zu fih zu nehmen *). 

Der Tod des H. Wilhelm hatte in Ofterreich große Beſtürzung ber- 
vorgerufen; denn es lag nahe, daſs die Aufitellung der Vormundſchaft große 
Schwierigfeiten bereiten werde, weil die Brüder des erfteren (Leopold, Ernit 
und Friedrich) in größter Uneinigfeit lebten und, wie man allgemein be= 
hauptete, eine völlige Trennung der Länder beabfichtigten. 

Aus diefem Grunde machten die öfterreihiihen Stände von ob und 
unter der Enns den Berfuh, die Regelung der Vormundſchaft und der 
Regierung jelbit in die Hand zu nehmen. Unmittelbar nad) dem Tode 
9 Wilbelm’s traten diejelben unter dem Vorſitz der Biihöfe von Frei— 
jing und Paſſau in Wien zufammen und gelobten am 6, Augujt 1406 
unverbrühlih an der Nachfolge des jungen Herzogs Albreht V. in der 
Regierung Öfterreichs feitzuhalten; fie erflärten, das nad) dem Seniorats- 
gejeße demjelben die Regierung gebüre und in Bezug auf die lehtere bis 
zur Volljährigkeit Albrecht's in Oſterreich dasjenige zu gelten habe, was die 
Mehrzahl der Stände oder der von ihnen gewählten Deputation beichlieen 
würde. Es war dies der erjte Yandtag, in mweldem die Stände als 
Repräfentanten des Herzogthbums auftraten und Ti) MAD auf die Ent— 
ſcheidung ftaatsrechtlicher Fragen ficherten. 

Diefer energiihe Schritt war um jo vorfichtiger, als die Herzoge 
Leopold IV. und Ernſt, melde jeit dem Tode ihres Bruders in Wien 
lebten, ſich thatſächlich die Vormundſchaft ftreitig machten. Angefichts der 


) Auf Tafel XII geben wir die Bildniffe des H. Wilhelm und jeiner Ger 
mahlin Een bon Neapel (+ 2. Februar 1435) in getreuer Wiedergabe nad) 
den Miniaturen (God. Nr. 2765, Bl. 274 b) der faiferl. Hofbibliothel, welder die von 
H. Albrecht III. veranftaltete deutſche Überjegung von W. Duranti: „Rationale divi- 
norum offieiorum“ enthält. 
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Haltung der Stände erübrigte ihnen aber nichts, al3 letzteren jelbit das 
Schiedsrichteramt über die verjchiedenen ftreitigen Punkte zu überlafjen. 
Am 12. September 1406 ordneten die Stände jehr umitändlih die in 
Betracht gelommenen Verhältniffe; fie erörterten die. Stellung des Bor: 
mundes bei Behandlung der inneren und äußeren ragen, die Verwaltung 
der Einfünfte des herzoglichen Schaßes und Nachlaſſes. Zum Beiten der Juden 
verpflichteten die Landftände den Herzog, dajs dieſer fie in ihren alten Rechten 
und Freiheiten jchüke. Der Vormund hatte am 24. April 1411 unwei— 
gerli feine Vormundſchaft niederzulegen. Die von H. Albrecht IV. allein 
gemadten Schulden hatte jein Sohn, die gemeinjchaftlih mit Herzog Wil— 
helm contrahierten Schulden zur einen Hälfte der junge Herzog, zur anderen 
Hälfte die Brüder Wilhelm’s zu bezahlen. Für die Dauer der Vormund— 
haft bejtimmten die Stände für Die drei Brüder, die Herzoge Leopold IV,, 
Ernſt und Friedrich folgende Nejidenzen: Graz für die Verwaltung 
der Steiermarl, Laibach für die Verwaltung von Kärnten, rain, Trieft 
und Portenau mit den Diltricten auf dem Karſt und in Iſtrien, und 
Innsbrud für die Verwaltung von Tirol mit dem Land an der Etſch 
und im Innthal. Der Älteſte Hatte das Vorrecht, die Wahl der Refidenz 
mit dem VBerwaltungsantheile zuerft zu treffen, dem die zwei anderen Brüder 
nad ihrem Alter folgten. Die Erträgniffe der Länder wurden den Drei 
Brüdern zu gleihen Theilen zugeſprochen. Die Entiheidung über die Ber: 
waltung von Neuftadt und Neunfirdhen blieb einem jpäteren Zeit— 
punfte vorbehalten. 

Wie eingehend aud alle Verhältniſſe erörtert waren, die Hauptquelle 
der Zerwürfniffe, nämlich die Frage: welchem der Herzoge die Vormund— 
ſchaft über den jungen Neffen gebüre, blieb durch die Yandjtände unberüßrt, 
entweder, weil fie dies al3 eine innere Angelegenheit des Hauſes betrachteten, 
worauf die vorhandenen Hausgejege Einfluj nahmen, oder weil fie jelbit 
über dieſe Frage uneinig waren. Das formelle Recht war nad den Haus— 
gejegen auf Seite des Herzogs Leopold IV., weil er der ältejte unter den 
drei Brüdern war. liberdies theilte diefer am 14. September 1406 den 
Yandjtänden aud mit, dajs fein Bruder H. Ernft auf die Bormundicaft 
Verzicht geleiftet und ihm diejelbe übertragen habe. Ebenjo verließ Herzogin 
Sohanna, die Witwe H. Wilhelm's, welcher viel Schuld an den Zerwürf— 
niifen zwiſchen H. Albredt IV. und jeinem Vetter beigemefjen wurde, die 
Burg und zog fih nah Neapel zurüd. 

Nah Schlichtung des Vormundichaftsitreites beichäftigte Herzog 
Yeopold IV. zunächſt der Abichlujs eines MWaffenftillitandes mit dem 
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Markgrafen von Mähren, welder am 17. December 1406 zu Brünn 
zwiichen den öfterreihiihen und mähriihen Bevollmächtigten zujtande kam. 
Iroß des feierlichen Verſprechens der Einftellung aller Gewaltthaten mäh— 
riicher Ritter gegen öfterreihiihe Unterthanen überfiel aber bereits am 
20. Mai 1407 ein berüchtigter mährijcher Freibeuter Namens Sokol, 
von den Öfterreihern auch „Schedel* genannt, mit zahlreihen Genofjen 
die Stadt Laa, und das Schlimmfte dabei war, dajs fi nicht nur Oſter— 
reiher daran betheiligten, fondern dajs aud der Marfgraf von Mähren, 
weil er im jtillen Einverftändniffe mit Sokol handelte, das Unternehmen 
ruhig geichehen ließ. Herzog Leopold IV. entjandte feinen Kanzler 
Berthold von Wähingen, Biſchof von Freiſing, an der Spiße eines be- 
trächtlihen Heeres zur Züchtigung der Räuberbande,; aber die Belagerung 
der Stadt Laa mijslang derart, daſs der Biſchof einen Waffenitillftand er— 
bitten mujste, um mit feinem Heere ruhig abziehen zu können. Entmuthigt 
durch dieje Niederlage, löste fich das Heer jelbft auf und Herzog Leopold IV. 
musste zufrieden jein, dajs fich der Markgraf von Mähren am 9. October 1407 
neuerdings zu einem Friedensabſchluſs herbeiließ, der aber jo ſchmählichen 
Inhalts war, dajs darüber in ſterreich allgemeine Entrüftung herrſchte. 

Zu Ddiefem Frieden lieg fih Herzog Leopold IV. wahrſcheinlich 
deshalb bejtimmen, weil er inzwijchen mit feinem Bruder Ernjt abermals 
in einen bedenklichen Zwiſt gerathen war. Zwar hatten fi) beide Brüder 
erit am 23. Februar 1407 zu Wiener-Neuftadt über mehrere ftrittige 
Punkte auf Grund eines jhiedsrichterlihen Ausſpruches des Grafen Der: 
mann von Gilli verglichen und der wahrhaft brüderlihen Ausföhnung 
durh eine am 2. Juni 1407 in Wien ausgeftellte Urkunde Ausdrud ges 
geben. Doch ſchon nad wenigen Wochen war ein völliger Umſchwung in 
diefer Gefinnung eingetreten. Als wahriheinlihe Urſache bezeihnet Eben- 
dorfer in feiner Chronik das Gerücht, dajs Leopold auf den Rath feines 
Kanzler, des Biſchofs Berthold von Freiſing, mit dem Plane umge: 
gangen fei, den jungen Herzog Albrecht V. zu verdrängen und ich jelbit 
zum Yandesfürften aufjumwerfen. Ob diejes Gerücht begründet war, willen 
wir nicht; aber Thatſache ift, daſs es damals in Oſterreich ſtark verbreitet 
war und die Gemüther in jo lebhafte Aufregung verſetzt hatte, dajs ein großer 
Theil der öfterreichiichen Landherren und Prälaten an Herjog Ernit die 
Aufforderung richtete, allfälligen Anschlägen des Herzogs Leopold IV. auf 
die Rechte feines Mündels entgegenzutreten. Herzog Ernst traf im Herbit 1407, 
von Innsbruck fommend, in Wien ein, mit dem feften Entichluj3, zu der 
ihm übertragenen Miffion die geeigneten Vorkehrungen zu treffen, falls nicht 


Herzog Leopold IV. beruhigende Erklärungen gegenüber den ihm zuge 
mutheten Anſchlägen geben würde. Lebterer gieng aber einer Begegnung 
aus dem Wege und verjammelte in Wiener-Neuftadt jeine Anhänger, 
während fein Stanzler Berthold von Freiſing in Enzersdorf Sicherheit 
juchte. Bald darauf verbreitete fich im ganzen Lande, von beiden Parteien ange- 
facht, die leidenjchaftlichjte Agitation. Während auf Seite des Herzogs Ernit 
die meiften Landherren und Klöfter ftanden, hielt zu Herzog Leopold IV. 
die Mehrzahl der Ritter. Im Monat December 1407 brad) einer der jchred- 
lichften Bürgerfriege im Lande los. Faſt fein Schlojs, feine. Stadt, fein 
Klofter war ficher vor Überfällen, Brandihagungen und Graujamfeiten. 
Freiſcharen, unterftügt don mährischen Räuberbanden, durchzogen das Yand; 
Recht und Geſetz rubten. 

Auh in Wien ftanden fih zwei Parteien jchroff gegenüber. Der 
Stadtrath, die KHlöfter mit Ausnahme der Schotten und die Studenten 
hielten zu Herzog Ernjt; die Eleineren Bürger und die Handwerker zu 
Herzog Leopold IV. Mit dem Stadtrath war H. Leopold IV. gleid 
nah dem Antritte jeiner Bormundichaft in Spannung gerathen. Am 6. No- 
vember 1406 brad) nämlihd im Judenpiertel ein verheerendes Teuer 
aus; die Bewohner voll Angjt und Furcht flüchteten fih mit Zurüdlafjung 
ihrer Habe. Dies benüßten viele aus den unteren Volksclaſſen und plün= 
derten die Häufer der Juden. Als Bürgermeijter Borlauf und der Stadt- 
rath auf die Rüdftellung der Wertſachen drang, fand er bei den Rüthen des 
Herzogs feine Unterftüßung. Später, als es galt, Anjprüche gegenüber den 
Zünften geltend zu maden, jtand der Hansgraf auf der Seite der letzteren. 
Bezüglich des Herzoglihen Schaßes, der unangetajtet bleiben jollte, bejhuldig- 
ten die Bürger die Dienftleute des Herzogs Leopold IV., daſs durch 
dieje Silbergeräthe und Schmud abhanden gelommen jei. 

Noch größer wurde die feindlihe Stimmung nad) dem milsglüdten 
Feldzuge gegen die Mährer und nad dem unglüdlihen Friedensſchluſſe, 
welder neue Steuern zur Bejtreitung der Kriegsentihädigung an den Mart- 
grafen von Mähren nad ſich zog. Die Univerfität wollte jih anfangs neutral 
verhalten, weil fie jich durch eine andere Angelegenheit gegenüber den Herzogen 
in einer jchwierigen Lage befand. Herzog Friedrich IV. von Tirol war 
nämlid mit Georg von Liechtenſtein, Biihof von Trient, angeblich 
wegen Nidteinhaltung von Verträgen, in Streit gerathen, hatte denjelben 
ſeines Bisthums enthoben und nad Wien gejandt, damit er hier von feinem 
Bruder gefangen gehalten werde, Die Folge war, dajs die Stadt von ihm 
mit dem Interdicte belegt, der öffentliche Gottesdienft eingeftellt und feine 
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Gloden geläutet wurden. Biihof Georg wandte ſich im October 1407 an die 
Univerfität, damit dieje von den Herzogen Leopold IV. und Friedrich IV. 
jeine Freilafjung erwirke. Erſt als leßtere darauf nicht eingiengen, nahm die 
Univerjität Stellung und ergriff die Partei des H. Ernſt, nahdem fie ſich 
verſichert hatte, daſs er ihre Privilegien ſchützen wolle. 

An der Spitze der Gemeinde ſtand damals als Bürgermeiſter Konrad 
Vorlauf, einer nicht ſehr begüterten Bürgersfamilie angehörend, die erſt 
in der zweiten Hälfte des XIV. Jahrhunderts emporfam. Das Amt eines 
Stadtrihtes bekleidete Albreht Zetter, jenes eines Audenrichters und 
Mitgliedes des inneren Rathes Hans Rod. Außerdem jahen im inneren 
Nath Konrad Ramperspdorfer, Paul Würfel, Andreas vom Peters: 
freithof, Meinhart, der Pfeilfchniger, Hans Mertinger, der Schüßen- 
meifter, Rudolf Angerfelder, Niklas Weispaher, Hans Ziernait, 
Paul Geyr, Paul Wagendrüffel, Friedrich Dörfner u. f. w., meilt 
Männer, melde erſt jeit dem Stadtreht vom Jahre 1396 auf die Leitung 
der Gemeinde-Angelegenheiten bejtimmenden Einfluj3 nahmen. 

Als anfangs Jänner 1408 Herzog Ernſt Hlofterneuburg und 
Herzog Yeopold IV. Korneuburg mit ihren Seeren bejeßten, leßterer 
in der Abficht, nad) dem Zufrieren der Donau fich zuerft der Stadt Kloſter— 
neuburg und dann der Hauptitadt zu bemächtigen, beabjichtigten feine Anhänger 
in Wien einen Aufftand in Ecene zu ſetzen, durch dejjen Gelingen fie in die Yage 
fommen wollten, ihm die Thore der Hauptjtadt zu öffnen. Angefihts der 
großen Gefahr, in welcher die Bürger ſchwebten, ließ Bürgermeifter Vorlauf 
im Auftrag des Stadtrathes die gefährlichften Anftifter, einen Krämer, einen 
Schuſter, einen Gürtler, einen Waffenſchmied und einen Riemer, am 5. Jän— 
ner 1408 verhaften und auf dem Hohen Markt hinrichten, damit durch eine 
GFremplification anderen Meuterern die Luſt zu einem Aufitandsverfuch vergieng. 

Dieje Strenge Vorlauf's rief unter den Anhängern des 9. Yeopolp IV. 
eine um jo größere Erbitterung hervor, ala wenige Tage jpäter Abgeordnete 
der Yandherren, der Geiftlichkeit, der Ritter und Städte beider Parteien, 
durch das über das Yand hereingebrocdene unjägliche Elend angeregt, in 
Korneuburg zufammentraten, am 14. Jänner 1408 einen Warffenftill- 
itand zujtande brachten und die Verabredung trafen, daj3 ſich die beiden 
Herzoge über die Urſachen des Bürgerkrieges in einer in der Hofburg jtatt- 
findenden gemeinihaftlihen Berathung ausgleigen jollten. Nicht ohne Grund 
frug man fich, wozu Solche Strenge gegen Angehörige der Stadt noth- 
wendig war, nachdem fi die Häupter der Parteien jelbjt die Hand zur 
Veriöhnung geboten hatten. 
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Bevor Herzog Leopold IV. die Hauptitadt betrat, forderte er vom 
Stadtrathe, daj3 ein Stüd Stadtmauer niedergeriffen und die Holzbalten, 
mit denen einige Straßen abgejchlofjen waren, entfernt würden, eine Forde— 
rung, die ſich wahrſcheinlich auf den ältejten Stadttheil zwiſchen dem Graben, 
dem tiefen Graben und dem Stephansplaß, den Sit der meiſten Erbbürger, 
der Gerichts- und Gemeindebehörden und des ganzen Verfehrs bezog. worauf 
aber der Stadtrath nicht eingieng. Dadurch erhielt der Groll des Herzogs, 
und zwar nicht blos gegen den Bürgermeijter und den Stadtrath, jondern 
auch gegen Herzog Ernſt neue Nahrung, weil er in feiner Forderung bei 
letzterem feine Unterftügung fand. Beide Herzoge verweilten hier durch mehrere 
Wochen. Troß der Bemühungen der Stände fam ein Ausgleih nicht 
zuftande und die Herzoge trennten fih in alter feindjeliger Stimmung. 
9. Leopold IV. begab jih nah Wiener-Neuftadt, 9. Ernſt nad 
Graz. Gleichzeitig erneuerten fich die Fehden im ganzen Lande zwijchen ihren 
Anhängern. 

Um jeinen großen Geldverpflichtungen nachzukommen, verhielt Herzog 
Yeopold IV. ſowohl die Geiftlichfeit als die Bürger zu einer außer— 
ordentlich hohen Beitragsleiftung; überdies mollte er den Stadtrath wegen 
der an den fünf Handwerkern volljogenen Todesitrafe zur Verantwortung 
ziehen. Eine in Wiener:Neuftadt erjhienene Deputation, welde in 
beiden Angelegenheiten mit dem Herzog verhandeln wollte, fand dort eine 
ſehr unfreundlihe Aufnahme. Über Aufforderung des Herzogs begab ſich 
eine zweite Deputation nah St. Pölten, die aus dem Bürgermeijter 
Vorlauf und den Mitgliedern des inneren und äußeren Rathes Rudolf 
Ungerfelder, Hans Rod, Stephan Boll, Friedrid Dorfner, Wil— 
heim Shädniker, Niklas Flujshart und Niklas Untermhimmel 
beitand. Konrad Rampersdorfer blieb als Stellvertreter des Bürger: 
meifters in Wien zurüd. Die Deputation war anfangs April 1408 in 
St. Pölten eingetroffen. Ob oder welden Erfolg die Verhandlung hatte, 
darüber jchweigen die Berichte. Nah Wien zurüdtehrend, wurden jie am 
Palmjontag den 8. April 1408 bei Gablitz im Wienerwald von Hans 
Ritter von Zaun, von Grünau, Burkhard dem Truchſeſs und 
anderen Genofjen, Parteigängern des Herzogs Yeopold IV., wegen unbe: 
jriedigter Geldforderungen angefallen. Es entipann fi ein Kampf, in dem 
der Bürger Niklas Flujshart fein Yeben verlor. Die übrigen Stadträthe 
jammt dem Bürgermeifter geriethen in Gefangenſchaft und wurden zuerit 
in die dem Ritter von Seebed gehörige Feite Kogel zwiſchen Gablit 
und Sieghartskirchen, ſpäter nah Kreuzenftein und Ternberg ge 
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bracht. Handelte es fich auch, wie aus den no) vorhandenen Documenten hervor: 
geht, um eine Privatfehde, jo it es immerhin für die damaligen politiichen 
und Rechtszuſtände bezeichnend, daſs der Herzog die Ermordung eines Raths— 
mitgliedes und die Gefangennehmung der übrigen Stadträthe ruhig geichehen 
ließ. Erſt nad) Erlag eines Yölegeldes von 2000 Pfund Wiener Pfennige 
wurden lebtere befreit und trafen am 20. Juni 1408 in Wien wieder ein. 

Aus ihrer Gefangenschaft zurüdgelehrt, fanden Vorlauf und jeine Ge— 
nofjen weſentlich veränderte Verhältniffe. Die Herzoge ‚hatten fih in Bezug 
auf die Regelung der Vormundichaft dem Ausſpruche eines zu Krems ver- 
jammelten Schiedägerichtes, beftehend aus je zehn Mitgliedern beider Parteien 
der Stände, unterworfen. Die Bürger und Handwerker waren unzufrieden über 
die ihnen auferlegten Steuern, worunter aud eine auferordentlide Wein 
fteuer war, und durch die jene am härteften betroffen wurden, welde 
feinen Eigen-Weinbau hatten. Wie jollten fie die Steuern aufbringen! Waren 
doh die Schwankungen der Münzwerte derart, dajs ausländiiche Kaufleute, 
wie jene von Augsburg, die Annahme von Bargeld vermeigerten und 
die Waren nur gegen Bezug von Wein und Getreide austaujchten. 

In dieje aufgeregten Tage fiel die Rückkehr Vorlauf's und der 
übrigen Stadträthe, und es ift begreiflich, dais diejelbe vor Allem unter den 
Zünften, den Anhängern des H. Leopold IV. die an mehreren ihrer 
Genofien verübte Gewaltthat in lebhafte Erinnerung bringen mujste. Der 
Gedanke, daj3 die Männer, welche in ihren Augen als unverjöhnlid und 
leidenschaftlich galten, wieder an die Spitze des Stadtregiments treten jollten, 
führte an öffentlihen Orten zu erregten Scenen. Zuerſt verlangten fie 
vom Herzog Leopold IV. in einer Beihwerdejchrift die Wahl eines neuen 
Bürgermeifters und Stadtrathes. Nach der Entfernung Borlaufs und 
jeiner Freunde von ihren Amtern, zu Ende des Monats Juni, drangen fie auf 
itrenge Beftrafung der Urheber der Hinrichtung der fünf Bürger. Auch dazu 
boten der Herzog und jeine Kanzler bereitwillig die Hand, indem fie hie— 
durch ihren eigenen Rachedurſt ftillten und ſich einiger ihrer einflufsreichiten 
Gegner entledigten. Am 7. Juli 1408 wurden der frühere Bürgermeiſter 
Konrad Borlauf und die ehemaligen Mitglieder des Stadtrathes Hans 
Rod, Konrad Rampersdorfer, Rudolf Angerfelder, Mofbrunner, 
ferners die Bürger Schrul und der ältere Stihl gefangen genommen 
und im Haufe des Marichalls, in der fogenannten Joppe, eingejperrt. Ver— 
gebens baten die angejehenjten Männer und rauen der Stadt um Schonung 
der Gefangenen. Mittwoch den 11. Juli 1408 wurden Borlauf, Rod 
und Rampersdorfer auf dem Schweinmarft (VBürgerjpitalsplag) hin— 
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gerichtet; den übrigen geitattete $. Leopold IV. jich ihre Freiheit mit Geld 
zu erfaufen. 

Zuerjt wollte der Henker, wie Thomas Ebendorfer, ein Zeitgenojie, 
erzählt, an Rampersdorfer den Spruch vollziehen. „Nicht jo geziemt es 
ich!“ rief Konrad Vorlauf. „IH war ftet3 der Vorläufer der andern, 
wenn e3 die VBertheidigung der natürlichen Rechte des Herzogs galt; ich 
will Euch jegt durch mein Beijpiel zeigen, dajs ich den Tod für die gerechte 
Sache nicht fürchte.“ Hierauf kniete er nieder, empfahl jeine Seele Gott 
und wandte ih dann gefaßt an den Scharfrichter, der mit Thränen in 
den Augen zögerte, jein Amt zu verrichten. „Fürchte dich nicht und voll— 
siehe was dir befohlen wurde; führe aber männlich den Streich.“ Bereit: 
willig bot Vorlauf dem Scharfrichter jein Haupt; ruhig und gefajst folgten 
ihm Rod und Rampersdorfer. — Bis nad) Sonnenuntergang blieben 
die Leihen auf dem Richtplatze; Hierauf wurden fie von den Angehörigen 
auf den Stephansfreithof gebracht und in der Nähe des Plabes, worauf heute 
der umausgebaute Thurm fi) erhebt, beerdigt. Noch jetzt erinnern zwei 
Gedenktafeln im Innern des Domes an diefe traurigen Opfer politifcher 
Parteitämpfe. Im Zwölfbotenchore (dem rechten Seitenſchiffe) ift vor den 
Stufen de3 Monumentes Kaiſer Yriedrich’s III, in den Fußboden eine 
große Marmorplatte mit einer Mejfingtafel eingelaffen, welche eine jchon 
ſtark auögetretene Inſchrift und drei in einer Linie befindlide Wappen 
enthalten. Das Wappen des Konrad Rampersdorfer rechts zeigt 
im oberen Felde einen Löwen, das linke, Hans Rod angehörend, im 
unteren Halbfelde drei Kornähren, da3 mittlere führt im oberen Theile ein 
Kreuz, über welchem mahrjcheinlich einft eine Mitra war und dann auf 
den erjten Biihof von Wien zurüdgeführt werden könnte Vorlauf's 
Wappen fehlt und blieb vielleiht weg, weil mit ihm fein Geſchlecht im 
Mannsitamm erloſch. Die Gedenktafel, weldhe dem Beſchauer den Act der 
Hinrichtung mit dem jchmerzlihen Hinweis erzählt, daſs in diejer Welt die 
größten bürgerlihen Tugenden den Menfchen nicht vor Gemaltthätigkeit zu 
ihügen vermögen, errichtete der erſte Bilchof von Wien, Leopold von 
Spaur (F 1479), um der Bürgerſchaft Wiens, mit welcher er im freunde 
ihaftlihiten Verkehr ftand, einen Beweis feiner Verehrung zu geben. Er 
wies den Platz nächſt dem Monumente Friedrih’s an, nicht ohne Beziehung 
auf das Verhältnis, in dem die drei Bürger zu Herzog Ernſt dem Eijernen, 
dem Vater des Kaijers, ftanden. — Das zweite fteinerne Denkmal, an der 
Rüdjeite des Domes nächſt der Eligiuskapelle befindlich, widmete die Witwe 
Katharina Borlauf, melde noch 1419 lebte, ihrem unglüdlichen 


Manne. Auf demjelben fniet rechts Konrad Vorlauf im pelzverbrämten 
Oberkleide mit einem Roſenkranze betend vor den Füßen Maria's, vor ihm 
liegt fein Hut und fein Wappen, welches ein gezäumtes aber ungejatteltes 
Pferd zeigt; hinter ihm fteht fein Namenspatron Biſchof Konrad und ein 
anderer gelrönter Heiliger; links niet jeine rau Katharina mit zwei 
Töchtern. — j 

Noch über das Grab hinaus reichte der Hafs des 9. Leopold IV. 
Er lieh das Vermögen der Hingerichteten einziehen, wobei auch fremde, ihrer 
Obhut anvertraute Gelder mitgenommen wurden. Dajs der Beſitz nicht bedeu- 
tend gewejen fein kann, geht aus den vorhandenen legtwilligen Anordnungen 
derjelben hervor. Vorlauf binterlieg Schulden im Betrage von 300 Pfund 
Piennigen, wofür der Gläubiger durch vier Joch Weingarten, am Kroten— 
bad bei Sievring und Grinzing gelegen, gededt wurde. Beträchtlicher 
mag der Belik des Baumeifters Rampersdorfer gemweien fein, 

Melden Eindrud dieſe unerwartete blutige That im Lande hervorrief, 
bezeugen die daraus entiprungenen Folgen. Sofort erwachte mit erneuerter 
Heftigfeit der alte Haſs zwiſchen den Parteien in ganz Öiterreich. In der Über— 
zeugung, daſs die drei Wiener Bürger ein Opfer des Nachegefühls H. Leo» 
pold's IV., jeines verhajsten Stanzlers, des Biihofs von Yreifing, und 
jeiner Anhänger waren, durchdrang das Land ein Schrei des Entſetzens. Am 
meilten wurde von diefem Ereigniſſe 9. Ernit, der zu jener Zeit in Graz 
refidierte, überrafht. Er hatte nad dem Sciedsiprud der Landherren und 
Ritter zu Krems und Stein dad Recht zu verlangen, daſßs alle wichtigen 
Ungelegenbeiten im brüderlihen Ginvernehmen berathen werden würden. 
Wie lieh fih aber damit diejer Racheact in Übereinftimmung bringen? Her: 
jog Ernſt verlangte jogleid von dem neugewählten Bürgermeijter Hans 
VBeltsberger, dem neuen Stadtrathe und dem Stadtridhter über den 
ganzen Borfall Aufklärung. Unbefriedigt über die erhaltenen Auskünfte, 
richtete 9. Ernft am 27. Juli 1408 nicht nur an den Bürgermeiiter, 
Stadtrihter und den Rath, als aud an die Erbbürger, die Genannten, 
die Hausgenoijen und die einzelnen Zünfte ein gleichlautendes Schreiben 
mit der Aufforderung, ihm unverzüglich darzulegen, aus welcher Urſache 
Vorlauf, Rampersdorfer und Rod ſolch' ſchwere Strafe verjchuldeten, ob 
dies mit ihrem Willen und Willen geichehen jei und ob jie daran Schuld 
trugen oder nit. Nach wenigen Tagen erneuerte er jehr eindringlich die 
Aufforderung. Kennen wir auch nicht die Antwort der Wiener, jo läjst ſich 
dod aus der fernerei Haltung des H. Ernit erjehen, dajs erftere ihm nicht 
befriedigte. Er rief feine Anhänger zur Ergreifung der Waffen auf. Jene 


— 205 — 


in Ofterreich jammelten ſich unter der Führung des erprobten Reinprecht 
von Walljee bei Aſpern und St. Pölten und madhten aus den 
dort befejtigten Lagern Angriffe auf die nächſtgelegenen Beſitzungen der 
Gegner. Infolge diejer Schritte traf auh HD. Leopold IV. Mafregeln. 
Weil ihm aber im Lande jelbit nur wenige Ritter Hilfe zu leiften ver— 
mochten, jo nahm er mährifche, böhmiſche und polnische Truppen in Sold 
und verband. jih mit dem alten Treibeuter Sokol, der fort im Lande 
berumzog, Burgen zeritörte und Gontributionen an Geld und Lebensmitteln, 
inzbejondere von den Hlöftern, einhob. Am meijten litt Wien infolge des 
neuerlih zum Ausbruch gefommenen Bürgerfrieges durch die Fehde zwiſchen 
Stühs von Trautmannsdorf und dem Herrn von Scharfened, 
von denen leßterer die ganze Gegend von Marchegg bis an die Tonau 
verheerte, jo daſs man in der Hauptjtadt die Feuerſäulen der angezün— 
deten Dörfer erblidtee Da Herzog Leopold IV. es mit dem Herr von 
Scarfened hielt, jo zogen 900 Wiener unter Führung des Peter Wais— 
pacher und in Begleitung des Biihof3 Berthold von Freiſing gegen 
die an Stüchs von Trautmannsdorf verpfändete Stadt Brud a. d. Yeitha, 
melde nad ſchwachem Widerftande von dem Kommandanten Peter Hechtl 
geöffnet wurde. Von den gefangenen Vertheidigern wurden mehrere nad) Wien 
gebracht und hier zum Zode durch den Galgen verurtheilt. Der Comman— 
dant dagegen trat in die Dienfte des Herzogs Leopold IV., der ihm die 
Zerftörung der Belitungen des Neinpreht von Walljee am rechten 
Donauufer übertrug, während Sokol die gleihe Aufgabe jenjeits der 
Donau zugemwiejen erhielt. 

Endlich gewann eine bejjere Einfiht die Oberhand. Durd Vermittlung 
des Biſchofs Ulrih von Trient, desjelben Kirchenfürften, welcher in 
unjerer Stadt noch immer als VBerbannter des Herzogs Friedrich von Tirol 
lebte und durch jeine Abftammung von dem Gefchledhte der Liechtenſtein 
mit den herborragenditen Adeligen Öfterreihs näher befannt war, einigten 
ji beide Parteien im Sinne des Kremſer Vergleiches über die Einjegung 
eines aus den bier Ständen zuſammengeſetzten Schiedägerichtes zur Prüfung 
der Beſchwerden, gegen deijen Urtheil die Herzoge feine Einſprache zu erheben 
beredhtigt jein jollten. Zum Obmanne des Sciedsgerihtes wurde König 
Sigismund von Ungarn bejtimmt, im Bertrauen auf fein Anjehen und 
jeine lebhafte Theilnahme an der Wahrung der nterejjen des jungen, 
minderjährigen Herzogs Albrecht V. 

Mit diefem Schritte zeigte ih anfangs nur Herzog Yeopold IV, 
einverftanden, welcher mit den Ungern Mitte September 1408 zu Preßburg 


— 206 — 


einen Waffenftillitand abjchlojs. Sein Bruder Herzog Ernjt, mit Zähigkeit 
die Übertragung der Vormundihaft anftrebend, wollte den Krieg fortjegen 
und verbündete ſich in dieſer Abjiht am 27. September 1408 zu Enns 
mit Herzog Heinrich von Baiern. Erjt auf die Boritellungen der Stände 
gab auch diejer feine drohende Haltung auf und erklärte fih am 7. Oc— 
tober 1408 zur Annahme des Schiedsgerichtes bereit. 

Auf dem anfangs Jänner 1409 abgehaltenen Landtage wurden 
hierauf die jechzehn Schiedsrichter gewählt, welche ſogleich ihre Thätigkeit 
begannen. Während der Dauer der Berathung verweilte Herzog Yeopold IV, in 
Wiener Neuftadt und Herzog Ernjt in Ebenfurth. Am 13. März 1409 
verfündigte König Sigismund von Ofen aus den Schiedsjprud. Durch 
denjelben wurde dem Herjoge Ernit das Recht der Mitvormundichaft über 
den jungen Herzog Albredt V. eingeräumt. Die Stände verpflichteten 
ih, beiden Herzogen zu Huldigen und für die Führung der Vormund— 
ihaft eine jährlihe Summe aus den Yandesrenten anzumeijen. Der junge 
Herzog Albrecht V. erhielt feinen eigenen Hofitaat und jeinen bejonderen 
Nath. H. Leopold IV. hatte über die Verwendung der Steuern zur Ein- 
löfung der Striegsgefangenen von den Mährern und über die bisherigen 
Einkünfte und Renten Albrecht V. Rechenſchaft abzulegen. Den Prälaten, 
Herren, Rittern und Städten, namentlih der Stadt Wien wurde unterjagt, 
irgend jemanden, er jei edel oder unedel, Bürger oder Bauer, wegen ihrer 
Betheiligung an den Unruhen zu ftrafen; fie hatten die Beurtheilung der 
Strafwürdigfeit den Herzogen und Gerichten zu überlafjen. Alle Beſitzungen, 
welche fich die Parteien wegnahmen, waren zurüdzuftellen, die Gefangenen 
freizugeben und der gegenfeitige Schadenerfat durd Brand, Raub und 
Todtſchlag aufzuheben. Die Fehde der Stadt Wien mit Hans Ritter von 
Laun megen des ihm für Konrad Vorlauf und die übrigen Bürger nicht 
vollftändig ausbezahlten Löjegeldes beendete ein zu Wiener-Neuitadt 
geichloffener Vergleih. Was dagegen die Gefangenhaltung des Biſchofs von 
Trient betrifft, welcher fih um das Zuftandefommen des Friedens To 
große Verdienſte erwarb, jo gelang es dem Zureden der Herzoge Leopold 
und Ernit, jowie den Vorftellungen der Landherren und der Univerfität bei 
dem Herzoge Friedrich von Tirol nicht, ihm feine Freiheit zu verichaffen ; 
diejer beharrte auf. jeinem Bannſpruche. 

Hierauf bezogen die Herzoge Yeopold IV. und Ernſt die Burg und 
teilten mit 9. Friedrich IV. aus Zirol den Yamilienihag, aber feines- 
wegs nad Recht und Billigkeit, jondern zum Nachtheil des Mündels, indem 
fie den Schatz nit in zwei, fondern in vier Theile ſchieden. Deſto befjer 
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dachte König Sigismund, der väterliche Freund des jungen Albredt V. 
Am 30. September 1409 erneuerte diejer für den all, daj3 ihm nad dem 
Tode des Königs Wenzel und des Markgrafen Jobſt Böhmen umd 
Mähren zufallen follten, die Erbverbrüderung mit Öfterreid. 

Zwei Jahre fehlten noch bis zur Großjährigkeits-Erklärung Albrecht's V. 
Mit Sehnſucht blickte man in Wien auf dieſen Zeitpunkt, in der Hoffnung 
der Wiederkehr geordneter Zuſtände. Regte ſich doch der Geiſt des Wider— 
ſpruches nicht blos auf politiſchem, ſondern auch auf kirchlichem Gebiete! 
Seit dem zu Ende des XIV. Jahrhunderts begonnenen Auftauchen der 
mwiclefitijhen Lehre an der Prager Univerfität, welche abweichend von 
den Lehren der bisherigen böhmiſchen Reformatoren ſich nicht bloß mit 
Fragen der Kirchenverfaſſung und Kirchendisciplin, jondern au mit Dogmen 
befajste und beijpieläweile die Transſubſtantion beftritt, war eine tiefe 
Spaltung zwiſchen den Profefforen und Studenten eingetreten, welche durch 
die gleichzeitig von den Czechen verjuchte Beeinträchtigung der Rechte der 
Deutihen ‚an, der Hochſchule aud eine nationale Färbung angenommen 
hatte. Als jpäter M. Johann Huſs, Prediger an der Bethlehemtapelle der 
Altjtadt zu Prag, zwar nicht alle Lehrſätze des engliichen Reformators aber 
die Nothwendigkeit einer Kirchenreform warm vertheidigte, gewann die reli— 
giöfe Bewegung in Böhmen immer mehr an Ausdehnung. Infolge der 
religiöfen und nationalen Spaltung zogen viele Studenten von Prag nad 
Wien. Anderjeit3 fieng man auch hier an, fich lebhaft mit kirchlichen Fragen 
zu beihäftigen. Im Jahre 1408 erhielt die Univerfität die Einladung zur 
Theilnahme an dem Goncil in Piſa, welches die Bejeitigung des päpitlichen 
Schisma anftrebte.e Zu diefer Verfammlung entjendete fie den gelehrten 
Dominicaner Peter von Reb und den artiftiichen Profefjor Peter Dedinger, 
welde dahin injtruiert wurden, den von den Gardinälen gewählten Papſt 
anzuerkennen. 

Mien wurde mit Wiclef's Lehren durch einen Geijtlihen aus Augs- 
burg befannt, welcher darüber in einer deutjchen Predigt jprad. Seither 
liegen fih mehrere Bürger in geheimen Zujammenfünften die einzelnen Lehr— 
jäge erläutern. Zur großen Freude der Anhänger Wiclef’3 traf im Jahre 1410 
Huſſens wärmſter Freund Hieronymus in Wien ein und machte hier, eben- 
ſowie kurz vorher in Ofen, ſtarke Propaganda für dieje Lehre. Der Paſſauer 
Official Andreas Grillenberg, bievon in Senntnis gelangt, lieh 
Hieronymus gefangen ſetzen und zog ihn megen Ketzerei dor das geiftliche 
Geriht. Als dieſer gegen das Verſprechen, jeine Irrthümer abzuſchwören, 
wieder feine Freiheit erlangte, jedoch dasſelbe nicht hielt, ſondern nad 
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Mähren entfloh, ſchritt nun Grillenberg gegen alle hier befindlichen Anhänger 
Wiclef's mit größter Strenge ein und ließ ſie in Gefängniſſe werfen, worunter 
ſich auch der Bürger Hans Gießer befand. Vergebens erklärte ſich dieſer 
bereit, gewiſſe Punlte der Wiclef'ſchen Lehre zu widerrufen. Das geiſtliche 
Paſſauer Gericht behielt ihn in Gewahrſam. Auch der Stadtrath nahm ſich 
ſeines Bürgers an. Er wandte ſich an die Univerſität mit der Anfrage, ob 
Gießer nicht zum Widerruf zuzulaffen und hierauf in Freiheit zu jeßen jei. 
Wiewohl die Univerfität ſich zuftimmend ausſprach, worüber fie der Bafjauer 
Official mit der Ercommunication bedrohte, jo wurde dod Hans Gießer 
Mittwoh nah Maria Geburt 1411 auf öffentlihem Platze verbrannt. Es 
war dies das erite in unjerer Stadt gefallene Opfer. der reformatoriichen 
Bewegung auf kirchlichem Gebiet. 

Im Auguſt des Jahres 1410 wurde Wien von einer heftig wüthenden Pe it 
heimgeſucht, weldhe, bis anfangs Februar 1411 des nädjten Jahres dauernd, 
taujende von Menjchenleben forderte. Auf dem Kirchhofe zu St. Stephan 
wurden täglih mehr als 80 Leichen beerdigt und da auch die Friedhöfe 
der Pfarren zu St. Mihael und bei den Schotten zur Aufnahme der 
Leichen nicht ausreichten, jo erhielten die Klöfter die Ermächtigung, inner- 
balb ihrer Mauern Beerdigungen vornehmen zu dürfen. Die Burſen der 
Studenten verödeten, nachdem nahe an taujend ihrer Angehörigen der Beit 
zum Opfer gefallen waren. Auch Berthold von Wähingen, Biſchof 
von Freiſing, welder als Günftling des Herzogs Yeopold während der 
Dauer des Bürgerfrieges eine jehr einfluſsreiche Rolle jpielte, jtarb im Monate 
Auguſt 1410 an den Folgen der Veit. Für die Beurtheilung der Univerfität 
über das Wirken dieſes Mannes iſt es bezeichnend, dajs fie ihren Angehö— 
rigen unterjagte, dem Leichenbegängniſſe beizumohnen ; jedoch fehrte ſich die 
Facultät der freien Künſte an diejes Verbot nicht und geitattete ihren Mit: 
gliedern, da$ Yeichenbegängnis mit brennenden Kerzen zu begleiten. 

Um den jungen Herzog Albredt V. der Gefahr einer Anitedung 
durch die Peſt zu entziehen, wurde er in die alte Babenberger-Burg Star: 
hbemberg an der Piefting gebracht. Während er dort verweilte, rüdte der 
Zeitpunft heran, in weldem er nad) dem Vertrage vom 14. September 1406 
die Negierung jeiner Yänder jelbit übernehmen jolltee Da die Herzoge 
Leopold IV. und Ernit feine Anftalten trafen, die Vormundſchaft nieder- 
zulegen, an deren Fortführung fie ein ſtarkes financielles Intereſſe hatten, 
io begaben ſich Reinpreht von Walljee und Leopold von Edartsau, 
wie es jheint im Auftrage der Stände, im Geheimen nah Starhemberg 
und entführten den jungen Herzog im Frühjahre 1411 auf abgelegenen 
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Wegen über die Donau nah Eggenburg, damit die dort verjammelten 
Landftände ihn in fein Erbe einjegen konnten. Bevor es noch zu einer Aus— 
einanderjegung zwilhen den VBormündern und den Ständen kam, jtarb 
Herzog Leopold IV. am 3. Juni 1401 in der Burg am Schlagfluffe, 
angeblih infolge der heftigen Gemüthsbewegung, welche die Nachricht von 
dem Vorgehen der Stände herborrief. Sein Tod rief unter den Bürgern 
Wiens feine Trauer hervor. Denn ohne Zweifel ftanden neuerdings große 
Unruhen in Ausſicht, wenn Leopold am Leben geblieben wäre. Hatte er 
doch den Bürgern, wie Ebendorfer berichtet, aus Anlajs ihrer Freuden— 
bezeugung über die Anmwejenheit Albrecht's V. in Eggenburg bereits gedroht, 
daſs er ihre Stadt mit Söldnern belegen werde, wenn fie ihrer Freude über 
diejes Ereignis zu lebhaften Ausdruck gäben. 

Kaum war die Nahriht von dem Tode Leopold's nah Eggenburg 
gelangt, jo führten die Stände den jungen Herzog in ihrer Mitte nad) 
Wien. Unter großem Jubel hielt 9. Albrecht V. am 6. Juni 1411 unter 
dem Geläute aller Gloden feinen feierlihen Cinzug in die Burg, begrüßt 
von dem Stadtrath und der Univerfität. Der Sprecher der leßteren, Fran— 
ciscus von Reb, ließ es in feiner Rede nicht an jehr gezierten Schmeiche— 
leien fehlen, indem er bewies, daſs der Name Albrecht gleichbedeutend mit 
„Allgerecht“ jei. 

Ungeachtet des Frohlockens des Volkes jollte aber der Regierungsantritt 
nicht ohne Schwierigkeiten vor fih gehen. Herzog Ernſt war ſogleich nad 
dem Tode Leopold's nah Wien gelommen. Weder er noch jein Bruder 
9. Friedrich von Tirol, weldher zu Baden in der Schweiz derweilte, waren 
mit der Auflaſſung der Vormundſchaft einverftanden und verlangten die 
Vertagung dieſer Frage, bis Albrecht jein jechzehntes Lebensjahr vollendet 
haben werde. Als die Stände ſich mweigerten, auf diejen Vorjchlag einzu= 
gehen, zog ih H. Ernit grollend nah Himberg zurüd und beunruhigte 
die Hauptjtadt, wie jeine Gegner behaupteten, dadurch, daſs er die in der 
Umgebung der Stadt ſich aufhaltenden Weglagerer bis in die Vorftädte ent— 
ſandte und fie aneiferte, den Bürgern die Pferde von der Tränfe wegzuführen. 
Reinprecht von Walljee, von den Ständen zum Oberſthofmeiſter 
Albrecht's ernannt, nahm baieriſche und böhmifche Söldner auf, mit welchen 
vereint die Bürger die Umgebung der Stadt von dem Räubergefindel jäuberten. 

Bei dem Widerftreit der Anjchauungen über die Dauer der Bormund- 
ſchaft entſchloſs ih KH. Sigismund eingedent des Beriprechens, das er 
dem fterbenden Bater gab, im Einvernehmen mit dem Burggrafen Friedrid) 
von Nürnberg eine Verhandlung zwiſchen den Streitenden einzuleiten. 

14 
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Nachdem ihn beide Theile als Schiedsrichter anerfannt hatten, fällte er am 
30. October 1411 die Entiheidung, daj3 Albrecht ausnahmsweife mit 
14 Jahren volljährig zu erklären ſei, „da der himmlische Schöpfer ihm in 
jeinem Alter genug redlihe Vernunft und Sinne verliehen habe“. Seine 
unveränderte väterlihe Gelinnung gegen denjelben legte er dadurd an den 
Tag, daſs er dem jungen Herzog jeine erſt im Jahre 1409 geborene Tochter 
Elifabeth zur Gemahlin beftimmte, mwodurd die Bereinigung Ungarns 
und Böhmens mit den habsburgiſchen Ländern in eine bejtimmte 
Aussicht geitellt wurde. 

Von diejem Schiedsſpruche waren die Herzoge Ernſt und Friedrich IV, 
wenig befriedigt und es fam zu neuen Zerwürfniffen und Tyeindjeligfeiten 
zwijchen dem König und den erzogen, welche erſt im Jahre 1418 zum 
Abihlujs kamen. Nunmehr trat erft Ruhe und Frieden ein, welche die ſchwer 
geprüften Länder mehr als je bedurften. In Öfterreih war die Hoffnung 
auf beijere Tage umjomehr gerechtfertigt, als der dur feine Erſcheinung 

auf alle reife ſympathiſch wirkende junge Herzog Albrecht V. durch jeinen 
frühzeitig reifen Verftand, feine Gerechtigkeitsliebe und feine Leutſeligkeit die 
Herzen raſch zu gewinnen wujste und die ihn umgebenden Räthe wie Rein- 
predt von Walljee, Pfarrer Blank, Biſchof Georg von Bajjau und 
Berthold von Mangen mit ihren Rathſchlägen die Bedürfniſſe des Landes 
im Auge behielten. 

Die Grundlage der Politik Albrecht's V. blieb die Aufrehthaltung 
jeines freundſchaftlichen Verhältnifjes zu K. Sigismund. Er unterftüßte 
diejen, jo weit er konnte, bei jeinen oft fühnen und gewagten Unternehmungen, 
ohne aber dabei die Kräfte jeines Landes anzufpannen oder den inneren Frieden 
zu gefährden. Mit feinen Vettern, den Herzogen Ernft und Friedrich IV., 
bemühte er fich jeit dem Ausgleich das gute Einvernehmen fortzujegen. In 
Bezug auf die Verwaltung feiner Länder richtete er jein Hauptaugenmerk auf 
die Abitellung der Privatfehden und Herftellung der Sicherheit des öffentlichen 
Verkehrs. Schon zu Anfang des Jahres 1415 verfündigte er einen allgemeinen 
Yandfrieden; mit Strenge drang er darauf, daſs jeder jein Recht bei 
den Behörden ſuchte. Die Erfolge der Regierung des Herzogs harakterifiert 
Ebendorfer in den Worten, dajs man damals Gold auf offenen Händen 
ohne alle Furcht vor Räubern durch ganz Oſterreich hätte tragen können. 

Von größter Bedeutung mährend der Regierung Albrecht's V. war 
dejien Stellung in den firhliden Fragen. Da das Pijaner Goncil 
jeinen Zmwed, das päpftlihe Schisma zu befeitigen und die Kirchen-Union 
zuftande zu bringen, nicht erfüllte, fo wurde im Jahre 1414 auf Antrieb 
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de3 8. Sigismund eine Kirchenverſammlung nah Konjtanz ein» 
berufen, vor welder Huſs zu erjcheinen hatte, damit Ddiejer ſich über 
die ihm zur Laſt gelegten Irrlehren rechtfertige. Ungeachtet de3 ihm 
zugefiherten freien Geleites für die Hin- und Nüdreife wurde Hujs in 
Konftanz gefangen genommen und nad dejien Weigerung der Abſchwörung 
jeiner Lehren am 6. Juli 1415 zum Tode verurtheilt und noch an dem— 
jelben Tage verbrannt. In Böhmen, wo die Gährung unter den Tirchlichen 
Parteien ohnehin jhon zu Tumulten geführt Hatte, vief diejes Ereignis 
die größte Aufregung hervor. K. Wenzel, die Stände Böhmen: und 
Mährens, die Prager Univerfität und die Bürger zahlreiher Städte, wenn 
fie ih aud nicht zu allen Sätzen der huffitiichen Lehre bekannten, jtimmten 
mit Hujs doch in feiner Auffafjung über die Nothwendigkeit einer‘ Kirchen— 
reform und über die Stellung des Glerus im Staate überein, fie zeigten 
fih über den an ihm verübten Mord tief entrüftet und es entbrannte 
jener gewaltige religiöje Kampf, melden der König umd die Stände anfangs 
begünjtigten, vor deſſen meitgreifenden Folgen für das politiiche und fociale 
Leben fie aber zuletzt zurüdichredten. Vergeben: trat K. Wenzel, der 
Mahnung folgend, welche er von Papft Martin V. und 8. Sigismund 
erhielt, jpäter der Bewegung entgegen, und warf fanatiſche Priefter und 
Bürger in den Serfer. Als die Anhänger des neuen Glaubens unter 
Zizfas Führung am 30. Juli 1419 in Prag vor dem Rathhauſe 
die wegen religiöjer Übergriffe Verhafteten befreien wollten und ein Stein 
auf den Prieſter fiel, welcher den Kelch trug, ftürmte die Menge das Nath- 
haus und warf den Bürgermeifter jammt mehreren Rathsherren auf die 
Gafje, wo fie mit Spiefen aufgefangen wurden. Damit war das Signal 
zum Ausbruch des offenen Religionskrieges gegeben. Infolge der Nach— 
riht von der Blutthat in Prag traf König Wenzel auf jeinem Sclofie 
Wenzeljtein der Blutſchlag (F 16. Auguft 1419). K. Sigismund, als 
rehtmäßiger Nachfolger, jtellte ih nunmehr die Aufgabe, die böhmifche 
Keberei auszutilgen und unternahm fünf Kreuzzüge (in den Jahren 1420, 
1422, 1426, 1427 und 1431), begleitet von den traurigften und härteiten 
Erjheinungen des religiöjen Fanatismus, ohne dajs ihm jein Werk gelang. 
Erſt nad traurigen Erfahrungen vereinigte ſich die gemäßigte utraquiftiiche 
Partei mit der katholiſchen, um das beiden gefährlichite jocialdemotratijche 
Element der Bewegung, das Taboritenthum, zu bekämpfen. 

Während dieſer religiöfen Bewegung hielt Herzog Albredt V. 
ftrenge zum römijhen Stuhl und unterftügte 8. Sigismund in jeinen 
gegen das Huſſitenthum unternommenen Schritten. Den von Böhmen und 
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Mähren nad Öfterreih gelommenen huffitifhen Emifjären, welche in geift- 
(iher und meltliher Manns- und Weibertradt herumirrten, trat er am 
23. Juli 1418 mit dem Befehle entgegen, dajs diejelben den geiftlihen und 
weltlichen Gerichten zu übergeben jeien. Ebenjo warm förderte 9. Als 
brecht V. aber aud die Reform der Klöſter in jeinem Lande und inftruierte 
jeine Gejandten auf dem Concil in Konjtanz, jowie jpäter auf dem Goncil 
zu Bajelin dem Sinne, da) fie alle Schritte der dort verfammelten Väter 
zur Hebung des religiöjen Geijtes und zur Bejeitigung des päpftlichen 
Schisma zu unterftügen hätten. Sämmtliche Klöfter wurden 1418 und 1436 
genau unterſucht, ob ſich darin nicht etwa wiclefitiiche oder huſſitiſche 
Lehren verbreitet hätten und mit neuen Disciplinar-Vorſchriften verjehen, die 
freilich über ganz unbedeutende, formelle Dinge nit hinausgiengen, dagegen 
den Kern der Reform, die Hebung der Bildung und Moral der Geiftlichkeit, 
unberührt liegen. Gegen die Huſſiten nahm 9. Albrecht V. nad dem 
Tode Wenzel's an der Belämpfung der Unruhen, die fi bis nad Öfterreich 
verpflanzten, den lebhafteiten Antheil, da er recht wohl wußste, dajs ein 
dauernder Sieg der Hufiiten ihm jede Hoffnung auf die Erlangung der 
böhmijchen Krone benehmen würde. Und als nah adtzehnjährigen Kämpfen 
auf dem Basler Goncil (1433) eine Vereinbarung mit den Huſſiten zuftande 
fam und 8. Sigismund jeinen Einzug in Prag hielt (1436), jo 
erregte diejes Ereignis an feinem Hofe die fühnften Hoffnungen. 

Auh in Wien Hatte die religiöjfe Bewegung tiefe Wurzel gefaist. 
Von großem Einfluj3 auf die Richtung, welche diejelbe hier nahm, war die 
Haltung der Hochſchule. Letztere erhielt am 25. Juli 1414 die Einladung 
zur Theilnahme am Goncil in Konftanz. Zu Abgejandten wählte fie den 
Doctor der Theologie Peter von Pullau, den Doctor de3 fanonijchen 
Rechtes Kaſpar von Maijelftein, die Magifter Mathias von Walljee 
und Theodorid von Hamelburg, welde dahin inftruiert wurden, gegen 
die Simonie und die Miſsbräuche bei Verleihung geiftliher Pfründen zu 
wirken. Anfangs wurde die Haltung der Abgeordneten gegenüber den huſſiti— 
ihen Glaubenslehren dadurch erjchwert, dajs fie von dem Paſſauer Dechant 
WB. Thiem und dem päpftlihen Notar J. Pace beihuldigt wurden, im 
Jahre ;1412 die Ausführung der päpftlihen Kreuzbulle gegen Yadislaus 
von Neapel deshalb verhindert zu haben, weil die Univerjität jchon 
damals im geheimen Einverjtändnis mit Hieronymus, dem freunde des 
Hujs, geitanden jei. Auf Verlangen der Deputierten wurde zu Konjtanz eine 
Unterfuhung eingeleitet, welche die volle Schuldlofigkeit der Univerjität ergab. 
Ihre correcte Eirhlihe Haltung bezeugten die Abgeordneten, indem fie unbe— 
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dingt auf die Seite des im Jahre 1417 neugewählten Papjts Martin V. 
traten, wofür fie im Jahre 1420 das Privilegium der geiftlihen Juris: 
diction für den Nector in Bezug auf die Univerjitäts-Angehörigen erwarben. 
Auf dem Goncil in Bafel ließ fich die Univerſität durch den theologiſchen 
Decan Thomas Ebendorfer von Haſelbach vertreten, welder am 
6. Mai 1432 feine Reife dahin antrat. In den huſſitiſchen Streitfragen 
ftand die Univerfität durch ihren Vertreter auf dem jtreng orthodoren Stand» 
punft, der von feiner Conceſſion an die Huffiten etwas willen wollte Als 
im Jahre 1433 über Auftrag des Goncils eine Gejandtihaft nah Prag 
gieng, um mit den Huſſiten zu verhandeln, war darunter aud) Thomas 
Ebendorfer, welcher dort unverrüdt an dem ftreng katholiſchen Standpuntt 
feithielt. Als im Jahre 1435 den Böhmen der Gebrauch des Kelches geitattet 
wurde, verließ Ebendorfer das Goncil und überließ die Vertretung der 
Univerfität dem gemäßigteren theologiihen Profeifor Joh. Himmel. Unter 
den Bürgern gab es übrigens hier jhon lange Zeit geheime Anhänger der 
huffitiichen Lehre, auf welche das Paſſauer Gericht fahndete. So wurde im 
Jahre 1421 der Bürger Lorenz Pürkl und jeine Frau als angebliche 
Huſſiten eingeferfert und aus dem Gefängnis erjt dann entlaffen, als in 
ihrem Belenntnis nichts anjtößiges wahrgenommen wurde. 

Im Jahre 1421 begannen auch die Rüftungen gegen die Huffiten. 
Herzog Albredt V. ließ, wie die Heime Klofterneuburger Ghronif 
erzählt, „alle menjchenpildt edl und unedl bejchreiben, die manen, welde 
über 16 jar war und welicher under 70 jar war und alle waffen und 
harniſch mußt man überall im land gehn hoff geichrieben jenden, das that er 
als ob in die huſſiten angriffen, damit er in widerjtandt thuen khund und 
möcht“. Bald darauf wuchs thatjählih die Gefahr eines Huffiteneinfalles, jo 
der Stadtrath fich beeilte, die Mauern und Thürme in guten Stand zu 
jegen, damit Wien vor einem Überfall gefihert war. Er unterjtüßte auch 
den Herzog in den Jahren 1424 und 1425 bei jeinem Zuge nah Laa 
und Brünn gegen die Huffiten mit Söldnern. Auf dem Yandtage des 
Jahres 1426 wurde von den Ständen ein förmliches Aufgebot gegen die 
Huſſiten erlafjen und Wien verhalten, bis zum 24. Februar 300 Reiter 
nah Laa zu ftellen. Bürgermeifter H. Scharfenberger zog an der 
Spige des Aufgebotes nah Iglau, wo die Stadtjöldner dur nahezu 
zwei Monate im Felde ftanden. Um Pfingſten des Jahres 1428 drangen 
die Hufliten bis in die Umgebung Wiens vor. Sie lagerten unter Führung 
Profop’s des Großen bei Jedlerjee in einer Stärke von zehntaujend 
Mann, rings umher durh Raub, Brand und Zerjtörung der Kirchen ihren 
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Fanatismus bezeichnend und wurden nur durch die energiſchſten Verthei— 
digungsmaßregeln, die Aufführung von Bollwerlen und Verhauen längs der 
Donau verhindert, in die Stadt einzudringen, 

Zu der Aufregung, welde der Ausbruch des Religionskrieges in allen 
Gemüthern herborrief, gejellte fih ein förmlicher Vernichtungskampf gegen 
die Juden. Um Djtern 1420 verbreitete fih das Gerücht, dad Weib des 
Meßners an der Yaurentiuslirhe zu Enns habe conjecrierte Hoftien geitohlen 
und dieje dem dortigen reihen Juden Yirael verkauft, der fie zum Geſpött 
an andere Glaubensgenojien vertheilt haben ſollte. Jirael und deſſen Fran, 
das Mefnerweib und mehrere verdädhtige Juden wurden eingezogen und 
nah Wien geführt, um bier einer gerichtlichen Unterfuhung unterzogen zu 
werden. Herzog Albrecht V. ertheilte am 24. Mai 1420 den Befehl, alle 
Juden in Ofterreih in die Gefängniffe zu werfen. Ein panifher Schred 
bemächtigte ſich der letzteren; fie jahen fih im Geifte allen Qualen 
und Mijshandiungen des Troltertodes preisgegeben, und um dieſen zu ent— 
gehen, trat eine Anzahl zum Chriftentfum über, während andere (mie 
mehrere Weiber in Mödling und Perchtoldsdorf) ihrem Leben freis 
willig ein Ende machten, damit fie den Martern des Feuertodes entgiengen. 
Männer und Weiber erwürgten jih mit Striden oder brachten ſich gegen- 
feitig tödtlihe Wunden bei. Nur ein Theil der Juden wartete ftandhaft den 
Ausgang der Verfolgung ab. Nah Verlauf eines Jahres beendigte das 
Wiener Stadtgeriht die peinliche Unterfuhung und legte dem Herzog das 
Strafurtheil zur Betätigung dor. Am 12. März 1421 wurde dasjelbe auf 
der Echranne am Hohen Markt verfündigt. Aus deſſen noch vorhandenen 
Begründung gieng hervor, daj3 das Mehnerweib befannt hatte, das heilige 
Sacrament aus der Kirche zu Enns gejtohlen und einem Juden und einer 
Jüdin verkauft zu haben, welde die Hojtien wieder an andere Juden und 
Jüdinnen in und außerhalb Öfterreich vertheilten. Die als ſchuldig Erkannten 
büßten an demſelben Tage ihr Leben auf dem Scheiterhaufen, der auf der 
Gänſeweide, dem ſogenannten Gries in Erdberg, errichtet wurde. Die 
Vorfälle hatten die traurigſten Folgen für die Juden. Alles Eigenthum der— 
ſelben fiel der herzoglichen Kammer zu und ſie ſelbſt des Landes verwieſen. 
Wien zog aus dieſer grauſamen Judenverfolgung den Vortheil, daſs im 
Jahre 1422 ein bisher der Benützung durch die Bürger vollſtändig ent— 
zogener, durch Thore abgeſchloſſener Stadttheil, das Judenviertel, dem 
allgemeinen Verkehre übergeben wurde. 

Zu derſelben Zeit trübte ſich das gute Einvernehmen der Bürger mit der 
Univerſität ſo ernſtlich, daſs es beinahe inmitten der Stadt zu einem blutigen 
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Kampfe gefommen wäre, Die VBeranlaffung waren Erceffe der Studenten. 
Seit die Hochſchule immer zahlreiher, und zwar vom jungen Yeuten aus 
allen Theilen des mittleren Europa beſucht wurde, wurde die Überwachung 
ſtets jchwieriger, zudem als jene nidt bloß in den Burjen, jondern auch 
in den Quartieren der Bürger wohnten. Es häuften ſich die Reibungen mit 
dem Stadtrathe, wenn Studenten nad ihren Gelagen lärmend durch die 
Straßen zogen, ihren Wit an einzelnen Handwerfern übten, gegen deren 
Frauen und Töchter fih ungebürlih benahmen und zur Faſtnacht und aud 
zu anderer Zeit fich bei ihren gar jeltiamen, vermummten Aufzügen allerlei 
Unfug erlaubten. Und da Bürger und Studenten Waffen trugen, jo nahmen 
die Raufereien und Erceffe nicht jelten einen blutigen Ausgang. Vermöge 
der. Privilegien der Univerfität durfte weder der Stadtrath noch der Stadt- 
richter gegen einen Studenten einjchreiten, jondern jie mujsten die Unter: 
juhung und Beitrafung dem Rector überlaffen, welcher in der Regel die 
Studenten recht glimpflich behandelte, nicht jelten für fie entihieden Partei 
nahm, wenn auch der Sachverhalt gegen jie jprad). 

Schon im Jahre 1410 wurden auf Befehl der Herzoge Disciplinar- 
Verordnungen für die Studenten erlafjen und dieje im Jahre 1416 durch 
das Verbot des Tragens von Waffen verihärft. Auch der Stadtrichter 
erhielt die gemeſſenſten Befehle, Ausihreitungen der Handwerker und ihrer 
Gejellen zu bejtrafen, und weil Stadtrihter und Rector vermöge ihrer Stel- 
lungen zu befangen waren, jeßte Herzog Albreht einen bejonderen Unter: 
richter für Streitigkeiten zwijchen Bürgern und Studenten ein, deſſen 
Wahl er der Univerjität überließ. Diefe Maßregeln änderten aber nichts an 
dem Verhältniffe und die Spannung wuchs derart, dajs es am 24. Juni 1422 
zu einem förmlihen Aufftande fam, wobei mehrere Studenten durd die 
Schuſter verwundet wurden. Al3 der Bürger Permann, deiien Sohn von 
den Schuftern verwundet wurde, beim Stadtrathe auf Schadenerſatz klagte, 
entitand eine ſolche Erbitterung im Schoße des lekteren, daſs jogar der 
Wunſch auf Schliegung der Hochſchule laut wurde. Infolge der don dem 
Stadtrathe beim Herzog gemadten Schritte ftieg auch unter den Studenten 
und ihren Freunden die Erbitterung. Es verjammelten ji) in der Nähe der 
Univerfität an 4000 Bewaffnete, worauf der Bürgermeijter Ulrich Gundlad 
Bürger und Söldner auf die Brandftätte zu den Waffen rief. Herzog 
Albreht begab fih an der Spitze von 2000 Berittenen an beide Orte und 
gebot Ruhe. Den Univerfitätsrichter, welcher feine Pflicht nicht erfüllte, nahm 
er gefangen und lieh ihn nad Kreuzenſtein bringen, von wo derjelbe 
nur gegen Gntrihtung einer großen Geldjtrafe wieder die Freiheit erhielt. 
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Unter den Bürgern jelbjt war Friede und Eintracht eingelehrt. Die 
heftigen Reibungen zwiſchen eriteren und den Zünften, der Haſs der 
unteren Bolksclaffen gegen die Beligenden waren verſchwunden. An ihren 
Rechten und Freiheiten erlitten die Bürger durh Albrecht V. feine Einbuße, 
vielmehr fanden fie an ihm fräftigen Schuß und eine den Verhältnifjen 
angemefjene Berbejferung. So änderte er am 17. Juni 1420 das Erbredt 
zwiihen Mann und Frau und am 11. October 1421 das Erbrecht 
der Kinder und ihrer Vormundihaft. Am 2. April 1422 jtellte er nad 
Vertreibung der Juden deren Häufer unter dad Grundbuch der Gemeinde 
und regelte am 25. Mai 1438 die Grenzen der Jurisdiction zwiſchen der 
Gemeinde und den Schotten. Größere Schwierigkeiten bereitete die Aufrecht— 
haltung aller Beitimmungen des Niederlagsrehtes Nm Jahre 1417 
wollte die Gemeinde die Begünftigung erwirfen, daj3 alle fremden Staufleute 
ihre Waren nur an Bürger abjegen. Es ijt nicht befannt, dajs Albrecht 
diefer Beſchwerde Folge gab, vielmehr zeigen die Vorftellungen, welche Städte 
wie Regensburg gegen das Verlangen des Wiener Stadtrathes erhoben, 
mit Berufung auf den Schuß, welden ihnen andere Herzoge brieflich 
gewährten, dajs er das alte Niederlagsreht der Wiener nur mit NRüdjicht 
auf die, fremden Bürgern einzeiner Städte jpäter gewährten Zugeftändnifje 
vollinhaltlih aufreht zu erhalten gewillt war. Dagegen ordnete er am 
23. Juni 1432 volljtändig den Umfang des Gejchäftsbetriebes zwiſchen den 
einheimischen Kaufleuten und Krämern. Ohne große Beſchwerde trugen die 
Bürger die auferordentlihen Kojten, welche die Huffitenkriege verurjachten. 
So hatten die Klöſter und Städte in Niederöfterreih im Jahre 1421 eine 
außerordentlihe Steuer von 60.000 Gulden zu bezahlen. Erjt als die Aus— 
gaben der Gemeinde Wien fih durch die Verftärfung der Befejtigungen, dur 
Ausrüftung von Söldnern und Reitern, jowie für deren Erhaltung fort und 
fort fteigerten, in die Jahre 1424, 1426 und 1436 große Feuers— 
brünjte und im leteren Jahre überdies noch eine Seuche fielen, als jie 
ferner im Jahre 1439 aud den Bau von Brüden,über die Donau und 
ihre Arme zu bejtreiten hatten, da wurden fie unmilliger und zur Tilgung 
der Schulden mujäte der Herzog der Gemeinde am &. Juli 1439 die Ein— 
hebung eines Brüdenzolles geftatten. 

Das Verhältnis Albrecht's V. zu feinen Oheimen, den Herzogen Ernit 
und Friedrich IV. wurde, jo lange erjterer Iebte, nicht weiter getrübt. 
As 9. Ernit am 10. Juni 1423 plößlid zu Brud an der Mur jtarb 
und zwei minderjährige Söhne, die Herzoge Friedrich V. und Albrecht VL, 
hinterließ, trat, dem Hausgeſetze entiprehend, H. Friedrid IV. in Tirol die 
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Bormundihaft an. Nach der Mündigwerdung des Herzogs Friedrid V. 
im Jahre 1431 führte der VBormund ungeachtet des lebhaften Widerjtrebens 
der Mutter, die Berwaltung über den Erbtheil des jüngeren Neffen fort. 
Wiewohl an H. Albredt V. das Anfinnen gelangte, gegen diejen Vorgang 
einzufchreiten, jo gieng er doch einem Conflict aus dem Meg. Erſt als 
H. Friedrich IV. Miene machte, die gejammte Verwaltung der Länder 
der Yeopoldiniichen Linie in Händen zu behalten, mujste diejer infolge 
Sciedsiprudes des Herzogs Albrecht V. davon abjtehen und zu Weih— 
nadten 1436 die Verwaltung von Steiermarl, Kärnten, Srain, 
den Südmarken und Trieſt jeinen Neffen übergeben, welche bald 
darauf, am 13. Mai 1436, einen verhängnispollen Theilungspvertrag 
abſchloſſen. 

Die engen, freundſchaftlichen Beziehungen des Herzogs Albrecht V. 
zu König Sigismund brachten einen lebhaften perſönlichen Verkehr beider 
Fürſten mit ſich König Sigismund war ein oft und gern geſehener 
Gaſt in den Räumen der Hofburg, und wiederholt gaben auch die Bürger 
ihrer freude darüber lebhaften Ausdrud, zudem fie an dem König einen 
warmen Förderer ihrer Handelsintereſſen beſaßen. Ganz Wien ſchmückte ich 
feſtlich, als an ſeiner Seite Prinzeſſin Eliſabeth, des Herzogs frühver— 
ſprochene Braut, in Wien einzog und am 19. April 1422 vor dem Altare 
des heiligen Stephan in der Domkirche ihre Vermählung feierte. Nm 
Jahre 1426 berief König Sigismund eine Fürſtenverſammlung nad 
Wien, um die Vorkehrungen zur Unterdrüdung des Huſſitenthums zu beſprechen. 
In demjelben Jahre geihah es auch, dajs ihn Kadolf von Edartsau 
in Korneuburg vergiften wollte, weshalb dieſer in Wien verbrannt 
wurde. Al im Auguft 1435 8. Sigismund faft gleichzeitig mit dem 
Könige von Bosnien von Regensburg nah Wien gefommen war, 
zog ihnen der Bürgermeifter mit dem geſammten Stadtrathe und den ange— 
ſehenſten Frauen und Töchtern der Stadt entgegen. Unter einem koſtbaren, 
mit Gold reich durchwirkten Baldachin, eigens zu diefem Zwecke angefertigt, 
ritt der König nad St. Stephan. Hierauf überreichte ihm die Stadt goldene 
Gefäße im Werte von mehr als 230 Pfund Pfennige; ja jelbit die Bürgers- 
frauen ehrten K. Sigismund dur ein Goldgejchent, während der König von 
Bosnien ein Fuder Wein und vier Muth Haber erhielt. Sieben Tage 
dauerten die Feſte während der Anmejenheit des Kaiſers, zu welchen auch die 
Bürgersfrauen in die Hofburg geladen worden waren. Dafür liehen die 
Bürger dem Kaiſer, dem die Frriedens-Präliminarien mit den Böhmen viel 
Geld koiteten, mehr al3 7000 Pfund Pfennige gegen Verpfändung jeines 
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Silberihabes, welcher im Rathhausthurm Hinterlegt wurde. Außerdem bewir— 
theten fie ihn wiederholt nach dem Friedensabſchluſſe. 

Dieje glänzenden Feſttage waren die letzten, welche der Kaiſer an dem 
Hofe jeines Schwiegerjohnes zugebradht hatte. Im Jahre 1436 erfrantte 
Eigismund und ftarb am 9. December in Znaim in den Armen 
H. Albrecht's V. und deſſen Gemahlin Glifabeth. Sterbend empfahl er den 
Ständen auf das eindringlichfte, die Kronen von Böhmen und Ungarn 
jeinem Schmwiegerjohn zu übertragen. 

Noch unter dem erjten Eindrude der Trauer anerkannten die Ungern 
ohne den geringjten MWiderftand H. Albrecht V. als ihren König und 
vollzogen an ihm und feiner Gemahlin am 1. Jänner 1438 zu Stuhl 
weißenburg die feierliche Krönung. Frendig bewegt eilte eine Deputation 
des Wiener Stadtrathes, beitehend aus dem Bürgermeifter Steger, den 
NRäthen Konrad Hölzler, Stephan Wirjing und Hans Würfel, unge: 
achtet der rauhen Jahreszeit nah Stuhlweißenburg. Unter den zweihundert 
Gäſten, welche K. Albrecht dort zu Rittern jchlug, befanden ſich auch die 
Mitglieder der Deputation. Als die Nachricht hievon in Wien’ eintraf, „da 
brannte man Feuer auf allen Pläßen, fang ein Te Deum laudamus nad) 
der Veſper mit Trompeten und Pauken und zwei Orgeln; Abends zündete 
man Freudenfeuer auf dem hohen Thurme bei St. Stephan an und Sonntag 
gieng man mit dem Heilthum aller Klöfter herum über den Graben und 
den Hohen Markt“. Zu dem Einzuge des Königs ließ die Gemeinde einen 
neuen Baldadhin von golddurchwirktem Seidenftoff anfertigen; ſpäter beſchenkte 
fie denjelben mit 300 Goldgulden und den Grafen Hans von Shaum- 
berg mit einem Goldihmud. 

Kaum war K. Albrecht IL nad Wien zurüdgefehrt, jo traf aus 
Frankfurt das Wahldiplom mit der Nachricht ein, daſs er am 18. März 1438 
zum römiihen Könige gewählt wurde — eine ihm zugedadhte Würde, welche 
er nur nach längerem Zögern und mit YZuftimmung der ungariiden Mag— 
naten dur eine feierlihe Erklärung in der St. Stephans-Domkirche 
1. Mai 1438 annahm *). Auch Ddiejes Ereignis feierten die Bürger durch 
einen Umzug zu Pferde, durch Freudenfeuer auf allen Pläßen und auf dem 
hoben Thurme des St. Stephansdomes. 





) Das nebenfolgende Bild K. Albrecht's II. findet fi auf feinem Thronftegel. 
Dasjelbe ift hier im Holzſchnitte nah dem Siegel wiedergegeben, welches fih an einer 
Urkunde vom Jahre 1439 im Stifte Sct. Vlafien befand. Ein Abguis diefes Siegels ift 
im Befige des faiferl. Hof» und Staatd-Arhivs in Wien. (Bergl. Sava: „Die Siegel 
der öſterreichiſchen Regenten“. Mittheilungen 1867, pag. 189.) 
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Schwieriger geftalteten fih die Verhältniffe in Böhmen, wo fid) die 
nationale Partei ſchon am 29. Mai 1438 in einer Verfammlung zu Melnit 
für den Jagellonen Caſimir, einen dreizehmjährigen Prinzen, entſchieden 
hatte. Die katholiſchen Ständemitglieder erwarteten K. Albrecht in Jglau 





König Albrecht II. 
(Nach dem Ubdrude des Ibronfiegels in der Sammlung des k. Hof: und Staats ⸗Archivs) 


und begleiteten ihn von dort nah Prag. Über den Verlauf jeiner Reife 
und jeinen berzlihen Empfang in Böhmen machte der König dem Wiener 
Stadtrathe eine bejondere Mittheilung. Am 29. Juli 1438 fand unter 
großem feierlihen Gepränge feine Krönung im Veitsdome jtatt. Der hierauf 
ausgebrochene kurze Krieg zwijchen den Anhängern des Erbkönigthums und des 
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nationalen Wahlkönigthums endete zu Gunften K. Albrecht's, ifo dajs im 
Jänner 1439 zu Breslau Friedensunterhandlungen eröffnet werden konnten. 
Nunmehr im Beſitze dreier mächtiger Kronen, jchien Albrecht berufen zu fein, 
den durch die Luremburger verdunfelten Stern feines Hauſes wieder mit 
neuem Glanze zu beleben. Kaum war aber der Krieg mit dem polniichen 
Prätendenten beendigt, jo galt e& gegen den Sultan ins Feld zu ziehen. 
Als Albrecht bei Tüderev den Strom überjehen und die Feinde angreifen 
wollte, ergriff Furcht und Schreden feine Scharen. Von diefer Schmad) 
und der verpeiteten Fieberluft auf das Krankenlager geworfen, ftarb er auf 
dem Wege nad Wien am 27. October 1439 zu Neszmely bei Gran. 

Auperordentlih groß war die Betrübnis über den Tod diejes Fürſten 
in» und außerhalb Djterreichs. Ein Zeitgenofje erzählt, daſs die in Frank— 
furt am Main  verjammelten Fürften aus Schmerz darüber zu Boden 
gejunfen jeien. Aber aud) von dem Adel und den Vürgern, den Reichen 
und Armen wurde er nad den Worten desjelben jo lebhaft beflagt, wie 
fein König ſeit Chrijti Geburt. 


Sechster Abfchnitt. 
Die Zeit Kaifer Sriedrich's II. 


aifer Albrecht II. hinterließ unmit— 
telbar nad) jeinem Tode feinen männ— 
lihen Erben. Grit mehrere Monate 
nad) jeinem Tode, am 22. Februar 1440, 
gebar deſſen Gemahlin Elijfabeth zu 
Komorn einen Sinaben, Ladis— 
an, laus, welcher deshalb aud) den Namen 
2 Poſthumus, der Nachgeborne, erhielt. 
X Wenige Tage vor ſeinem Tode 
hatte K. Albrecht II. teſtamentariſch an— 
geordnet, daſs in dem Falle, als ſeine 
Gemahlin Eliſabeth einen Cohn 
gebären würde, die Mutter und der 
ältefte Fürft des Hauſes, unterjtüßt 
von einem Regentihaftsrathe, welcher 
aus je drei Mitgliedern der ungari— 
ihen und böhmijchen Stände, einem 
Abgeordneten der Stadt Prag und 
zwei Mitglieder der öſterreichiſchen 
Stände zufammenzufeßen jei, die Vor— 
mundjchaft über denjelben führen und 
ihn in Preßburg erziehen jollen. 
Zum Schutze jeines getreuen Hub— 
meiſters Ulrih von Eiczing gegen 
jeine Feinde hatte der Kaiſer die Ein- 
jegung einer bejonderen Commiſſion 
zur Prüfung und allfälligen Gutheißung 
feiner Gebarung verfügt. 

Wie mwohlgemeint auch die teita= 
mentariſche Verfügung Albredt's II. 
in Bezug auf die Vormundſchaft und 
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die Gejammtregierung war, jo befriedigte jie doch nad) Feiner Seite hin, am 
mwenigiten die zunächſt Betheiligten. Mit Berufung auf das habsburgiſche 
Hausgeſetz, welches freilih auch anders ausgelegt werden fonnte, nahm 
Herzog Friedrich V., der älteite Sohn de H. Ernjt des Eijernen, 
welchem bereits die Vormundihaft über Sigismund, den minderjährigen 
Sohn feines Oheims, des 24. Juli 1439 veritorbenen 9. Friedrich 
von Tirol, zugefallen war, auch jene über den zulünftigen Leibeserben 
K. Albrecht's II. in Aniprud. Die königlihe Witwe dagegen mwünjchte 
den jüngeren Sohn des H. Ernſt des Eijernen, Herzog Albredt VL, 
zum Vormund. 

Was die Stände der verjchiedenen Länder betrifft, jo waren dieſe 
gleichfalls nicht geneigt, den letzten Willen des Kaiſers auszuführen. Die 
öfterreihijhen Stände entichieden fih am 13. November 1439 auf 
dem zu Perhtoldsdorf abgehaltenen Yandtage für die Bormundichaft 
Friedrich's und für deſſen Anſpruch auf die Nachfolge im Herzog: 
tum Öfterreih, wenn die Königin eine Tochter gebären ſollte. Im Falle 
der Geburt eines Sohnes von Seite der Königin jeßten die Stände 
feit, daj3 der Vormund die Regierung des Landes nad dem Rathe von zwölf 
angejehenen Männern bis zur Vollendung des jechzehnten Lebensjahres 
jeines Mündels zu führen habe. Gegen diejen Beſchluſs erhob wohl Ulrid 
von Eiczing Einſprache, in dem er die ftricte Ausführung des Teſtamentes 
de3 verftorbenen Kaiſers verlangte. Die Stände kehrten ſich aber umjoweniger 
an das Votum des aus Baiern eingewanderten, wegen jeiner Habſucht ver— 
haßten und wegen feiner Würden viel beneideten Emporkömmlings, als fie ent— 
ſchloſſen waren, denjelben bei günftiger Gelegenheit aus feiner bisherigen ein= 
flujsreihen Stellung zu verdrängen. In Ungarn beichlojS die mahgebende 
Ständepartei, an deren Spite Johann Gorvinus, Graf von Hunyadi 
ftand, im Jänner 1440, von dem letzten Willen des verjtorbenen Königs 
gänzlich abzujehen, den jechzehnjährigen Wladislam II. von Bolen auf 
den Thron Ungarns zu berufen und die Königin Elifabeth, welche da— 
mal3 dreißig Lebensjahre zählte, zu beftimmen, dafs fie fih mit Wladislaw 
vermähle, worauf diefe nah langem Zögern für den Fall eingieng, dajs fie 
feinen Sohn gebären würde. In Böhmen mollte die utraquiftiiche Partei 
eine freie Wahl des Königs vornehmen und erjt dem vermittelnden Ein- 
fluſſe Ulrich's von Rofenberg gelang die Verzögerung der Enticheidung ; 
es bildete fih ein Regentihaftsrath aus den dort beftandenen zwei Parteien, 
der ſich meitere Entſchließungen über die böhmiſche Krone vorbehielt. Nur im 
deutſchen Reich hielt man zu den Habsburgern. Am 2. Jänner 1440 


— 223 — 


wählten die Reichsfürjten Herzog Friedrich zum römischen König in der 
Zuverfiht, dajs derjelbe Vormund des fünftigen Erben werde und als 
eventueller Erbe des Herzogthums Öfterreicd) den größten Einflujs auf die 
dort mwohnenden Völker ausüben und deshalb am beiten den von den 
Dämanen drohenden Gefahren zu begegnen im Stande jein werde. 

Angeſichts der Beichlüffe der Stände jah K. Elijabeth in Furcht 
und Bangen der jchweren Stunde ihrer Entbindung entgegen. Von den 
öfterreihiichen Ständen hoffte fie, daſs deren Beſchluſs nicht unmiderruflich 
jein werde. Um zu verhindern, daſs die nationale Partei in Ungarn auf 
rechtmäßige Weije den Act der Krönung an Wladislam von Polen voll: 
ziehen könne, ließ fie durch ihre Kammerfrau Helene Kottaner im 
Geheimen und unter den größten Gefahren die Reichskrone aus den bewachten 
Gewölben der Plintenburg (Vyſſegrad) nah Komorn bringen. An 
demjelben Tage (22. Februar 1440), als diefe mit dem kojtbaren Stleinod 
daſelbſt eintraf, erfüllte fi durch die Geburt eines Sohnes ihr ſehnſüchtigſter 
Wunſch. Sogleih rief die glüdlihe Mutter durch Gilboten vom Hofe der 
Jagellonen die Sendboten zurüd, welche ihre bedingungsmweije Zuftimmung 
zur Bermählung mit Wladislam zu überbringen hatten und am 10. April 1440 
übertrug fie von Komorn aus dem Herzoge Albredt VI., als nächſten 
Blutsverwandten, die Vormundjhaft über ihren Sohn im Herzogthum 
Oſterreich, wovon fie die öfterreihiihen Stände und den Rath der Stadt 
Wien mit dem Schreiben vom 10. April 1440 in Stenntnis jeßte. Wenige 
Wochen darauf eilte die Königin mit ihren Getreuen, unter welchen Graf 
Ulrid II. von Eilli die Haupfrolle fpielte, nah Stuhlweihenburg 
und ließ dort am 15. Mai 1440 ihren zwölf Wochen alten Sohn Ladis— 
laus mit der von ihr entwendeten Krone frönen. 

Diejes entſchloſſene Handeln der Königin =» Witwe hatte aber keines— 
wegs den gewünjchten Erfolg. Die öfterreihiihen Stände hielten an ihren 
zu Perchtoldsdorf gefajsten Beihlüffen feit und mweigerten fi), die Ab- 
gejandten des H. Albrecht zu empfangen. K. Elijabeth, ohne Geld» 
mittel, um ihren Entſchlüſſen Nahdrud zu geben und ohne Ausfiht auf 
eine Unterftüßung im Yande, bequemte ih am 23. Auguft 1440 zu 
Heimburg, mit 8. Friedrich III. einen Vertrag abzuſchließen, mittelit 
welchem fie ihm die VBormundihaft über ihren Sohn Ladislaus zuge 
ftand und zugleid die ungarijche Reichskrone übergab, unter der Bedingung, 
daſs der König für eine zwedmäßige Erziehung und die Wahrung der 
Rechte ihres Sohnes Sorge trage. In Ungarn gab das Auftreten der 
Königin das Eignal zu einem Thronkrieg. 8. Wladislam von Polen 
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traf am 21. Mai 1440 in Ofen ein und wurde dajelbit am 27. Juli 
in Grmanglung der Krone des heil. Stephan mit deſſen Grabesfrone 
gekrönt, worauf die Anhänger des jungen Habsburgers, unter Führung des 
Jisfra von Brandeis und des Grafen Ulrich II. von Eilli, mit 
ihren gefürchteten böhmijhen und mähriſchen Söldnern einen großen Theil 
bon Ungarn bejeßten. Auch in Böhmen weigerte ſich die nationale Partei 
unter der Leitung Ptarsko's des Pirkfteiner® und des Georg bon 
Vodiebrad den Thronerben anzuerkennen. Hier fam es aber bei dem 
bedeutenden Übergewichte der habsburgiſchen Partei, an deren Spike der 
Dberftburggraf Meinhard von Neubaus und Ulrich von Rojenberg 
ftanden, vorläufig zu feinem offenen Ausbruh von FYeindfeligfeiten. 

In lÜibereinftimmung mit den Ständen zeigte ſich auch die Bürger— 
ihaft Wiens unmittelbar nah dem Tode K. Albrecht's IL. den Ansprüchen 
K. Friedrich's III. günftig geitimmt. Der Stadtrath weigerte fi, Abge- 
ordnete des H. Albrecht VI. zu empfangen und alle Verſuche, den Stadt- 
rath für die von ihnen vertretene Sache zu gewinnen, erzielten feinen Erfolg. 
Doch ſcheint es feineswegs in der Stadt an Freunden des H. Albrecht VI. 
gemangelt zu haben, wie aus einzelnen Symptomen zu jchließen if. Schon 
im Jahre 1441 predigte öffentlih ein Dominifanermönd gegen die königliche 
Wirtihaft, jo dajs K. Friedrich III. das Klofter zu jperren drohte, wenn 
die Ausfälle gegen feine Perjon nicht eingeitellt würden. Ein Jahr darauf kam 
der König durch Briefe in Kenntnis, dajs mehrere Wiener Bürger in 
Ungarn gegen ihn im Felde ftanden, worüber er bei dem Stadtrathe bittere 
Beihwerde führte. Die gleihe Haltung wie die Bürger beobachtete auch die 
Univerjität. Sie beglüdwünjchte nad) der Erwählung zum römijchen König 
K. Friedrich’ III. in Wiener-Neuftadt durd) eine Deputation, an deren 
Spike der Rector war und anerlannte die Rechte des Königs auf die Vor— 
mundichaft, jedoch mit dem Vorbehalte, daſs die Rechte des Miündels nicht 
geijhmälert werden dürften. Später geriethb wohl K. Friedrich II. in der 
Angelegenheit des Basler Concils in Mijshelligkeiten mit der Univer— 
jität, welche aber einen ernften Charakter nicht annehmen konnten, weil die 
Univerfität jelbft in Bezug auf ihre Haltung geipalten war. Die Juriften 
und Mediciner verlangten jedoch in dem kirchlichen Streite die Einhaltung 
der Neutralität, die Theologen und Artiſten dagegen eine entichiedene Partei: 
jtellung. Aber auch dieje hüteten fich, beeinflujst von Thomas von Haſel— 
bad, welder zwijchen der Regierung und der Hochſchule vermittelte, allzu 
ſchroff aufzutreten. Zu diefer Haltung mag übrigens auch der Umftand bei- 
getragen haben, daſs die Univerfität bei ihren häufigen Gonflicten mit dem 
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Ztadtrathe wegen der Studentenerceffe auf eine ausgiebige Unterjtügung der 
Regierung zu rechnen Hatte, damit die Ausnahmöftellung der Univerjitäts- 
Mitglieder und der Studenten aufrecht erhalten blieb. 

K. Friedrich III. hatte vollen Grund, die Zahl jeiner Feinde nicht 
zu vermehren. In Öfterreich machte fein eigener Bruder, H. Albrecht VI. 
alle Anftrengungen, feine Stellung zu untergraben. Nahdem K. Elijabeth 
infolge des Heimburger Vertrages ihren Sohn Ladislaus dem Könige zuc 
Erziehung übergeben hatte, trat erjterer im Einverſtändniſſe mit Eiczing 
offen gegen jeinen Bruder auf. Er ſchloſs mit Gegnern des Königs, den 
Grafen von Gilli, zu Fordhtenjtein (am 13. Mai 1442) ein Bündnis, 
und nahm in Krain an dem heftig geführten Kriege theil. Um wenigſtens 
nad einer Richtung freie Hand zu erhalten, verglih jih Friedrich III. 
vertragsmäßig am 30. März 1443 in Wiener-Neuftadt mit jeinem 
Bruder und am 16. Auguft und 29. September 1443 mit dem Grafen 
von Eilli, wodurd wenigſtens für die nächſten Jahre ein leidliches Ver— 
bältnis herbeigeführt wurde. 

Während des Thronfrieges in Ungarn war K. Elijabeth geitorben 
(f 19. December 1442). K. Friedrich III. hatte fich entjchloijen, für die 
Rechte jeines Mündels auf den ungariihen Thron in die Schranken zu treten 
und deshalb den Krieg fortzufegen. Dem päpftlihen Stuhl lag jedoch alles 
an der emergijchen Yortjegung des Strieges des KH. Wladislarm gegen die 
Türen und er bradte einen Waffenſtillſtand zwijhen dem leßteren und 
K. Friedrich III. zuftande. Kurz darauf trat aber eine neue unerwartete 
Wendung ein. 8. Wladislam fiel in der Schladht bei Barna am 10. No- 
vember 1444. Nach diefem traurigen Zwijchenfalle einigten ſich die Parteien in 
Ungarn zur Anerkennung des Thronrehtes des K. Yadislaus unter der 
Bedingung, dajs bis zu dejjen Volljährigkeit eine aus Ständemitgliedern zu— 
jammengejegte Regentſchaft die Regierung führen jollte. Jin September 1445 
erihien eine glänzende Gelandtihaft am Hofe des K. Friedrid IIL in 
Laxenburg, mwelde die Auslieferung jeines Mündels und defjen neuerliche 
Krönung verlangte. Die Verhandlungen jheiterten aber an dem Mifstrauen 
des Königs in die Vorſchläge der ungarischen Stände, worauf dieſe am 
5. Juni 1446 Johann Hunyadi zum Gubernator Ungarns proflamirten 
und diefem die Aufgabe jtellten, von K. Friedri III. die Auslieferung des 
Mündels nöthigenfals mit Waffengewalt zu erzwingen. 

In Böhmen hatte der Tod der Königin Elifabeth eine völlige Ver: 
ihiebung in der Stellung der Parteien hervorgerufen. Ulrih von Rojen- 
berg, früher einer der getreuejten Anhänger der Habsburger, bejah eine 
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jolche Abneigung gegen den römiſchen König, daſs er bei feiner Partei die 
Aufitellung des Herzogs Albredt von Baiern zum Throncandidaten 
erwirkte. Die Utraquiften dagegen, mit Georg von Podiebrad an der Spike, 
entichieden fich für Yriedrid IIL Da indes beide Throncandidaten auf 
das Begehren ihrer Parteien nit eingiengen, jo waren auch dieje nicht 
abgeneigt, Yadislaus zu wählen, wenn der römiſche König feiner Vor: 
mundſchaft entjagen und der Mündel den Ständen übergeben werden 
würde, was eriterer ihmen aber ebenjo wie den Ungern verweigert hatte. 

In Öfterreih rief die Ausfiht auf die Fortdauer der Kämpfe um 
die Kronen von Ofterreih und Ungarn große Beunruhigung hervor. Man 
erblidte in denielben mehr die Förderung dynaftiicher Intereffen, als eine 
Staatsnothwendigfeit. Von der Sehnſucht nad Frieden und geordneten Zu— 
ftänden, nad Wiederherjtellung der zerrütteten Finanzen erfüllt, hätte es 
einen weit günftigeren Eindrud hervorgerufen, wenn der König die Schulden 
jeines Vaters bezahlt, die Söldnerrüdftände beglihen und die drüdenden 
Steuern vermindert haben würde, Und in der That ſah e& jeit dem Beginn 
der Giczing’shen Fehde in Ofterreih jehr traurig aus. Die Söldner, welche 
feinen Sold erhielten, durchſchwärmten das Yand, beraubten und plünderten 
den Adel, die Geiftlichleit und die Bauern. Manche Edelleute, jelbit tief 
verjhuldet und durch Steuern jo gedrüdt, dajs fie zur Friitung ihres Yebens 
die Waffen verpfändeten, griffen in ihrer verzweifelten Yage zu den jtärtiten 
Gewaltmitteln und wurden ſelbſt Räuber, indem fie fih mit einzelnen 
Söldnerhaufen verbanden, förmlihe Raubſchlöſſer und Tabors (Schanzen) 
an den Straßenzügen in der Nähe der Städte erbauten und auf Diele 
Weiſe die Sicherheit des Verkehrs aufhoben. 

Am meijten litt unter diejen Berhältniffen die Hauptſtadt, weil an 
dieſe von Anbeginn die größten Anſprüche geitellt worden waren. Handel 
und Verkehr, die Quelle ihres Niederlagsrechtes, mujste darniederliegen, wenn 
die fremden Kaufleute in Gefahr ftanden, ihrer Waren beraubt zu werden. 
Dabei wurden fort und fort neue Anforderungen an die Wiener geftellt. So 
verlangte K. Friedrich II. jhon am 27. Jänner 1441 vom Stadtrathe, 
ihm zur Bezwingung des jemjeit3 der Leitha gelegenen Schlojies Harren- 
ſtein Weiter und Fußvolk zu jenden; am 21. Februar 1441 forderte er 
ihn auf, Soldaten zu werben und auszurüften zur Vertreibung der Feinde 
aus dem Schloffe Haslau und der befeitigten Kirche zu Witzleins— 
dorf. Zu derjelben Zeit drang die Stadt Laa in den Wiener Stadtrath, 
jeine dort lagernden Söldner zu bezahlen, weil dieſe den ausjtändigen 
Sold mit Gewalt erzwingen wollten. Am 4. März 1441 erbielten die Birger 
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vom König den Auftrag, 100 Fußknechte nah Heimburg zur Bewachung 
de3 Schlojjes zu jenden, weil die Ungern immer weiter bordringen und 
bereit3 Fiſchamend plünderten. Am 8. September 1441 forderte er fie 
auf, jo viel Soldaten als möglid nah Eggenburg zu jenden, weil 
die Feinde bei Grub großen Schaden verurjachten. Aber auch die 
Königin Elijabeth trat mit Forderungen heran. Am 17. December 1441 
verlangte fie von Preßburg aus Pulver und Blei. Am 1. Februar 1442 
fandte der Stadtrath der Königin infolge der von ihr geitellten Bitte 
1000 Söldner jowie Waffen, Munition und Proviant gegen 8. Wla— 
dislaus, welcher Preßburg mit einer Wagenburg umzingelte. Und 
am 9. Mai 1442 forderte fie neuerdings Unterſtützung zur Verftärfung 
der Feſte Ofen. Am 8. Jänner 1443 erbat fi der Kremnitzer 
Stadtratd Hilfe, weil er don den Gegnern des K. Ladislaus beunruhigt 
wurde. Ähnliche Begehren zur Hilfeleiftung famen von Raab (1443), 
Heimburg (1444), Friedberg (1444), Ödenburg, Güns (1445) 
und Preßburg (1445). Außerdem hatte der Stadtrat) dem Könige und 
den übrigen Mitgliedern des Fürftlihen Haufe außergewöhnliche Gejchente 
an Kleinodien zu machen, ſich durch Geldgeſchenke der Gunft der Räthe zu 
verfihern und dem tapferen Jisktra von Brandeis in feiner Geldnoth 
beizuftehen. Was aber die Stadt am jchmerzlicgften berührte, war, dajs der 
König nur jelten in der Burg vermweilte und fi mit Vorliebe in Wiener- 
Neuftadt aufhielt — ein Vorgehen, worin die Bürger eine unverdiente 
Zurüdjegung erblidten. 

Es kann daher nicht überrajchen, daſs angeſichts der herrichenden 
Unzufriedenheit an die Wiener Verſucher berantraten, feindjelige Schritte 
gegen den König zu unternehmen. Nah der Wahl des Johann Hunyadi 
zum Gubernator Ungarns Juden die ungarischen Stände den Wiener 
Stadtrath ein, zwei Deputierte nah Ofen zu jenden, die mit ihnen 
wegen Auslieferung des K. Ladislaus verhandeln jollten. Ungeachtet 
der Unzufriedenheit ließ fih aber der Stadtrath zu feinem compromitti- 
renden Schritt verleiten. Bürgermeijter Haringfeer antwortete den Ungern, 
daſs es der Stadt nicht gezieme, in ſolchen Fragen ohne Einvernehmen 
mit den öfterreihijhen Ständen vorzugehen. Als die Ungern hierauf 
erflärten, daj3 fie ja nichts als die Anbahnung eines dauernden Friedens 
zwijchen beiden Ländern bezwedten, verwies fie der Stadtrath abermals auf 
die Stände, lehnte wenige Tage darauf die Aufforderung des Gubernators 
Hunyadi, dem Könige bewaffnete Hilfe gegen die Ungern zu verjagen ab, 
und vereinigte jih mit den öfterreichiichen Ständen, zwiſchen K. Friedrich III. 
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und den Ungern zu vermitteln. Anderjeit3 war er aber keineswegs dem 
Begehren des Königs um bewaffnete Hilfe wider die Ungern unbedingt 
willfährig und erklärte jeine Bereitwilligfeit Hiezu nur für den Tall, wenn 
die im Zuge befindlihe Vermittlung erfolglos bleiben und das Land von 
den Ungern angegriffen werden würde. Zum Glüde für beide Theile führten 
die Verhandlungen zum Ziel, indem K. Friedrich III. und der Gubernator 
Hunyadi im Juni 1447 zu Radkersburg Frieden jchlojjen. 

Nah Herftellung des Friedens wollte der König einen energiichen 
Schlag gegen das Raubrittertfum unternehmen. Ein Hauptfig desjelben war 
in der unmittelbaren Nähe der Hauptitadt, im Marchfelde, wo Pankraz 
von Szent-Miklos ſtand, welcher die ungariihe Feſte Skalitz an der 
March beiah. Unter dem Schube der Ungern beberrichte diejer mit feinem 
Anhange das Land von der March bis in die Nähe Wiens in einem Um— 
fange von eilf Meilen. Er nahm Huldigungen entgegen, vergab Lehen und 
erhob zu den Quatemberzeiten Steuern von den Schlöffern und Märkten. 
Die Zugänge um Wien waren deshalb jo unficher, daſs die Bürger fi 
nicht getrauten, ihre Weinberge zu bearbeiten oder dieſe zu beſuchen. Zur 
Zerftörung diejes Räuberftaates forderte K. Friedrich im September 1447 
vom Wiener Stadtrath die Beiitellung don 200 Reitern und 100 Mann 
Fußvolk. Diefer zögerte aber, der Anforderung volllommen zu entiprechen, 
indem er vorſchützte, dajs die Weinlefe vor der Thüre jei, bei welcher 
die Wrbeitöleute benöthigt werden, dajs die Stadt durch das Darnieder: 
liegen des Handel, die Arbeitslofigleit der Handwerker und die jchlechte 
Münze fih in großer Noth befinde und erklärte fi nur zur Stellung, 
von 100 Mann bereit. Ebenjo gering war die Unterftügung, welche ihm 
die Stände gewährten. In diefer peinlihen Lage entichlojs fi der König 
zu: dem ermiedrigendften Schritte. Er fand ſich 1448 durd Vermittlung des 
päpjtlihen Legaten Gardinal3 Johann und des Grafen Ulrich von Eilli 
mit dem Räuber Pankraz ab und bezahlte ihm 4000 Gulden, damit er 
fein Treiben einftelle. 

Der Hauptgrund der Theilmahmslofigkeit war die Unzufriedenheit mit 
der Regierung des Königs und jeine Neigung zur Einſchränkung der Rechte 
der Stände. Deshalb jahen auch alle Streife der Mündigwerdung des jungen 
Ladislaus jehnjühtig entgegen. Bon diefem erwartete man eine beſſere 
Regierung, die Herftellung geordneter Zuftände ſowohl in Öfterreich als in 
den angrenzenden Ländern. Von diefer Hoffnung erfüllt, begegneten fi die 
Stände in Öfterreih wie in Ungarn und Böhmen in dem Verlangen, die 
Vormundichaft abzulürzen und den jungen Fürſten dem Einfluffe des Königs 
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zu entziehen. Wie vernehmlich aber aud die Stimmen der Unzufriedenheit 
erjhollen, jo verharrte K. Friedrich III. doch gleihmüthig im feiner 
Stellung und bejhäftigte fi) mit Plänen zur Hebung und Kräftigung feiner 
perjönlihen Würde ſowie zur Sicherung der Zukunft feines Stammes. Dieje 
Pläne betrafen jeine Krönung zum römiſch-deutſchen Kaiſer inRom 
und feine Bermählung mit Prinzejfin Eleonora von Portugal, einer 
Nichte des Königs Alphons von Arragonien, Neapel und Sicilien. Beide Feſte 
wollte er im Jahre 1451 gleichzeitig an der Tiber begehen. 

Zu dieſen Unternehmungen konnte K. Friedrich II. nit leicht 
einen ungünftigeren‘ Zeitpuntt wählen. In Oſterreich bejchäftigten fich die 
Stände eben jehr eingehend mit den Schritten, welche den König beftimmen 
jollten, dafs er die Refidenz des Ladislaus aus Steiermark nad Wien ver- 
lege. An der Spite eines Theiles der Unzufriedenen, welche diejes Begehren 
ftellten, ftand Ulrich von Eiczing, der mit dem Könige neuerdings wegen 
unbefriedigter Geldforderungen und wegen defjen Benehmen bei Erwerbung des 
Schloſſes Forchtenſtein zerfallen, nad jeiner ganzen Vergangenheit das 
lebhaftefte Intereffe hatte, daj8 der Sohn des Fürſten, dem er alles, Ehren 
und Reichthümer verdankte, möglihft bald zur Herrſchaft gelange. In 
Eiczing's Hauje in Wien mar der Sit der Verſchwörung. Ungeadtet 
der König ſchon zu Anfang des Jahres 1450 Stenntnis hatte, wie aus der 
Aufforderung an den Stadtrat) hervorgeht, ihm die in Gibing’s Haufe 
gefundenen Briefihaften Eiczing’s auszufolgen, jo unterließ er alle Gegen- 
vorfehrungen, in der Meinung, daſs dieje Verſchwörung feinen jehr gefährlichen 
Charakter habe. Er trat jeine Reife nah Rom an, jegte hier ohne Zuſtim— 
mung der Stände eine Regierung für die Dauer feiner Abwejenheit ein 
und gab der letzteren zugleidh jeinen Entihlujs fund, den jungen Ladis— 
laus an der NRömerfahrt theilnehmen zu laffen, wodurd er jeden Verſuch, 
fi Ddefjen Perjon zu bemädtigen, von vorneherein zu vereiteln dachte. 
liber diejen Vorgang wuchs aber die Aufregung in ſehr bedenklicher Weile. 
In Mailberg jchloffen am 14. October 1451 jech3undvierzig Mitglieder 
der Adelspartei ein Bündnis gegen die unrechtmäßig eingejeßte Regierung 
und gegen die Entfernung des K. Ladislaus aus dem Lande. Der 
mächtige Graf Ulrich II. von Eilli wurde eingeladen, dem Bunde beizu- 
treten. Nachdem die Deputierten in Neuftadt dem König ihre Beſchwerden 
borgebradht, jedoch eine ungünftige Antwort erhalten hatten, beſchloſſen ſie 
die Einberufung eines Landtages nah Wien für den 12. December 1451, 
welhem die erwähnten Forderungen an den König zur Beihlufsfailung 
vorgelegt werden jollten. 
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K. Friedrich IIL hoffte dem Sturme dadurch zu begegnen, daſs er 
dem Eiczing und jeinen Brüdern den Eintritt in die Regierung anbot; 
dieje erklärten aber, daſs fie Mitglieder ohne- Zuftimmung der Regierung 
der Stände nie werden wollen. Bergebens verbot er den Städten die Theil- 
nahme an dem Wiergr Yandtage und von dem Wiener Stadirathe verlangte 
er, daſs diejer die Abhaltung eines Landtages, wozu er feine Zuftimmung 
gegeben habe, verhüten ſolle. Anfangs zeigte ſich auch der Stadtrath bereit, 
den Willen des Königs zu erfüllen, und die Regierungsvermwejer trafen Vor— 
bereitungen, erforderlienfall3 den Landtag zu jprengen. Aber die Stimmung 
in der Stadt war über die Hartnädige Weigerung Friedrich's, die For— 
derungen -der Stände zu erfüllen, nit nur bei den unteren Volksclaſſen, 
jondern jelbft unter den Bürgern fo erbittert, daj3 unter dem Einfluffe 
diejer Stimmung der Stadtrath und die Genannten in einer am 17. De— 
cember 1451 abgehaltenen Sigung dem Kaiſer den Gehorſam fkündigten 
und die Einfegung des K. Ladislaus in jeine Rechte verlangten. Den 
Ständen wurde gleichzeitig troß des Widerjpruches der Regierungsverweſer 
die Stadt zur Abhaltung des Yandtages geöffnet. 

K. Friedrich III. war bereit3 auf der Reife nad) Italien, al3 er 
da3 Schreiben des Wiener Stadtrathes erhielt. In Knittelfeld erklärte 
er am 21. December 1451 der Stadt Wien, daſs er ihre Gehorjam-Auf- 
fündigung nicht annehme und ſprach die Hoffnung aus, daſs die Stadt ihm 
ihre Treue bewahren werde. Durch Eilboten in die Kenntnis gelangt, dais ſich 
der Stadtrath der Burg bemädtigt habe, drüdte er zwei Tage jpäter über die 
Bejegung jeiner Burg fein Befremden aus und machte fie verantwortlich, 
daſs die Gewölbe, die Schatzkammern und alle Schlüfjel in der Burg unver— 
jehrt bleiben. Dieſes Schreiben jchüchterte aber keineswegs den Stadtrath ein. 
Am 2. Jänner 1452 erwiderten Bürgermeifter Oswald Reihholf und 
der Stadtrath, dafs jie nit jeine Burg bejegt Haben. Was fie mit 
der Burg ihres gnädigſten Erbherrn gethan, darüber werden der Landes— 
hauptmann und die Landesvermwefer berichten. Ungeachtet diefer Vorgänge 
ließ fi der König in der Fortjehung feiner Reife nicht beirren. Er überlieh 
die Aufrehthaltung der Ruhe feinen Räthen Rüdiger von Starhem- 
berg, Hana von Neitberg und Albrecht von Ebersdorf. 

Ultrich von Eiczing war mit jeinen Anhängern fiegesbewujst in die 
Stadt eingezogen. Bei einem Feſtmahle wurden die nächſten Schritte be- 
ſprochen. Zuerſt begaben fie fih am Hof und erklärten dort K. Yadislaus 
für ihren rechtmäßigen Landesherrn, worauf Eiczing Elijabeth, die 
Schweiter des Ladislaus, aus der Burg herbeiholte, damit dieſe Zeugin 
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der ihrem Bruder erwiejenen Huldigung ſei: Hierauf zogen die Verbündeten 
auf den Stephansplas, wo Eiczing die Kanzel beitieg, vor der vers 
jammelten Menge eine feurige Rede voll Schmähungen gegen den Stönig 
hielt und eine Reihe von Urkunden des Königs mit der Aufforderung 
verlas, daſs ſich alle diejenigen, deren Rechte dadurd verlegt würden, zu 
deren Geltendmadhung melden mögen. 

Diefer Mann fpielte nun eine ähnlihe Rolle wie Hunyadi in 
Ungarn und PBodiebrad in Böhmen. Im Einvernehmen mit den Stän- 
den warf er ſich zum obetiten Hauptmann in ſterreich auf, mit zwölf 
Verwejern zur Seite. Fat. dad ganze Land, Adelige, Klöfter und Städte, 
von legteren Wiener-Neuftadt ausgenommen, leiftete jeinen Anordnungen 
und Befehlen Gehorfam. Unter dem vollftändigen Einflujs der Stände 
Hand Wien, wo Bürgermeifter Oswald Reichholf, einer der Verweſer des 
Landes, im Einflange mit Eiczing die Stadt zum Waffenplak für die 
Organiſation eines bewaffneten Aufjtandes machte. Im Einvernehmen 
mit den Führern der Bewegung handelten die mächtigen Grafen Gilli, 
melde zu Wels den Anſchluſs der oberöfterreihiihen Stände und 
die Verbindung mit Hunyadi bewirkten. Bon den Böhmen traten die 
Herren von Rofenberg, von den Mährern ein großer Theil des 
Adels und der Biihof von Olmüt dem Bunde bei, deſſen Zwed war, in 
allen zur habsburgiſchen Krone gehörigen Ländern bis zur Gropjährigfeit 
des Yadizlaus die Regierungsgemwalt in die Hände der Stände 
zu legen. Frohlodend pflanzten die Wiener auf dem Stephansthurme vier 
Fahnen mit den Farben von Öfterreih, Ungarn, Mähren und 
Böhmen auf, melde ſymboliſch die Vereinigung der Stände verfündigen 
und dem Vollke Vertrauen und Zuverſicht in das Gelingen des Unter: 
nehmens einflößen jollten. 

Nach der Vermählung mit Eleonora von Portugal (15. März 1452) 
und der Krönung zum römiſchen Kaifer (19. März 1452) fehrte K. Fried— 
rich III. nach Öfterreich zurüd. Als er in Rom von den Vorgängen in Öfter- 
reich Kenntnis erhalten hatte, erwirkte er vom Papite eine Bannbulle über alle 
jene, welche ihm den Gehorjam gekündigt hatten. Schon in Villach wurde 
dem Kaijer von jeinen Räthen die Ergreifung von Gegenmahregeln empfohlen. 
Nur zögernd entſchloſs er ſich aber zu thatkräftigerem Handeln. Vorerft 
jollte die päpftlide Bannbulle ihre Wirkung thun. Bon Wiener-Neu- 
ſtadt aus, dem Sitze jeines Hoflagers, jandte fie der Kaifer nah Wien, 
Pajjau und Salzburg, worin die Aufftändiichen aufgefordert wurden, 
ihm binnen vierzig Tagen die Regierung des Yandes zu übergeben. An 
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Wien erihien ein Gerold mit der Aufforderung an Eiczing und den 
Stadtrath, ſich vor Gericht zu jtellen und wegen verletter Unterthans- 
treue zu dberantworten. Aber anjtatt ji zu fügen, warf man in Wien den 
päpftlichen Notar in's Gefängnis und heftete bei St. Stephan anitatt der 
päpftlihen Bulle eine Appellation an den befjer zu unterrichtenden Papit 
und an ein fünftiges Goncil an. Den faijerlihen Herold bejchentte man wie 
zum Hohne mit feidenen Kleidern und Goldmünzen und jhidte ihn jodann 
nad Wiener-Neuftadt zurüd. 

Erſt nad diefem Schritt entichlojs fich der Kaiſer, mit den Maffen 
einzujchreiten. Ein Theil der Kaiſerlichen erihien unter Führung Rüdi— 
gers von Starhemberg und rüdte am linken Donauufer vor die große 
Donaubrüde, um ſich von dort der Stadt zu bemädtigten. Dieje wurde 
durch das Gorps des Heinrih von Rojenberg vertheidigt, welches im 
unteren Werd lagerte und die Angriffe der Kaiſerlichen zurüdmwies. Mit 
Bangen jah man in der Stadt dem Ausgange des Kampfes entgegen. 
Eines Tages verbreitete jih das Gerüdt, Starhemberg jei auf der 
Brüche und-der Kaiſer mit einem Heere im Anzug. Auf diejes Gerücht hin 
entftand große Beltürzung. Die Weiber eilten in die Kirchen, um den 
Schuß Gottes zu erflehen; aus den Vorſtädten flüchteten fi die Bewohner 
mit ihren Habjeligfeiten in die Stadt und es drobte die Stimmung gegen 
Eiczing und den Stadtrath umzujchlagen. 

In diejer bedrohlihen Lage fasten die Stände den fühnen Ent- 
ihlujs, den Kaiſer in der Neuftadt zu belagern und gewaltjam die 
Befreiung des K. Yadislaus zu erreihen. Ulrich II. von Eilli und 
Ulrih von Eiczing rüdtn von Wien mit einem Heere, deſſen An- 
zahl durch Zuzüge aus Ungarn, Böhmen und Mähren auf nahe an zwanzig- 
taufend? Mann anwuchs, vor die faijerlihe Reſidenz. Die Wiener, unter 
Führung des Vürgermeifters Niklas Tejchler, jchloffen fih dem Zuge 
mit 600 Mann an. Auf dem Wege nah Wiener-Neuftadt juchten der 
baieriiche und brandenburgiiche Gejandte einen kurzen Waffenftillftand zu 
erwirten, jedoch ohne Erfolg. Am 28. Auguſt 1452 jtürmte das ftändijche 
Heer die Neuftadt, und jhon war es ihm gelungen, an dem Wiener- 
thore vorzudringen, als fih dort Andreas Paumkirchner, ein fteieri- 
icher Ritter von riefiger Geftalt, mit einigen auserlejenen Soldaten helden— 
müthig entgegenwarf. Was half aber Paumkirchner's Aufopferung! Mürriich 
und verdrießlich über den Widerftand von allen Seiten, ſchloſs K. Fried 
rich II. durch Vermittlung der Biihöfe von Salzburg, Freiſing und 
Regensburg mit den Aufftändiichen Frieden, übergab am 4. Sep— 
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tember 1452 dem Grafen Ulrich don Gilli den zwölfjährigen Yadislaus 
und berief auf Martini desfelben Jahres eine Notabeln-Berfammlung, aus 
ungarifhen, böhmifchen, mährijchen und öfterreihifchen Abgeordneten nad) 
Wien, weldhe über die fernere Erziehung des Königs, den Ort feines 
Aufenthaltes und die fünftige Verwaltung der Länder berathichlagen jollten. 

Im Triumph führten die Landesverweier K. Ladislaus in die 
Hauptjtadt, wo taufend Herzen dem Sohne Kaiſer Albrecht’3 IL. warm 
entgegenjchlugen. Am 13. September verließ diejer das Schloſs Perch— 
told3dorf, wo er einige Tage zugebradht hatte und hielt in Wien jeinen 
feierlihen Einzug. Eine unabjehbare, freudig bewegte Menjchenmenge füllte 
die Straßen. Wie am Trohnleihnamsfeft waren die Häufer mit frijchem 
Laub, Kränzen, Blumen und Teppichen geihmüdt; große Fahnen flatterten 
von allen Thürmen, Stadtmauern und Bollwerfen, und die Gloden ver- 
fündigten weithin den Jubel. Bürgermeifter Teſchler mit dem Stadtrathe 
und den Genannten, die Prälaten und Übte der Stifte und Klöſter, der 
Rector der Univerfität mit dem gejammten Gonfiftorium, — alle zogen dem 
jungen König im Feſtkleide bis an die Burgfriedensgrenze auf dem Wiener 
berge entgegen. Voran jchritten zweitaufend Jungfrauen und Anaben mit 
Fahnen in den öfterreihifhen, ungariſchen, böhmijhen und mährijchen 
Landesfarben, vierundzwanzig Studenten mit den großen Heiligthümern von 
St. Stephan, Herolde und Trompeter, Bürger und Handmwerfer im Waffen- 
Ihmud, die „gemeinen Frauen“ in coquettem Goftüm, den Weg mit 
Blumen beftreuend. K. Ladislaus ritt unter einen prachtvollen Bal— 
dachin mit ſchwarzen Adlern auf Goldgrund geftidt an der Seite des Grafen 
Ulrich von Eilli und umgeben von den Landesverwejern über die Wieden 
durh den neuen eben im Bau begriffen gemwejenen Thurm außerhalb 
des heiligen Geiſt-Kloſters — ſpäter „Yadislausthurm* genannt — in die 
Stadt. Rach einem feierlihen Tedeum bei St. Stephan bemegte ſich der 
Zug durd die Rothenthurmſtraße auf den Hohen Markt und von dort durch 
die Tuchlauben und über den Kohlmarkt in die Burg. Hier empfieng er 
vom Stadtrath reiche Gejchente, bejtehend aus großen filbernen und vergol— 
deten Gefäßen im Werte von mehr als zweihundert Pfund Pfennigen, 
welche, wie der fojtbare Baldadin, ſchon jeit dem Jahre 1445, wo man 
zuerſt jeine Entlafjung aus der Vormundſchaft erwartet hatte, für ihn in 
Bereitihaft lagen. 

Im November 1452 begannen in Wien die Verhandlungen über 
die fünftige Ordnung der Negierung in den drei Reichägebieten. Dem 
K. Yadislaus ftand Graf Ulrih von Eilli und Ulrich von Eiczing 
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zur Seite. Kaiſer Friedrich III. entjandte Aeneas Sylpvius, einen 
jeiner vertrauteften Rathgeber, mit zwei anderen Räthen nah Wien. Hier 
jollten die in Wiener-Neuftadt getroffenen mündlichen Vereinbarungen zur 
Herftellung des Friedens in die Form eines jhriftlihen Bertrages gebradt 
werden. Aus Ungarn und Böhmen trafen Deputationen der Stände zur 
Begrüßung des jungen, aus der Gefangenſchaft befreiten Königs ein. Auf 
die leicht erregbaren Magnaten machte es eine zündende Wirkung, als 
K. Zadislaus bei einer Audienz an den Gubernator Hunyadi Die 
Worte richtete: „Ih bin ein Unger und werde bei Euch bleiben“. — Als 
Sciedsrihter fanden fi die Herzoge Ludwig und Otto von Baiern, 
die Markgrafen Albrecht von Brandenburg und Karl von Baden, 
die Bifhöfe von Freijing, Regensburg und Eichſtätt und die 
Abgejandten der KHurfürften von Mainz, Trier und Köln und bes 
Herzogs von Sachſen ein. Die Verhandlungen nahmen aber nur lang» 
jamen Fortſchritt; ab und zu giengen einzelne Mitglieder nah Wiener- 
Neuftadt, um fi dort mit dem Staifer zu beiprechen. 

Zunädft wurden mit den Böhmen die Bedingungen der IThronbe- 
fteigung des K. Ladislaus vereinbart; zu dieſen zählten die Belaſſung 
Podiebrad's als Gubernator und das Recht der freien Religionsübung, 
wie jehr auch die Rathgeber des Königs ſich dagegen fträubten. Hierauf 
fam die Reihe an die Öfterreiher und Ungern. Nach langem Sträuben 
bewilligten fie, da der Kaiſer alle in OÖfterreich pfandweiſe innehabenden 
Schlöſſer behalten, dagegen die übrigen jammt der ungariſchen Krone heraus» 
geben jolle, wofür jie ihm als Entihädigung den Betrag von 80.000 Gulden 
bewilligten. Von einer Verlängerung der Vormundſchaft wollten fie aber 
unter feinen Umſtänden etwas wiſſen. Nur infolge der llberredungs- 
fünfte der Fürſten und der faiferlihen Räthe nahm 8. Friedrich 
die Ausgleihsbedingungen an. Zur Ausfertigung eines alljeitig verbind- 
lichen Friedensinjtrumentes fam es demungeadhtet nicht, weil Graf Ulrich 
von Gilli und andere Mitglieder der Verſammlung ſich mweigerten, das— 
jelbe zu unterfertigen. Am 6. Jänner 1453 legte hierauf Friedrich 
iih und feinen Nachkommen den Titel eines Erzherzogs von Öfter- 
reich bei. 

Ohne das Ergebnis der Unterhandlungen abgewartet zu Haben, begab 
ih KR. Ladislaus (Anfangs des Jahres 1453) nah Preßburg zur 
Entgegennahme der Huldigung der dort berjammelten Stände, wo er 
Hunyadi für die Niederlegung der Stelle eines Gubernatord durd die 
Schenkung der Erbgrafigaft Biſtritz und duch die Einjegung in die 
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Würde eines oberiten Reihahauptmannes und Verwalter: der königlichen 
Gintünfte entjchädigte. Hierauf verweilte er furze Zeit wieder in Wien und 
nahm im Juni 1453 zu Brünn die Huldigung der Mährer entgegen. 

Im Rathe des jugendlichen Königs machte ſich bald der Gegenſatz 
zweier in ihrem Charakter verichiedener, nur durch zwingende Umftände bisher 
vereinigter Männer geltend, Es behagte Ulrich von Eiczing und einem 
Theil der öfterreihiichen Stände nicht, dals KH. Ladislaus durd den Ein- 
flujs des Grafen Ulrich von Gilli das Schwergewicht der politiichen 
Geſchäfte nad) Ungarn verlegte. Noch weniger billigten jie, daſs Yadislaus 
dur den Grafen Cilli jhon jo frühzeitig an die Reize finnlicher Ver— 
gnügungen gewöhnt würde, 

In der am 18. September 1453 zu Korneuburg abgehaltenen 
Ständeverfammlung gelang es Eiczing, unterftüßt von den Ständen, bei 
dem König die Entfernung des Grafen Cilli durchzuſetzen. Im Beige der 
nöthigen Vollmachten, fehrte Eiczing in die Hauptſtadt zurüd. Während 
Graf Eilli eines Abends außerhalb der Burg bei einem Gelage war, 
beiegte Eiczing im Einverſtändniſſe mit dem Bürgermeifter Teſchler wäh— 
rend der Nacht die Burg und die nahe gelegene Auguftinerliche mit tau— 
jend bewaffneten Bürgern. Am frühen Morgen bewadhten fie den Zutritt 
zum Sclafgemad des Königs und erwarteten dort (28. September) die 
Ankunft des Grafen. Zuerſt fam deſſen Bertrauter Lamberg und wollte 
ich den Weg zum Gemade des Königs bahnen. Bald darauf folgte Graf 
Gilli. Als diejer erfuhr, daij3 man Lamberg den Eintritt verweigert hatte, 
pochte er wüthend an die verſchloſſene Thür, worauf er Einlajs erhielt. Er 
fand Eiczing und mehrere Räthe verfammelt. Im Namen  derjelben 
erklärte erjterer, daj3 der König feiner nicht mehr bedürfe und er jogleid) 
das Hoflager zu verlaffen habe. Ungeadhtet Graf Cilli dem Könige, jeinem 
Neffen, vorwurfsvoll auseinander jeßte, welche Opfer er ihm an Gut und 
Leben brachte, mujste er ohne Verzug dem Beichluffe Folge leilten. Bor der 
Burg erwartete ihn neue Schmadh. Das dort verjammelte Bolt empfieng 
ihn mit einem Hagel von Steinen und er dankte es nur dem Schuße des ihn 
begleitenden Markgrafen von Brandenburg und einiger Bewaffneter, dajs 
ih die aufgeregte Menge nicht an ihm vergriff. 

Nah diejen Vorgängen beichloj3 K. Yadislaus jeine Krönungs— 
reife nah Prag anzutreten. Noh vor feinem Scheiden aus Öſterreich 
berief er die Stände für den 1. November 1453 zu einem Yandtag nad 
Krems zur Ordnung der Regierungsfrage. Dort gelang e3 den Anhängern 
Giczing’s den Beichlujs durchzuſetzen, daſs zwölf Ständemitglieder unter 
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jeiner Leitung bis zum zwanzigiten Lebensjahre des Königs die Verwaltung 
des Yandes zu führen hatten — ein Beſchluſs, der nicht nur auf den König, 
fondern auch im Lande einen jehlimmen Eindrud made. 

K. Yadislaus hielt am 24. October 1453, vom Grafen Joh. Hunyadi 
und Ulrich von Eiczing umgeben und von Georg von Podiebrad 
feierlich begrüßt, in Prag feinen Einzug. Vier Tage jpäter erfolgte feine 
Krönung im St. Veitsdom. So wie in Öfterreih Eiczing, behandelte 
Georg Podiebrad dort den König. Der utraquiftiichen Partei zuliebe 
verlangte diejer, daj3 er die Eitten und die Sprache des Landes annehme, 
die Deutjchen aus feiner Nähe entferne und den Huſſiten wohlwollend ent= 
gegenkomme. Alle diefe Forderungen widerſtrebten dem jungen König; jedoch 
beſaß er in jolhem Maße die Gabe der Berftellung, dajs er ſich jcheinbar 
denjelben fügte. 

Nah zweijährigem Aufenthalte wieder nah Oſterreich zurüdtehrend, 
hielt 8. Ladislaus am 6. Februar 1455 in Wien jeinen Einzug. Er 
fand hier große Mijsftimmung über das hochfahrende und gewaltige Auf- 
treten Ulrich von Eiczing’s, meldes die Anhänger des Grafen Gilli zu 
defien Sturze benützten. Wenige Wochen nah der Ankunft des Königs 
erihien Graf Cilli jelbft, der während dieſer Zeit auf feinen Gütern in 
Steiermark verweilt hatte, an der Spie von 1000 Neitern vor den Thoren 
Wiens und lieg K. Ladislaus um eine Unterredung bitten. Zahlreiche 
Adelige und Bürger waren früher dem Grafen entgegen geeilt, ihn freundlich 
begrüßend, als ob gegen ihn nichts vorgefallen wäre. Der König, dem die 
ganze Bewegung gegen Eiczing willlommen war, erfüllte das Begehren des 
Gilli und empfieng ihn, begleitet von dem Bürgermeifter Konrad Hölzler, 
der inzwijchen einer feiner einflujsreihiten NRathgeber geworden war, bor 
der Stadt, worauf Ulrich von Eiczing, um einer ähnlihen Behandlung 
wie fein Gegner zu entgehen, Wien in aller Stille verließ und fi auf jeine 
Landgüter zurüdzog. 

Inmitten dieſer Vorgänge ericholl von Rom aus immer mädtiger 
die Mahnung zu einem allgemeinen Kreuzzug gegen die Türfen. Wie 
an anderen Orten Europa's ſuchte der Papit auch in Oſterreich zu diejem 
Zwede dur geiftlihe Miffionen den gejuntenen Geift der Ritterlichleit und 
der Kriegsluſt zu heben. Einer dieſer Miffionäre, Johann Gapijtran, 
fam im Jahre 1451 aud nah Wien. Bon Venedig aus erfuhr man jeine 
merkwürdigen Schidjale, feine jeltjame geiftige Belehrung. In jeder Stadt 
und jedem Dorf jprah man von jeinen Wundern. Eine Deputation des 
Stadtrathes lud ihn in Wiener-Neuftadt zum Beſuche unferer Stadt ein, 
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und barfüßig, in jeiner armjeligen Franciscanerkutte, hielt er am 6. Juni 1451 
jeinen Einzug. Hier predigte er durch mehrere Wochen meiſt am St. Ste- 
pbansfreithofe auf jener fteinernen, heute der Nordjeite des Chores 
angebauten Kanzel, welche jeinen Namen führt. Seine Beredtjamteit, die 
Macht feines Blides und Tones wirkten jo unmiderftehlid, dajs die 
Menge, ungeadhtet fie die lateinisch geſprochenen Worte nicht verftand, 
in Begeifterung gerieth und an fünfzig Studenten, dem ajcetifchen Leben 
Gapiftran’s folgend, in den Franciscanerorden traten, welchem der Kaiſer 
und der Stadtrath das Klofter zu St. Theobald auf der Laimgrube 
einräumte. 

Ungeadhtet der durh die Bemühungen Capiſtran's herborgerufenen 
gehobenen Stimmung blieben K. Friedrich) III und die deutſchen Reichsſtände 
jomwie auch die öfterreihiichen Stände lange unthätig; fie überliegen e3 den 
Ungern und Polen, die Zürlengefahr abzuwehren. Am 20. Mai 1453 
fiel indes Konjtantinopel in die Hände der Türken. Briefe ſchwer 
bedrängter Handelsleute bradhten die Nachricht nah Wien, dafs ſich die 
Türfen mit der Eroberung Byzanzs nicht begnügen, jondern zu neuen 
großen Sriegsunternehmungen gegen das riftlihe Europa rüften. Auf 
eine Anfrage des Wiener Stadtrathes betätigte der Bürgermeifter von 
Hermannftadt am 15. Mai 1454 dieſe Nachrichten und machte die 
Mittheilung, daj3 Sultan Mahomet von jeinem Entſchluſſe, Konitan- 
tinopel zu zerjtören, abgegangen jei und dajelbjt jeine bleibende Refidenz 
aufzujdhlagen gedenfe. Er habe mit den Franken auf den Injeln Frieden 
gemacht, damit er ſich mit ganzer Macht auf Ungarn werfen könne. Wenige 
Wochen jpäter eröffneten die Zürfen den Krieg. Wiewohl letztere unter 
Hunyadi's Führung bei Kruſſowacz geichlagen wurden, jo herrjchte doch 
die Bejorgnis, daj3 diejer auf die Dauer der riefigen Macht nicht wider— 
itehen werde. Nachdem noch im Jahre 1455 die Fürften und Stände zu 
MWienerNeuftadt und Ofen refultatloje Berathungen gepflogen hatten, 
erwachte im Wolfe endlich jelbft der Drang zu einer ernftlihen Abwehr der 
von Diten drohenden Gefahren. Die Städte Regensburg, Nürnberg, 
Augsburg, Ulm, Salzburg und Paſſau rüfteten Mannſchaft zu 
einem Kreuzzuge gegen die Türken. In Wien ſelbſt wirkte die Anweſenheit 
Gapiitran’s aneifernd auf das Boll. Die „Kreußer“, wie man die 
Iheilnehmer an dem Zuge hieß, verjammelten fi gut ausgerüftet, mit 
Speife, Wein und Mehl in unferer Stadt und führten reich gejchmüdte 
Banner mit fi, morauf das Bild des gefreuzigten Heilandes oder ein 
rothes Kreuz gemalt war. Aus unferer Stadt und aus Oſterreich bethei- 
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ligten fi allein bei 3000 Mann, welche theilweile von der Stadt mit 
Schiffen und Harniihen ausgerüftet und mit Proviant verjehen wurden. 
Sämmtliche „Kreußer“ ftellte K. Ladislaus unter die Führung friegs« 
tüchtiger Hauptleute, gab ihnen die Weifung, in Futak ein Lager zu beziehen 
und ihn dajelbit zu erwarten. Bevor aber noch die „Kreutzer“ ſich mit dem 
ungarischen Heere vereinigen fonnten, ſchlug Johann Hunyadi den Sultan 
Mahomet nad) einem heldenmüthigen Kampfe am 21. Juli 1456 bei Bel— 
grad in die Flucht und bewahrte dadurd fein Land vor den furdhtbaren 
Folgen einer türliſchen Invajion. 

Johann Hunyadi überlebte nur wenige Tage feine glänzendite, in 
Vollsliedern gepriefene Waffenthat; von der Lagerfeuche ergriffen, ſtarb er 
am 11. Auguft 1456 in den Armen Gapiftran’s, welcher bereit3 am 
31. October 1456 jeinem Waffengefährten im Tode nadfolgte. 

Der Tod des großen ungariihen Patrioten rief in Ungarn eine 
mächtige Bewegung hervor. König Ladislaus erfuhr die Trauer: 
nahricht inmitten der Vorbereitungen zur Aufftellung des Kreuzzugheeres. 
Am 8. September 1456 brad der König, in deſſen Gefolge auch Ulrich 
von Gilli war, mit feinem Heere nad Ungarn auf, in der Abjicht, die 
Früchte des glänzenden Sieges bei Belgrad zu fihern und mit den Ständen 
über die Wahl des Nachfolger Hunyadi's zu verhandeln. In Bezug 
auf letztere Angelegenheit wollte die Hofpartei die Ernennung Ulrich's von 
Gilli zum Statthalter von Ungarn durchſetzen, während die nationale 
Partei fich für Yadizlaus Corvinus, dem ältelten Sohn Hunyadi's aus— 
iprad. In Futak (October oder November 1456) hielt 8. Ladislaus 
den Ständetag ab, auf welchem es Graf Ulrich von Eilli gegen das Ver: 
iprehen, Ladislaus Gorvinus an Sohnes ftatt anzunehmen, gelang, zum 
Statthalter von Ungarn berufen zu werden. In Belgrad mit dem Heere 
des Königs eingetroffen, wurde aber Graf Gilli von Ladislaus Cor— 
vinus und feinen Anhängern im Schloſſe nah einem ſchon früher ver- 
abredeten Plane getödtet. Der König, in Bejorgnis um fein eigenes Leben, 
nahm das Gejchehene anicheinend ruhig hin. Kaum war er aber nad) Ofen 
zurüdgelehrt, ließ er im Mär; 1457 Yadislaus Gorvinus durd 
defien eigenen Schwiegervater hinrichten und führte den jüngeren Bruder, 
Mathias Corvinus, als Gefangenen nad Wien. 

Still und ohne feſtliches Gepränge zog K. Yadislaus zu Pfingiten 
des Jahres 1457 mit feinem Gefangenen bon dem Türfenzuge in 
die Burg ein. ine trübe Stimmung lagerte über der Stadt. Gerüchte 
über eime weitverzweigte Verſchwörung der Anhänger des Corvinus, 
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gegen das Leben des Königs waren im Umlauf. Hubmeifter Konrad 
Hölzler, ehemals Bürgermeifter, behauptete, dajs aud Georg von Podie- 
brad in diefe Verſchwörung verflochten jei, ohne dais er freilich den Beweis 
eines Verrathes berzuftellen im Stande war. Anfangs Auguſt 1457 traf 
der böhmiihe Gubernator Georg von Podiebrad in Wien zu dem 
Zwede ein, den König zu beftimmen, daſs er in Prag feine vorhabende 
Vermählung feiere. Aber er hütete fich, mit feinem Freunde Ulrich von 
Eiczing die Stadt zu betreten, jondern umgeben von einem zahlreichen 
Geleite erjdhienen fie an der großen Donaubrüde und baten den König um 
eine Unterredung. Nach deren Gewährung fand diejelbe in Gegenwart der eben 
anweſend gewejenen Herzoge Albrecht VI. von Öfterreih, Qudmwig und 
Otto von Baien in Korneuburg ftatt. E3 fam aber daſelbſt zu keiner 
Einigung, und man beſchloſs die Berathungen in Schrattenthal fort- 
zujeßen, wohin ſich aber der König nicht perjönlich begab, fondern durd) 
Bevollmädtigte, worunter au Konrad Hölzler war, vertreten lieh. Dort 
wurde eine Verftändigung wider den Willen der öjterreichiichen Stände 
erzielt, welche das Verlangen trugen, daj3 das Vermählungsfeft in Wien 
abgehalten werden möge. 

Nahdem K. Yadislaus die Vorbereitungen zu feiner Vermählung 
getroffen und die Abjendung einer glänzenden Gejandtihaft nah Frank— 
reich zur Werbung um die Hand der Prinzeſſin Margareta beichlofien 
hatte, begab er ſich mit jeinem Gefangenen Mathiad Gorvinus 
nah Prag. Hubmeifter Konrad Hölzler, der fih zu brüften pflegte, 
dajs in Oſterreich nicht Ladislaus, fondern er jelbit vegiere, war mit der 
Entjendung der koſtſpieligen Gejandtichaft nad Frankreich nicht einverftanden 
und, vom König nad Prag berufen, verweigerte er troßig und hochmüthig 
niht nur die Ausfolgung der Hochzeititeuer, jondern auch der Erträgniſſe 
der Herrihaften Gutenftein und Klingenberg. Auf Anrathen der 
böhmiſchen Räthe wurde derjelbe verhaftet und in das Gefängnis geworfen. 
Mit dem ihm abgenommenen Gelde trat die Gejandtihaft in reichvergol- 
deten Wägen und mit foftbaren Brautgejchenken, begleitet von 700 Reitern, 
die Reife nah Paris an. 

Auch im Wiener Stadtrathe wurde dieje verſchwenderiſche Gebarung, 
tweldhe zum Theil mit ihrem Gelde erfolgte, ſowie nicht minder die Gefangen- 
nehmung des Konrad Hölzler lebhaft getadelt, was der König übel ver- 
merkt hatte. Denn wenige Wochen nad der Gefangennehmung des Hölzler, 
am 28, October 1457, erjchienen, von Prag fommend, Ulrich von Eiczing, 
Siegmund von Eiczing, Niklas Druchſeſs und andere königliche Räthe 
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in Wien, entjeßten ganz unerwartet — „bon unverjhulter Sad“, wie ein 
anonymer Chroniſt erzählt — den Bürgermeifter Niklas Tejchler, den 


Stadtrichter Georg Epishaufer und den ganzen Stadtrath ihrer Ämter 
und gaben der Stadt am 30. October 1457 aus eigener Madtroll- 
fommenheit mit Verlegung der Rechte der Stadt einen neuen Stadtrath. 

Zweifellos hätte diefer Schritt des Königs zu einem heftigen Conflict 
mit den Bürgern geführt, wenn leßterer nicht plößlich geitorben wäre. Bon 
einem Taufſchmauſe zurüdfehrend, erkrankte Yadislaus am 20. No— 
vember 1457 in Prag; Beulen bildeten fih an jeinem Körper, die er aus 
Schamgefühl verleugnete und drei Tage jpäter (F 23. November 1457) 
verjhied er in den Armen des Georg von Podiebrad, das vermwaiste 
Reich deffen Sorge empfehlend. In allen Theilen des Reiches rief diefes Ereignis 
das größte Auffehen hervor. Man konnte nicht glauben, dajs K. Yadislaus 
eines natürlichen Todes geftorben jei und beſchuldigte Georg von Podie- 
brad und jeine Gemahlin der Vergiftung. Ob dies wirklich der Fall war, 
oder ob Ladislaus der Beulenpeft zum Opfer fiel, fonnte bis heute nicht auf: 
gellärt werden. Selbit Aeneas Sylvius, welder an dem Sterbebette des 
Königs verweilte, |priht darüber feine Meinung aus. Im Wiener Stadtrathe 
glaubte man feit an eine Vergiftung durch die utraquiftiihe Partei. Über jeinen 
Lebenswandel erzählt der jonft mit allen Vorgängen in Wien gut vertraut 
geweiene anonyme Ehronijt: „Der durdleudtig fürſt iſt in feiner jugent 
gewejen ein flieher aller unziemlicher übl und pößheit und wen in der bon 
Gili und ander fürten (führte), zu fraun pei den (denen) war er jchemig. 
Und jo er jah unzüchtig und unerfam ding, jo winkt er albern einem, dem 
er vertrautt und batt in, das er in haimlich davon predht.“ Im Zujammen- 
hange mit anderen Nachrichten jcheint es aber, daß dieje gute Nachrede der 
Wahrheit wenig entiprad). 

Am ſchwerſten traf aber das habsburgiihe Haus der Tod des jungen 
Königs, indem ihm dadurd Ungarn und Böhmen verloren giengen. 
Dort wählten die Stände den jungen, aus jeiner Gefangenjhaft entlaffenen 
Mathias Corvinus (23. Jänner 1458), den zweiten Sohn des gefeierten 
Hunyadi, Hier Georg von Podiebrad (3. Mär; 1458), den gewandten 
utraquiftifchen Reichsvermwejer, zum König; in feinem diefer Länder gelang 
es Kaiſer Friedrich III. mit jeinen Erbanjprühen durchzudringen. 

In Ofterreich lebte nach dem Tode des K. Ladislaus der alte Streit 
über die Hausprivilegien auf. Da K. Friedrich III. und die Herzoge 
Albredt VI und Sigismund ſchon früher, am 4. Mär; 1450, zu 
Innsbruck einen Erbeinigungsvertrag geihloffen Hatten, worin zwar die 
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Untheilbarkeit der Länder ausgeſprochen, in Bezug auf die Regierung und 
Verwaltung dem Kaiſer Steiermart, Kärnten, rain, die win 
diihe Marl, Jitrien, Triejt und Portenau, dem 9. Sigismund 
Tirol und jeinem Bruder H. Albredt VI. die Vorlande zugefallen waren, 
io handelte e3 fi vorläufig nur um den Beli von Nieder: und Ober: 
Öfterreidh und der übrigen dem K. Ladislaus zugefallenen Güter. 

Bon größter Wichtigkeit erſchien den Prätendenten in diefer Hinficht 
die Haltung der Hauptftadt. Zuerjt erihien Herzog Albrecht VI. auf dem 
Rathhaufe in Wien und ſetzte dem Bürgermeifter und Rath jeine Erbanjprüche 
auf Unter und Oberöjterreih auseinander. In einen fpäteren Schreiben 
an den Stadtrath gab er zu, dajs Kaiſer Friedrich II. und die beiden 
Herzoge zu gleihen Theilen erbberehtigt jeien. Kaiſer Friedrich II. 
dagegen forderte am 5. December 1457 in einem von Graz aus datierten 
Schreiben den Stadtrath auf, nur ihm als dem älteften des Haufes gehoriam 
zu fein. Sigismund verzichtete ſchon am 10. Mai 1458 auf fein Drittheil 
zu Gunften des H. Albredt VI. und wandte fih nur an die Stände mit 
der Forderung, ihn nicht in jeinen Nechten zu fränten. Es war mit diejem 
Streit jo weit gefommen, daſs er den Spott und die Satire des Volkes 
hervorrief, und der Kaifer fich genöthigt jah, den Stadtrath aufzufordern, 
ihn und jeine Gemahlin vor Schimpf und Schande zu ſchützen. 

Inzwiſchen jchrieben die Landesverwejer einen Landtag aus. Die 
Stände vereinigten fi mit dem Wiener Stadtrathe und der Univerfität 
dahin, eine neutrale Haltung gegenüber den drei Erben infolange einzu= 
nehmen, bis dieje unter einander eine Einigung erzielt hatten. Die Verwaltung 
de3 Landes murde einjtweilen einer Negentichaft, beftehend aus den Grafen 
von Shaumderg und Maidburg, dem Hern von Walljee und 
Ulrich von Eiczing übertragen. Damit Wien nicht durch einen Handſtreich 
voreilig in die Gewalt eines der Erben gelange, wurden die umfafjenditen 
Borfihten getroffen umd die Burg durch Näthe des verftorbenen Königs 
und ftändiihe Bevollmächtigte beſetzt. Steiner der drei Erben durfte diejelbe 
beziehen. Als dieje im Mai 1458 zum Abjchluffe eines Vergleiches nad Wien 
famen, musste 8. Friedrih in einem Privathaujfe, H. Albredt VI. 
und 9. Sigismund im Braghaufe ein Unterflommen ſuchen. 

Am 27. Juni 1458 fam nad) leidenihaftlihen Scenen und Gewalt» 
thaten der Ausgleich über den Befiß von Ober: und Niederöfterreid 
zuftande. Der Kaiſer erhielt Niederöfterreih ohne Wien, welches neutral 
bleiben jollte, H. Albrecht VI. Oberöfterreih, Siegmund den dritten 
Iheil der Einkünfte beider Länder. Um 8 Uhr Morgens trat der Kaiſer mit 
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den Herzogen im Hauſe des Landmarſchalls auf dem Minoritenplatz zuſammen, 
wo ihnen die Vertreter der Stände gegen das Gelöbnis, friedlich und 
freundſchaftlich zu leben, die Burg übergaben. Hierauf hielten ſie ihren 
Einzug in die Räume, prüften den vorgefundenen Beſtand der Schätze und 
Kleinodien und vertheilten unter ſich die Gemächer. Am 28. Juni 1458 
huldigte die Gemeinde den drei Fürſten in Propſthof bei St. Stephan. 
Dieſer Ausgleich dauerte aber nur drei Monate. Unter dem Drucke des 
Königs Georg von Böhmen, welcher ſich mit Kaiſer Friedrich III. 
ausglich und mit einem Heere vor den Thoren Wiens erſchien, fam am 
22. Auguft 1458 dur Vermittlung der Stände ein neuer Theilungsvertrag 
zuftande, dur welchen dem Kaiſer Niederöfterreih mit der Hauptitadt 
zufiel, während H. Albrecht VI. Oberöfterreih verblieb. Infolge dieſes 
Vertrages gelangte erfterer aud in den alleinigen Bejig der Burg und 
Herzog Albrecht VI. bezog neuerdings dad Praghaus. 

Der Kaifer übernahm die Regierung über Öfterreih zu einer Zeit, 
in welcher ſich viel Stoff zur Unzufriedenheit angehäuft hatte. Bor Jahren 
wurde er verdrängt, weil man ihm zur Laſt gelegt hatte, daſs er durch jeine 
Politik, feine Unthätigkeit und feine Habjucht die Noth des Volkes gefteigert und 
weil man bei dem Regierungsantritt des Königs Yadislaus Poſthumus 
auf befiere Zeiten gerechnet hatte. In der legteren Erwartung enttäufcht, indem 
feine der gehegten Hoffnungen in Erfüllung gegangen war, konnte es nicht 
verwundern, daſs die Unzufriedenen im Lande mit Mifstrauen der Regie— 
rung des Kaijers entgegenjahen, von dem fie wussten, daſs er fein Mann 
entjchlofjenen Handelns zur Wiederherftellung des zerrütteten Wohlitandes 
jei, jelbft tief in Schulden jtede und daſs er durd feine vorausfidhtlichen 
friegerifchen Unternehmungen zur Erwerbung Ungarns neuerdings Geld und 
Blut der Ofterreicher in Anfpruch nehmen werde. Dabei kommt in Betracht, 
daj3 jein Bruder, Herzog Albredt VL, mit dem Theilungsvertrag nicht 
einderftanden war, indem er Öfterreich für fi in Anfprudh nahm. Die im 
Lande gegen den Kaiſer vorwaltende ungünjtige Stimmung fam dem Herzog 
daher jehr gelegen und bei deſſen leidenjchaftlihem Charakter und Ehrgeiz 
war vorauszuſehen, dajs er diefe Stimmung für feine Zwede ausnüßen werde. 

Schon auf den Landtagen zu Stoderau (1. December 1459) und 
Göllersdorf (2. Februar 1460) formulierte der unzufriedene Theil der 
öſterreichiſchen Stände jeine Beichwerden gegen den Kaiſer. Er flagte über 
Verlegung des Landsrechtes, Verjchlehterung der Münze, Erhöhung der 
Steuern und PVorenthaltung des Schloſſes Ort an Fronauer, einen der 
größten und härteften Gläubiger des Kaiſers, und da letzterer auf die Er- 
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füllung der Forderungen nicht jogleih eingieng, jcheuten die Malcontenten 
leineswegs weitere Schritte. Sie nüpften Verbindungen mit Ungarn, Böh- 
men und Baiern an, zu dem Zwecke, fi der Regierung Friedrich's zu ent- 
ledigen. Anfangs ſchwankte H. Albrecht VI. in feiner Haltung. Aber das 
Verlangen in den Beſitz ſterreichs zu gelangen war ftärfer als das Ge- 
wiffen und die Bruderliebe. Er griff im Vereine mit den ungzufriedenen 
Ständemitgliedern ungejheut zu den Waffen, um den Kaiſer, feinen leiblichen 
Bruder, aus feinem vertragamäßigen Erbe zu verdrängen. 

Auh Wien hatte dem Kaiſer eindringlich feine Noth geklagt und die 
Gemeinde am 6. März 1459 ihre traurige Finanzlage gejhildert. Zur Befriedi- 
gung der Forderungen des Kaiſers mujäte die Stadt im Jahre 1458 allein 
Gelder in der Höhe von 15.000 Pfund Piennigen aufnehmen, wodurd ihre 
Schuldenlaft auf 44.000 Pfund Pfennige erhöht wurde. Woher jollte fie die 
Mittel zu deren Tilgung auftreiben, da mehr als ein Drittheil der Stadt, 
welches in den Händen der Geiftlichfeit und des Adels lag, der bürgerlichen 
Jurisdiction entzogen war, reihe Bürger wegen der jchlechten, unruhigen 
Zeiten von Wien mwegzogen, ihre Häujer an arme Leute vermietheten und 
dad Erträgnis derjelben im Auslande verzehrten! Nebſtbei hatte die Stadt 
andere, außerordentliche Laften zu tragen. So forderte der Sailer am 
29. März 1459 von der Stadt 300 Reiter und 500 Mann Fußvolk 
zum Striege gegen König Mathias Gorvinus. Erft auf eine dringende 
Vorftellung des Stadtrathes ermäßigte er das Gontingent auf 200 Reiter 
und 200 Mann Fußvolk. Infolge der Ausprägung der „Schinderlinge“ 
und der Weigerung der Handwerksleute, fie anzunehmen, ferner der Ver— 
wüſtung der Ader im Marchfelde durch die mähriſchen Räuber verminderten 
fi die Zufuhren an Lebensmitteln in jo hohem Grade, daſs eine große 
Theuerung und eine empfindlihe Störung in den Verfehr!- und Handels» 
verhältnifien entitand. Wer konnte fih in Geſchäfte einlafen, als der Wert 
eines Gulden: auf zwölf Pfund Pfennige ftieg? Wer jollte Vorräthe an 
Getreide faufen, al3 der Metzen Weizen 32 Gulden fojtete? 

Ausländiihe Kaufleute, die nicht unbedingt durch Öjterreich ziehen 
mussten, vermieden die alten Handelsfiraßen über Wien, und wer in der 
Nähe der Stadt Weinbau betrieb — und dies thaten die meilten Wiener 
Bürger — hütete fih, neue Weingärten anzulegen, weil das Erträgnis der 
alten tief gejunfen war. Zu dieſer drüdenden Lage fam noch, daſs der 
Kaifer auf den Wein einen bedeutenden Ausfuhrzoll gelegt hatte, wodurch 
die fremden Staufleute ihren Bedarf aus Frankreich, dem Elſaß, Böhmen, 
Mähren und Ungarn zu deden juchten. Welche Rüdwirkung die in Wien 
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beſtandene Theuerung hatte, bezeugt die Thatſache, daſs eine große Anzahl 
von Studenten deshalb Wien verließ und im Jahre 1460 vier Burjen 
leer ftanden, weil es an Studenten fehlte. 

So fonnte es nicht fehlen, daſs neue Zerwürfniffe zwiſchen dem Kaiſer 
und den Bürgern eintraten, melde ſchon im Jahre 1460 einen bedent- 
lien Charakter angenommen hatten. Als fih nämlih am 28. April d. J. 
Bürgermeifter Jalob Star mit dem Stadtrathe, den Genannten und 
anderen Bürgern bei dem Kaiſer um die Beftätigung mehrerer Freiheits— 
briefe und um Begünftigungen zur Beilerung der Lage der Bürger bewarb, 
fam e3 zu jehr heftigen Erörterungen, welche den Staifer bejtimmten, daſs 
er früher von ihnen eine Erneuerung des Unterthanen-Eides begehrte. Die 
Bürger ſcheinen hierüber betroffen gewejen zu fein und Ausflüchte gemacht 
zu ‚haben, worüber der Kaijer ſich wahrſcheinlich zu Drohungen hinreiken ließ. 
In voller Erregung drängten erjtere mit Gewalt zur Thür des Saales 
hinaus. Unter Schmähmorten gegen den Kaiſer auf dem Michaelsplak an— 
gelangt, geriethen fie in noch größere Aufregung, al3 fie von einigen böse 
willigen Menſchen hörten, dajs der Eillierhof und das Haus des Land» 
marſchalls H. von Ebersdorf voll gehamijchter Leute fei, melde die 
Semeindevertretung überfallen jollen. Das Vol ergriff die Flucht, eilte in die 
Häufer und ſchloſs die Thore. Und doch war, wie es heißt, weder dem 
Kaijer noch jeinen Räthen beigefallen, den Bürgern etwas zuleide zu thun. 
Thatſächlich wurde auch das gute Einvernehmen wieder hergeftellt, wie dies 
die goldene Bulle des Kaiſers vom 5. Juli 1460 bezeugt, in welcher er 
den Bürgern nit nur die früher angeführten Rechte beftätigte, jondern 
darin noch mehrere andere, die Maut zu Stadlau und dad Recht zur 
unbeſchränkten Erbauung von Getreidetäften und Mehlgruben, ein- 
räumte, 

Während der Kaifer im Sommer 1461 in Graz vermeilte, feine 
Gemahlin und feinen zweijährigen Sohn Mar dem Schute der Wiener 
überlafjend, erhielt die Gemeinde von Herzog Albredt VI. aus Melt 
ein Schreiben (9. Juli 1461), worin fie diejer von dem gegen den Kaiſer 
eröffneten Krieg und dem bevorjtehenden intreffen feiner Truppenmacht 
vor Wien benachrichtigte. Er trat mit der Miene eine! Mannes auf, der 
das Yand und die Hauptitadt, „das Herz aller Fürſten von Öfterreih“, von 
einem Tyrannen befreien und über Öfterreih die Segnungen des Friedens 
und der freiheit verbreiten wolle. Ungeachtet der Beichwerden über die Regie- 
rung wollte die Stadt ihre Treue gegen den Yandesfürften nicht verleßen. 
Der Stadtrath erklärte mit höflichen Worten: e& werde ihm zur Ehre ge- 
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reihen, den Herzog in feiner Nähe zu willen, fobald er ſich mit feinem 
Bruder, dem Kaiſer, verföhnt haben werde. Zugleich fandte der Stadtrath 
einen Gilboten nah Graz mit der dringenden Bitte an K. Friedrich IIL, 
zum Schuße der Stadt und feiner Familie nah Wien zu fommen, weil 
er einen Überfall des Herzogs bejorgte. Der Kaiſer verſprach zwar, ſich baldigſt 
in Wien einzufinden. Aber mit den Kriegaunternehmungen zur Eroberung 
Ungarns beſchäftigt, übertrug er dem alten, treuen Feldhauptmann Jistra 
und dem tapferen Paumkirchner die Bemahung Wiens. 

Die Befürdtungen der Gemeinde, daſs H. Albrecht VI. ſich der 
Stadt bemächtigen könnte, giengen raſch in Erfüllung. Am 2. Augujt 1461 
traf die Nahricht ein, daſs derjelbe mit jeinen Scharen auf der Wieje bei 
Hadersdorf lagere und über Hieging und das Gehölze dajelbit gegen 
den Wienerberg aufzubrehen Willens jei. Sogleich ertönten die Gloden 
und Alarmrufe. In der Stadt und den Vorftädten jammelten fih Bürger 
und Stabtjöldner auf ihren Plägen. Am nächſten Morgen (3. Auguft) 
zogen fie mit der Kaiſerin Eleonora in die Tyelder und Weingärten bei 
St. Theobald (Laimgrube) hinaus, um vereint mit den dort lagern— 
den Schaaren des Jiskra, Gravenegg und Paumkirchner den Ber: 
juch eines ÜÜberfalles abzuwehren. Bei Inzersdorf am Bad ſchlug 
9. Albredt VI. fein Lager auf. 

Nah mehrtägigen, vergeblichen Unterhandlungen mit dem Stadtrath 
unternahm es der Herzog am 12. Auguft 1461 mit Gewalt in die Vor- 
ſtädte einzudringen. Frühmorgens jeßte er mit jeinen Soldaten über den 
Wallgraben bei St. Nillas (andſtraße), ftürmte das dort befindliche 
Bollwerk und bejegte den Thurm und das Klofter. Sodann rüdte er in die 
Vorſtadt ein und wollte fih den Eingang in die Stadt durch das Stuben- 
thor erzwingen. An der befeftigten Brüde ftellte fi ihm aber der Bürger: 
meiſter Ehriftian Brenner mit den bewaffneten Bürgern und Söldnern 
entgegen. &3 entipann ſich ein heftiger Kampf, in welchem die Wiener jeden 
Berfuh eines weiteren Vordringens hartnädig und tapfer zurüdiwiejen. Eine 
andere Abtheilung der Stadtmiliz, gededt durch die Gärten längs der Scheff— 
traße, gieng über den Wienflujs und fajäte den Feind im Rüden. Be- 
droht dur Ddiefen Angriff gab H. Albredt VI nad bdreiftündigem 
Kampfe das Unternehmen auf und z0g ſich nad Schwechat zurüd. Für 
jolde Hingebung an Gut und Leben für ihren Yürften gab der Saijer 
den Wienern ein Merkmal jeiner Anerfennung Bon Yeoben aus erlief 
er am 26. September 1461 ein Diplom, worin er der Stadt in Anerken— 
nung der treuen und ausgiebigen Dienjte, die fie ihm gegen feinen Wider: 
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ſacher Leiftete, ein neues Wappen mit dem Embleme des doppelköpfigen 
Reichsadlers verlieh, eine Auszeihnung, welche an die einftige glänzende 
Stellung Wiens als deutſche Reichsſtadt mahnen jollte, 

‚Unmittelbar nach dem zurüdgejchlagenen Angriffe des H. Albrecht VI. 
fam durch Vermittlung des Königs Georg von Böhmen ein Waffen- 
ftillftand (bis 24. Juni 1462) zuftande, der jedoch bon feiner Seite 
ernft genommen oder gewifienhaft eingehalten wurde. In beiden Lagern 
verlangten die Söldner Fortſetzung des Krieges um des Unterhalts millen, 
weil fie feinen Sold erhielten. Und da dies nicht geſchah, plünderten fie 
auf eigene Fauſt im Lande und verbreiteten jo großes Elend, dajs Märkte 
und Dörfer verödeten. Finder wurden als gute Beute fortgejchleppt und 
die Kirchen in Schlupfwintel der Söldner und ihrer Führer umgewandelt. 
Groß war die Erbitterung des Landes gegen die Hauptftadt. Allgemein 
verlautete, dajs fo großer Jammer nie herbeigeführt worden wäre, wenn 
Wien Herzog Albredt VI. gehuldigt hätte. 

Aus einzelnen urkundlichen Andeutungen geht hervor, daſs in Wien 
ihon im Jahre 1461 eine Partei beitand, melde mit der Haltung des 
Stadtrathes nicht einverftanden war und, wie der unzufriedene Theil der 
Stände, zu H. Albrecht VL hielt. Wahrſcheinlich war fie aber damals 
noch zu ſchwach, um auf die Haltung der Stadt Einflujs nehmen zu 
fönnen. Bald jorgte aber der Kaiſer jelbft dafür, dafs dieje Partei zu einer 
Bedeutung gelangte. Nicht nur, daſs er für die Bitten der Bürger, nad 
Wien zu fommen, taub blieb und dem Stadtrath allein die Sorge für das 
unverjehrie Leben der Kaiferin und jeines Sohnes überließ, jo verleiteten 
ihn feine Räthe in dieſer aufgeregten Zeit zu dem jchlimmiten Schritte, 
zur Verlegung einer wichtigen Beftimmung der Gemeindeverfaflung. In der 
Beforgnis nämlich, daj3 durch eine Erneuerung der Mitglieder des Stabt- 
rathes und durch eine Neuwahl des Bürgermeifterd dem Kaiſer feindlich 
gelinnte Elemente zur Hetrfchaft gelangen könnten, befahl er dem Bürgermeifter 
und Rath (6. December 1461) die alljährlid am St. Ihomas- Abend ftatt- 
findende Wahl zu unterlaffen und die Amter bis auf weiteres fortzuführen 
— ein Vorgang, der feiner autofraten Dentweije, feiner Miſsachtung ver— 
driefter Rechte ganz entiprad). 

In den Reihen der Gegner K. Friedrich's fand aud der Wiener 
Bürger Wolfgang Holzer, ein Mann, hervorgegangen aus Eiczing's 
Schule und diefen an Verwegenheit noch übertreffend. Er war der Sohn 
eines wohlhabenden Bäders, welcher mehrere Häufer in der Stadt bejah, 
und bon 1453 an bis 1460 wiederholt das Amt eines herzogliden Münz- 


meifterd und eines Mitgliedes des Stadtrathes beffeidet hatte. Eine Bemerkung 
Michael Behaim's in jeinem „Bud von den Wienern* läjst die Auffafjung 
zu, daſs Holzer in religiöjen ragen an der antispapiftiihen Bewegung 
lebhaften Antheil nahm, vielleicht zu utraquiftiichen Grundſätzen ſich befannte. 
Zu den Freunden des Holzer gehörten der berühmte Wiener Arzt Johann 
Kirchheim, Hans Odnacker, eines Badknechts Sohn, erſt feit kurzem 
in Wien anfällig, Schallauzer, Strobel u.a. m Bon Kirchheim 
wiſſen wir, woher jeine Abneigung gegen die herrichende Partei im Stadt» 
rathe war. Er wurde von letzterem 1454 mit anderen Studenten einges 
jperrt, weil er jeine Schulden nicht bezahlen wollte, worüber er ein großes 
Geſchrei erhob, indem er al3 Univerjität?-Mitglied nicht dem Stadtrichter 
unterjtand. In der Oppofition gegen den Kaiſer ftimmte mit diefen Männern 
auch der berühmtefte Mann der Hochſchule, Thomas Ebendorfer, überein. 
Wollte man Behaim glauben, jo gab es feine verruchteren Menſchen als 
die erwähnten Bürger. Holzer war grimmiger als Pharao, mwüthender ala 
Nero, mordjüchtiger als Kain; Kirchheim ein grober, hochmüthiger Gaul, 
Ebner ein Kapenritter, Schallauzer ein Baftard und Strobel ein böjer 
Galgenhobel. 

Ende Juli 1462 verſammelte ſich ein großer Theil der öſterreichiſchen 
Stände in Wien angeblich zu dem Zwecke, um neuerdings eine Berjöhnung 
jwijchen beiden Yürften anzubahnen. Der Stadtrath gab zur Abhaltung 
diejer DVerfammlung unter der Bedingung jeine Zuftimmung, dajs jeder 
der Herren, Nitter und Knechte bei jeiner Ankunft an den Stadtthoren für 
ih und die Seinen das Gelöbnis ablegte, nichts zum Schaden des Kaijers 
und der Bürger der Stadt unternehmen zu wollen. Darüber geriethen die 
Ständemitglieder in Aufregung. Sie warfen dem Stadtrathe Preisgebung 
der Landesintereffen vor und ftachelten die Genannten und andere Bürger 
und Handwerker, mworunter ſich auch die heftigiten Gegner des Kaiſers, 
Holzer, Kirhheim und Ödnader befanden, auf, ein neues Stadt- 
tegiment zu wählen, wozu fi diefe umjomehr für berechtigt erklärten, 
als der alte Stadtrath über die gejeglihe Dauer hinaus fortbeitand und 
derjelbe jeine Gefügigkeit gegen den Kaiſer eben dadurd; wieder zeigte, 
dajs er eine neue Steuer ausſchrieb. Wer e3 nicht mit ihmen hielt, den 
hießen fie jpottweife einen „Heckler“ (Heuchler). Der Vermwegenfte unter 
ihnen, Magifter Kirchheim, volljog die Gewaltthat. Am 19. Auguft 1462 
drang er in voller Rüftung an der Spite von ſechzig Bewaffneten in das 
Rathhaus, nehm ganz unvermuthet den Bürgermeifter Brenner, den Münz- 
meifter Nillas Teiler, Oswald Reichholf, Lorenz Stadler, Hans 
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Zanhäujer und Hans Kannjtorfer, die einflujsreichiten Räthe, gefangen. 
Hierauf wurde der ganze Stadtrath jeiner Ämter verluftig erklärt, von den 
Gegnern des Kaiſers unter den Genannten und unter den übrigen Bürgern 
und Handwerfern ein neuer Stadtrat) gewählt, welcher Wolfgang 
Holzer — damals oberiter Hauptmann der Soldaten — zum Bürger: 
meijter ausrief und gleichzeitig mehrere der treueiten Anhänger des Kaiſers, 
Simon Pöltl, Urihd Permann, den jüngeren Hartung von Goppel 
und Ghriftian Karnfeil verhaften und in den Kerker werfen lieh. 

Kaijer Friedrich IIL, von den Vorgängen unterrichtet, erichien 
endlih am 22. Auguft 1462 Abends mit viertaujend Reitern bei St. Marr 
in der Abficht, über die Landſtraße in die Stadt einzurüden. Aber nahe an 
derjelben Stelle, wo die Wiener vor einem Jahre die Rechte ihres Landes— 
fürjten mit den Waffen vertheidigt hatten, verweigerten fie diefem jet den 
Gehorjam. Wolfgang Holzer ſetzte als oberſter Viertelmeifter die Stadt in 
Bertheidigungszuftand und vierhundert Söldner des Herzogs Albredt VI 
drangen in die Burg ein, wo Saijferin Eleonore und ihr Sohn Mar 
in Furcht und Sorge dem Verlauf der Dinge entgegenfahen. Erft nad) drei 
Tagen (25. Auguft), nachdem der Staijer einer Deputation von Landherren 
und Stadträthen volle Amneitie und die Aufrehthaltung der ftädtiichen 
Privilegien zugefichert, öffneten ihm die Wiener die Thore und H. Albredt's VI. 
Söldner räumten die Burg. Tief gekränkt über diefe demüthigende Hand— 
lungsweije brad) jeine Gemahlin in Gegenwart ihres Kindes in die Worte 
aus: „Portugals Könige zeigen fi) gnädig dem Demüthigen, Überrwundenen ; 
dem bartnädigen und ftolzen Mifjethäter ſchmeicheln fie nit. Wüfste ich, 
mein Sohn, du würdeft handeln wie dein Vater, jo müſste ich bedauern, 
di für einen Thron geboren zu haben.“ So mahnte ein ſtolzes Frauenherz 
an die Bewahrung der fürjtlihen Würde. 

Am 7. September 1462 berief 8. Friedrich ILL die Genannten in die 
Burg mit der Aufforderung, in feiner Gegenwart und ohne Zuziehung des 
Stadtrathes einen neuen Bürgermeifter und’ Rath zu wählen. Dieje thaten, 
wie ihnen befohlen, und unter dem perjönlihen Einfluffe des Kaiſers gieng 
Sebaftian Ziegelhaujer als Bürgermeifter aus der Wahlurne hervor, 
Über diefen das Wahlrecht und die Wahlfreiheit verlegenden Act entftand 
neuerdings große Bewegung. Es erſchienen Schmähbriefe gegen Ziegel: 
hbaujer, die ihm jeine unehelihe Abkunft zum Vorwurf machten und 
weder dieſer noch der Stadtratd wurden anerkannt. Der alte Stadtrath 
ordnete am 19. September 1462 eine neue Wahl auf dem Rathhaus 
an, aus welcher neuerdings Wolfgang Holzer als VBürgermeiiter hervor: 
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gieng. Dieſes geipannte Verhältnis fteigerte fih noch durch die Einziehung 
des uralten Rechtes des Blutbannes, dann durch Verhandlungen über 
die Bezahlung der mit ihm gefommenen und von ihm entlajjenen fteierijchen 
Söldner. Eine*Deputation der Gemeinde drang in den Kaiſer, den rüd- 
ftändigen Sold derjelben flüjfig zu machen, weil dieje den Wienern in ihren 
Weingärten großen Schaden zufügten. Als der Kaiſer mit der Erfüllung 
der Wünſche des Stadtrathes zögerte, gieng diejer in jeiner feindjeligen 
Haltung nod weiter. Er beſchloſs die Überreihung eines Abjagebriefes, 
worin er ſich jeines Eides entbunden erflärte und die fernere Bezahlung 
der Steuern verweigerte. 

Mit diejem Abjagebriefe gaben, wie der anonyme Chroniſt bemerft, 
die Bürger zu erfennen, daſs fie jelbit Frieden im Lande jchaffen und den 
Kaifer in diefen Frieden, wie den Hecht in das Waſſer, werfen wollten. 
VBürgermeifter Holzer, die Seele der ganzen Bewegung, rief die Hand— 
werfer mit ihrem Anhange zum Widerjtand gegen den Kaiſer auf. Er be- 
waffnete erjtere und forderte hierauf den Kaiſer auf, die Burg zu räumen. 
Nur die KHaiferin und ihren Sohn Mar wollte er darin belajjen. Als 
K. Friedrich IIL. diefe verwegene Aufforderung zurüdwies, beſchloſs Holzer 
dejien zwangsweiſe Entfernimg aus der Burg. 

Die Feindjeligfeiten begannen mit der Gefangennehmung zweier der 
getreueften Anhänger des Kaiſers, des Dompropften von Freiſing, Meiiter 
Ulrich Riederer und des Hauptmannes Ulrih von Grafened. Saum 
wurde diejer Gewaltact in der Stadt befannt, jo flüchteten ſich jämmtliche 
zum Hofftaate gehörige Perfonen in die in Vertheidigungsitand gejehte Burg. 
Einige Anhänger Holzer’3 wurden als Geijeln dahin gebradht. Aus der Stadt 
itrömten hierauf an 10.000 Handwerker, Gejellen und andere Dienftleute, 
bewaffnet mit Armbrüften, Keulen, Haden und Spießen dur das Bairer- 
thor (Peilerthor) über den Kohlmarkt vor die Burg. Vier derjelben, gehamijcht 
und mit großen böhmijchen Schwertern bewaffnet, begehrten zur Erwirkung 
der Freilaſſung der gefangenen Bürger Einlajs. Ungeachtet den Aufftändijchen 
die Erfüllung diejes Begehrens bedingungsweije zugefichert wurde, begannen 
fie am 2. October 1462 die Arbeiten zur Einnahme der Burg. Außerhalb 
des Widmerthores errichtete ein Theil derjelben Erdſchanzen. Schon 
am 3. October begann von den Dächern der Häujer des Michaelerplages 
die Beſchießung der Zimmer der Kaiſerin mit Büchſen und Pfeile. Am 
5. October wurden vor dem Widmerthore drei neue Schanzen errichtet, 
die Renten, Mauten und Ungelder de3 Kaiſers mit Beſchlag belegt und 
die Häufer der Adeligen, weldhe in der Burg ihren Herrn vertheidigten 
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geplündert. Am 6. October überreichte der Krämer Hollerbeck dem 
Kaiſer die Aufkündigung des Gehorſams bei dem Burgthor. Bon dieſem 
Tage an ließen die Scharen Holzer's kein Mittel unverſucht, ſich der Burg 
zu bemächtigen. An allen Ausgängen der Straßen errichteten ſie Erdwerke 
mit Fäſſern und Schanzkörben, hinter welchen ſie in gedeckter Stellung die 
Burg beſchoſſen. Vier große Hauptbüchſen, deren jede mit drei Centner 
ſchweren Steinen geladen wurde, ſechsundſechzig Steinbüchſen und eine 
große Anzahl Hakenbüchſen ſtanden in Verwendung. Die Steine und Pfeile 
flogen um die Feſte wie Heuſchrecken und Schneeflocken; viele der Pfeile 
waren vergiftet, andere nur loſe geſchiftet, damit das Eiſen in der Wunde 
ſtecken blieb. Zur Steigerung der Noth richteten fie auch ihre Anſtrengungen 
auf die Zerftörung des Brunnens, und zur Erhöhung der Angit und des 
Schredens der Belagerten wurden bei Nachtzeit unter dem rothen Scheine 
von Pechfackeln die Angriffe fortgejeßt und brennende Pfeile in die Burg 
geichleudert. Nur zeitweilig gönnten fie ſich Ruhe und Erholung. Zuletzt 
wurden jelbjt Vorbereitungen theild zum untergraben, theils zur Erftürmung 
der Burgmauern gemacht *). 

Muthig und ausdauernd wiejen die Vertheidiger alle Angriffe zurüd; 
fie trafen ſtets rechtzeitig Gegenvorfehrungen zur Bereitlung liftiger Au— 
ihläge und erwiderten, jo lange der Vorrath reichte, Fräftig die Geſchoſſe. 
Zeitweilig erihien auch der Kaiſer und die Kaijerin an einzelnen bedrohten 
Punkten, die Widerftandätraft der Vertheidiger anfeuernd. Es wäre ein 
Leichtes geweſen, eine große Verwirrung unter den Belagerern hervorzurufen, 
wenn die Häufer der nädjft der Burg gelegenen Stadt in Brand geftedt 
worden wären. Aber dem Staifer widerftrebte eine ſolche That, durch melde 
auch ſchuldloſe Bürger geichädigt werden konnten; er behielt fi dieſe für 
den äußerften Nothfall vor. 

Dur volle aht Wochen dauerte dieſe merkwürdige Belagerung, von 
welher Mihael Behaim, der im Dienjte des Kaiſers jtand, eine an— 
ziehende, detaillierte Schilderung über alle Erlebnijje in und außerhalb der 
Burg hinterließ. 

Unter den vielen Einzelheiten erzählt Behaim, daſs auf den faijer- 
(ihen Tiſch nur mehr ſchwarzes, ausgedorrtes Brot, Gerfte und Erbjen 
famen. Der faijerlihe Prinz meigerte fi, diefe Speijen zu berühren und 


*) Auf Tafel XIII folgt eine Scene aus der Belagerung der Burg dur die 
Wiener. Diejelbe ift einer colorirten Federzeichnung entnommen, weldye die im Beſitze des 
t. Et. Hof⸗ und Staats-Archives befindlihe, dem XVI. Jahrhundert angehörige hand- 
ichriftlihe Historia Imper. Friederici IV. von Joſ. Grünbed entpält. 
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befahl, diejelben wegzunehmen und den Feinden zu geben. In diejer Noth 
geftattete Holzer auf Andringen. des Grafen Schaumberg, daſs dem 
„jungen Blut von ſterreich“ etliche Eier, Brei, Mehl und Mit überbracht 
werden dürfe. Aber ein Meftenrabe, wie Behaim erzählt, zertrat die 
Vebensmittel dor dem Thore. In der Burg fam es dahin, dajs man 
Hunde, Hagen und Geier verzehrte. Nur ein feiner Dachs und ein Rabe 
blieben verihont, von welchen der legtere äußert Hug und zahm war. Wurde 
ein Mörjer geladen, jo flog er davon und jah von einer Stiege zu. War 
das Schießen vorbei, jo fam das Räblein wieder hervor. Troß des furdt- 
baren Jammers fehlte es weder bei den Belagerern nod den Belagerten an 
übermuth und Ausgelafjenheit. So oft die Wiener einen recht feften Schuſs 
madıten, brachten fie mit Pojaunen, Trompeten und Pauken einen förmlichen 
Tuſch aus, jauchzten und jubelten vet zum Hohn. War des Rämpfens 
ein Ende, jo begann auf beiden Seiten „führer, janfter Melodie lieblidh 
Jubilieren“. Ein Wiener, Namens Bfirter, höhnte ein Hoffräulein, indem 
er, neben den Geſchützen jtehend und ein Minnelied parodierend, in die Burg 
hineinichrie: „Büchjen! Grüßt mir doc die zarten Jungfräulein mit den 
lanften Wortſchüſſen.“ Aber Hans Rottinger jandte ihn vom neuen 
Ihurm einen Pfeil in den Leib mit den Worten: „Nimm Hin, das ift der 
Gruß, den ich dir jchenke, den ſchickt dir eine jchöne Jungfrau aus ber 
Kaiferin Zimmer.“ Der Pfirter, ſchwer verwundet, rief noch hinüber: „Ei! 
Tant dir der Teufel um diefen Gruß. Sind ihre Grüße jo ungeſchlacht, 
Hab’ ich ihrer bald genug.“ 

Unter dem verftändigeren und angejeheneren Theile der Bürger rief 
diejes Treiben der Anhänger Holzer’s die tiefite Entrüftung hervor. Aber 
der wüſte Taumel der Volksmaſſe und die Gemaltacte jeiner Führer 
nöthigte die befjer Dentenden zu einem dumpfen Stillichweigen. Hatten fie 
doch erlebt, dajd Holzer in die Wohnungen jener Stadträthe und Bürger, 
welche wegen ihrer guten kaljerlihen Gelinnung im Gefängnis ſchmachteten, 
eindringen, und alles, was fie an Geld und Geldeswert befahen, mit Bejchlag 
belegen ließ, mwodurd ihnen nad ihrer jpäteren Angabe ein Schaden von 
46.000 Gulden erwuchs. In der Bejorgnis, des Verrathes angeklagt zu 
werden, traute ich daher niemand mehr ein Wort der Verföhnung vernehmen 
zu laſſen. Wenn es gut gieng, behandelte Holzer derlei Verſuche mit 
Spott und Hohn, wie jenen des Franciscanerd von St. Theobald, 
welcher ihm den ernſtlichen Vorſchlag machte, jih an der Spite der Nonnen 
und der in Meſsgewändern erjcheinenden Geiftlihen vor der Burg in die 
Knie zu werfen und die Gnade des Kaiſers zu erflehen. „Ich bin nicht 
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gegen diejen Rath,“ joll Holzer mit cyniſchem Spott erwidert haben, „wenn 
die Nonnen nadt vor uns einherjchreiten.*“ War Holzer in böjer Stim- 
mung, jo ließ er Bürger, welche den Kaiſer in Schuß nahmen, gefangen 
jeßen und gab ihr Hab und Gut dem Pöbel preis. „Wer früher Knecht, war 
nun Herr, wer früher fein Hemd beſaß, gieng nun in Zobel und Marder 
einher.“ Auch die Verjuche der Univerfität, welche jih in dem Kampfe neutral 
verhielt, fruchteten bei Holzer umjoweniger, al$ er wohl mujäte, dajs ein 
Theil der Mitglieder, im innerjten dem Herzog Albrecht VI. zugethan, es 
ruhig gewähren lieh, daj3 die Studenten mit den Handwerkern an der 
Belagerung theil nahmen. 

Troß des Wüthens der vor der Burg lagernden Volksmaſſe fühlten aber 
Holzer und fein Anhang das Unbehagliche ihrer Stellung; denn außerhalb 
der Borftädte lagerten Paumkirchner, Weispriahd und Schaum: 
burg mit den faijerlihen Söldnerjharen, welde nur die Ankunft der 
Truppen des Königs von Böhmen abwarteten, bevor fie die Befreiung des 
Kaijers ind Werk jegten. Bürgermeifter Holzer wandte ih an H. Albrecht VI. 
mit der Bitte um Unterftüßung. Am 20. October 1462 zog diejer in 
Begleitung mehrerer Yandherren in Wien ein und flug im Praghauſe 
jeine Refidenz auf. Aber faft gleichzeitig erſchien auch die böhmiſche Hilfe. Zuerft 
Jam Bictorin, der Sohn des Königs, mit den aus fteierifchen, färntnerijchen 
und krainiſchen Söldnern zujammengejegten Vortrab. Sie madhten am 
19. November 1462 einen Sturm auf die Stadt, welder aber mijslang. 
Wenige Tage darauf traf König Georg jelbit m Korneuburg mit 
neuen Truppen ein, keineswegs in der Abſicht, mit Gewalt dem Kampfe 
ein Ende zu machen. Er zog e3 vor, zwijchen dem Kaiſer, deffen Bruder und 
dem Stadtrathe vermittelnd einzujchreiten und bradhte am 2. December 1462 
einen Frieden zuftande. Der Herzog verpflichtete fi, dem Kaiſer alle während 
des Krieges gemachten Eroberungen zurüdzuftellen und erhielt dafür auf 
acht Jahre, gegen Zahlung eines jährlihen Zinjes von 4000 Goldgulden, 
die Verwaltung Niederöfterreih! und der Stadt Wien. Dem Herzog Sigis- 
mund von Tirol blieb fein Drittelantheil gewahrt. 

Nah den erlebten, fummervollen Tagen verlieg der Sailer am 
4. December 1462 mit jeiner Familie die Burg. Er gab jeiner Gemahlin 
bis in die St. Theobalds-Vorſtadt das Geleite und übergab jie dort 
dem Schuß des Nitters Paumkirchner, welder fie mit feinen Söldnern 
in die Neuftadt brachte. Er jelbjt 30g mit dem Prinzen Bictorin dur 
die Scheffitraße nah Korneuburg, wo er dem Könige Georg für jeine 
Befreiung dankte und das Verſprechen erneuerte, allen Rechten auf die Strone 
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Böhmens entjagen zu wollen. Gleichzeitig belohnte er jene, welche ihm in 
feiner Bedrängnis treue Dienite leifteten. Den Städten Krems, Stein und 
Korneuburg gab er am 30. December 1462 für ihren Beiſtand das 
Niederlagsreht für Kaufmannswaren in demfelben Umfange wie es Wien 
bisher beſaß, jowie das Recht, den Doppeladler im Wappen zu führen. Den 
Gebrüdern Auersperg verlieh er am 5. Jänner 1463 das neu errichtete 
Erbmarihallamt in Krain und der mwindiihen Mark und dem Andreas 
Paumkirchner wies er 6000 Gulden auf die Nutzen und Renten der 
Stadt Korneuburg an, wovon zwei Drittheile zur Bezahlung feiner 
Geldfhuld und ein Drittheil für die Koften der Befeftigung der Stadt ver- 
wendet werden jollten. 

Herzog Albrecht VI. ftand nun am Ziel feiner Wünſche. Wien und 
Niederöfterreih waren in jeiner Gewalt und es lag nun an ihm, zu halten, 
was er nad der Befigergreifung des Landes von der Capiſtran-Kanzel den 
Bürgern verfündigt hatte: „Auf den Säulen der Freiheit und des Rechtes 
jeine landesherrlihe Macht aufzurichten, Friede und Ordnung herzuſtellen 
und die gefränften Rechte des Adels und der Bürger ſchützen zu wollen.‘ 
Am 26. December 1462 leijteten Bürgermeifter Holzer und der Stadt» 
rath dem Herzog den Eid der Treue in der halb in Trümmer gejchoffenen 
Burg, worauf er den 6. Jänner 1463 die Stände zu einem Landtag nad) 
Wien berief. 

Bevor der Landtag zufammentrat, zeigte fi) aber ſchon, wie es mit 
der Aufrichtigkeit des gefchloffenen Friedens beitellt war. Demjelben entgegen 
verweigerte 9. Albrecht VI. die Räumung der eroberten Schlöffer. Aus 
diefem Grunde 30g der Kaijer die Söldner aus der Umgebung Wiens nicht 
jzurüd und verbat den Ständen den Bejuh des Wiener Yandtages, woran 
ih aber die Mehrzahl nicht hielt und eine Landfteuer auf alle Einkünfte 
der Geiftlichkeit und der Dienftleute ausſchrieb. Der Herzog, beunruhigt durch 
die Anhänger des Kaiſers, erjchien am 25. Februar 1463 mit mehreren Mit- 
gliedern der Univerfität auf dem Rathhauje und beklagte ſich über eine gegen 
jein Leben angezettelte Verſchwörung, von welcher er durh Hans Wijent, 
Richter in Berhtoldsdorf, Kenntnis erhalten habe. Aus mehreren 
hebräiſchen Briefen, die fich bei einem Juden vorfanden, habe er entnommen, 
dajs die Bürger Simon Pötl, Niklas Teſchler, Reihholf, Anger: 
felder, Odnaker, der Kürſchner Tent und Stephan Kisling die 
Abſicht hätten, den Herzog zu vergiften und die Stadt an mehreren Stellen 
anzuzünden, „damit da3 Schacherloch zeritört und vernichtet werde“. Die 
in der Verfammlung anwejenden, des Verbrechens bejhuldigten Bürger wiejen 
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diefe Anklage entichieden als unbegründet zurüd und baten den Herzog, nicht 
früher einen Schritt zu thun, bevor die Sache nicht näher unterfucht fein 
würde. „Ich bin kein Blutvergießer,“ ermwiderte Albrecht VI., „und werde mich 
in der Sade erkundigen. Wenn fih aber die Angaben beitätigen, dann 
ſollt Ihr geitraft werden als Euch gebührt. Mir ift mein Leben jo lieb, als 
Euch das Eure.“ Ungeachtet der Bürgermeifter, der Stadtrath und Die 
Genannten für die Unſchuld der Anklagten einftanden, jo ließ fie der Herzog 
do gefangen nehmen und erjt nad einem vollen Monat in Freiheit jeken, 
als die Grundlofigkeit der Denunciation erwielen wurde. 

Dem Bürgermeifter Holzer war über diejes Vorgehen des Herjogs 
um jo jehlimmer zu Muthe, als der Kaiſer infolge der Nichteinhaltung der 
Friedenebedingungen von Seite feines Bruders . fih am diejelben nicht mehr 
gebunden fühlte und eine ungewöhnliche Energie zur Bekämpfung feiner 
Gegner entwidelte. So lieg er am 4. März 1463 dur jeine Söldner 
einen großen Theil der mittleren Donaubrüde zerftören und drohte mit der 
Aufhebung der Wiener Münzſtätte. Infolge der Klage, melde die don 
Holzer gefangen genommenen und ihres Vermögens beraubten Bürger in 
Wiener-Neuftadt vorbradten, forderte der Sailer am 24. Mär; 1463 
den Bürgermeijter und Stadtrat auf, diefen Bürgern innerhalb fünfzehn 
Tagen den Schaden an Leib und Gut zu erjegen und nad Ablauf diejer 
Friſt fih vor dem Geriht in Wiener-Neuftadt über ihr ganzes Hans 
dein zu verantworten, widrigens ohme ihr Erſcheinen das Urtheil geichöpft 
werde. Gegen diejen Schritt legte H. Albrecht VI am 4. April 1463 
in einem an den Kaiſer gerichteten Schreiben energisch Verwahrung ein, 
worin er ihm Vorwürfe über jeine unberechtigte Einmengung in die Anges 
legenheiten der ihm zum Gehorſam verpflichteten Stadt machte — einer Stadt, 
deren Rechte und Freiheiten er ſchwer jchädigte. Anders dachte die Geift- 
lichkeit. Dieje verfündigte von den Kanzeln der Kirchen den über Wien ver- 
hängten päpftlihen Bann, ungeachtet des Proteftes der Univerfität, melde 
mit Thomas von Ebendorfer die Partei des H. Albredt ergriffen 
hatte. Zu derjelben Zeit erjchienen neuerdings faiferlihe Söldner in den 
Meingärten auf dem Wienerberge, und führten von dort 400 Hauer 
und andere Perjonen gefangen nah Mödling. 

As Holzer wahrnahm, wie fih die Sache des Herzogs verichlim- 
merte, fajste er zur Sicherung feiner Perſon und jeine® Vermögens den 
Entihlujs, fih dem Kaifer zu nähern und demjelben die Übergabe der 
Stadt und die Preisgebung, ja jelbit die Ermordung der Anhänger des 
Herjog3 anzubieten, zu welchem Zmwede er verlangte, daſs ihm die faijerlichen 
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Söldner zur Verfügung geftellt werden. Wie aus einem Berichte hervorgeht, 
welden ein der Holzer- Partei angehöriger Augenzeuge der Ereigniſſe an 
Mathäus Schlid, einen der reichten Landherren Böhmens richtete, nahm 
Friedrich II. den Vorſchlag an — ja er verjchrieb dem Bürgermeifter jogar 
für den Fall des Gelingens die Eijenftadt für feine Lebensdauer und 
jeinen übrigen Genoſſen reichlihe Belohnung. 

Wie der größte Theil der Männer, die in jener fittlich verwilderten 
Zeit eine Hervorragende Rolle fpielten, war auch Holzer ein ®Bolititer, 
welcher nur feinen perjönlichen Vortheil im Auge Hatte. Behaupteten doc) 
feine Feinde, dajs er, mit dem erworbenen Reihthum nicht zufrieden, unter 
dem Borwande, den Nuben der Gemeinde im Auge zu haben, das bei der 
Belagerung den Anhängern 8. Friedrich’ III. geraubte Gut für fich 
behalten habe! Ohne Gefühl für Ehre und Treue, erwogen nur jein Ver- 
Hand und ſeine Habſucht alle Borlommnifje und fuchten fie auszunügen. 
Nah diefen Gejihtspunften handelte er, als er im Jahre 1460 die Sache des 
Kaijers verließ und fi der Partei H. Albrecht's VI. anſchloſs und mit 
diefen beftand für ihn nun fein Hindernis, im Jahre 1463 abermals den 
Herrn zu wechſeln, wo alle Anzeichen dafür ſprachen, daſs H. Albrecht VI. 
ih nicht im Beſitze der Herrſchaft erhalten werde. 

In der Charfreitagnaht (8. April) 1463 berief Bürgermeifter Holzer 
die ihm befreundeten Stadträthe und die namhafteften Bürger aus den 
Genannten, den Handwerkern und der Gemeinde, an achtzig Perfonen, in 
jein Haus (heute E.-Nr. 1081 am Stod-im-Eijenplag) zu einer geheimen 
Berathung. In einem Zimmer verjammelte er die angejeheneren, in einem 
anderen die übrigen Bürger, worauf er das Thor verfperrte, damit fein 
Fremder fich eindrängen konnte. Bevor er an feine Mittheilung ſchritt, ent- 
ihuldigte er fi bei den Bürgern, weshalb er den Stadtrichter Schön— 
perger, die Rathsherren Meifter Kirchheim, Georg Haug, Krempl 
und Yiebhart nicht einlud, mit dem Motive, daſs dieſe jederzeit die Raths— 
geheimnifje dem Herzoge verriethen, was aud der Bürger Holabrunner 
mit dem Zuſatze bejtätigte, daſs durch diefe Zwifchenträgereien der ganze 
Zwiejpalt unter den Bürgern hervorgerufen wurde, Holzer ſprach aber 
feineswegs die Wahrheit. Denn alsbald begehrten am Thore auch erftere 
Einlaſs. Sie wurden in eine bejondere Stube geführt, wo ihnen Holzer 
zumutbete, bei feinem Vorhaben mitzumirfen, was dieje aber entichieden 
ablehnten. 

Holzer, die Gefinnung diefer Männer wohl fennend, lodte fie offenbar 
nur in fein Haus, um fie unjhädlih zu machen. Denn unmittelbar nad 
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ihrer Weigerung ließ er fie durch feine Leute in ein finfteres Gewölbe ein- 
iperren, worauf er ji zu den Bürgern begab, welche, bereits über deſſen 
Ausbleiben beunruhigt, bejorgten, daj3 er gefangen genommen jei. Nad)- 
dem er fie mit den übrigen in einem Zimmer vereinigt und in Kenntnis gejeht 
hatte, was er mit dem Stadtrichter und den vier Bürgern gethan, hielt er 
an fie ungefähr folgende Anjprade: „Ich habe Euch zu mir geladen, weil 
ih erfuhr, dais der Herzog Söldner aufnahm und hievon 10 bis 20 in 
jedes Haus zu legen beabfihtige. Dieje jollen jedem Bürger einen Strid 
um den Hals legen, den fie jo lange zu tragen haben, bis der Sold entrichtet 
würde, was doc) jehr jonderbar jei, da die Bürger für den Herzog viel ger 
than haben. Wenn Ihr wollt, jo weiß ich 400 Reiter, welche zum Schirm der 
Stadt ein bis zwei Monate unentgeltlich dienen wollen. Es find deutſche 
Knete, denen wohl zu vertrauen ift. Damit hoffe ich zwiſchen dem Kaiſer 
und dem Herzog Frieden herzuitellen.“ Der Verfammlung gefiel der Borjchlag, 
jedoch jtellte dieje zur Bedingung, daſs die Söldner mit Wiſſen des Herzogs 
und der geſammten Gemeinde aufgenommen werden mögen. Holzer erklärte 
ih damit einderftanden, mit dem Beifügen, daſs die Stadt dem Herzog 
treu bleiben jolle, wenn dieſer aud nichts in der Taſche habe. Während 
diefer Vorgänge war es Morgen geworden und die Verfammlung trennte 
fih mit dem Verſprechen, die Sache vorläufig geheim zu halten, ohne dais 
viele begriffen, wa& der Bürgermeijter eigentlih bvorhatte. 

Aber nod an demjelben Tage jollte die Faljchheit des Bürgermeifters 
an's Tageslicht fomımen, Am Charfamstag (9. April), 7 Uhr früh, ritten zuerſt 
100 Söldner mit den Hauptleuten Georg Hall, dem Ritter Auguftin, 
Oberheimer und einigen mächtigen Böhmen und Polen, und um 10 Uhr 
noch weitere 400 Söldner zu Pferde dur das Stubenthor auf den Hof 
zur allgemeinen Überrafhung des Volkes, welches nicht wuſste, was dies 
zu bedeuten habe. Nur erſah man aus den Fähnlein, dajs es kaiſerliche 
Soldaten jeien. 

In der Burg rief diejer Vorfall große Beftürzung hervor. Der Herzog 
jchiete mehrere jeiner Räthe wie Georg von Stein, Veit von Ebers— 
dorf und Stephan von Hohenberg auf den Hof, wo diefe Bürger: 
meifter Holzer im Kreiſe der Neifigen und des Volkes fanden. Auf 
deren Anfrage: „Warum er Söldner ohne Wiffen und Willen des Herzogs 
aufnahm?“ erwiderte diefer: „Er habe fie aufgenommen zum Nußen des 
Herzogs und zum Schirm der Stadt.“ Die Näthe ritten in die Burg und 
berichteten dem Herzog, welcher ſich jelbit auf den Hof begab und über das, 
was er hier jah, erihrat, „Warum nimmft du meine Feinde zu Söldnern 
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auf?“ frug der Herzog zu Holzer gewendet. — „Dieje find Euer Gnaden 
Feinde nicht,“ erwiderte leßterer. — „Sie waren ſtets meine Feinde,“ jchrie 
der Herzog zornig und ritt in die Burg zurüd, 

Nun erjt merkte das Volk, was vorgehe, und murrte laut. Alsbald 
brachte au ein Diener dem Bürgermeiter die Botichaft des Herzogs, daſs 
er die Süldner jogleich aus der Stadt führen und dann zu ihm kommen Jolle. 

Holzer und die Hauptleute geriethen über die Haltung des Herzogs 
und die Stimmung des Volkes in Unruhe. Während der VBürgermeijter 
einerjeit3 dem Herzog die begütigende Antwort zufommen ließ: „Er möge 
rubig fpeifen; Nahmittag werde er ihm die ganze Sade aufklären“, zog er 
fih mit den Söldnern und den Hauptleuten auf den Hohen Marft 
zurüd. Das in Aufregung gerathene Volt drängte aber nad) und wollte 
wiſſen, was die Kaiferlihen vor haben. Holzer und die Hauptleute, die 
ihnen bevorftehende Gefahr ahnend, juchten da3 Bolt zu täufchen und 
tiefen: „Wir wollen wieder vor die Stadt rüden. Es find etliche Feinde 
dort; mit dieſen wollen wir zujammentreffen.“ Und fie jeßten jich gegen 
das Stubenthor in Bewegung. 

Inzwiſchen hatte 9. Albredt VL, die Abfichten des Bürgermeifters 
durchſchauend, jogleih Einleitungen getroffen, dem Verrath des letzteren zu 
begegnen. Er ließ auf der Yreiung das herzoglide Banner aufitellen 
und dur die Straßen den Ruf ergehen, dajs man ihm helfe, Leib und 
Gut, Treue und Ehre zu vertheidigen. Gleichzeitig befahl der Herzog, die 
Stadtthore zu fließen und die Sturmglode zu läuten. Raſch verfammelten 
ih deffen Anhänger bewaffnet um das Banner und ftürmten den über 
den Lichtenjteg und über den Alten Fleiſchmarkt abziehenden kaiſerlichen 
Söldnern nad. Holzer, welder den lebteren vorausgeeilt war, entkam nod) 
durh das Stubenthor. Schlimmer ergieng e3 den Söldnern. Dieje fanden 
das Thor bereits verjperrt. Bon der wiüthenden Vollsmenge bedroht, flohen 
die Söldner dur die Strafen. Das Volk griff fie aber mit Schüffen und 
Schlägen an, erſchlug bei fünfundzwanzig Mann, deren Leihen in den 
Straßen berumlagen. Die anderen flohen zur Burg, fprangen von den 
Pferden ab und juhten Schuß im Burggraben. Den Berwundeten, melde 
nicht folgen konnten, nahm das Volk Pferde und Harniſche ab. Jene, die 
im Burggraben ihr Leben retteten, wurden gefangen genommen. Zmweihundert 
jehsunddreißig Mann kamen in den Kärntnerthurm, der befjere Theil, 
meiſt Reihe und Edle, ſechsundvierzig Mann jtark, unter welchen ſich auch 
Ritter Augustin befand, wurde in der Burg untergebradht und auf Ver— 
wendung des Grafen Pöſing jpäter wieder in Freiheit gejeßt. 
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Die Wuth des Volles wandte fi nah dem Gemetzel dem Anitifter 
des DVerrathes zu. Als es bekannt wurde, dais Holzer entlam, jtürmte 
die Menge in fein Haus, plünderte die Wohnräume und befreite die Gefan- 
genen aus den Gemwölben. Es mährte nur wenige Tage, bis auch ihn 
das verdiente Geichid erreichte. Nah der Flucht aus der Stadt, in Beglei— 
tung eines Krämers und feines Diener Chriſtoph, juhte Holzer auf dem 
Schloſs Kahlenberg ein Verſtech. Dort lie man aber weder ihn noch jeine 
Begleiter ein, da fie aus feinem verftörten Wejen und aus feinen Worten 
entnahmen, „daſs es nicht recht zugieng*“. rfterer floh Hierauf über Melt 
auf jein Schlojs Weitened, Auch dort fühlte er fich nicht fiher. Am dritten 
Tage fam er, als Bauer verkleidet, zu Schiff nah Nujsdorf zurüd. Den 
Meg durh die Weingärten einjchlagend, begegnete er fieben Hauern, welche 
in ihm und jeiner Begleitung Tyeinde und Räuber vermutheten. Diefe nah— 
men die Flüchtenden gefangen und führten fie nad) Nujsdorf. Nachdem fie 
erfahren hatten, wer die Gefangenen jeien, jhidten die Hauer zu dem Herzog 
und dem Stadtratd mit der Botſchaft, dajs der Bürgermeifter in ihrem 
Gewahriam fich befinde, worauf Holzer Montag den 11. April 1463 
unter jtarfer Bededung nah Wien gebracht wurde. 

Herzog Albredt VL, tief erregt über den an ihm begangenen Ver— 
rath — derjelbe Fürft, welcher den größten Verrath an jeinem leiblichen 
Bruder ausgeübt hatte — hielt nun ein grauſames Blutgericht. Er lieg Wolf- 
gang Holzer, Oswald Reichholf, Sebaftian FZiegelhauier, 
Hans Burghaufer und Hans Odnader zuerjt in die Burg, hierauf, 
am 14. April, in das Schergenhaus bringen. Die übrigen verhafteten 
Bürger, darunter Ghriftian Prenner Georg Knab, Andreas Schön— 
bruder, ®B. Holabrunner, Angerfelder und Menesdorfer jahen 
im Hubhaus. Freitag den 15. April wurden Bürgermeiſter Holzer, 
Oswald Reichholf, Nitter Auguftin, Seb. Ziegelhaujer, Hans 
Burgbhaufer und Hellerbrunner vor die Schranne auf dem Hohen 
Markt geführt, und dort auf der hiezu errichteten Schandbühne das 
Urtheil vertündigt. Zuerft fam Auguſtin an die Reihe, welcher den Tod 
der Enthauptung erlitt. Die übrigen bradhte man hierauf auf den Hof, wo 
deren Körper geviertheilt werden jollten. Auf Fürbitte der Gemeinde ge- 
ftattete der Herzog die Hinrihtung mit dem Schwert. Nur an dem Bürger: 
meifter mujste unweigerlich die beftimmte Strafe volljogen werden. Jeder 
bielt eine Anrede an das Voll, worin er jein Vorgehen zu rechtfertigen 
juchte. Zulegt fam Wolfgang Holzer an die Reihe. „Weiß Gott,“ rief 
diejer, „einen ſolchen Tod Hab’ ich nicht verdient, doch es jei. Vor acht 
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Tagen jtarb Gott der Herr unjhuldig am Kreuze, aljo will ich heute gern 
durch feinen Willen jterben.“ Nah volljogener Hinrihtung murden die 
Körpertheile vor den Thoren der Stadt auf Pflöden aufgehängt und den 
Raben preisgegeben. Am äußeren Thore bei St. Niklas, wo Holzer die 
Ritter in die Stadt hereinließ, ftat fein Kopf auf einer eifernen Stange. 

„Und aljo,* jchreibt ein Zeitgenofje, „nam des holter gemalt und 
reihthHumb gar fürklichen ein end.“ Die auf dem Hubhaus nod gefangen 
gehaltenen Bürger wurden in das Schergenhaus gebracht und ihnen ange— 
fündigt, daſs aud ihre Körper geviertheilt werden. Um fie zu peinigen und 
zu martern, erhielt der Henker in ihrer Gegenwart die Weifung zum Schleifen 
der Haden und Meſſer. Dur einen Monat ließ fie der Herzog in diejer 
Iodespein. Am 16. Mai 1463 begnadigte er fie zu einer Gelditrafe von 
24.000 Gulden, welche fie gleich zu erlegen hatten, und wies fie an, nad) 
aht Wochen mit ihren Familien Wien zu verlaffen und fih in Vöckha— 
brud niederzulajien. Zulegt gejtattete ihnen der Herzog die freie Wahl ihres 
fünftigen Aufenthaltsortes *). 

Wie ftreng auch die Haltung der Wiener in den geſchilderten Vor— 
gängen der letzten Jahrzehnte beurtheilt zu werden verdient, jo darf doch 
nicht außer Acht gelafjen werden, dajs die Quelle, aus welder fajt alle 
Verbrechen, deren Schauplatz unjere Stadt jeit dem Beginne des XV. 
Jahrhunderts war, alle Züge von Treulofigkeit und Wantelmuth, von Roh— 
heit und Gemwaltthätigfeit aus den tief erjchütterten Rechtszuſtänden jener Zeit 

*) Folgende Notizen aus der Aammerrehnung des Nahres 1463 illuftrieren die 
traurigen Vorfälle des Jahres 1463 

„ainen boten, der dem Holzer auf dem Kalmperg nachgeſtellt hat 4 Schill. 

von herein Auguſtin Triftaim, den man enthbaubt hat, dem totengraber 
zu graben 56 Pfenn. und umb einen pem, darin man ingelegt bat, Lambrechten 
Fiſcher 32 Pfenn.; facit 88 Penn. 

maifter Paul züdhtiger von den 7 perfon ze rihten, am Freitag nad) den 
ofterfeiertagen per 60 Penn. facit 1 Pd 6 Sdill. 

demjelben maifter Paul zu ainer pefjerung nad geihäfft des burgermaifter 
1 Pfund 60 Pienn. 

um einen nagl zu de8 holzer haubt auf die ringfmauer bei jand nikla 
32 Pienn. 

maifter Paul züdhtiger umb 1 hackchen und zwai meſſer zum viertailn 
3 Schill. 5 Pienn. 

von etlihen ze köpffen und ze ſtraichen an den pranger maifter Paul 
1 Bid. 12 Pienn. 

demjelben züchtiger umb zwei paar hantſchuh 32 Pfenn. 

meifter Berthme jmwertfeger von der ftat gerihtjwert auszumiiden. 
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flojien, melde im Molke die jchlimmften Leidenſchaften gewedt hatten. 
Verrath und Heuchelei belohnten jene unglüdlihen Fürften und deren 
Rathgeber, welche fich gegenfeitig befämpften und, von jelbitfüchtigen Plänen 
erfüllt, heute das als Unrecht erklärten, was geſtern noch zu Recht be- 
ftand. Insbejonders verjchuldete viel der Kaiſer durch feine ganze Hal— 
tung. Denn lange jtand Wien mit jchweren Opfern treu zu ihm. Alle 
Verjuhe der Herren, Ritter und Prälaten, mit ihm gemeinjchaftliche 
Sade zu machen, blieben vergebens. Schwerlich wäre e& je der Ständepartei 
gelungen, in Wien fejten Boden zu gewinnen, wenn nicht der Kaiſer durch 
jeine jhlehte Verwaltung, fein habjüdhtiges Weſen, jeine Miſsachtung 
ftädtiicher Rechte und fein abfihtliches yernbleiben von der Hauptitadt 
jeinen Gegnern eine mächtige Handhabe zur Förderung ihrer Pläne geboten 
hätte. Am Hofe des Kaijers in Wiener-Neuftadt riefen die von 9. Als 
brecht VI. gefällten jtrengen Urtheile große Erbitterung hervor. Auf die 
feinen Anhängern auferlegten Geldjtrafen antwortete K. Friedrich III. am 
19. April 1463 durd die Berurtheilung der Wiener zur Zahlung aller 
Schäden, welde jeine Anhänger an ihren Gütern erlitten. Das Vermögen 
des Hingerichteten Oswald Reihholf, welcher feine Leibeserben Hinterlich, 
ſchenkte er feinem Rathe und Kämmerer Rorbacher und jeinem Diener 
Simon Pölt! für ihre bei der Belagerung der Burg geleifteten Dienite. 

Der Söldnerkrieg entbrannte hierauf vom neuen mit aller Heftigkeit. 
Auf dem Kahlenberg, in Raubhened, Schweinbarth, Mitterndorf, 
Mudendorf, Yeopold3dorf und Filhamend errichteten die Kaijer- 
lihen Tabors und andere Befejtigungen, von welchen aus fie die Umgebung 
beunruhigten. Als am 22. Juli 1463 Herzog Albrecht VI. zu einer Zus 
ſammenkunft mit dem Herzog Ludwig von Baiern nah Scherding 
reiste, nahm er mihrere Wiener Bürger, darunter Jakob Starch mit, damit 
fie den geiftlichen und weltlichen Fürften ihre Noth über den römischen Kaiſer 
Hagen konnten. So leidenjhaftlih war der Haſs, daſs H. Albredt VL, 
als ji das Gerücht von einer Verföhnung mit dem Kaiſer verbreitete, jeinen 
Rüthen und den Bürgern nad Wien jchrieb, das fie demjelben keinen Glauben 
ichenfen mögen. 

Erit den Bemühungen ziweier rauen, der Kaiſerin Eleonora und 
Katharina von Baden, der Schweiter K. Friedrich's III. gelang es, 
die Gemüther zu bejänftigen. Sie trafen in Linz mit 9. Albrecht VI. 
zufammen und baten ihn, die Hand zur Verfühnung zu bieten. Nach 
langem Zögern milligte Ddiejer in den Abſchluſs eines Warfenftillitandes, 
während dejien Dauer in Tuln die Stände die Frriedensbedingungen 
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feitftellen jollten. Nah langen Berhandlungen fam im October 1463 
eine Vereinbarung zuftande, auf deren Grundlage ein Landfriede auf: 
gerichtet werden jollte.e Da aber Kaifer Friedrich III. eine Abän- 
derung mehrerer Punkte, welche die Ausschreibung einer neuen teuer, 
die Verbeſſerung der Münze und die Stellung der Juden betrafen, mwünjchte, 
worauf 9. Albrecht VI. und feine Räthe nicht eingehen mwollten, jo fam 
es nicht zum jogleichen Friedensſchluſſe, ſondern es wurde bejchlojjen, den 
Waffenftillftand zu verlängern und am 13. December 1463 auf einem all« 
gemeinen Yandtage zu Hadersdorf über die ftreitigen Punkte neuerdings 
zu berathen, 

Noh vor dem Zujammentritt der Stände trat aber ein Ereignis ein, 
welches die ficherfte Friedensbürgihaft bot. In der Naht vom 29. auf 
den 30, November fühlte fih H. Albrecht VL, der damals die Wiener 
Hofburg bewohnte, unwohl. Er gab die Schuld dem übermaß von 
Neipeln, die er genoijen Hatte. Die ganze Nacht verbrachte er in größter 
Unrube, legte fi von einem Bett in das andere, jo daj3 der Neudeder 
und der Thürhüter Hans Hierczmann, welde in demjelben Zimmer ihr 
Nachtlager hatten, in größte Bejorgnis geriethen. Endlich entdedte der Herzog, 
daj3 er unter dem rechten Arme eine Beule hatte, die nad) der von Hiercz- 
mann gemadten Wahrnehmung jo groß wie eine wälliſche Nuſs und jo 
ihwarz wie eine Blutgeihmwulit war. Neudeder und Hierczmann 
wollten nad einem Arzt jenden, was aber der Herzog nicht geftatten wollte, 
damit niemand von feiner Erkrankung etwas erfuhr. Erſt frühmorgens berief 
er Albreht Jörg von Stain und den Bogt zu fih und befahl lehterem, 
den Arzt Meiſter Mihael Schrid zu holen, gegen die Vorftellungen des 
Neudeder und Hierczmann, welde wollten, daj3 Dr. Kirchheim, 
einer jeiner Anhänger, zu Rathe gezogen werde; fie brachten dem Herzog in 
Grinnerung, da Schrid ein Anhänger des Kaiſers und ein Schwager 
des Hingerihteten Wolfgang Holzer ſei. Der Arzt unterſuchte den Zuftand 
des Herzogs, fand aber darin nichts Bedenkliches. Am darauffolgenden 
Tage verjchrieb dieſer Mittel gegen die Beule, die, aus Waſchungen mit 
getochten Kräutern, dann aus Beſtreichen mit Theriak beftehend, durch einen 
gleihfall3 mit Holzer verſchwägerten Apotheler beigejtellt wurden, worüber 
der treue Hierczmann nicht geringe Sorge zeigte. Bejonders fam ihm Die 
Anwendung von Theriaf für ein inneres Leiden fehr jeltfam vor. Zuletzt 
verichrieb der Meifter Schrid eine Purganz, welche der Kranke um Mitter- 
naht nehmen jollte. Als alle diefe Mittel nichts halfen, fich vielmehr der 
Zujtand des Herzogs verſchlimmerie, verlangte leterer morgens den 3. De— 
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cember 1463 nad dem Priejter. Inzwiſchen erihien der Arzt. Neuerdings 
drang Hierczmann in denjelben, ihm zu jagen, wie es mit jeinem Herrn ftehe. 
Durch deifen Stillihweigen erjchüttert, rief er zu Jörg von Stain gewendet: 
„sh ſehe wohl, er wird fterben“, und eilte aus dem Zimmer, um die 
Kämmerer, die Räthe und die Yandherren um dad Sterbebett des Herzogs 
zu verſammeln. Kurz darauf waren deijen Kräfte jo geſchwunden, daſs er 
feine anderen Worte mehr über die Lippen bradte ald: „Herr Jörg! Herr 
Jörg!" An fünfzig Mal wiederholte er diefe Worte, während Jörg von 
Stain bei dem Bette Iniete, mit feinem Antlitz jenes des Herzogs berührte 
und ihm die geweihte Kerze dor den Mund hielt. Tief ergriffen ließ Jörg 
das Licht fallen, ſchrie und meinte, raufte fih in den Haaren und ſchlug 
fi mit der Yauft auf die Stirn. Bald nah diefem Vorfall verfiel der 
Herzog in Agonie und verjhied. Da man troß der Ausbrüche der Ber: 
zweiflung Jörg von Stain beihuldigte, dajd er und der Vogt den 
Herzog vergiftet hatten, jo beriefen die herzoglichen Räthe und die Landherren 
die Ärzte der Univerfität zur Feſtſtellung der Todesurſache. Meifter Schrid 
ſchilderte den Krankheitsberlauf und ſprach jelbft die Überzeugung aus, dais 
der Herzog vergiftet wurde, Er rieth jedoch ab, den Leichnam zu öffnen und 
zu baljamiren, „meil die ganze Stadt leicht vergiftet werden könnte“. Die 
Ärzte glaubten ihrem Gollegen. 

„Aber ich fürcht leider,“ jchreibt der Anonymus, welcher der Vergiftung 
erwähnt, „dajs gott der almädhtig über den großmüthigen fürjten einen 
ſolchen jchnellen tod verhängt habe darum, weil er an den bürgern das 
unſchuldig blut mehr durch des zeitlichen gut, denn von verſchuldung wegen 
ließ vergießen, das täglid von dem erdreich zu gott um rache über ihn 
geichrien Hat, wann er Hat viel durftiger ſchwaben an feinem hof, die all 
genugjamlih von ihm mollten gejättigt fein und hielt ein foftlichen hof 
ohne vermögen.“ Am 6. December 1463 wurde die Leiche des Herzogs bei 
St. Stephan begraben. Im ftädtiihen Waffenmujeum werden ‚noch heute 
die Wappenjchilder aufbewahrt, welche bei der Todtenfeier in Verwendung 
ſtanden. 

Unmittelbar nach dem Tode des H. Albrecht VI. verſammelte 
Bürgermeiſter Friedrich Ebner den Stadtrath, die Genannten und die 
Gemeinde im Rathhauſe. Er ermahnte fie zur Einigkeit, damit die Stadt 
dejto fräftiger ihren Feinden Widerjtand leiften könne Als Bürge der 
Ginigkeit möge das Sprichwort: „Heckler“ fallen gelaffen werden. Ebner 
bat die Anmejenden zum Zeichen des Einverjtändniffes die Hand zu erheben, 
„Diele thaten es.“ bemerkt der Anonymus, „doch nicht alle.“ Zugleich. theilte 
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Ebner mit, daſs er zum Schutze der Stadt Söldner, „deutſche Anechte, 
denen man getrauen möchte“, aufnehmen wolle, womit fi die Verfammlung 
einveritanden erflärt.e Am 4. December 1463 trat die Gemeinde in der 
Bürgerihule zu St. Stephan neuerdings zujammen, wo ihr Dr. Kirch— 
heim, das mehrerwähnte Rathamitglied, die Meinung der Ärzte über die 
Todesurſache des Herzogs befannt gab. 

Der Tod des H. Albrecht VI. rief am Hofe in Wiener: Neu- 
jtadt feine große Trauer hervor. Hatte K. Friedrich III. doch exit jetzt 
Ausficht, die Regierung in Öfterreih ruhig antreten und Tage des Frie— 
dens anbahnen zu fönnen. Bereit® am 8. December 1463 gab er dem 
Miener Stadtrath jeinen Willen zu erfennen, im Einvernehmen mit ihm und 
den Ständen ins Werk zu ſetzen, was auf dem Yandtage zu Tuln zum 
Beiten de3 Yandes beichlofjen wurde. Doch die Wiener waren nicht geneigt, 
ih jogleih dem Kaifer zu unterwerfen. Sie beriefen ſich darauf, daſs Her: 
zog Albredt VI. für den 13. December einen Yandtag nah Haders- 
dorf ausgejchrieben habe. Dort wollen fie zufammentreten, aber feineswegs 
etwas gegen den Willen des Kaiſers und des Landes unternehmen. Es 
fanden ſich aber dajelbit nur die Abgeordneten Wiens und jene Stände» 
mitglieder ein, welde zur Partei des H. Albrecht hielten. Sie verlangten 
zuerit, daſs der Kaiſer zu ihnen feine Räthe jende, dann forderten fie die 
übrigen Ständemitglieder auf, durch Abgeordnete mit ihnen in Verkehr 
zu treten. Es fand ſich aber niemand, der diefe Beihlüffe dem Kaiſer in 
Wiener-Neuſtadt vorbringen wollte, 

So trennte ſich die Verfammlung am 22. December 1463 unver: 
rihteter Sache. Erſt als bald darauf (2. Jänner 1464) die oberöſterreichi— 
ihen Stände den Staifer als ihren rechtmähigen Landesherrn anerkannten, 
gaben auch die niederöfterreihiihen Stände ihre bisherige Haltung auf. 
Sie jandten Abgeordnete nah Wiener-Neuftadt, welche fich bereit 
erlärten, an der Tulner Vereinbarung feitzuhalten. Auch die Stadt 
nahm, mie der anonyme Chroniſt jchreibt, „einhelligtlih auf den genannten 
römiſchen Kaijer zu ihren rechten natürlichen erbheren und landesfürjten und 
erbaten jih ihm nufürbaffer al3 feine getreuen untertanen gehorjam und 
gewertig zu jein“. 

Um 6. Februar 1464 nahm der päpſtliche Legat mit den kaiſer— 
lien Räthen im Propjthof die Huldigung der Stadt entgegen, wozu 
reich und arm erichienen. Die Abgejandten verfündigten den Anmwejenden, dafs 
nad) geleijtetem Eid der Hailer alle ihm, feiner Gemahlin und feinem Sohne 
zugefügten Unbilden vergejien und die Rechte und Freiheiten der Stadt bejtätigen 
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wolle. So groß war aber noch das Mijstrauen, daſs die Gemeinde fi 
durch ihren Spredher Jakob Star von den Räthen des Kaiſers genau 
und umftändlih den Umfang der erhaltenen Amneftie und alle einzelnen 
Fälle ihrer Anwendung erläutern lich. Erſt nach den erhaltenen Aufklärungen 
legten der Stadtrath und die Gemeinde, leßtere durch Emporhalten der 
mittleren Finger der rechten Hand, den Eid ab. Am darauffolgenden Tage 
verfündigte der päpftlihe Legat feierlih die Aufhebung der Bannbulle nad) 
einer mit dem Heilthum abgehaltenen Procejfion. Frohbewegt dankten die 
Wiener Gott dem Herrn in dem feftlich erleuchteten Dom für das koſtbare 
Geſchenk des Friedens. Abends durchzogen fie die Straßen und Pläße und 
zündeten Freudenfeuer an, „damit Gott gelobt und rei und arm im diejer 
Zrübjal getröftet werden“. 

Mit diefen Schritten waren aber feineswegs die Schwierigkeiten in der 
Ordnung der Nechtsverhältnifie bejeitigt, Ruhe und Friede in den Ge— 
müthern dauernd eingefehrt. Schwere Gewaltacte hatten viele Bürger nicht 
bloß ihres Vermögens beraubt, fondern fie auh aus Haus und Sof 
getrieben. Andere hatten ihr Gut dadurch verloren, daſs fie entweder während 
der Belagerung in der Burg an der Seite des Kaiſers vermweilten oder 
aus Furcht vor der Pöbelherrichaft ſich aus der Stadt flüchteten. Dieje 


traten mit Entihädigungsanfprüdhen an den Kaiſer heran, welcher die Ger - 


meinde verhielt, fi mit einem Ausſchuſs der Beihädigten zu berathen 
und innerhalb zehn Tagen darüber zu erflären. Darüber entitanden neue 
Mijshelligkeiten.. Wie es ſcheint, dachte die Gemeinde, dajs fie durch die 
erlangte Ammeftie von ſolchen Berpflichtungen enthoben wurde und fie 
zögerte, dem Befehle des Kaiſers nachzukommen, indem ſie um Eritredung 
der Frift zur Ertheilung einer Antwort bis auf den St. Gilgentag an 
juchte. K. Friedrich III. wollte aber darauf nur unter der Bedingung 
eingehen, daſs die Gemeinde jogleih grumdjäglic ihre Entihädigungspflicht 
anerlannte. Er forderte fie auf, ihm die bei ihr hinterlegten Briefe der bon 
Herzog Albrecht verbannten Bürger über die Schäßung ihres Gutes und 
ihre Verpflichtung, nit mehr nad Wien zurüdzufehren, einhändigen zu 
wollen. Diefes Verlangen rief einen Unmwillen unter den ‚früheren Anhängern 
des H. Albrecht VI. hervor, und einige derjelben machten im geheimen 
Umtriebe bei den Zehen, dafs dieſe Reverje nicht ausgefolgt werden jollen. 
Als der Kaiſer dies erfuhr, fchidte er am 17. Juli 1464 feine Räthe 
Georg von Volkendorf und Albredt von Ebersdorf auf das Rath: 
haus, welche den Bürgermeifter und den Stadtratb in barſchen Worten 
über die erwähnte Handlungsweiſe zur Rede ftellten. Anfangs leugneten fie, 
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von der Sache irgend etwas zu willen, bis fie durch Zeugen des Gegen- 
theil® überwiefen wurden. Nun fam e3 unter den Bürgern jelbft zu leiden- 
ſchaftlich erregten Scenen. Jeder wollte von fi die Mitſchuld an den von 
Herzog Albredt VI. verübten Gewaltthaten ablehnen, am heftigſten trat 
Jakob Stark gegen den Stadtriter Laurenz Schönperger auf, den 
er beiyuldigte, daſs er jelbit die Ausfolgung der Briefe an den Kaiſer 
abrieth, während Schönperger dem Star) vorwarf, daſs er den früheren 
Bürgermeifter Mebleinsdorfer dem Herzog al3 einen feiner Sache 
feindlihen Mann angab. Beide wurden bis zu der vom Sailer getroffenen 
Verfügung verhaftet. Erit im November 1464 kam es zu einer ſchieds— 
richterlichen Entjcheidung. Die aus Wien vertriebenen Bürger wurden wieder 
in ihr Eigenthum eingejeßt. Sechs Bürgern, darunter Simon Pötl, Niklas 
Teſchler und Hans Kannjtorffer, melde am meijten litten, hatte die 
Gemeinde eine Entihädigung von 40.000 Gulden, dem Grafeneder 
eine Entihädigung von 16.000 Gulden zu bezahlen. Laurenz Shönperger 
wie Jakob Starch wurden ihrer Amter entſetzt. Für fich ſelbſt nahm der 
Kaiſer die Ausbeſſerung aller Schäden an feiner Burg in Anſpruch. 

Nah Austragung dieſer Streitigfeiten jogen am 25. April 1465 die 
Prälaten der Klöfter, Abgeordnete der Univerfität, der Pafjauer Official im 
Namen der übrigen Geiſtlichkeit, Bürgermeiſter Ulrih der Metzleins— 
dorfer mit mehreren Stabträthen und Deputationen der Zünfte nad 
Wiener-Neuftadt. XLebtere baten den Kaifer niefällig um Vergebung 
für die ihm und feiner Familie angethanen Unbilden, fie verehrten dem 
Erzherzog Mar einen prächtigen Harniſch und ein gerüftetes weißgraues 
Prerd. K. Friedrich III. verficherte fie jeiner Gnade und verjprad fie 
bei ihren Rechten und Freiheiten zu ſchützen, wie vor ihm fein Fürft in 
Dfterreih gethan habe. Mit einem ſchwarzgelben Seidenbanner, welches 
neuerding3 der Doppeladler jhmüdte *), kehrten die geiftlichen und welt— 
lihen Deputirten in die Stadt zurüd. Cine volle Stunde läuteten die 
Gloden abends in allen Kirchen und brannten Freudenfeuer auf allen Pläßen. 

Großer finanzieller Anftrengungen bedurfte die Erfüllung der der Gemeinde 
auferlegten Verpflichtungen. Als fie an jene Männer, wie Georg von Botten- 
dorf, Heinrih von Liechtenſtein, Georg von Edartsau, Reinpredt 
und Beit von Ebersdorf, Georg von Seijjened, Konrad Fronauer 
berantrat, welche einft mit ihr gemeinjchaftlide Sache gegen den Kaiſer 





*) MWahrjcheinlich ift e3 dasfelbe Banner, das heute noch im ftädtiichen Waffen— 
muſeum unter der Benennung „Bürgerfahne“ aufbewahrt wird. 
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gemacht hatten, damit fie ihr helfend und unteritügend zur Seite ftehen, 
zogen ſich diejelben falt und theilnahmslos zurüd. Die Wiener machten die 
bittere und schmerzliche Erfahrung des Wlleinjtehens im Unglüde. Nach 
langer Erwägung erübrigte der Gemeinde nichts, als zur Bezahlung der 
drüdenditen Geldihulden den Kaiſer um die Einführung eines Taz, d. i. 
einer Befteuerung aller Gattungen von Lebensmitteln und Kaufmannswaren 
ju bitten. Mit dem Brief vom 13. Jänner 1466 wurde ihr dieje für die 
ärmere Volksclaſſe drüdende Steuer zwar auf die Dauer von ſechs Jahren 
bewilligt; fie rief aber jolde Aufregung unter den Handwerkern und den 
Dienjtleuten, dann auf dem Lande hervor, dajs mit deren Einhebung inne- 
gehalten werden muſste. Erſt als die Gläubiger immer drängender wurden 
und auch jene, welche die heftigite Oppofition machten, feine bejjeren Vor— 
ichläge mwuisten, blieb es bei dem Taz. 

Ebenſo wollten die Drangjale des Kaiſers fein Ende nehmen. Die 
Söldner, die nad ihrer Entlafjung aus den faiferlihen Dienften fort ihr 
Unwejen trieben, ungeadhtet ihnen ihr rüdjtändiger Sold ausbezahlt wor- 
den war, erhielten im Jahre 1465 aus Böhmen und Mähren Zuzüge. 
Diefe plünderten die Gegend zwiſchen Wien und Neuftadt, fielen über die 
Klöfter Heiligenfreuz und Mariazell, über die befeftigten Kirchen 
und Gottesäder her, und kündigten dem Kaifer den Krieg an. Der Markt 
Verhtoldsdorf erforderte im Jahre 1465 eine fürmliche Belagerung, 
bis er von dem Räubervolf gefäubert war. Selbft die Kaijerin, die im 
Jahre 1466 nad) ihrer Entbindung zur Kräftigung ihrer Gejundheit in Baden 
vermweilte, wurde auf dem Nüdweg von einem Ausflug nah Heiligen 
freu; von Dienern des Wilhelm von Puchheim, welche die Burg 
Rauhenjtein bejahen, beraubt. Dies gab dem Kaiſer Veranlafjung die 
Burg Rauhenftein breden zu lafjen, woran ſich aucd die Wiener mit 
ihren Söldnern betheiligten. 

Das Treiben einer Anzahl Adeliger auf ihren Schlöffern im Bunde 
mit den Söldneriharen fand an K. Georg von Böhmen kräftigen 
Schutz, an demjelben Fürften, der noch vor wenigen Jahren ſich dem Kaiſer, 
als er von den Wienern in der Burg belagert wurde, al3 treuer, hilfreicher 
Freund erwiejen hatte. An diejem Zerwürfnis trugen wejentlih zwei Momente 
ihuld: einerjeits der Hajs des Kaiſers gegen die von K. Georg beihüßten 
Utraquiften und deſſen neuerlihe Anfprüche auf Böhmen; anderjeits die von 
erjterem verweigerte Gntihädigung der Kriegsauslagen für feine Befreiung 
aus der Gewalt der Wiener. Auch war es K. Georg nicht fremd, daſs die 
Bildung einer fatholijden Liga zur Austreibung der Ketzer im Werte 
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jei, welcher fich jelbjt jein Schwiegerfohn König Mathias von Ungarn in 
der Hoffnung anihlojs, daſs der Kaiſer dadurch zu jeinen Gunjten der 
Grwerbung der böhmiihen Krone entjagen werde. E3 lag daher nahe, daſs 
König Georg willig die Hand bot, um dem Kaijer durch Unruhen im eigenen 
Land die Luft zu weitreichenden Unternehmungen zu verleiden. ä 

Kurz nad) dem Tod der Kaiſerin Eleonora (F 3. September 1467) 
in Wiener-Neuftadt begann der Kampf, in dem auf der einen Seite 
Kaifer und Papſt, Deutjchland und Ungarn, auf der anderen Eeite der 
böhmiihe König mit dem Fanatismus eines in feinen nationalen und 
religiöjen Gefühlen bedrohten Volfes ftand. Den Kaiſer brachte der mit 
großer Erbitterung und Hartnädigfeit geführte Krieg in ſchwierige und 
bedenflihe Lagen. Denn bald loderte ſich die katholiſche Liga durch das 
Beharren des Kaiſers auf der Erwerbung Böhmen! Er mufdte mit der 
größten Anftrengung den Krieg allein fortjegen, Geld und Blut opfern, 
ohne jein Ziel zu erreihen und dabei nod Unruhen im Innern feiner 
Länder befämpfen, die don außen angezettelt und durch die Nichterfüllung 
jeiner Verpflichtungen gejteigert wurden. 

Als nämlich 8. Mathias von Ungarn wahrnahm, dajs der Kaiſer 
beharrlih” den Beſitz der böhmiſchen Krone anitrebte, näherte er ſich wieder 
jeinem Schwiegervater und bot feine Vermittlung bei dem Papſt Paul II. 
an. Nah dem Scheitern der Verhandlungen lie ſich K. Mathias von 
dem katholiſchen Theil der böhmischen Stände in Olmüt zum König wählen, 
damit nur ja dem Kaiſer der Boden zur Erwerbung der böhmiſchen Krone 
vollitändig entzogen würde. 

K. Friedrich IIL, beunruhigt durch die von K. Mathias mit dem 
Papſt gepflogenen Verhandlungen, reiste jelbft nah Rom. Den äußeren 
Anlajs hiezu bot das während feiner Einſchließung in der Wiener Hofburg 
(1463) gemachte Gelübde, eine Wallfahrt an das Grab der Apojtelfürjten 
zu machen, wenn er glüdlih der Gewalt der Wiener entlomme. In der 
Naht vor dem Weihnahtstag des Jahres 1468 traf der Kaiſer in Rom 
ein. Demüthig trat er vor den Heiligen Vater, um zu zeigen, daſs er ein 
treuer Sohn der Stiche fei und bradte ihm mehrere Wünjche vor. Papſt 
Paul II. gieng bereitwillig auf die von ihm angeregte Heiligiprehung des 
Markgrafen Leopold des Heiligen, auf die Gründung des St. Georgs— 
ordens und am 13. Jänner 1469 auf die Erhebung der Probjtei bei 
St Stephan zum Bisthum ein; er lieh ſich aber zu einer entſchie— 
denen Parteinahme in der Angelegenheit der böhmiſchen Krone nicht be= 
jtimmen. 
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Kaiſer Friedrich III. kehrte umbefriedigt aus Italien zurüd. In 
Steiermarf neuerdings ausgebrodhene Unruhen bejchleunigten die Reife. 
Derjelbe Andreas Paumkirchner, melder dem Kaiſer in den Tagen 
jeiner größten Bedrängnis wiederholt die größten Dienfte geleijtet, trat ihm 
nun feindlid entgegen, wahrjcheinlich deshalb, weil er für feine Dienſt— 
leiftungen nicht ausreichend entjchädigt wurde. Um zu jeinen Forderungen 
zu gelangen, war er mit König Mathias Gorvinus in Verbindung ge— 
treten. Während des Aufenthaltes des Kaiſers in Rom kündigte Paum- 
kirchner dem Kaiſer mit fteierifhen Adeligen die Fehde an unter dem Bor: 
wande, daj3 diefer zum Schaden des Yandes die Juden zu ftarf begünftige, 
und rief zu feinem Schutze Mafjen polnischer und böhmiſcher Söldner nad 
Steiermarf, mit deren Hilfe er die Kaiſerlichen zu vertreiben hoffte. In 
Graz angelangt, ftellte 8. Friedrich III. zur Abwehr der Aufitändijchen 
gleichfalls ein Söldnerheer auf. Wien erhielt am 20. Juli 1469 vom Sailer 
aus Graz die Aufforderung ihm jchleunigft 2000 Mann nah Fürſten— 
feld zu jenden, weil es dort vielleiht zu einer Schlaht kommen werde. 
Doch ſchon am 21. Juli 1469 erlitten dafelbit die Kaiferlichen eine jo 
empfindliche Niederlage, daſs K. Friedrich III. ſich angeſichts der Fortdauer 
de3 böhmischen Krieges und der erneuerten Türkengefahr durd Vermittlung 
des päpjtlichen Legaten und des ungariſchen Königs, jowie auf Bitten der 
Stände von Steiermark, Kärnten und Strain zu Ausgleihsverhandlungen 
beitimmen lieh. 

Dieſe famen mit Hilfe der fteieriichen Stände am 30. Juni 1470 
in Böllermarkt zuftande. Die Anſprüche Paumkirchner's auf Geld» 
entihädigung wurden anerkannt und ihm jelbft vom Kaiſer für feinen Yand- 
friedensbruch Amneftie ertheilt. Um jo überrajchender war es, daſs derjelbe 
ohne eine erwiejene Veranlafjung am 23. April 1471 in Graz hingerichtet 
wurde, 

Fine neue Wendung in der Lage Friedrich's führte der Tod des 
Königs Georg von Bodiebrad am 22. März 1473 herbei. Chne Ausficht, 
daſs die Wahl der Stände ji für ihn enticheiden werde und voll Abneigung 
gegen 8. Mathias, begünjtigte der Kaijer die Wahl des Prinzen Wla— 
dislaus don Polen, ungeachtet derjelbe Gandidat der utraquiftiihen Partei 
war, Am 27. Mai 1471 fam die Wahl in Kuttenberg zuftande, worauf 
K. Mathias den Krieg gegen Böhmen und Polen eröffnete. Die fort- 
mwährenden Einfälle der Türfen Hinderten ihn aber, denjelben mit Nahdrud 
zu führen, und durd Vermittlung des Papftes Sirtus IV. wurde im 
Jahre 1475 ein Waffenftillitand auf die Dauer von drei Jahren geichlofien. 
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Die Begünftigung des polniihen Prinzen bei der böhmijchen Könige» 
wahl von Seite des Kaiſers war von den deutichen Reichsſtänden übel vermerkt 
worden. Schon auf dem Reichstage zu Regendburg (1471) fam dies zur 
Sprade. Dem Kaiſer wurde vorgeworfen, daſs er dadurd) deutjches Reiche: 
(and preiögegeben habe. Dieje Unzufriedenheit, genährtt durh K. Mathias 
von Ungarn, konnte dem Kaiſer in einem Momente nicht gleihgiltig fein, 
wo er für den Fall eines Krieges mit Ungarn und der Türkei einer feiten 
Stüße bedurfte. Dazu kam, daſs H. Karl der Kühne von Burgund das 
Verlangen nad) einer Königäfrone trug und feine Erhebung auf den deutjchen 
Königäthron in Ausfiht nahm. Indem der Kaiſer die Reichsſtände durd) 
das Verſprechen einer Reichsreform zu verjöhnen ſuchte, machte er dem 
Herzog bon Burgund das Anerbieten, feine Wahl zum deutſchen König, ja 
ſelbſt deſſen Nachfolge im Kaiferthum zu begünftigen, und feine Länder zu 
einem Königreich unter der VBorausjegung vereinigen zu wollen, daſs diejer 
feine Erbtochte Maria dem einzigen Sohne des Kaiſers Erzherzog Mar 
vermähle und feine Yänder vom Kaiſer ordnungsmäßig zum Lehen empfange. 
Erzherzog Mar ſollte jeinerzeit der Nachfolger des Herzogs auf dem deutſchen 
Königsthron werden und durch die Vermählung das reihe burgundijche Erbe 
an jein Haus übergehen. Nah lange dauernden Berhandlungen verjtändigte 
ih der Haifer mit dem Herzog von Burgund. Im November des Jahres 1476 
erhielt die jchöne, von jyreiern viel ummorbene Prinzejfin Marie die eriten 
Geſchenke und Briefe von ihrem glüdlihen Bräutigam. Bald darauf verlor 
aber ihr Vater im Kriege mit den Schweizer Eidgenofjen am 5. Jänner 1477 
bei Nancy jein Leben, wodurd die bevorftehende VBermählung neuerdings 
in Frage geftellt war. Beide, Erzherzog Mar und Maria von Burgund, 
hielten indes an dem PVerlöbnis feft. In zärtlichen Briefen ſprachen fie das 
Vertrauen auf die Überwindung der Schwierigkeiten aus und am Tage 
Maria Himmelfahrt (15. Auguft) des Jahres 1477 ftanden fie dem Ziele 
ihrer Herzenswünſche nahe. Erzherzog Marimilian hielt an der Spitze einer 
glänzenden Gejandtihaft in Gent jeinen Einzug. Hingeriſſen von dem 
Unblid des blühenden Jünglingd, der in filberner Rüſtung durch Die 
Menge über die dicht bejegten Treppen des Schlofjes hinauf eilte und 
feiner Braut zu Füßen ſank, brad Maria in Thränen aus und rief 
ihm, da3 Antli zum Kuſſe zuneigend, entgegen: „Nun jei willfommen, 
du edelftes deutjches Blut, nah dem mein Herz jo lange ich geiehnt.“ 
Am 20. Augujt 1477 fand die VBermählung in der Stapelle des Schloſſes ftatt. 
K. Friedrich ILL. war jchneller al3 er es geahnt, die Berwirklihung feiner 
Pläne geglüdt. Sein Haus erwarb ein Reich, deſſen Grenzen die Fluthen 
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der Nordſee beſpülten und die Bergketten der Ardennen und des Jura ein— 
rahmten. 

Dieſes glückliche Ereignis fiel in dieſelbe Zeit als zwiſchen K. Fried— 
rich III. und K. Mathias von Ungarn der lang erwartete Krieg zum 
Ausbruch kam. Die unmittelbare Beranlafjung boten: die Erneuerung des 
mit 8. Wladislam gegen Ungarn geichloffenen Waffenbündnijies im 
December 1476 und die Beihüsung des Graner Erzbiſchofs, welcher, mit 
König Mathias zerfallen, fih im Frühjahre 1476 an den faijerlichen 
Hof in Neuftadt geflüchtet und dem Sailer zur Bezahlung Ulrich's 
bon Grafened 50.000 fl. und zur Ausrüſtung Marimilian’s zur 
Brautfahrt nah Burgund 10.000 fl., jomwie eine Menge von Aleinodien 
geliehen hatte. K. Friedrich III. glaubte umjoweniger Urjache zu haben, das 
Anerbieten des Erzbiſchofs zurüdmweiien zu follen, als er ſich dem ungarischen 
König gegenüber jeder Rüdjicht enthoben fühlte, jeitdem dieſer durch jeine 
projectierte Wiederverheiratung mit Beatrir von Neapel einen der wid: 
tigften Punkte jeines mit ihm in Graz (1463) abgeſchloſſenen Vertrages 
zu verlegen vorhatte. Vergeben blieben die Anftrengungen des Papites 
Sirtus IV., zwiſchen beiden Fürſten eine Verjöhnung herbeizuführen. Am 
12. Juni 1477, kurz nad) jeiner VBermählung, jandte K. Mathias dem 
Kaifer die Kriegserflärung zu und am 26, Juni 1477 verjendete K. Fried— 
rich III. aus der Hofburg das Gegenmanifeit an die ungariihen Stände. 

Der Krieg begann unter ungünftigen Verhältnifien. In Oſterreich 
waren, im Cinverjtändniffe mit Mathias, jeit dem Jahre 1476 mehrere Land— 
herren, wie Herr von Buchheim, Herr von Bottendorf im Bollheim, 
Heinrih von Liechtenſtein aus Nifoläburg, die Herren von Ebersdorf, 
Ziernftein und Hohenburg, Ulrih von Grafenegg und der Perner 
von Perneck in Fehde mit dem Kaiſer. Ihre Söldner errangen wiederholt 
Erfolge über die Kaiſerlichen. Noh im Jahre 1477 wurde die Fehde mit 
Hartnädigfeit fortgeießt und miewohl über die Aufrührer der päpitliche 
Bann verhängt wurde, ließen dieje die Geiftlichen hinrichten, welche fich ihren 
Forderungen widerjegten. Die böhmiſche Hilfe gegen Mathias erwies ſich als 
unverläßlih. Nah Beginn des Krieges erjhien wohl K. Wladislam mit 
6000 Mann im Ffaijerlihen Yager zu Eberädorf. Als aber das vereinigte 
Heer fih gegen St. Marr bei Wien in Bewegung jehte, um von untern 
Werd aus die Donau zu überjegen, verweigerte ganz unerwartet König 
Wladislam die Kriegshilfe gegen die Ungern und fehrte mit feinen Sol— 
daten nah Böhmen zurüd. Wie fie über die große Donaubrüde zogen, 
wurden ihre Wagen, 1500 an der Zahl, unterjudht. Darin fand man Kelche, 
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Meßgewänder, Bücher und Gloden, welche die Böhmen auf ihrem Marjche 
in Öfterreih aus den Kirchen ftahlen. „Woraus man erkennen mag,“ jchreibt 
Pfarrer Unreft in feiner Chronik, „daſs die Böhmen ihre Tüde nicht 
laffen können.“ Geſchwächt durch den Wankelmuth feines Bundesgenojien, 
verlaſſen von feinen eigenen Leuten, jah der Kaiſer mit Bejorgnis dem Ber: 
laufe des Krieges entgegen. 

K. Mathias führte den Krieg im Bunde mit dem aufjtändiichen 
öfterreihifchen Adel mit ausreichenden Striegsmitteln. Er überjchritt im 
Monate Juli 1477 mit 20.000 Mann die Grenze, belagerte zuerit Heim 
burg, hierauf Brud a. d. Leitha und erjhien mit zwei Theilen feines 
Heeres am 14. Augujt 1477 bei Inzersdorf am MWienerberge in der 
Abſicht, ih der Hauptjtadt zu bemächtigen; dem dritten Theile feines Heeres 
jtellte er die Aufgabe, die nächſt Wien gelegenen Städte und Schlöſſer zu 
erobern, was ihm aud in Trautmannsdorf, Kloſterneuburg, 
Perchtoldsdorf, Mödling, Baden, NRauhened, Tuln umd 
St. Pölten u. ſ. w. gelang. Der König ſelbſt ſchlug feinen Ei in Kor— 
neuburg auf. Durch achtzehn Wochen lag das ungarische Heer vor Wien, 
ohne daſs aber jeine Angriffe auf die tapfer vertheidigten Befeftigungen der 
Stadt und Vorſtädte einen Erfolg hatten. Noch weniger vermochte er dieſe 
bollftändig von jedem Verkehre abzujchliegen. Er erreichte nicht?, ala eine 
außerordentlihe Iheuerung der Lebensmittel, welche die Stadt allerdings 
in eine große Noth verfekte. 

Dei dem eriten Anrüden der Ungern eilte der Kaiſer zuerft nad) 
Krems. Immer mehr bedroht, zog er fih nah Linz, jpäter nah Gmun- 
den zurüd. Wiederholt Hagten ihm die Wiener ihre Noth und baten ihn, 
als die Hoffnung auf einen Entjab ſchwand, um den Abſchluſs des Frie— 
dens, damit die Stadt der Schmad einer Übergabe entgehe. In einem 
Schreiben vom 12. October 1477 aus Steier fpendete er den Wienern 
warmes Yob für ihre muthige Haltung; zugleich ermahnte er fie aber wohl» 
meinend, die Weinleſe einzubringen, damit dem Feinde fein Nutzen zufomme. 
Von einem Friedensſchluſs wollte er damals noch nichts wiljen. Grit die 
Vermittlung der Königin Beatrir, der Gemahlin des ungarischen Königs, 
und des Papftes führte am 4. December 1477 zum Gmundner Frieden, 
in welchem ſich ber Sailer verpflichtete, K. Mathias mit der Kurwürde 
und mit Böhmen zu belehnen, die Aufftändifchen zu begnadigen und an 
striegstoften 100.000 Gulden zu bezahlen. 

Tajs ein folder Frieden von beiden Theilen nicht ernſtlich gemeint 
war, ließ ſich leicht vorausjehen. Schon im Jahre 1479, als es wegen des 
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Exprimas von Gran, den der Sailer zum Erzbiihor von Salzburg 
erheben wollte, zum Kriege mit den Salzburgern gelommen war, unters 
ftüßte K. Mathias fehtere mit einem Hilfscorps. Nachdem er durch jeine 
Siege über die Türken und den mit ihnen abgeichlojfenen fünfjährigen 
Waffenſtillſtand freie Hand Hatte, zögerte der König nicht, in den eriten 
Tagen des Jahres 1482 dem Kaiſer neuerdings den Krieg zu erklären. 

K. Mathias eröffnete den Krieg dur einen don dem Hauptmann 
Zeleny von Mähren mit 4000 Mann geleiteten Einfall. Plündernd und 
brandihägend durchzog diejer den jenjeit3 der Donau gelegenen Landſtrich 
bis Bajjau. Das ungariide Hauptheer, welches ich in der Wiejelburger 
Geſpanſchaft gefammelt hatte, begann diesjeitS der Donau den Krieg mit 
der Belagerung der Städte Heimburg und Brud. Einzelne Abthei— 
lungen ſuchten die von den Freunden des Königs bejegten und befeftigten Orte, 
wie beifpielaweife Mertenjtein, Hohenberg u. j. w., gegen die Angriffe 
der Kaiſerlichen zu jhüten. Da das Schichſal der öjtlihen Orte Niederöjter- 
reihs von der Behauptung der Feſte Heimburg abhieng, jo machte der 
Kaiſer alle Anftrengungen, das ungariſche Belagerungsheer aus feiner Stel- 
lung zu vertreiben. Unter Führung des Hauptmanns Reinpredt von 
Reihenburg zogen um die Mitte Mai 1482 3000 Fußknechte und 
1000 Reiter gegen die Ungern und braten ihnen bei Brud eine empfind- 
liche Niederlage bei. Auch an anderen Orten, wie bei Meiſſau, errangen 
die Kaiſerlichen faſt gleichzeitig erheblihe Erfolge, wogegen fie zweimal 
bei Mautern und einmal bei St. Pölten geichlagen wurden. Infolge der 
erlittenen Niederlagen rüftete 8. Mathias ein neues, weit beträchtlicheres, 
mit jchwerem Belagerungsgejhüß verjehenes Heer in Ofen aus und rüdte mit 
demjelben Mitte Juni vor Heimburg. Ein dreifadher Gürtel von Truppen 
umſchloſs die Feitung. Der Kaiſer jchidte ein Entjagheer von 10.000 Mann 
den Heimburgern zu Hilfe, deſſen Operationen aber derart mijsglüdten, 
daſs ſich dasjelbe nah Brud a. d. Leitha zurüdziehen musste. In ihrer 
Roth ergab fi die Feitung dem König am 30. September 1482. 

Angefihts der Eroberungen der Türken, welche bis nad Temesvär 
drangen, wollte 8. Mathias dur einen enticheidenden Schlag freie 
Hand erlangen. Er rüdte unmittelbar auf die Hauptitadt vor, in der Ab— 
ficht ſich derſelben durch Lift oder Gewalt oder durch Aushungerung zu 
bemädtigen. In der That gelang es ihm, ſich in den Beſitz mehrerer Orte 
der Umgebung wie Baden, Perhtoldsdorf, St. Veit, Groß 
Enzersdorf, KHlein-Enzersdorf, Korneuburg, Stoderau zu 
jegen. St. Pölten und Mautern murden, wie ſchon erwähnt, von 
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ihm früher erobert. Der König erreichte hiedurch allerdings, dajs momentan 
eine enorme Theuerung in der Stadt eintrat, die Bürger für die Meinlefe 
große Beforgnis hegten und der Schreden in der Stadt, welcher infolge 
der ausgebrochenen Pest herrichte, noch ärger wurde. Aber einen weiteren 
Erfolg hatte die Einjchliefung nicht. K. Mathias gab lektere wieder auf, 
wendete ſich mit jeinem Heere zuerft nad Steiermark und fehrte, als er 
den Paſs bei Schottwien gejperrt fand, im Spätherbit nad Ungarn zurüd. 
Die Winterruhe wurde von Papft Sirtus IV. zur Unbahnung des 
Friedens benüßt, damit die vereinten Kräfte gegen die Ungläubigen auf: 
geboten werden konnten. Auf beiden Seiten waren genügende Gründe zum 
Eingehen auf Friedensunterhandiungen vorhanden. K. Friedrich III. war 
ohne Ausfiht auf Neichshilfe gegen die Ungern, „weil es fih nur um die 
Eroberung Niederöfterreih3 handelte“, wie von den Reichsftänden furzfichtig 
geltend gemadt wurde, ohne Unterftüung von Seite der jteierifchen und 
färntneriihen Stände und in großer Geldnoth. K. Mathias ſah einen 
Theil jeines Landes im Belig der Türken und befand fi gleichfalls in 
Geldnöthen. Trotz dieſer Verhältniffe blieb die päpftliche Vermittlung erfolg- 
los, weil das gegenjeitige Mijstrauen immer neue Schwierigfeiten hervor— 
rief. Im Frühjahre 1483 begann der Krieg dom neuen, | 
Der Kaiſer machte alle Anftrengungen, dem Feinde gerüjtet entgegen= 
zutreten. Die an die Stände gerichteten Worte machten aber nur geringe Wirkung. - 
Friedrich III. mufste fih Geld und Leute, jo gut es gieng, auf anderem 
Wege herbeiſchaffen. Miſsmuthig verließ er im April 1483 die Hauptjtadt, 
in welcher er während der ganzen Zeit der erften Einſchließung und der 
Dauer der Peſt verweilte. Von Wiener-Neuftadt aus brad der Kaiſer 
in einem an feine Räthe gerichteten Schreiben (vom 6. April 1483) in 
bittere Klagen über die Untreue vieler jeiner Unterthanen aus, wodurd er 
gezwungen wurde, Wien zu verlaffen, um an anderen Enden Hilfe und 
Beiftand zu finden. „Er ſchäme fich,* ſchreibt er, „anderen Leuten zu ent= 
deden, wie an ihm gehandelt wurde.“ Indem er ihnen wärmftens empfahl, 
Wien zu ſchützen und den Bürgern mit Rath beizuftehen, ſprach er die 
Hoffnung aus, nad) erlangter Hilfe mit Freuden zurüdtehren zu können. Nach 
furzem Aufenthalt in Wiener-Neuftadt jhlug der Kaiſer für längere 
Zeit feine Refidenz in Graz auf. 
Wien mar durch die Fürforge des Kaifers und feiner Räthe in einem 
gut befeftigten Stand. Die Stadt umgab eine Mauer mit doppelten Wällen. 
Außer den ſechs befeitigten Haupteingängen bejtanden noch in der Mauer 
zahlreiche vieredige Thürme, theils aus Steinen, theil3 aus Ziegeln erbaut. 
18 
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Rings um die MWälle lief ein dreißig Fuß breiter Graben, der mit Waſſer 
angefüllt werden konnte. Die vor dem Stadtgraben ſich ausbreitenden Vor— 
ſtädte jchühten Mauern, Zäune und Gräben, an den SHaupteingängen 
beitanden Bollwerke, Stadtwälle, Thürme, Bollwerle waren armirt. Die 
Bejaung, in acht — junge ımd alte — Viertel getheilt, bildeten theils 
die Bürgerwehr, theil3 Kaiferliche und ftädtifche Söldner unter der Führung 
von Hauptleuten und eines oberjten Faijerlihen Hauptmannes. 

K. Mathias nahm glei nad Wiedereröffnung des Krieges feinen 
alten, auf die Bejegung Wiens gerichteten Plan auf. Zuerit griffen feine 
Soldaten Hlofterneuburg an, welches ohne Widerftand am 25. April 
jeine Thore öffnete. Hierauf juchten fie fih der Stadt Korneuburg zu 
bemädhtigen, die entſchloſſen war, größeren Widerftand zu leiften. Der Kaiſer, 
die Gefahr für die Hauptitadt erfennend, falls auch dieſer Pla von den 
Ungern erobert werden würde, erließ dringende Mahnungen an die Wiener, 
alles für Korneuburgs Rettung zu thun, welche aber, auf die eigene Sicherheit 
bedacht, nichts wiſſen wollten. Vielmehr beherrſchte die Sorge für die Sicher: 
heit und Berproviantirung jo volljtändig den Stadtrath, dafs er fort und 
fort in den Kaiſer drang, die Mittel für die Bezahlung der Söldner herbei- 
zuſchaffen, die Bejagung jelbjt zu verjtärfen und für die Zufuhren an Lebens- 
mitteln Sorge zu tragen, worüber fich eine lange, ausführliche Correſpondenz 
zwiſchen dem Staifer und dem Stadtrath entipann. 

Anfangs lobte der Kaijer die Wiener wegen ihrer Treue und Beharr- 
lichkeit in der Vertheidigung feiner Rechte und gewährt ihnen mehrere Be- 
günftigungen. So durften fie zu Pfingften 1483 Wein und Korn ohne 
Aufichlag einführen und die Brüdenmaut einheben, allerdings erft zu einer 
Zeit, wo die Zufuhr der Lebensmittel auf das äuferfte beſchränkt und jeder 
Verkehr eingeftellt war. Er wies ihnen jehstaufend Pfund Pfennige auf die 
Renten aus dem Forſtamt des Wiener Waldes und dem Saljamte zu 
Gmunden an, melde aber nit flüjfig werden wollten. In einem Briefe 
vom 5. Juli 1483 jpradh ſich aber bereit der Unmuth des Kaiſers über 
das Drängen des Stadtrafhe aus. Er gab ihnen bekannt, daſs er das 
Äußerſte leifte und erinnerte fie in einem anderen Briefe mit Bitterfeit an die 
Zeit, wo fie ihn ſelbſt in die äußerſte Noth verfeßt hatten. Er ermahnte die 
Reihen, bei dem Verlaufe der Lebensmittel feinen Nuten aus der Nothlage 
der Armen zu ziehen und mit diejen ihre Güter zu theilen. Im Herbite 1483 
frug der Stadtrath, ob der Kaiſer dagegen jei, wenn die Bürger dem Feinde 
die Weinlefe mit Geld ablaufen, um vor allzu großem Schaden bewahrt zu 
werden. Am 15. September 1483 antwortete K. Friedrich IIL.: fie mögen 
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bedenten, dajs fie dem Feinde dadurd die Mittel an die Hand geben, den 
Krieg noch länger fortzufegen; und al& die Wiener diejes Geſchäft machten, 
tadelte er fie (24. October) heftig über dieſe kurzſichtige Handlungsweiſe. 
Auch das Mijstrauen des Kaiſers in die Gefinnung der Wiener, das ſchon 
im Mai 1483 rege geworden war, fajste um diefe Zeit Wurzel, ungeachtet 
der Stadtrath dem Kaiſer verficherte, daſs fein Menſch in der Stadt daran 
denke, fi dem Könige zu ergeben. Um Martini des Jahres 1483 jandte 
der Stadtrath neuerdings Briefe an den Staifer, welche — wir kennen ihren 
Inhalt nit — mahriheinlih die alten Klagen über ihr Verlaſſenſein 
enthielten. Diesmal ließ er diejelben durch dreizehn Wochen unbeantwortet, 
und als die Antwort einlangte (fie trägt das Datum: 14. fyebruar 1484): 
Was erwiderte Friedrih? Er wiſſe ſich frei ven jeder Schuld an ihrem Un— 
glüde. Alles Mijsgejhid des Landes gehe aus dem Ungehorſam der Land— 
herren hervor. Hierauf erörterte er neuerdings, wie auf ihm allein die ganze 
Laſt des Krieges ruhe und welch geringe Unterftüßung er bei den Reichs: 
fürjten und Ständen finde. Es ſei feine Abjicht geweien, den Kriegsſturm 
von Wien dadurch abzulenten, daj3 er fi aus der Stadt zurüdzjog. Am 
Schluffe der Epijtel legt er den Bürgern wie immer ans Herz, ihm treu 
zu bleiben und fih nah ZThunlichkeit zu behelfen. Im April 1484 jtellte 
die Stadt dem Kaiſer anheim, ihr entweder die Mittel zu einem längeren 
Wideritand zu geben, oder zu erlauben, unter jolden Bedingungen, wie fie 
der Hochmeifter Ochjenbed erlangt, mit König Mathias Frieden zu ſchließen. 
In feiner Erwiderung (vom 1. Mai 1484) mahnte fie der Kaiſer an ihre 
Treue und rief ihnen die Schande ind Gedächtnis und den Schaden, welcher 
ihrer bei der Übergabe der Stadt harre. Er warnte fie bor denjenigen, 
welche fie auf die Seite des Königs bringen wollen. In einem zweiten 
Schreiben von demjelben Tage erhebt er bittere Klagen gegen die reichen 
Rathsmitglieder, welche den „gemeinen Mann“ gegen ihn aufreizen, fein 
Mitleid aber mit dem leßteren haben und die Nahrung auf das theuerite 
verfaufen. Er kündigte an, daſs er befohlen, Speije in die Stadt zu jchaffen, 
welche allen zugute fommen und nicht von den Weichen .angefauft werden 
möge. Die verſprochene Hilfe fam von den Städten Krems und Stein. 
Auf eilf großen Schiffen follten mehr als 1000 Muth Getreide, mit 
2000 Seiten Schweinfleiih, mit Mehl, Schmalz und anderem Fleiih in 
grogen Mengen auf der Donau nah Wien gebraht werden. Die Ungern, 
von diefem Borhaben unterrichtet, verjucdhten bei Korneuburg die Donau 
zu jperren. Um nicht alles zu verlieren, wurde beſchloſſen, vorläufig nur 
mit drei Schiffen in den Donauarm einzudringen und den Weg für Die 
18* 
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übrigen Schiffe zu bahnen, In der Gharwodhe 1484 begann das Unter: 
nehmen. Eines von diefen Schiffen litt zwar enormen Schaden und hatte 
zwei Todte auf jeinem Verdeck; den übrigen Schiffen gelang aber doch die 
Paflierung der Batterien, und bis 7. Mai 1484 war der Transport unter 
grogem Jubel glüdlih vollendet. „Gelobt jei Gott,“ ruft Tichtel aus, 
„deſſen Barmherzigkeit über uns iſt.“ Die früher aufgeregte Stimmung 
ihlug wieder um. Der Stadtrath erneuerte das Gelöbnis der Treue, 
worauf der Kaiſer der Stadt eine Reihe von Begünftigungen zutheil werden 
ließ, damit fie fi in ihrer Noth weiter behalf, bis die von ihm in Aus 
ficht geftellte Reichshilfe eintraf. 

Länger als ein Yahr lag K. Mathias vor Wien, ohne einen ent- 
ichiedenen Erfolg errungen zu haben. Nach der glüdlihen Proviantierung 
durch eilf beladene Schiffe au Krems und Stein madte K. Mathias 
große Anftrengungen, jih Korneuburg: zu bemächtigen, welches ihn an 
weiteren Operationen gegen Wien hinderte. Die Bürger diejer Stadt ſchlugen 
durch mehrere Monate heldenmüthig jeden Sturm ab. Ende September 1484 
überjegte ein Theil des ungarischen Heeres auf das rechte Donauufer und 
ftedte am 28. September 1484 Klojterneuburg in Brand, plünderte und 
verwüftete die Anfiedlungen von Grinzing bi Ottakring und ver: 
nichtete die ganze Weinleje. Am 1. December 1484 gelang es endlih dem 
Könige, durch die graujamften Drohungen Korneuburg zum Fall zu 
bringen. Unmittelbar darauf erneuerte er jeine Operationen gegen Wien. 
Um 4. December 1484 drangen die Ungern über die gefrorme Donau in den 
Unteren Werd ein; fie errichteten eine Schanze bei der mittleren Brüde 
und an dem Donauarım gegenüber dem Nothenthurmthor zwei Bollwerfe. 
Ende Jänner 1485 waren die Belagerungsarbeiten jo weit vorgejchritten, 
dafs der König das ungarische Heer in drei Abtheilungen aufjtellen konnte, 
Die eine Abtheilung bezog ihre Stellungen bei der Hundsmühle und in 
Gumpendorf, die zweite nächſt der Kirche in Herrnals und die dritte 
am Himmelpfortgrund. Wirkungslos blieben die Ausfälle der Wiener 
gegenüber der Überlegenheit des Feindes an Soldaten und Belagerungs— 
material. Über den Donauarm wurden im Frühjahre neuerdings fetten 
geipannt und in das Fluſsbett Fäſſer, mit Steinen gefüllt, verjentt. 

Inzwijchen nahm der Fürftentag in Frankfurt, auf welden der 
Kaiſer baute, jeinen Anfang (10. Jänner 1485). Die gehegten Erwartungen 
giengen aber nicht in Erfüllung. Nur wenige Fürſten zeigten fich geneigt, 
dem Kaifer Hilfe zu leiften. Auch ein neuer Verſuch zur Heritellung des 
Friedens zwiſchen K. Friedrich IM. und K. Mathias fällt im dieſe 
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Zeit, welcher aber damit endete, daſs letzterer ſchwur, jeinen Gegner bis zum 
Lebensende befämpfen zu wollen. Ungeachtet diefer milsglüdten Schritte ver- 
äweifelte der Kaijer nicht, Wien zu entjegen. E3 ergiengen am 6. yebruar 1485 
neue Briefe an den Stadtrath, im feiner Treue auszuharren. Zugleih kün— 
digte er demjelben die Ankunft des Erzherzog Marimilian in Wien an, 
welcher den Bürgern mit Rath und That beiftehen werde. Bon Antdorf 
aus ſchrieb erjterer jelbit den Bürgern am 27. Februar 1485, in ihrer Treue 
auszuharren und wies darauf hin, daſs er mit der Anjammlung des Ent- 
ſatzheeres bereits jelbjt beſchäftigt jei. 

Nah dem Scheitern der Frriedensverhandlungen und im Hinblid auf 
den in Ausficht gejtellten Entjab durch Erzherzog Max verdoppelte 8. Mathias 
jeine Anftrengungen, fi der Hauptjtadt zu bemächtigen. Er ließ den Donauarın 
beim Rothen Thurm mit Ketten abjperren, zerftörte am 16. März 1485 
während einer Sonnenfinjterni3 das lebte Donaubollwert an der äußern 
Brüde und nahm vier beladene Schiffe weg, welche hier eine günjtige Ge— 
legenheit abwarteten, um nah Wien geführt zu werden. Am 17. März 
begann beim „hangenden Ort* im Unteren Werd, gegenüber dem Biber: 
thurm, der Bau eines neuen Bollwerkes, den die Wiener vergebens durch 
ihr grobes Geſchütz zu hindern verſuchten. Auch bei St. Niklas errichteten 
die Ungern hölzerne Bollwerfe, weile die Wiener am 19. März nad) einem 
gelungenen Ausfall von Grund aus zerftörten. In der Naht vom 17. zum 
18. März 1485 ließ der König das Schloſs Ebersdorf, von dem aus 
die Stadt noch immer mit Getreide verjorgt wurde, beſchießen, wobei er 
nahezu dur eine Stüdkugel getödtet worden wäre, 

Mährend diefer Vorgänge begab ſich Bürgermeijter Gen an das 
Hoflager des Kaiſers in Yinz, um dort perjönli ein Bild der bedrängten 
Lage der Stadt zu entwerfen und den Erjab zu bejchleunigen. Am 
2. April 1485 war Een von dort mit drei Briefen des Kaiſers zurüde 
gekehrt. In dem einen Brief dankte er den Bürgern für die bisher 
bewiejene Ausdauer und Treue, verwies auf die nahe bevorjtehende Reichs— 
hilfe und überfandte 1000 Pfennige, Silbergeſchirr u. a. zur Auszahlung 
der Dienftleute. In dem zweiten befahl er dem Statthalter Joh. Keller 
das Silbergeſchirr und die Kleinodien aus dem Nachlajs des Biſchofs von 
Forli, mit Ausnahme der goldenen Ringe und Ebdelfteine, gleihfalls zur 
Bejoldung der Dienftleute auszumünzen. Im dritten Brief erlaubte der Kaijer 
der Gemeinde alle faijerlihen Renten und das ganze Umgeld zum Nuten 
der Stadt zu verwenden. Dieſe Fürſorge follte den Wienern neuen Muth 
einflößen. 
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Es ift nit unwahrfcheinlidh, das die Reife des Bürgermeijter® Gen 
nad) Linz mit anderen, mehrere Mitglieder des Stadtrathes ſchwer compro= 
mittierenden Vorfällen im Zufammenhange fteht; denn zu derjelben Zeit wurden 
Unterjchleife in der ftädtiihen Verwaltung entdeckt, deren ſich jeit einigen 
Jahren der frühere Bürgermeifter Ritter Lorenz Haiden und der frühere 
Stadtrihter und Stadtlämmerer Thomas Tenk ſchuldig gemacht Hatten. 
Wie es ſcheint, eritattete der Bürgermeifter dem Kaifer darüber Bericht und. Holte 
deſſen Befehle ein. Denn kurz danach — am 16. April 1485 — begann 
die Unterfuhung. Am 24. April wurden Thomas Tenf, am 4. Mai 1485 
Lorenz Haiden verhaftet, eriterer Hierauf am 11. Mai gelöpft und lebterer 
am 12. Mai 1485 im „Raubenhaus“ gehentt. Ob diefe auch ein geheimes 
Einverftändnis mit K. Mathias gepflogen, ift nicht nachweisbar. 

Eine jolde Handlungsweile vornehmer Bürger mujste im Boll eine 
umjo größere Grbitterung hervorrufen, als jeit dem 19. April 1485 durch 
die Mafregeln der Ungern alle Zuzüge von Lebensmitteln aufhörten und 
eine förmliche Dungersnoth in der Stadt ausbrach. Der Arzt Dr. Titel 
erzählt in jeinem Tagebuch, dajs in feinem Haufe am 5. Mai 1485 zum erften- 
mal Pferdefleiih gegeijen wurde. Nach einer jpäter abgefajsten Rechtferti— 
gungsichrift des Stadtrathes war die Theuerung derart gejliegen, dajs der 
Preis einer ſchlechten Kuh 12 bis 14 Gulden, eines Pfundes Kalbfleiſch 
64 Piennige, eines Pfundes Pferdefleiih 8 Pfennige und eines Muthes 
Korn 72 Pfund Pfennige betrug. Das Volk Hatte ſolchen Hunger gelitten, 
dafs es Kleien und Baumrinde genofs, zu Katzen- und Hundefleiſch feine 
Zuflucht nahm und mehr als jehshundert Menſchen zugrunde giengen. In 
den Voritädten war das zwanzigite Haus unbewohnt und auch in der inneren 
Stadt jtanden große und namhafte Häuſer leer. 

In diejer äußerſten Bedrängnis bejhlofjen die Bürger am 12. Mai 1485 
wegen libergabe der Stadt Schritte zu machen. Zuerft wollten jie, daj3 der 
taijerlihe Statthalter jelbjit die Unterhandlungen eröffne, welcher diejes 
Anfinnen aber ablehnte. Die Bürger hielten hierauf am 13. Mai unter 
Zuziehung von Abgeordneten der Univerjität, der Prälaten der Stifte bei 
den Schotten und St. Dorothea und anderer geiftlicher Wiürdenträger am 
Rathhauje eine Verfammlung und baten leere, dur eine Deputation an 
K. Mathias die Unterhandlungen beginnen zu laſſen; nachträglich verlangten 
jie nur, daſs die Univerfität beim König für einige Bürger behufs des 
Friedens ficheres Geleite erwirlen wolle. Als auf eine Anfrage der Statt: 
halter es der hiezu geneigten Univerfität überließ, nad eigenem Ermeſſen zu 
handeln, entſchied dieſe noh am nämliden Tage, durch eine Gejandtichaft 
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um Gnade bei dem König für die Bürger zu bitten. Wiewohl ein Theil 
des Stadtrathes mit dieſem Vorhaben nicht einverftanden war, jondern 
wünſchte, daſs die Univerfität nicht im Namen der Bürger, jondern wie aus 
eigenem Antrieb die Gefinnung des Königs ausforjchen wolle, jo brachte fie 
dod auf Andringen des Bürgermeiſters und Stadtrichters, die von der 
erregten Haltung des Volkes das Schlimmfte befürchteten, ihren Beſchluſs 
zur Ausführung. 

Die Deputation, bejtehend aus zwei Univerjität3- Mitgliedern, dem 
Prälaten des Stiftes St. Dorothea und dem Karmeliterprior wurde 
vom König am 14. und 15. Mai empfangen. Yebterer zeigte ſich jehr geneigt, 
mit den Bürgern zu unterhandeln; aber auf die Bitte um längeren Waffen- 
itillftand, während welcher Zeit man zum Kaiſer eine lebte Gejandtichaft 
ihiden wollte, gieng er nicht ein, jondern bemilligte nur eine jiebentägige 
Waffenruhe. In die Stadt zurüdgekehrt, forderte die Deputation den Stadt- 
rath zur Formulirung der Bedingungen wegen Übergabe der Stadt auf. Nach 
mebhrtägigen Berathungen Iegten die Bürger der Univerfität den Entwurf 
eines Triedensvertrages zur Begutadhtung vor. Am 21. Mai 1485 berieth 
dieje darüber in einer allgemeinen Verfammlung. Anfangs zeigte ſich eine 
Verftimmung, weil in den Artikeln auf die Univerfität und die Geiftlichkeit 
nicht gebührende Rüdficht genommen war. Zulegt hielt die Univerfität es 
aber doch für zweckmäßig, den Bürgern bei den Unterhandlungen beizu= 
itehen. In der Zwiſchenzeit war aber der Stadtrath mit dem König jelbft 
in geheimen Verkehr getreten. Als eine Deputation der Univerfität im Hauje 
des Niklas Teiler, wo eben Bürgermeifter Een und die übrigen Stabt- 
räthe verjammelt waren, ſich anbot, an den Friedensverhandlungen theil= 
nehmen zu wollen, äußerte ji der Stadtrath Permann: „Wir’ brauchen 
jet niemand aus Eurer Mitte; denn der König äußerte ſich, daſs er mit 
den Bürgern unterhandeln, nicht aber mit Doctoren disputieren wolle, was 
er nicht gelernt habe.* Die Deputation zog fi infolge diefer Bemerkung zurüd. 

Am Pingitfonntag (22. Mai) fuhr eine Deputation aus dem Rathe 
der Genannten und der Gemeinde in vier Wagen zum König in das 
St. Niklastlofter; der Bürgermeifter blieb zurüd. Die Verhandlung wurde 
nod in der Nacht geſchloſſen und alfogleih ein Abſchiedsbrief an den Kaiſer 
gerichtet, worin die Bürger unter Schilderung ihrer Yage dem letzteren anzeigten, 
dais fich die Stadt den Ungern zu übergeben bereit jei, wenn dieje nicht bis 
1. Juni 1485 entjeßt werde — eine Forderung, die jedenfalls unerfüllbar 
war. Unter dem Vorbehalt des Entjages wurde am Pfingjtmontag 1485 
(24. Mai) der Friede abgeihloffen. In dem Vertrage erhielten der 
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kaijerlihe Fiscal Johann Keller, die Hauptleute und Rittmeiſter für 
ihre Perjon freien Abzug aus der Stadt, jedoh unter Zurüdlaffung des 
faierliden Gutes. Die Bürger, welde dem König nicht gehorchen wollten, 
fonnten innerhalb Monatsfrijt die Stadt verlafjen. 8. Mathias anerkannte 
alle Rechte und Freiheiten der Gemeinde, der Hausgenofjen, der Lauben— 
herren und Kaufleute, er verjprah das Eigentum der Bürger zu jchüßen, 
die Stadt mit Cinquartierung möglichjt zu verjchonen, die beitehenden Urfehden 
aufrecht zu erhalten, die Gemeinde für einige Zeit mit Striegsleiftungen zu 
verichonen, das bei der Eroberung der Vorjtädte und der Tabors erbeutete 
Materiale der Stadt wieder einzuhändigen, in Bezug auf die Maut an der 
Donaubrüde, das Umgeld und die Aufjchläge mit dem Stadtrathe und dem 
Landtag in Verhandlung zu treten, ferner das Eigenthum fremder Staufleute, 
das Hab und Gut jener faijerlihen Räthe und Landherren, welche ihn als 
ihren Herrn anerkennen, zu jhüßen, den Juden wie bisher zu verbieten, in 
der Stadt Handel zu treiben, die Einfuhr ungariſchen Weines in den Burg— 
frieden nicht zu geftatten, das Bierreht des Bürgerſpitals aufrecht zu 
erhalten, die Gefangenen auszuliefern, die Privilegien der Klöſter zu ſchützen 
und die Schuldforderungen der Bürger und Bewohner an den Kaiſer nicht 
zu beirren. Für den Fall einer Ausjöhnung mit dem Kaijer bat die Gemeinde 
den König, fie der Gnade des eriteren zu empfehlen. K. Mathias ver- 
ſprach endlih den Bürgern brieflih, dajs Wien niemals mehr dem Kaiſer 
oder jeinen Erben ausgeliefert werden würde. 

„xebe wohl, mein Kaiſer,“ jchreibt Dr. Titel voll Unmuth in 
feinem Tagebuche, „der du alle öſterreichiſchen Fürſten durch deine Nach— 
läjfigkeit und deine große Geldgier mit einem unauslöſchlichen Makel behaftet 
haft." Anders urtheilte Unreft in jeiner Chronik mit den Worten: „Eigen= 
nuß, junger Rath und alter Neid, die drei haben Rom zerbroden und Wien 
verloren.“ Nicht zur Ehre einzelner Bürger erzählt er, daſs nad) der Einnahme 
der Stadt bei denjelben jo viel Gut, Geld und Vorräthe gefunden wurden, 
daſs der König jelbjt erklärte: fünf von ihnen hätten ihn mit diefem Gut 
bis Ofen jagen und einer derjelben die Stadt für ein Vierteljahr mit allem 
Nöthigen verjehen können. 

Bereits am 27. Mai 1485 verließen die Beamten und Diener des 
Kaiſers die Stadt und übergaben dem Stadtrath die Schlüſſel der Burg, 
welcher fie öffnen und zum Empfange des Königs in Stand jeßen lieh. 
Am 28. Mai 1485 bejuchte der Sohn des Königs, Herzog Johann, mit 
einem Kleinen Gefolge die Stadt, gieng zuerſt in die Kirdde zu St. Stephan, 
dann in das Praghaus und nahm hierauf ein Bad. Das Ericheinen des 
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Prinzen fhien den Zwed gehabt zu haben, den Wienern Vertrauen ein- 
zuflößen, deren Phantafie durch mannigfahe Erzählungen von dem fremd» 
artigen Wejen des Königs und jeiner Soldaten jehr erregt worden war. 
So erzählt Fugger in feinem Ehrenfpiegel des Haufes Oſterreich, daſs ebenjo, 
wie die Wiener, auch die Ungern ihren König zum Frieden gedrängt haben, 
daſs jedoch K. Mathias davon nichts hören wollte, ſondern dajs er hohnlächelnd 
eines Tages zu jeinen Leuten fagte, zwei Bürger würden ihm die Stadt bald 
überliefern, „der eine heißt Hunger und der andere Zwietradht“. Andere 
wollten wiſſen, daſs 8. Mathias die Stadt während der Belagerung, als 
Wagner verkleidet, durchſpäht, mit einigen Fremden in der Stube „zu den drei 
Raben“ im Rothgäſschen verkehrt habe und unbeirrt durch das Gejchrei 
über jeine Anweſenheit in jeiner Vermummung, ein Rad vor fich hertrei— 
bend, den Heimmweg in’3 Lager angetreten habe. 

Einige Tage nad dem Friedensihluffe am 1. Juni, am Borabende 
des Frohnleichnamsfeſtes, hielt König Mathias durch das Stubenthor 
jeinen feierliden Einzug. An der fteinernen Wienflujsbrüde empfiengen ihn 
der Bürgermeifter und die Rathsherren mit den Schlüſſeln der Stadt, der 
Univerfitätsrector mit den Decanen und Nationzprocuratoren und die Vor— 
fteher der Kirchen und Klöſter. Voraus zogen 32 Wagen, mit Lebensmitteln 
ſchwer beladen; hierauf folgten 2000 auserlejene Reiter, 24 SKameele mit 
dem Schabe des Königs, 400 Fußknechte und 24 Biſchöfe mit 1000 aus» 
erlejenen Reitern. Den König jelbjt begleiteten 1000 jhön bewaffnete Reiter 
und 200 Fußknechte. Den Schlujs machte ein Transport von 1000 Ochſen. 
Fünf Tage jpäter hielt die hochgebildete Königin Beatrix mit demjelben 
Geremoniell ihren feierlihen Einzug. In der Stephansfirche richtete der 
theologiſche Profeſſsr Nitolaus Kreuzenach an das Königspaar eine 
lateinifche Anſprache, welche die in den claſſiſchen Spraden mohlbewanderte 
Fürſtin mit freundlidem Lächeln aufnahm. Am 6. Juni 1485 Huldigte die 
Stadt dem König. 

Der Fall Wiens rief in Deutjchland eine mächtige Bewegung hervor. 
Man jah voraus, dajs hiemit das Schidjal des Krieges entſchieden und fein 
ernfter Widerjtand mehr bei "der Beſetzung des ganzen Landes durd) 
K. Mathias zu erwarten war. E3 lag in dem Bereich der Wahrjcheinlich- 
feit, daj$ die Ungern noch weitere Anſprüche auf deutjches Gebiet erheben und 
ihr König ernftlich das anftreben werde, womit er in jeinen Klagepunften gegen 
K. Friedrich III. gedroht: deutjcher Kaijer werden zu wollen. Voll Unmuth 
über dieſe ſchlimme Wendung des Krieges, jehrieben nun die Reichsjtände, 
welche früher die Verteidigung ſterreichs als feine Reichsſache, jondern als 
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Familienangelegenheit der Habsburger erklärt hatten, die Schuld dem Kaiſer, 
jeiner Sorglofigkeit und jeinem Geiz, feiner Rachſucht an den Wienern bei. 
Man vergaß, dajs der Kaiſer und jein Sohn oft und dringend um Reichs— 
hilfe baten, daſs erfterer nicht geringe Opfer zur Vertheidigung der Haupt: 
ftadt brachte. Wenn ihn ein Vorwurf traf, jo war es diejer, dais er den 
Krieg nicht energisch mit dem Aufgebot aller jeiner Mittel führte, daſs er 
die Opfer an Geld und Mannidhaft nur von Fall zu Fall brachte und 
dadurch die Hilfskräfte zerjplitterte. 

Aber auch gegen die Wiener wurden von ihren Zeitgenofjen ſchwere 
Anklagen erhoben. Der jhmähliche Verrath und der gemeine Egoismus Ein- 
zelner wurde der geſammten Bürgerichaft zur Laſt gelegt. Zur Wahrung 
der Ehre der Stadt fandte der Rath vier Wochen nad deren Einnahme 
Schreiben an den Papſt, die Könige von Arragonien, Frankreich, Portugal, 
Kaftilien, England und Polen, an Erzherzog Sigismund von Tirol, an die 
Kurfürften und die bedeutenditen Fürſten, Grafen und Städte, in welden 
er das Verhalten der Bürger rechtfertigte. Er brachte darin die Leiden 
und Entbehrungen einer dritthalbjährigen Belagerung, die zum Aus— 
bruch gelommene Hungersnoth und die zahlreihen an den Kaijer gerichteten 
Borftellungen um Hilfe in Erinnerung. Die Bürger haben, wie es in dem 
Schreiben Heißt, dem ungarischen König fich ergeben, damit ihre Stadt nicht 
zerjtört und fie jelbit vor Ermordung geſchützt werden. 

Wie ſchmerzlich auch den Kaijer der Fall der Hauptitadt berührt hatte, 
zeigt die Rührigkeit, welche er nun entwidelte, um weitere Fortſchritte des 
K. Mathias zu hindern. Er ermahnte die Edlen und Städte zum Wider: 
ftand, reiste nah Innsbrud, um dort Hilfe von Erzherzog Sigismund zu 
erwirfen und von dort nah Deutihland, um den Umtrieben des Königs bei 
den Reichsftänden entgegen zu arbeiten und Geld zur Weiterführung des Strieges 
aufzutreiben. Zur Stärkung der gefährdeten Stellung feines Hauſes bereitete 
er die Wahl des Erzherzog Marimilian zum deutjchen König vor, der 
durch jeine Siege in den Niederlanden jih große Sympathien erworben Hatte. 

K. Mathias machte nad jeinem Einzug in Wien von den Rechten 
des Siegers reihlihen Gebrauch. Er lieh fi) eines der größten und ſchönſten 
Häufer der Stadt, da3 „Hajenhaus“ in der Kärntnerftraße, Eigentum 
des faiferlihen Geheimjchreibers Hans Waldner, zu feiner Wohnung her- 
richten und bejchenkte auch feine Anhänger mit Häufern von Bürgern, die 
ihm feindlih gefinnt blieben. Zum Stadtanwalt ernannte er Virgil Schrat— 
tauer. Er ordnete die Einſetzung eines neuen Stadtrathes an. Als dieſer 
neuerdings Stephan Een zum Bürgermeifter wählte, bejtätigte er defjen Wahl. 
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Raid traf K. Mathias aud Anftalten zur Fortſetzung der Eroberung 
des Landes. Einzelne Abtheilungen feines Heeres durchzogen das letztere und 
juchten ſich der wichtigſten Orte zu bemächtigen. Insbeſondere traf er Vor— 
fehrungen, um die nädhjfte Umgebung der Hauptitadt in jeine volle Gewalt zu 
befommen. Faſt alle Städte, mit Ausnahme von Wiener-Neuftadt 
Krems und Stein, leilteten nur geringen Widerftand, zuleßt mujsten 
auch diefe fi ergeben. Selbit in Jnneröfterreich gelang es dem König, durch 
jeine Verbindung mit dem Salzburger Erzbifhof Bernhard wichtige 
Pläge zu erobern. Nur Oberöjterreich bewahrte feine Selbſtändigkeit. 

Der Ungern Sitten und Gewohnheiten, ihr halbbarbarijches Weſen und 
der Stolz und Hochmuth der Großen widerftrebte in furzer Zeit den Bürgern, 
und mit ſtiller Sehnſucht jahen jie der Befreiung von deren Herrſchaft ent- 
gegen. Die Univerfität geriet mit dem Könige in Conflict, weil er von 
den bejoldeten Profefforen den Eid der Treue forderte, welchen diefe mit 
Berufung auf den geiftlihen Charakter der Univerfität verweigert hatten, 
worauf ihnen eriterer alle Einkünfte entzog und erft nad) drei Jahren (1488) 
durch PWermittlung des Papftes aus feiner Caſſe karge Bejoldungen anwies. 
Anderjeits ließ eS König Mathias keineswegs an Bemühungen fehlen, fich 
die Zuneigung der Hauptitadt zu erwerben. Er entfaltete manche Züge eines 
gropmüthigen Charakters und hajste jene Ddienftfertigen, mohldienerijchen 
Naturen, die fih an ihm berandrängten. Gr trug einen Theil der Kojten 
zur Wiederherftellung der Tonaubrüde, betheiligte fih an Volksfeſten, machte 
Stiftungen zur Univerſität, ließ am Stephansdome wichtige Ergän- 
zungsbauten vornehmen und verftärkte die Befeitigungen der Stadt. 

Diefe Bemühungen des Königs, feiner Herrichaft feiten Boden zu 
gewinnen, frucdhteten wenig; denn nebſt dem barjchen Auftreten jeiner 
Landsleute traf das nicht ein, was die Bürger von jeiner Herrſchaft 
erwartet hatten: geringere Steuerlaften und freien, gefiherten Handel. Aud) 
K. Mathias war oft in harter Geldnoth und braudte immer neue 
Söldner. Bor Mertenftein, Stein, Eggenburg, Ebergaſſing und 
Karnabrunn (1486), Baden, Lihtenwerd und Wiener-Neuftadt 
(1487), Wolfersdorf (1488) lagen wochenlang Söldner, melde die 
Stadt bezahlen mujste. Vergeben: waren die vom reihen Niklas Teſchler 
zu Ehren des Sohnes des Königs bderanftalteten glänzenden Feſte, damit 
leßterer in helterer Saune den Bürgern die Steuern erleichtere, vergebens 
die an ihn nah Ofen und Preßburg entiendeten Deputationen zur 
Befeitigung der Nothdurft der Stadt und die Hoffnungen auf einen regen 
Handeläverfehr. Tazu fam die lange verweigerte Beitätigung der alten Rechte 
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und Freiheiten, welche im Unterwerfungsact in Ausſicht geftellt war; fie 
erfolgte erit am 19. Mai 1488, jo daſs die Annahme von einer anfänglichen 
Beihränfung des Niederlagsrehtes durch den König nicht unbegründet: ift. 

Fünf Jahre lang war Wien in der Gewalt der Ungern, denn die 
Bemühungen des Kaiſers zur Befreiung der Erblande hatten jo wenig wie 
früher den gehofften Erfolg. Die deutſchen Fürſten zeigten fi allerdings 
auf dem Reichsſtage in Frankfurt, wo fie Erzherzog Marimilian am 
16. Februar 1486 zum deutichen König gewählt Hatten, geneigter, dem 
Kaifer Geld und Truppen gegen die Ungern zur Verfügung zu ftellen. Zu 
Oſtern 1487 jollte ein großer Heereszug unternommen werden. Da aber 
die deutſchen Neichsjtädte zu dem Reichstage nicht eingeladen wurden, jo 
traten fie in Oppofition und verweigerten auf dem Städtetage in Speier 
ihre Theilnahme, worauf der Kaifer die Fürften und Städte nah Nürn- 
berg (April 1487) berief. Nah langen Verhandlungen fam es endlich 
zum Handeln. Markgraf Albredt von Sachſen übernahm die Führung 
des Neichäheeres, dem ſich das Aufgebot der Erblande anſchließen follte, 
Am 9. Auguft 1487 erklärte Markgraf Albreht im Namen des Kaiſers 
dem KH. Mathias den Krieg. Aber die geringe Unterftügung, welche das 
Ginrüden des Reichsheeres in Öfterreih fand, die Ausfichtslofigkeit, durch 
einen entjheidenden Schritt den Feldzug rajch zu beendigen, beftimmte den 
Markgrafen, mit 8. Mathias in Friedensverhandlungen zu treten. Sie 
trafen fih in Martersdorf und ſchloſſen am 16. December 1487 zu 
St. Pölten einen Waffenftillitandg- Vertrag, worauf der Papit zum Schieds— 
richter aufgerufen und. bis längjtens Ende November 1488 der Friede abge= 
ichloffen werden jolltee So unzufrieden aud) der Kaiſer mit dem Abſchluſſe 
des Waffenſtillſtandes war, jo befand er fi doch in einer ſolchen Yage, 
daj3 er denjelben nicht rüdgängig machen konnte. Denn einerfeit3 ver- 
ichlimmerte jich fein Verhältnis zu den KHönigen von Böhmen und Frank— 
reich, anderjeits erforderte ein Zwiejpalt mit Erzherzog Sigismund 
jeine Anmwefenheit in Innsbrud, damit der ihm drohende Berluft Tirols 
hintangehalten werde. Ebenjo bedentlih war die Lage des K. Mar in den 
Niederlanden. Ylandern ftand jeit November 1487 in Aufruhr und 
Brügge nahm den König im Februar 1488 gefangen. Ungeachtet daher die 
Ungern mit Verlegung des Waffenftillitandes immer neue Orte und Sclöfjer 
in Niederöfterreih beſetzten, mujste der Kaiſer dieje Zuftände ruhig fort— 
bejtehen lajjen. Er wurde von den Ständen der einzelnen Erbländer vielmehr 
gedrängt, mit Ungern endlid Frieden zu ſchließen. Als der im Auguft 1488 
zu St. Pölten abgehaltene vereinigte Yandtag über ihre dem Kaiſer vorzu— 


bringenden Beihwerden zu feinem Refultate führte, jchieten die Abgeordneten von 
Kämten, Steiermarf, train und der Schweiz Gejandte nad Wien zur Verlänge- 
rung des Waffenftillftandes, welche der König bis 25. Mai 1489 bewilligte. 

K. Mathias hatte jih im März 1489 nad Ofen begeben, um jeinem 
Sohne Johann die Thronfolge in Ungarn zu fihern und ſich dort mit dem 
Plane beihäftigt, den Krieg fortzujegen und erfteren in Schlefien und Böhmen 
zum König ausrufen zu laffen. Im Jänner 1490 ſchon im leidenden Zuftande 
nad Wien zurüdgefehrt, wollte Mathias bei Eintritt der günftigeren Jahres» 
zeit nad Breslau reifen und dort feinen Sohn mit dem Titel eines Königs 
von Böhmen jhmüden. Diejes Vorhaben konnte er aber nicht mehr aus- 
führen. Nahdem ihn am 4. April 1490 in der Kirche von St. Stephan 
ein Unmohljein befallen hatte, wurde er vom Schlag gerührt und ftarb am 
6. April 1490 in Gegenwart der Königin und feines Sohnes Johannes in 
demjelben Gemade der Burg, das König Yadislaus Pofthumus bewohnt 
hatte, ohne Zurüdlaffung eines Teſtaments und ohne Empfang der Sterbe- 
jaframente. Die Leihe wurde am 7. April während der Naht auf der 
Donau nah Ungarn geführt und in der Marienfiche zu Stuhlweißen— 
burg beigejegt. Am 13. April folgte die Zodtenfeier bei St. Stephan, 
der alle Zünfte, die Geiftlihen und Magnaten beimohnten. An demjelben Tage 
vernichtete in Wien ein großer Brand eine bedeutende Anzahl von Häu— 
jern. Tags darauf reisten die Königin und Johann Corvinus mit den 
Schätzen und dem ganzen Hof auf fünfzig Schiffen nad) Ofen ab und 
ließen den Grafen Stephan Zapolya ala Statthalter zurüd. 

Der Tod des von den Ungern hochgefeierten Königs fiel in einen 
Zeitpunkt, wo eben durch Vermittlung des Papſtes eine neuerliche Verlän— 
gerung des Waffenftillitandes mit dem Kaiſer abgeſchloſſen worden war. 
K. Friedrich II. fam der Tod feines Gegners nicht unerwünjcht, weil 
nunmehr die in dem Waffenftillitande feftgeftellte Bedingung, dafs Öfterreich 
an ihn erft nad dem Tode des Eroberers zurüdfallen follte, entfiel. Noch 
mehr war es für jeine Pläne von Vortheil, dajs der König feine Ord— 
nung der Thronfolge zurüdließ. Der Kaifer konnte nun den Erbvertrag 
vom Jahre 1462 neuerdings zur Geltung bringen, wonad die Krone Ungarns 
an da3 Haus Habsburg zu fallen Hatte. 

Doch K. Friedrich IH. fühlte jelbit, daſs fein Geift wie jein Körper 
unter der Laſt der Jahre, unter der Wucht jchwerer Schidjale gelitten Hatten. 
Ruhe und Schonung Jeiner jehtwindenden Kräfte verlangte er von allen, die 
ihn umgaben, und er mwurde mürrifh und milsmuthig, wenn ihn Die 
Räthe in feinen Lieblingsbeihäftigungen unterbracdhen. Der Kaiſer war fich 
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mit Recht bemwujst, troß feiner Widerwärtigfeiten und Kämpfe große Erfolge 
erzielt zu Haben. Sein letztes Werl, die Schöpfung des ſchwäbiſchen 
Bundes (1488) gewährte feinem Haufe ein Übergewicht in Deutichland, 
wie es feit 8. Albrecht I. feiner jeiner Vorgänger hatte. Deshalb über: 
trug der Kaiſer die Geltendmahung der Anſprüche auf Ungarn ſowie die 
Wiedereroberung Ofterreichs feinem Sohne, der mit feinen perjönlichen 
Eigenſchaften die Herzen gewinnen und die geldarmen, jhon ſtark verjchul- 
deten Herren und Bürger jeiner Länder zu neuen Opfern vermögen jollte. 

König Marimilian trat im Jahre 1490 in den öftlihen Landen 
des habsburgiſchen Reiches zum erjtenmale öffentlich auf. Als er zulet die 
Miener Hofburg verließ, zur Zeit feiner Hochzeitsreiſe nah Gent (1477), 
war er ein Jüngling von faum achtzehn Jahren, welcher durch jeine jchöne, 
ritterlihe Gejtalt, jeinen poetiihen Sinn, jeine vieljeitige Bildung, jeine 
feurige Entjchlofjenheit und große Gemwandtheit in den Waffen hervorſtach. 
Man kannte in der Charakterentwidlung ſchon die Grundverſchiedenheit von 
jeinem Water, die jüdliche, lebhafte Natur feiner trefflihen Mutter und 

freute fi des Augenblids, wo er in die Regierungsgeichäfte eingreifen 
werde. Inzwiſchen war Mar zum Manne herangereift. Seine Thaten und 
Erlebniffe, jeine Luft an ritterlihen Abenteuern, jein liebenswürdiger Humor, 
jeine Treigebigkeit und fein häufiger Umgang mit Bürgern, Dichtern, Ge: 
fehrten und Künftlern boten der Welt einen, reihen Stoff zu Erzählungen 
und Anekdoten, und ermwedten ein ungewöhnliches Intereſſe an feiner Per— 
fönlichkeit. Dabei erwies fih K. Mar als ein Meifter in der Mugen Be— 
nügung günftiger politiſcher Gonftellationen, wie beijpielsweife zur Zeit des 
Todes des K. Mathias dur die Erwerbung Tirols von dem finder: 
(ofen, gutmüthigen Erzherzog Sigismund. 

Unter dem Eindrude des günftigen Rufes bereitete 8. Marimilian 
die Wiedereroberung Oſterreichs vor. Vor allem war ihm daran gelegen, fi) 
in den Beſitz der Hauptftadt zu jeßen. Er jandte anfangs Juli 1490 einen 
Abgeordneten nah Wien, welcher mit dem Stadtrathe wegen libergabe der 
Stadt unterhandeln ſollte. Anderjeits richteten die in Ofen verjammelten 
ungariſchen Stände dringende Mahnjchreiben (ddo. 19. und 24. Juli 1490) 
an den Bürgermeilter mit der Aufforderung, der Krone des heil. Stephan 
treu zu bleiben. Bei dem faft täglih zum Ausbruch gefommenen Groll 
des Volkes gegen die Ungern fonnte die Entiheidung der Bürger nicht 
zweifelhaft jein, wenn auch die reiheren Bürger im Stadtrath aus Furcht 
vor Beitrafung wegen ihres früheren Verhaltens für die Belaffung der Stadt 
unter ungarijcher Herrichaft waren. Eigenthümlich war die Argumentation der 
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Univerſität. Auch dieſe ſtimmte zu Gunſten des K. Marimilian, jedoch 
deshalb, weil er mit Recht ungariſcher König ſei. In genauer Kenntnis der 
Volksſtimmung reiste Graf Zapolya ſchon früher von Wien ab und über: 
ließ die Vertheidigung der Burg einer Bejagung von 400 Mann. 

Am 19. Auguft 1490 zog 8. Marimilian mit 4000 Mann in 
Wien ein. Ein Kampf erwartete ihn nur bei der Bejegung der Burg. Am 
29. Auguft abends bereitete er den Sturm vor. In drei Golonnen follte der 
Angriff ftattfinden, der eine vom Kärntnerthurm her dur den Stadt- 
graben, der zweite unter perjönlicher Führung des Königs beim Gillier- 
hof und der dritte bei der Pfarrkirche St. Michael. Eingeihüchtert durd) 
diejen combinirten Angriff, räumten die Ungern die Burg und übergaben 
diejelbe dem Könige. Ein Theil der Beſatzung, nah Tichtel's Angabe aus 
124 Mann beftehend, wurde im Kärntnerthurm gefangen gejeßt. Wenige 
Moden darauf, am 29. September 1490, bezeigte K. Mar den Bürgern 
jeine Anerkennung für ihr Entgegenfommen, indem er ihnen ihre Rechte 
und Freiheiten vollinhaltlich erneuerte, 

Im Beſitze der Hauptftadt, rüftete ſich K. Marimilian zu der weit 
größeren, ſchwierigeren Aufgabe: die Anjprüche feines Haufes auf die unga— 
riiche Krone geltend zu machen. Vorerſt bemädtigte er fih der Städte 
- Güns und Ödenburg, fehrte hierauf nah Wien zurüd und vertrieb mit 
jeinen Landsknechten und Söldnern die Ungern aus den Schlöſſern Einöd, 
Ernfthofen, Seifjjenftein, Hollenburg, Mautern, Brud an der 
Leitha, Gegendorf und St. Pölten. Im Jänner 1491 fielen die legten 
Haltpuntte derfelben in Öfterreih, Carenburg und Mertenftein, jo 
daj3 nunmehr das ganze Land don ihnen geräumt war. 

Nicht jo glüdlih war K. Maximilian mit jeinen Erfolgen jenjeits 
der Leitha. Graf Stephan Zapolya, der Statthalter de3 verjtorbenen 
Königs, bewirkte bei den ungariſchen Ständen jhon am 15. Juli 1490, 
daſs K. Wladislam von Polen in Ofen zum König ausgerufen und 
am 21. September 1490 zu Stuhlweißenburg gefrönt wurde. Die 
Tapferkeit des deutjcheöfterreihiichen Heeres unter Führung ihres Königs 
errang wohl einzelne glänzende Erfolge, aber fie änderten nichts an der 
politiichen Lage. In dem am 7. November 1491 zu Preßburg abge- 
ſchloſſenen Frieden erreihte K. Marimilian nur jo viel, dajt ihm das 
Erbrecht auf Ungarn für den Fall, als K. Wladislam ohne eheliche Mannes» 
erben fterben würde, gelichert und fortan der Titel eines Königs von Ungarn 
verbleiben jolle. Es erforderte ein tieferes Eingreifen in die MWeltlage, bis 
es gelang, den habsburgiihen Großſtaat weiter auszubilden. 
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Während diejer Begebenheiten hielt fih der Kaiſer in ftiller Zurück— 
gezogenheit fajt ununterbroden in Lin z auf, mit Beten, Goldmachen und 
aftrologijhen Träumereien beſchäftigt. Nur zumeilen trat er noch mit jenem 
Kreife von Gelehrten in Berührung, melde damals der Wiſſenſchaft und 
dem Trortjchritte der Menjchheit ein neues Feld zu öffnen begannen. Im 
Frühjahr 1493 zog er ſich durch feine Gewohnheit, die Thüren mit dem Fuße 
zuzumachen, ein bösartiges Geſchwür am rechten Fuße zu, modurd eine 
Abnahme desjelben nothwendig wurde „Nun ift dem Kaiſer und dem 
römiſchen Reiche ein Fuß abgejchnitten,“ rief er, ala er das abgefägte Glied 
betrachtete. Kaum von der Operation geheilt, befiel ihn, durch übermäßigen 
Genuſs von Melonen, eine neue Krankheit, welche am 19. Auguft 1493 
feinen Zod herbeiführte 8. Marimilian, für feinen Vater ſtets eine 
große Findliche Verehrung zeigend, ehrte jein Andenken durch eine großartige 
Leihenfeier. Nah geſchehener Einbalfamierung und vorläufiger Einjeg- 
nung in Linz wurde der Leichnam auf der Donau nad Wien gebracht, wo er 
am 28. Auguft 1493, nad der Anordnung des Verftorbenen, im füdlichen 
Seitendor des St. Stephansdomes beigejegt wurde. 

Auf Wunſch der Kurfürften fanden die feierlihen Erequien erft am 
6. December 1493 jtatt. Als ob fih Fürſten und Bölfer vereinigt hätten, 
dem Kaiſer erjt nach dem Tode einen Beweis ihrer Verehrung geben und 
die ihm bereiteten vielfadhen Kränkungen jühnen zu wollen, wurde dieje 
Feier mit einer bisher noch nie erlebten Großartigkeit und Theilnahme von 
Gäften aus den verjchiedenen Ländern begangen. An dem erwähnten Tage 
ritt König Mar von der Burg mit großem Gefolge nah St. Stephan 
und betrat den mit ſchwarzen Tüchern behangenen und mit 583 Kerzen 
erhellten Dom. Bei dem Hodaltar, in der Mitte der Kirche, ftand das 
ZTrauergerüfte. Unter einer von vier Säulen getragenen durchſichtigen Kapelle, 
mit ſchwarzen Tüchern behangen und mit dem faijerlihen Wappen geihmüdt, 
ftand die Bahre, beleuchtet von 366 Wachskerzen und umgeben von 48 Kloſter— 
brüdern in ſchwarzen Röden und Hlagelappen. Auf der mit weißen Damaft 
belegten Bahre lagen die Infignien der SKaiferwürde: Schwert, Krone, 
Scepter und Apfel und der Orden des goldenen Vliehes. 

An dem Katafalf ftand K. König Marimilian, diefem rechts zur 
Seite die Botihaften.von Mainz, Köln und Trier, dem König gegenüber 
der Pfalzgraf, Herzog Albredt von Sadjen, die Botihaft des Markgrafen 
von Brandenburg, der Erzbifhof von Salzburg, Herzog Albredt 
von Baiern, Herzog Albrecht von Sadjen, die Botihaften der Herzoge 
Siegmund und Philipp von Öfterreich, Herzog Grid von Braunſchweig, 
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die Botjchaft der venetianijhen Republik, Herzog Hans von Sagan, 
Biſchof von Aichſtett, Herzog Hinko von Münſter, der Biſchof von Paſſau, 
der Markgraf Jakob von Baden, der Herzog Georg von Münjter, die 
Biihöfe von Chiemſee und Sedau, der Abt von Kempten, die Hochmeifter 
des deutſchen und Johanniter-Ordend, Herr Martin von Pollheim, 
Herr von Fady, Herr von Anton und Herr von Scheur; — an der linfen 
Seite: die Botſchaften des Papſtes, der ftönige von Frankreich, Ungarn, 
Sicilien, England, der Herzoge Otto und Georg von Baiern, des 
Biihofs von Bamberg, der Markgrafen Siegmund und Friedrich von Bran- 
denburg, des Biihofs von Würzburg, des Herzogs von Soffoy, des 
Herzogs von Jülich, des Landgrafen von Hejjen, der Bilhöfe von Worms, 
Speier, Straßburg, Regensburg, Augsburg, Freiling und Würt- 
temberg. Das erjte Requiem jang der Erzbifhof von Salzburg, das 
zweite der Biichof von Besprim. Hierauf wurde ein Opfergang gehalten, 
an meldem außer den genannten Fürften die Botichaften der Reichsſtädte 
bon Würmiß, Nürnberg, Ulm, Augsburg, Koſtnitz, die öfter 
reichiſchen Biſchöfe, Prälaten und Pröpfte, leßtere in ihren Ornaten, dann 
die Würden der Erblande von Öfterreich: der windifhen Mark, der 
Grafihaft Pfiert, von Portenau, Kiburg, Burgau, Elſaß, 
Tirol, Habsburg, der SHerzogthümer Krain, Kärnten, Steier 
und von Alte und Neu-OÖfterreich, des Königreihes Ungarn umd 
des römischen Reiches mit Herolden und Inſignien theil nahmen. An dem- 
jelben Tage wurden in den übrigen Kirchen Wiens 662 Meſſen gelejen. 
Nah Beendigung der Opferprocejfion führten die Fürſten den König in 
die Burg zurüd, Die Leiche wurde jpäter in eine foftbare Steintumba gelegt, 
welche noch heute den jüdlichen Seitenchor des Domes jhmüdt *). 

Mit dem Tode K. Friedrichs III. gieng die alte Zeit zur Neige, jene 
große, fait taujfendjährige Epoche in der Geſchichte der europäiſchen Völker— 
familie, welche, auf dem zertrümmerten Koloj3 der römiſchen Weltmonardie ſich 
aufbauend, unter dem Einfluffe des ChriftentHums ein neues mannigfaltiges 
Gemeinwejen in Staat und Kirche begründete, und eine Fülle neuer Ideen 
in alle Kreije der menſchlichen Gejellichaft verpflanzte. Nah dem Geſetze der 
jtetigen, nie unterbrochenen Bewegung, worauf der Beſtand des Erdballes - 
im großen Weltall beruht, ſchloſs auch der Kreislauf diefer Epoche ab. Zuerft 
leiftete in einer kriegsluſtigen, zerftörungsjüchtigen Welt das Kaiſerthum dem 


*) Der Dedel der foflbaren Tumba zeigt das Bild K. Friedrid's III. im 
Kaiferornate mit der Krone und dem Neichtapfel, welches im vorftehenden Holzichnitte 
wiedergegeben ift. 
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Papſtthum Vorſchub. Sodann emancipierte fi) das Papſtthum und c3 wollte die 
meltlihe Macht zu feinen Füßen haben. Unterftügt von Bajallen des Reiches, 
denen der Drud einer mächtigen Gentralgemwalt läftig wurde, ſiegte nad 
harten, welterjhütternden Kämpfen das Papftthum. Aber nun fträubte fich 
das aus den kaiſerlichen Bajallen mächtig emporgefommene Erbfürjtenthum 
gegen den Kaiſer und Papft und wollte jich jelbjt angehören. Der Mäch— 
tigfte und Verwegenſte in Wort und That beherrjchte die ſich entwidelnden 
Anſprüche und Verhältniſſe, maßte fih das Recht an Entjcheidungen zwiſchen 
jtreitenden Parteien herbeizuführen. Es fam die Zeit der allgemeinen Fehde, 
die, ein buntes Chaos jhaffend, von dem legten Kaiſer nicht mehr bewältigt 
wurde. 

Verwandte Erjcheinungen zeigen ſich in dem inneren Leben der ein- 
zelnen Stände, insbejonderd der Städte. Anfangs förderten die Fürften das 
Wachsthum und das Gmporblühen der Städte zum Schuhe gegen den 
Adel, zur Stärkung der Mittel für die Behauptung der Landeshoheit. Ges 
fräftigt durch bürgerliche Freiheiten, ftolz auf ihre Unabhängigkeit, verbanden 
fih die Städte mit den größeren Landherren, um das Übermaß don Gewalt 
der Yandesfürften zu brechen und unberechtigte Anſprüche zurüdzumeilen — 
ein Bündnis, welches aber nur jo lange dauerte, al3 der Adel die Bürger 
nicht zu jelbitjüchtigen Zwecken miſsbrauchte. Die Folge war eine tiefe Er- 
ſchütterung der Grundlagen der gejellihaftlihen Ordnung, weil diefe Kämpfe 
nicht endeten, das allgemeine Recht nicht fiegte, jondern weil Sonderredhte 
eigennüßig erweitert wurden, der Mächtige den Schwachen unterdrüdte und 
der Reiche den Armen plünderte. 

Zu dieſen VBerhältniffen kam die allgemeine Gährung der Geifter 
gegen die jtraffen Bande der päpftlihen Hierarchie. Seit den Huflitenkriegen 
laftete die Frage: Wie weit die Rechtgläubigfeit reiche, und wo die Jrrlehre 
beginne? wie ein Up auf den Geijtern. Die theologiihen Kämpfe, in 
früherer Zeit nur in den Zellen der Mönde und in den Synoden der 
Biihöfe geführt, Tchlugen ſeit Hujs im Volke Wurzel und gaben dem 
Sectenweſen eine außerordentliche Verbreitung. Die Univerfitäten, die großen 
Werkſtätten der Literatur, müde der Feſſeln einer unfruchtbaren Scholaftif, 
fanden in den don Italien ausgegangenen Anregungen zum Studium der 
claſſiſchen Dichter eine neue Quelle der Begeifterung für Poefie und Kunſt 
und riefen die halbverwiichten Crinnerungen an das Alterthum ins Ge— 
dächtnis. Ja es ſchien, als jollte das antife Leben aus feinem Grabe wieder 
auferjtehen und in den Kampf treten mit dem Chrijtenthum. Und wie wunder: 
bar! Den päpftlihen Stuhl beitieg ein Mann, Leo X,, der ein glühender 

19* 
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Verehrer der Ericheinungen römischer Gultur war und nicht nur dem 
Grabe der Apojtel, jondern dem belvederiihen Apollo und dem Laokoon 
jeine Bewunderung zollte. Als dann auch neue Erfindungen, wie die der 
Buchdruderkunft, die Mittel zu einem gejteigerten Verkehr geijtiger Beſtre— 
bungen bergaben, da wujste man wohl noch nicht, weldhe Geifteswaffen fich 
daraus entwideln werden, aber man fühlte heraus, daſs durch die Ver 
breitung der Bildung eine Ummälzung im Bölferverfehre, eine Verſchiebung 
in der Stellung der verſchiedenen Stände bevoritehe. 

Angelangt an diejem großen Wendepunft der mitteleuropäifchen Gultur, 
wollen wir innehalten in unjerer Schilderung der politiichen Zuftände Wiens 
und den Gang der inneren und äußeren Entwidlung der Stadt, die Beitand- 
theile ihres Gemeinmejens, die Elemente ihres Aufblühens darzuftellen ver: 


ſuchen. 


—— 


Siebenter Abjchnitt. 


Die räumliche Entwiclung der Stadt und Dorftädte. 


—r etradhtet man den Gang der politiichen Be: 
J an den Geſtaden der mittleren 


| zum Jahre 955, dem Zeitpunfte des — 
denden Sieges der Deutſchen über die Ungern 
am Lechfelde bei Augsburg, die urkundlichen 
Denkmale über Wien mit Stillſchweigen hin— 
IN an mweggehen. Allerdings hatte jhon Karl der 
\ ) Große in den Jahren 791—799 die Ringe 
>, ‘ der Avaren in dem Lande zwijchen der Enns 
und der Raab zeritört, aber die darauffolgenden 
fränkiſchen Anfiedlungen reichten nur vereinzelt 
über die Ausläufer des Wienerwaldes. Das Land diesjeits des 
legteren blieb wohl dem Frankenkönige tributär, war aber zum großen Theil 
verwüjtet und nur jpärlid mit Wohnftätten ehemaliger avarijcher Sclaven 
bejeßt; daher fam es auch, dajs die fränkischen Annalen über die Zujtände 
in diefem Theile der farolingifchen Eroberung nichts zu erzählen wiſſen. 
Es iſt nicht wahrſcheinlich, daſs von den Avaren, welche ſelbſt nur in 
ihren Ringen wohnten, auch Vindobona zerſtört wurde, weil ſeine Lage für 
den Verkehr im Innern des Landes und feine lÜberrefte römischer Boden- 
cultur in der Umgebung für die Viehzucht und den Feldbau ihrer Sclaven 
entjchiedene Bortheile boten. Deshalb fanden ſich ficher bald nad) Karl dem 
Großen deutihe Anfiedler diesjeits des MWienerwaldes vor. Wir haben 
aber für die Annahme feine unbeftrittenen Belege. Denn die Urkunde vom 
Jahre 860, wonad damals am Nuſsbach zwei freie Bauern, Amalger 
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und? Waltilo, ſaßen und der Landbiihof Alberich dur die Gunit des 
K. Ludwig des Diden als ihr Grenznachbar zwei Hufen Landes erwarb, läjst 
Zweifel übrig, ob jener Nuſsbach gemeint fei, der in unmittelbarer Nähe 
Wiens (bei Nufzdorf) feinen Lauf hat. 

Selbſt nah dem Jahre 1002, ala die Babenberger bereits einen 
Landftrih zwijchen der Liejing und Triefting und jenfeits der Piefting 
eigenthümlid erworben und tiefer in den Gebirgsthälern, in den Gebieten der 
reihsunmittelbaren Grafen von Pütten und der Herren von Traisma, ſich 
deutihe Golonijten feſtgeſetzt Hatten, tritt Wien no immer nit aus dem 
Dämmerſchein der Sage hervor. 

Erit im Jahre 1030, mithin nad vier Jahrhunderten, wird Wien 
wieder genannt. Die Ungern, jo berichten die Altaiher Annalen, hatten 
damals unjere Stadt eingenommen (Vienne a Ungris capiebatur), Daſs 
der Annalift diejes Ereignis überhaupt erwähnt, zeigt ſchon deifen Bedeutung 
für die damalige Zeit, und dajs die Stadt eingenommen werden mujäte, 
(äjst auf deren Bertheidigungsfähigkeit ſchließen. Nach diefem Ereignis ver— 
floj3 aber neuerdings mehr al3 ein Jahrhundert, bis Wien dauernd aus 
jeinem Dunkel hervortritt. Zuerft erfahren wir einiges über die kirchlichen 
Berhältniffe der Stadt. Im Jahre 1137 übertrug nämlich Markgraf Leo— 
pold IV, dem Bilhofe Reginhard von Paſſau die Kirde St. Peter 
unter der Bedingung, daſs dieje Kirche, ſowie die übrigen Bethäufer der 
Stadt von nun an dem Wiener Pfarrer unterftehen jollen. Die 
Benennung Wiens als eivitas läjst feinen Zweifel übrig, daſs die Stadt 
mit Mauern geſchloſſen war. Ungefähr in diejelbe Zeit wird eine Planſtizze 
geſetzt, welche nach der Behauptung des Herausgeberd, Dr. Zappert, ein 
Bedienfteter der Paſſauer Diöcefe zur Orientirung über den Beſitz der 
Gülten des Bisthums entwarf. Betrachtet man diejen Plan, jo erjtredte fich 
Mien jhon damals gegen Süden bis über den Graben hinaus, längs des 
heutigen Kohlmarktes (in foro lignorum), gegen Often bi3 an die NRüdjeite 
des Stephansplages und zum Stubenthor in geichloffenen Anfiedlungen. 
Nah diefem Plan ftand ungefähr auf dem Flächenraume des nadhmaligen 
Berghofes no ein Überreft des alten römiſchen Gaftells und dort, wo 
heute das Striegsminifterium feinen Sit hat, erhob fi der marfgräfliche 
Gerihtshof. Außer der Kirche zu St. Rupert gab es jchon eine Stapelle 
zu Ehren des heil. Stephan. Und welch reges gewerbliches Leben umſchloſs 
nit die Mauern der Stadt? Goldſchmiede, Bogner, Schufter, Binder und 
Bader breiteten fich in bejonderen Straßen aus, und eine bei St. Stephan 
gelegene Straße (Heidenhainitrake) knüpft mit feiner poetiiher Empfindung 


an den vorchriſtlichen Götterhain an, der ſich einjt bi3 zum Hohen Markt 
ausdehnte. Bei näherem Studium diejes Planes drängen ſich aber gewichtige 
Zweifel auf, ob derfelbe — wenigſtens in dieſer Geftalt — echt iſt. Diefes 
Wien ift fein eines Städtchen, welches nad jahrhundertlanger fümmer- 
licher Erijtenz erft wieder auflebte, jondern es trägt das Gepräge eines feit 
begründeten Gemeinwejens an fi, deſſen Straßen Handel und Gewerbe 
beleben und vor deſſen Mauern bereit3 an der Süd- und Oiftjeite Wor- 
ftädte beſtehen. In eine jpätere Zeit läjst ſich die Entitehung diejer Orienti- 
rungsmappe nicht verlegen, weil auf derjelben ein Marfgrafenhof (curia 
marchionis) verzeichnet ift, während es doch von 1156 an feine Markgrafen, 
jondern nur Herzoge von Ofterreich gab. Auch andere Einzelnheiten diejes 
Documentes enthalten folhe Widerfprüche, daſs Bedenken über deſſen Echtheit 
injolange geltend gemacht werden müſſen, bis nicht erjtere vollftändig bejeitigt 
wurden. 

Tajs Wien jhon zu Anfang des XII Jahrhunderts zu einer gewiſſen 
Bedeutung gelangt war, ſoll durch die gegen die Echtheit des Zappert'- 
ihen Planes angeregten Bedenken nicht in Zweifel gejogen werden. Schon 
al3 die eriten Kreuzfahrer (3. 1096— 1099) von Regensburg in langen 
Zügen dem Donauthal entlang herabzogen, benöthigten die Pilger, wenn 
fie ich nicht zu weit von der Heeresftraße entfernen wollten, diesſeits des 
Kahlenberges eines Ortes für große, geräumige Herbergen, der ihnen zugleich) 
Schuß gegen räuberifche Anfälle bot. Für jolch eine Raſt gab es aber keine 
günftigere Stelle als Wien, welches ganz nahe dem hohen Bergſchloſs lag, 
in dem der Markgraf des Landes feit 1106 feinen Sit aufzuichlagen pflegte. 
Mit den faſt jährlich wiederkehrenden Pilgerzügen jtieg der Handel aus und 
nad dem Orient, verbreitete jih die Kunde von den nod wenig fultivirten 
Zuftänden der Gegend um Wien und lodte Anfiedler aus Franken und 
Baiern ind Land, melde bier das heimatliche Joch der Unfreiheit, der 
Hörigkeit, abjhütteln zu können glaubten. So mögen in furzer Heit neue 
Anfiedlungen entitanden fein, deren Förderung ji die Markgrafen umjomehr 
angelegen jein ließen, al3 fie größtentheils auf ihrem Grund und Boden 
jtattfanden. 

lbereinftimmend halten alle Geſchichtsſchreiber an der Anficht feft, dafs 
ih auf dem Boden de3 römischen Gajtell3 und Municipiums aud das 
mittelalterlihe Wien zu entwideln begann. Bei den älteren Geſchichtsſchreibern 
Wiens war aud über den Umfang der ältejten Anlagen teine bedeutende 
Meinungsverſchiedenheit. Diefe hielten fih überzeugt, dajd Wien unter Herzog 
Heinrich (Jajomirgott) aufgebaut und mit Mauern umgeben wurde, 


— 3 


welche gegen Oſten bis gegen die Rothgafje, gegen Norden und Weiten bis 
zum Steilrande des Tiefen Graben: und gegen Süden bis zum heutigen 
Graben reichten. 

Grit die neueren Studien über die räumliche Entwidiung Wiens, 
mit welchen zuerft Dr. F. Kenner, dann Feldzeugmeiſter von Hauslab und 
A. von Gamejina in die Öffentlichkeit traten, ftellten die älteren Angaben 
theilweije in Frage. Die Geftalt, welche Dr. Kenner dem römijhen Vindobona 
(Caſtrum und Municipium) gab, ließ die Annahme zu, daſs ſchon zur 
Zeit der Römer das bewohnte Territorium jenen Umfang hatte, welden 
man erjt der Erweiterung zur Zeit Herzog Heinrich's zuſchrieb. Dagegen 
gelangten Hauslab und Cameſina bei ihren Studien zu dem Ergeb» 
hiffe, dajs die Ausdehnung des Vindobona einſchließlich des Municipiums 
jüdlih nur bis zur Stelle des ehemaligen Shönbrunner und Klee 
blatt-Hauſes (C.Nr. 435, 436, 437) unter den Tuchlauben, nördlich 
bis zum Steilrand des heutigen Salzgries, meitlih bis zur Färber— 
und Shmwertgajfe und öftlich bis zur Rothgaſſe reichte, und dajs erit 
infolge des Zuwachſes von neuen Anjiedlungen jeit Beginn des XII. Jahr: 
hunderts das Bedürfnis zu einer Hinausrüdung der Stadtmauern eintrat, 
ein Greignis, weldes ſich nah der Anfiht Gamejina’s in der Zeit 
von 1137—1177 in folgender Art volljog: Man gieng damals gegen Oiten 
bis in die Tiefe herab und verlegte die Ummallung jammt dem Graben 
bei der heutigen Rothgaſſe in die gleihe Flucht mit der Häujerpartie 
zwilhen Lichtenſteg und Fiſchhof. Gegen Süden job man die Ein— 
friedung bis zur Nordjeite des heutigen Grabens vor, wonach ſich die Oſtſeite 
der Stadt von der Branditätte bis zum Graben und von da bis zu den 
heutigen Tuchlauben nad der Flucht der Häufer des ehemaligen Schlojjer- 
gäjshens und des Grabens verlängerte. Der Stadtgraben bean- 
Ipruchte jenes Terrain, das jpäter die Häuſer zwijchen der Brandftätte 
und dem Stephansplaß und am Stod-im-Eijenplaß einnahmen. 
Der Umfriedung am Graben ſchloſs ſich die Ummallung des alten mart- 
gräfliden Hofes in der Richtung der Naglergajie bis zum Heiden— 
ihujs und längs des Tiefen Grabens an. 

Uns jcheint aber weit wahrjheinlicher zu fein, dajs Wien als civitas 
ihon zu Anfang des XI. Jahrhunderts jene Ausdehnung beſaß, melde 
Gamejina für die Zeit vom Jahre 1137—1177 in Ausfiht nimmt, 
und zwar deshalb, weil die St. Peterskirche jhon im Jahre 1137 
innerhalb der Stadt gelegen fein mujs. Nur dehnten fi die Mauern gegen 
Weiten nicht bis zur Naglergajje und bis zum Tiefen Graben aus, jondern 
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fie ſchloſſen nächſt dem Bairerthor in der Richtung der Singer: und Kurrent— 
gajie ab. Der Sit des Markgrafen am Hof und jeine nächſte Um— 
gebung lagen außerhalb der Stadtmauern und bildeten einen durch das 
erhöhte Terrain begrenzten landesfürftlihen Grundbefiß, welcher, gegen Often 
dur die Stadtmauer, gegen Süden und Weſten dur die von der Natur 
gebildeten Gräben begrenzt, mit Erdwällen und Palliſaden und jpäter mit 
Mauern befeitigt war. Der Burggraben wird in der Grünbungs- 
Urkunde des Stiftes Schotten vom Jahre 1158 fossatum curiae nostrae 
und in jpäteren deutjchen Urkunden „Graben des Herzogshofs“ bezeichnet, 
wozu auch der Tiefe Graben gehörte. Selbſt nad der Erbauung der neuen 
Burg zu Anfang des XII. Jahrhunderts blieb diejes Territorium ein landes— 
fürftliher, außerhalb des jtädtijchen Burgfriedens gelegener Grund und Boden. 
deſſen nördlihen Theil die Juden bewohnten, melde hier ſchon in jehr 
früher Zeit unter dem Schutze der Landesfürften einen gejchloffenen Bezirk 
bildeten und jpäter nad) den ihnen im Jahre 1237 von K. Friedrich I. 
und im Jahre 1244 von 9. Friedrich II. dem Streitbaren verliehenen 
Rechten lebten. Diefe Judenftadt bildete zuerit nahezu ein regelmäßiges 
Viered, defien Grenzen in der Flucht der Häuſer E.:Nr. 385 (Or.Nr. 8), 
363 (Or.Nr. 10), 361 (Or.-Nr. 14), 349 (Or.Nr. 19), 348 (Or.-Nr. 15) 
in der Wipplingerjtraße, 6.-Nr. 347, 346 und 345 (Or.Nr. 1) in 
yütterergafje, E.-Nr. 344, 343 und 342 (Or.Wr. 9, 8 und 7), 
G.:NT. 404, 417, 411, 410 (Or.Nr. 6, 5, 4) auf dem Judenplag, 
6.:NT. 341 (Or.Nr. 2) Ledererhof, C.-Nr. 405, 409 (Or.Nr. 5, 10 
und 12) in der Kurrentgaſſe, E.-Nr. 434 (Or.Nr. 9) in der Ofen: 
lodhgajje und C.-Nr. 403 und 402 (Or.:Nr. 9 und 7) Jordangajie 
lagen. Wahrjcheinlich no im XIII. Jahrhundert erweiterten ſich die Grenzen 
bis an die Rüdjeite der Area der Häujer C.-Nr. 357 und 359 (Or. Nr. 3 
und 4) Schwertgafje, 6.:Nr. 348, 349, 350, 352, 353, 362, 363, 
385 und 393 (Or-Nr. 15, 19, 21, 25, 27, 12, 10, 8 und 7) Wipp- 
lingerftraße, E.-Nr. 396 (Or.Nr. 6) Schultergajfe, C-Nr. 401 
und 402 (Or.Nr. 5 und 7) Jordangaſſe, E.:Nr. 434 (Or.Nr. 9) 
Ofenlochgaſſe, E.-Nr. 405, 406, 407 und 408 (Or.Nr. 12, 8, 6 und 4) 
Kurrentgajje, E.-Rr. 428 (Or.Nr. 6) Steindelgajje, E.-Nr. 415 
und 414 (Or.Nr. 2 und 4) Schulhof, 6.Nr. 413 (Or-Nr. 2) Parijer- 
gaffe, E.-Nr. 332, 336, 420, 419 und 418 (Or.-Vr. 12, 16, 15 
und 14) am Hof, C.⸗Nr. 341 (Or.Nr. 2) Ledererhof, G.-Nr. 333, 
335, 338, 339 und 351 (Or.Wr. 3, 6, 4, 2 und 10) Yärbergajie, 
6..Nr. 337 und 341 (Or.Nr. 9 und 2) Lederergajje, 6.:Nr. 342, 343, 344 
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(Or.Nr. 7, 8 und 9) Judenplaß, und C.Nr. 345, 346 und 347 (Or. Nr. 1) 
Yütterergajje. Der Verlehr mit der Judenftadt war nur durch bejtimmte 
Straßen zuläfjig, indem diejelbe an ihren Enden dur Mauern und Thore 
abgeichloffen war. Sichere Nachrichten haben wir, dajs ſolche Thore nächſt 
der Hohen Brüde, gegen die Wiltwerferitraße, beim Stoß im Himmel und 
in der Färbergaſſe beitanden und daſs durh Mauern die Schwertgafle und 
die Gaffe gegen den Schulhof abgeſchloſſen waren. Gegen den Tiefen Graben | 
und die Wallnerftraße zu waren am Hof innerhalb der Burgmauer ſchon 
zu Ende des XIII. Jahrhunderts Häufer entitanden, die aber zu dem Grund— 
buch der im Herzoglihen Hof gelegenen Pankrazkapelle gehörten und 
von diejer auf die Burgtapelle übergiengen. Auch diefer Raum mar 
daher fein ftädtifches Territorium, daher 
es auch erflärbar ift, daſs der Hof als 
Marktplatz verhältnismäßig ſpät erjcheint. 
Bezeichnend ift es, dajs noch im Jahre 1307 
die Burgmauer, melde den Herzogenhof 
bon der eigentlichen eivitas abjchlois, 
urkundlih erwähnt wird. 


Mauerüberrefte der Ummallung des 
älteften Theiles der Stadt fand man bis- 
her nur in der Richtung gegen den Gra- 
ee ben im Jahre 1866 bei dem Umbau der 

Balrerthor. Häufergruppe neben dem Trattnerhof; 

eine Unterfuhung der Technik ergab, dafs 

fie aus dem Mittelalter herrührten. An Stadtthoren aus diejer Periode find 
bekannt: das Bairerthor am Eingang in die Bognergaſſe, jo genannt 
von der nah Baiern führenden Strafe, jpäter unrichtig in Peiler- oder 
Pegrer- Thor umgewandelt. Nahdem es baufällig geworden, lie es der 
Stadtrath noch im Jahre 1426, umbauen. Vollftändig abgebroden murde 
dad Bairerthor erft im Jahre 1732, „um den Projpect der kaiſerlichen 
Burg und eine directe Verbindung zwiſchen dem Kohlmarkt und den Tuch 
lauben herzuftellen“ ; ferner da3 Thor am Lihtenfteg, in der Kämmerer 
Rechnung des Nahres 1452 vorlommend *), das Thor am jogenannten 
Katzenſteig, zwiſchen den Häufern 6.:Nr. 494 und 464 (Or.Nr. 4 und 5), 







N ee Bu; 
u % 
J 





— 








) In derſelben Rechnung wird auch eines Thores zwiſchen den Häuſern 
Or.Nr. 7 und 9 beim Eingange in den Fiſchhof und in das Rothgäſschen erwähnt, 
welches jedoch wahrſcheinlich erſt in fpäterer Zeit eröffnet wurde, 
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Seitenitettengajje, welches erft im Jahre 1825 niedergerifien wurde; das 
Thor bei der Fiſcherſtiege, gleihfalls in der Kämmerer-Rechnung des 
Jahres 1452 genannt, welches bis in die Jahre 1740—1750 beitand; da3 





Thor am Kateniteig. 


Thor bei der Hohen Brüde, deſſen Grundrij3 no auf dem Wolmuth'- 
ihen Plan von 1547 ausgezeichnet ift, aber bereit3 im Jahre 1619 abge- 
broden wurde, das Thor bei dem Haufe G..Nr. 594 (Or.Nr. 4) im der 
Goldſchmiedgaſſe, was mit der urfundlichen 
Nahricht von dem Beitand eines Thurmes hinter 
dem Freifingerhof aus dem Jahre 1277 überein« 
ftimmt; ebenjo verlegt Yuhrmann auf den Pla ME air 
des Haufes G.-Nr. 324— 328 (Or. Nr. 2) am Hei 
denjhujs einen Eingang, was auch ohne einen - 
urfundlihen Nachweis angenommen werden fann. 

Tür das hohe Alter diejes Stadttheiles jpricht 
auch. feine innere Ausbildung. Die ältejten kirch— 
lihen Stiftungen fallen in diejen Stadttheil, wie 
St. Peter (1137), die Kapellen zu St. Ruprecht, 
Maria am Geftade St. Pankraz (1161) 
und die Dreifaltigleitsfapelle am alten — a 
Kienmarft (1203). Thor bei der Hohen Brüdt. 
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Auf dieſem Territorium war, wie auch in den folgenden Jahrhunderten, 
der Mittelpunft des ganzen Gemeinweſens, der Sit der älteften und her— 
vorragendſten Bürgergeichlechter, des einheimiichen Marktvertehres und der 
Verlaufsjtände der Gewerbe. Hier fühlten fi die Bürger als freie, unum— 
ichränfte Herren des Grund und Bodens. Schon die Mehrzahl der Namen 
der Straßen und Pläße weist auf den eigenthümlichen Charakter dieſes Stadt- 
theiles hin. Von öffentlichen Gebäuden finden wir hier die Bürgerfhranne 
auf dem Hohen Markt, uriprünglid vor dem Fiſchhof, jeit 1441 an der 
Stelle des Hauies Or. Nr. 5 gelegen; wir geben eine Abbildung derjelben mit 
dem daranftoßenden Shud: und Yeinwandhaus nah ihrem Bejtande 





Bürgerichranne mit dem Schudy und keinwandhbaus (1609). 


auf Hufnagel's Rogelperipective der Stadt aus dem Jahre 1609. — Neben 
dem Haymo’ihen Familienhaufe in der Salvatorgafje ftand im XIII. Jahr: 
hundert das ältejte Rathhaus, und zwar an der Seite gegen den Hohen 
Markt. Nahdem Herzog Friedrih im Jahre 1316 den Bürgern das Haus 
der geadhteten Tyamilie Haymo gefchentt hatte, murde in dasjelbe der Amtsſitz 
des Bürgermeifterd und des Stadtrathes verlegt und 1455 das Rathaus 
neu gebaut. Aus diejer Zeit rührt aud noch ein Theil des heutigen gegen 
die Salvatorgafie zu ftehenden Gebäudes, in defjen „Bürgerftube“ 1671 Graf 
Franz Nadasdy an der mit F bezeichneten Stelle enthauptet wurde. Im 
Rüden des Rathhauſes, mit der Front gegen die Wipplingerjtraße, ſtanden 
das alte Mautbaus und nebenan das Haus des Nadhridters 
(E,.Nr. 385, Or. Nr. 8). Von herzoglichen Gebäuden begegnen wir im 
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Jahre 1203 dem Haufe des Kämmerers mit der Dreifaltigfeitsfapelle 
(E.:Nr. 496, Or.Nr. 10 Judengajie), im Jahre 1386 dem Münzhofe 
mit der St. Johannestapelle am Hof und im Jahre 1391 dem Hubhauje 
(Or.Nr. 10) am Peter. Auf dem Hohen Markt lag auch die Mehrzahl 
der Zunfthäufer, wie: 1310 das Shuhhaus und 1377 das Krämer— 
und Leinwandhaus (beideaufder Area des Hauſes E.-Nr. 544, Or.-Nr. 4), 
1352 das Riemerhaus (E.-Nr. 521, Or.-Nr. 11), 1377 dag Schmer— 
haus (C.Nr. 525, Or.Nr. 13), 1427 das Schreinerhaus (E.-Nr. 542, 
Or. Nr. 2),1429 das Tafhnerhaus(G.-Nr. 526, Or.-Nr. 1 Rothgafje) und 
1432 das Kürſchnerhaus (ein Theil der Area von C.«Nr. 511, Or.-Nr. 8). 
Bon geiflliden Höfen treffen wir im eigentlihen Bürgerviertel ſeit 





Bürgerjtube (um 1671). 


1237 den Hof des Bisthums Freijing (E.:Nr. 618, Or. Nr. 20 Trattnerhof 
am Graben) und feit 1357 den Rent und Gerichtshof des Bisthums 
Paſſau (E.:Nr. 212 und 213, Or.:Nr. 23 und 25 Tiefer Graben und 
C.«Nr. 366, Or.Nr. 4 am Geftade). Die Höfe der öſterreichiſchen Klöſter 
lagen außerhalb des ältejten Stadttheiles. 

Da im Mittelalter die Waſſerſtraßen den größten Iheil des Handels- 
verfehres vermittelten, jo mujste naturgemäß Wien jeine Ausbreitung 
längs der Donau anjtreben. Nun beitanden aber hHiefür gegen Weiten 
verjchiedene Hinderniffe. Die Donau machte hier längs des halbbogen- 
fürmigen Steilrandes einen tiefen Einſchnitt und bildete dur Verſan— 
dung kleinere Injeln. An dem regellojen rechten Ufer fonnten ſich nur 
Fiſcher und Schiffer niederlaffen. Der gegen den Fluſs abfallende Boden 
war bon zwei Gemwällern durchichnitten. Vom Galizinberg her ergoſs ſich der 
Dttafringbad in einem ziemlich breiten Gerinne und in nahezu gerader 
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Richtung längs des Steilrandes des Herzogshofes in die Donau und 
machte zur Verbindung mit dem lebteren und dem angrenzenden ältejten 
Stadttheil Überbrüdungen nothwendig. Parallel mit diefem Bad flojs, in 
den Bergen bei Dornbach entjpringend, die ALS gegen die Stadt und nahm 
beim unteren Alsed (in der Nähe des ehemaligen Auguftinergartens 
nächſt der Herrnalfer Linie) durch die heutige Lazarethgaffe, Nujsdorfer- 
und Alſerbachſtraße die Richtung gegen die Donau. Erft in jpäterer 
Zeit, vielleicht nad) der Gründung des Schottenklofters zur Begrenzung des 
dazu gehörigen Juritdictionsgebietes, wurde bei dem unteren Alsed künſtlich 
ein Arm dur die Aljerftraße, Schotten und Herrengafje in den 
Ottakringbach abgeleitet, der mit diejem vereinigt in die Donau abfloſs. Beide 
Gebirgsbäche erſchwerten auch dadurch Anfiedlungen, dajs fie bei Hochwäfjern 
ihre Ufer überfchritten und Berwüftungen anrichteten. Außerdem fommt noch in 
Betracht, daſs der zwijchen den beiden Gerinnen der Als bis an das Donauufer 
gelegene Flächenraum durch deiien Schenkung an die Schotten (1158) 
der Jurisdiction der Stadtgemeinde und dadurch aud der Erweiterung des 
Yurgfriedens in diefer Richtung entzogen war. 

Für neue Anfiedlungen waren die Verhältniſſe an der Oſttſeite 
günftiger. Hier ficherte die Lage der Bodenfläde vor den Gefahren von Hoch— 
wäſſern. Von der Stadt aus durchſchnitten den Boden die nach Ungarn, 
Italien und dem Küftenlande führenden Straßen, und es beitand fein Terrain- 
Hindernis zu einem unmittelbaren Anſchluſs der dajelbjt neu entitandenen 
Anfiedlungen an den älteften Stadttheil. Da Herzog Heinrich Jajomirgott 
das lebhafteſte Interefie für den Aufſchwung jeiner Hauptjtadt bethätigte 
und die Niederlafjungen deutjcher Familien in bderjelben . begünftigte, jo 
erfolgten dieſe gewijs auf ſolchen Pläßen, wo ſie fih am leichteften mit 
dem bejtandenen bürgerlihen Gemeinmweien verjeämelzen konnten. Daſs der 
Herzog dies aud im Auge Hatte, beweist deutlich der Umftand, daſs der- 
jelbe an der Ditjeite feine fremden Jurisdictionen ſchuf, fondern der Ent: 
widlung des Bürgerthums freien Spielraum lieh. 

Damit fteht au im Zujammenhange, daſs auf diefem Grund und 
Boden die Erbauung der Hauptpfarr- und Mutterfirde Wiens, zu 
Ehren des heil. Stephan geweiht, ftattfand, daß hier die zahlreichiten 
Gründungen von Kirchen und Hlöjtern gemacht wurden und alle Merkmale 
einer raihen aus dem bürgerlichen Leben hervorgegangenen GEntwidlung 
herbortreten. In unmittelbarer Nähe der Stephanskirche waren bereits im 
Jahre 1190 die Nonnen zu St. Jakob, im Jahre 1225 die Prediger 
(Dominikaner), im Jahre 1228 die Giftercienjerinnen zu St. Niklas, 
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im Jahre 1230 die Frauen zur Himmelspforte, im Jahre 1249 die 
deutfhen Ordensherren und im Jahre 1306 die Nonnen zu 
St. Laurenz anjäflig. In diefem Stadttheile hatten die fremden Kaufleute 
ihre Wohnfite und Warenlager, wie im Kölnerhof (E.-NRr. 737—700 
Köllnerhofgaffe) jeit 1289, im Regensburgerhof (E.-Nr. 751, Or.Nr. 2 
Sonnenfelsgafie) feit Beginn des XIV. Jahrhunderts; hier lagen das Wag- 
haus in der Rothentyurmitraße, nahe der Donau, am Gries die Salz- 
fammern mit den aus Halljtadt und Gmunden eingelagerten Salzjtöden 
und die Lager und Arbeitspläße der Schiffer längs der Scheffſtraße. 

Andere Momente begünftigten in jüdliher Richtung das Emporblühen 
der Stadt. Gewiſs hatte jhon Herzog Heinrich Jajomirgott bei feinem 
großartigen Beitreben, die Entwidlung Wiens zu fördern, da3 Bedürfnis 
zu einem neuen, feiner Stellung als Landesfürft mehr entiprechenden Wohnſitz 
erfannt. Es ſprachen aber aud andere Gründe für die Unbaltbarkeit des 
alten Herzogshofes als fürftliche Reſidenz. Nachdem wahrſcheinlich ſchon zu 
feiner Zeit vor dem Bairerthor Abladepläge für Holz und Kohlen be- 
ftanden, weil von leßterem aus die Straße in die damalige Hauptbezugsquelle 
von Brennftoff, den Wienerwald, führte und auf jchottiihem Grunde 
fi neue Anfiedlungen gebildet hatten, jo war der Herzogshof nunmehr 
von allen Seiten eingeſchloſſen, wodurch derjelbe zur fürftlihen Reſidenz 
jeine Eignung verlor. Ob Heinrih Jajomirgott (F 1177) thatſächlich auch 
den Bau einer neuen Burg begann, willen wir nit; im Jahre 122] 
wird aber die Burg als ſchon beſtehend gedacht. 

Durch den Bau einer neuen Reſidenz zwiſchen den Kreuzungspunkten 
der von Norden nad) Süden (Kärntnerftraße und Kohlmarkt) und von Weiten 
nah Oſten (Hochſtraße) führenden, außerhalb der Stadt gelegenen Straßen 
ließen fih in ihrer unmittelbaren Nähe alle jene Perjonen nieder, welche 
mit dem Hofe in Verbindung ftanden. Die Landherren, der höhere und 
niedere Dienftadel, die Kanzlei, das Hofgefinde hatten hier ihre Wohnfige, 
jedoch außerhalb des Burgrayons, defjen Grenze gegen Norden die Hochſtraße 
blieb, Hieher verlegten die Herzoge jelbit die großen kirchlichen Stiftungen, 
welche ſich ihres bejonderen Schußes erfreuten, wie die St. Michgelskirche 
mit einem bejonderen Pfarrbezirt (1221) und das Minoritenflojter 
(um 1224). — Somie der öftliche neu zugewachſene Stadttheil, blieb aber 
aud der Raum zwiſchen der Hochſtraße und dem Graben jogleich bei feinem 
Entjtehen unter die bürgerliche Jurisdiction gejtellt, worauf der Stiftungsbrief 
für die Pfarre zu St. Michael vom Jahre 1221 hinweist, indem darin aus- 
drüdlich die Niederlafjungen der Bürger innerhalb derjelben erwähnt werden. 
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In dieſem Stadttheile beſtanden bereits im Jahre 1233 der Witmarkt, 
im Jahre 1276 der Neue Markt und 1299 die Rathſtraße (Heutige 
Bräunerftraße). 

Durch länger als ein Jahrhundert bejchäftigten fih die localen Ge— 
ihichtsichreiber mit der Erforſchung des Zeitpunftes und der Neihenfolge 
diefer Stadterweiterungen bis zur Bollendung des Ausbaues der inneren 
Stadt. Da bisher feine Überrefte von Befeftigungsbauten, aus melden der 
Entwidlungigang entnommen werden könnte, auf uns gekommen find, aud) 
Ghroniten fih wenig damit bejchäftigen, jo war man mehr auf Wahr: 
icheinlichfeitsannahmen, wie auf die Thatſachen angewiejen. Von den Chro- 
niten macht zuerit Jans don Wien, mwelder in der zweiten Hälfte des 
VII. Jahrhunderts lebte, Erwähnung. Er erzählt, daſs Herzog Leopold VI, 
von dem Löjegelde für den gefangen gehaltenen König Rihard von England 
die Stadt Wien erweitern, den breiten Graben ausfüllen und mande Brüden 
bauen ließ, Da aber die Maurer großen Yohn begehrten, jo wurde nur 
die Fleine Stadt gemauert, zudem der Herzog auch Heimburg und Neu— 
ftadt mit dem Gelde befeftigen wollte. Gejtüßt auf dieje Stelle, hatten ältere 
Geihichtsjchreiber die Folgerung gezogen, daſs unter Herzog Yeopold VI. Wien 
in öftlicher Richtung erweitert worden fei. Noch Tſchiſchka bezeichnete in feiner 
Geſchichte Wiens als Grenzen der neuen Ringmauer: „Vom Dempfingerhof 
zur St. Ruprechtskirche hinunter durch das goldene Kreuz, von da die Galle 
hinüber in das Gäjächen, früher em Steig genannt, auf die alte Bürger: 
mufterung am SHafnerjteig, neben dem goldenen Adler hinunter zu dem 
Laurenzergebäude und dem ftädtiichen alten Zeughaus, in der Gegend, mo man 
noch um 1790 neben der Schmiede die Bögen eines alten Thores (?) in 
der Stadtmauer jah. Bon da zog fie fich hinüber zum vormaligen Getreidekaſten 
gemeiner Stadt Wien (der jebigen Stadtmaut), dann an das alte Templer: 
haus (dem jpäteren Dominikanerklofter) hinunter zur Wollzeile, welche durch 
das Stubenthor geihloffen war; von dort hinüber zu dem Nonnentlojter 
St. Jakob auf der Hülben (jebt das Tabalapalto), an deijen Kirdenthor 
noh Fuhrmann ein Stüd der uralten Stadtmauer gewahrte, die fi) von 
da an das Filzgäjschen hinzog und die ganze Singerſtraße einjchlojs bis 
hinauf an den alten Roſsmarkt (Stodeim-Eijenplag), wo wieder ein neues 
Ihor, das Kärntnerthor, ftand, und weiter bi$ an den Freyſinger- nachmals 
Dompropiten= nun Zrattnerhof, wo fie fih an die alte Stadtmauer, aus 
Heinrich Jajomirgott's Zeiten, anſchloſs.“ In Bezug auf die folgenden Erwei— 
terungen behauptet Tſchiſchka, auf einzelne Andeutungen in Kloſterchroniken 
gejtüßt, glei älteren Schriftitellern, daſs durch Ottofar die Burg und die 
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Michaelslirche mit dem Kohlmarkte, welchen er ganz neu mit Häfjern bebauen 
ließ, dann der Minoritene und Schottenbezirt bis zum Arſenal Din, wo 
die Donau vom Salzgries weit abgeleitet wurde, in die Stadt mit ein- 
bezogen und diejelbe hier mit neuen Ringmauern, Thürmen und Gräben 
umfangen wurde. Auch bei dem Biberthurm jei Wien dazumal beträchtlich 
erweitert worden. 

Angeſichts diejer Angaben verjudhte in unjeren Tagen Feldzeugmeiſter 
Stanz Ritter von Hauslab für diefe Frage eine neue Grundlage zu 
ihaffen. Er gieng von der Anſchauung aus, daſs jede Stadtermweiterung 
in dem Laufe der Straßenzüge, in der Configuration einzelner eigenartig 
geitalteter Häujercomplere und der Bildung der Grundparcellen unver: 
tilgbare, dem kundigen Auge heute noch erfennbare Spuren zurüdgelafjen 
habe. Unter gleichzeitiger Benützung der inzwiſchen neu zugewachſenen 
Ergebniſſe hiſtoriſcher Forſchung entwarf er einen Plan der Berjchiedenen 
Perioden der Stadterweiterungen bon den ältejten Zeiten bis zum Aus— 
gang des Mittelalters. Nach dieſem Plane wurden zur Zeit Heinrich 
Jajomirgott's die Stadtmauern jüdlih bis auf den Graben hinaus 
gerüdt und weitlih der Hof mit den angrenzenden Grundflähen in 
das jtädtiihe Gebiet einbezogen und gegen Ende des XI. Jahrhunderts 
die Stadt öftlih bis zur Stuben- und Dominifanerbaftei, 
jüdlih bis zur Singerftraße und nördlich bi3 zur Adler- und 
Kohlmesjergajfe und dem Salzgries erweitert. Unter Herzog 
Leopold VI. fand hierauf nad diefem Plane die dritte Erweiterung in 
der ganzen Breite der Südfeite ftatt. Bon dem Ausgange der Jakober— 
gaſſe gegen die Seilerjtätte beginnend, reichten die Mauern unge— 
fähr bis zur Ballgajje, dem Neuen Markt, der Planken,, der 
Stallburggajje und den Michaelerplak, von wo aus die 
Ummallung den Flächenraum der linkjeitigen Häuſerreihe der Herren- 
und Schottengajje bis zum Melferjteig durchſchnitt, von hier 
aus, längs der Schottenbaftei ſich fortjegend, die Richtung gegen 
die Wipplingerftraße einihlug und hierauf längs des Salzgries 
und der Kohlmejjergajje den Anſchluſs an die Ummallung bei 
der Adlergajje erreichte. In der zweiten Hälfte des XII. Jahrhun— 
derts erhielt jodann durch Hinausrüdung der Ummallung an der Süd— 
teite die innere Stadt jene Geitalt, welche fie bis zum Ausgange des 
Mittelalters beſaß. I 

Durh den Hauslab'ihen Plan angeregt, verfolgte auch Albert 
Ritter von Gamejina die Spuren der Erweiterungen nad der Configu— 
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ration der Straßen und der Häujerparcellen *). An Bezug auf den ältejten 
Umfang nimmt aud Cameſina an, dajs derjelbe, wie jhon erwähnt, zur 
Zeit des Herzogs Heinrich Jalomirgott ausgebildet wurde. Deſſen Grenzen 
(lammt Mauern und Gräben) waren gegen Norden der Steilrand zunächſt 
der Donau, gegen Weſten der Steilrand längs des den Tiefen Graben 
durchziehenden Dttakringer Baches, gegen Diten die Rothgaſſe, die 
Brandjtätte und die in gleicher Flucht Itegende Häuferreihe bis zum 
Graben und gegen Süden legterer und die Naglergajje. Innerhalb 
dieſes Gebietes lag, eingeſchloſſen von den Stadtmauern, die herzogliche 
Burg mit ihrer bejonderen Ummallung, woraus ſich die ausgedehnte Anlage 
des heutigen Platzes „am Hof“ und deſſen wahrjheinlihe Beitimmung als 
Waffenplat erklärt, und zwiihen dem Hof, der Hohen Brüde und der 
Wipplingerftraße das jhon unter den Römern bejtandene und um Diele 
Zeit erweiterte Judenpiertel, — Bald nah Herzog Heinrich, jeden- 
fall aber vor Herzog Xeopold VL, erfolgte nah Gamejina’s Studien 
die zweite Vergrößerung, und zwar gegen Diten. Der‘ neue Stabdttheil 
ſchloſs ih der früheren Stadt in der ganzen Yänge von dem Donau 
gelände bis zum Graben an, wo er jih, im rechten Winkel vorjpringend 
und im rechten Winkel umbiegend, längs der linken Seite der Singer- 
ſtraße ausdehnte. An der Stelle des heutigen Stod-im-Eijenplaßes 
ftand ein größeres Befeftigungsmwerf mit einem Thore, in welches die Straße 
von Kärnten einmündete. Gegen Oſten jchlojs der Stadttheil längs der 
Kumpfgaſſe in fait gleiher Linie bis zum Auminfel ab; gegen Norden 
durchſchnitten die Mauern den Flächentaum des Yaurenzergebäudes 
und des Hafnerſteiges und ſchloſſen ſich in gleicher Flucht den alten 
Stadtmauern an. Um das Jahr 1220 gieng nach Cameſina die dritte 
Vergrößerung, und zwar gegen Süden vor ſich, durch welche in der Stadt- 
anlage die Geitalt eines regelmäßigen VBieredes fait ganz wieder hergeitellt 
wurde. Bon der Singerjtraße gieng die Wallſtraße, der Wall und der Graben 
über die Häufergruppen zwilhen der Weihburggaſſe und der Singer: 
ſtraße. Gegen Süden begann die Grenze bei der Weihburggafie; fie 
durhichnitt dann die Kärntneritraße und den Neuen Markt, um 
in gerader Linie die Stallburggajje und den Mihaelerplaß zu 
erreihen. Jenſeits desjelben lief die Umfriedung auf der Area der redhtä- 
jeitigen Däuferreihe der Herrengafje und Strauchgaſſe zum Heiden- 
zZ 9) Bir veröffentlichen dieje Studien auf Tafel XIV nad defien „Studien über die 
örtlihe Entwidlung Wiens zur Nömerzeit und im Mittelalter”, Wien 1877, mit 
Zuftimmung des Verfafers. 
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ſchuſs, wo fie fi am die ältere Umfriedung anjchlojs. Die lekte mittelalter- 
fie Vergrößerung wird in die Zeit der Herrichaft des Königs Ottofar von 
Böhmen, das ift ungefähr zwiſchen die Jahre 1250—1276, geſetzt. Durch 
dieje wurde die Stadt nahezu auf jene Gröhe gebracht, die fie bis zum Schluſs 
des Mittelalters beibehielt. Es kamen zur Stadt die Häufergruppe zwilchen 
der Himmelpfort-, Wallfiſch- und Kärntnerſtraße einerjeit$ und der 
Seilerftätte anderjeits, welche von den in die Kärntnerſtraße einmün- 
denden Baralleljtraßen: der Johannes-, Anna= und Krugerftraße 
durdichnitten waren. Die Wallfiſchgaſſe und die Seilerjtätte bildeten 
die äußerten Gommunicationglinien hinter der Umfriedung. Zwiſchen der 
Kärntnerftraße und dem Kohlmarkte verlängerten fih der Neue Markt, 
die Seiler: umd Spiegelgafie, die Dorotheergafje und die beiden 
Bräunerjtraßen. enjeit3 der Herrengaſſe fielen in die Stadt der 
Minoritenplaß, die beiden Schentenjtraken und die Teinfalts 
ſtraße. Die Befeftigung des Rayons der neuen Hofburg jchlojs fich im 
öjtlicher und weſtlicher Nichtung am jene der Stadt; fie war jedod von 
legterer jelbjit dur die Hochſtraße, den Midhaelerfriedhof und die 
Auguftinergajje (damals wahrſcheinlich ſchon einen Theil der Hoch— 
jtraße bildend) geſchieden. 

Inwieweit die Studien der Herren vd. Hauslab und Gamejina 
den thatjächlichen Verhältniffen Rechnung tragen, muß der weiteren Forſchung 
auf diejem Gebiete vorbehalten bleiben. Es ijt nicht möglich, darüber eine 
bejtimmte Meinung auszuſprechen, bis nicht die vielverzweigten Jurizdictionge 
Verhältniffe und die in topographijcher Beziehung wichtigften Urkunden mit 
in Betracht gezogen wurden. 

Welche Fortichritte der Ausbau der Stadt übrigens jhon im XIV, Jahr: 
Hundert gemacht hatte, erjehen wir daraus, dafs fait alle Pläge, alle Haupt« 
und Seitenjtraßen des alten Theiles der Stadt bereits beſtanden. Wir laſſen 
die Namen jener Straßen, mit Beifügung des Jahres, in welchem wir diejelben 
urkundlich vorfanden, folgen: 


Alter Fleiſchmarlt (1285: in antiquo foro | Bauernmarkt (1302: Münzerftraße). 


carnium). Vergel, am (im XV, Jahrhundert „bei dem 
Annagafie (1342: Pippingerftraße) Rothentdurm*). 
Auguftinergafie (im XII. Jahrhundert Blutgaſſe (1367: Ghergäjslein). 
Hochſtraße). Bognergaſſe (1314: platea arcatorum). 
Auwintel (um 1450 hinter St. Lorenzen). Brandſtätte (1393: an der Brandſtatt). 
Bäckerſtraße (1310: strata pistorum). ' Bräunerftraße (1299: Rathſtraße). 
Bankgaſſe (1290: strata pincernaram; | Churhausgafie (ohne bejondere Benennung; 
1342: Schendenitraße). 1563: auf dem Steffansfreithof). 
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Domgafie (ohne beiondere 
1563: am Unger). 

Dominicanerplag (1302: bei den Predigern). 

Dorothrergafie (1314 gegen dem Graben zu 
„unter den Färbern“; 1342 gegen die 
Auguftiner „LYaderftraße*). 

Eisgrübel (1503: Eisgrübl). 

Elend, im (1547: im Elend). 

Fiſcherſtiege (1367: „an der Fiſcherſtiege“). 

Fiſchhof (1257: curia piscium). 

Freiung (1161). 

WFütterergafie (1563: an der Schneider- 
berberge). 

Geftade, am (1392: an der fFrauenftiege). 

Goldihmiedgafie (1302: auf der Gold- 
ſchmitt). 

Graben (1312: auf dem Graben). 

Griehengafie (1342: inter figulos, unter 
den Hafnern). . 

Grünangergaffe (1342: auf dem Unger). 

Haarmarkt (1281). 

Habsburgergafie (1306: Preidenftrake). 

Heidenihuis (1384; am Kiel; 1563: „da 
der haiden ſcheußt“). 

Herrengafie (1175: alta platen, God» 
ftraße). 

Himmelpfortgafie (1272: Zraibotenftraße). 

Sof (1274: Herzogenhof am Graben). 

Hoher Martt (1233: in alto foro). 

Yatobergafie (1566: gäſsl bei St. Jalob). 

Johannesſtraße (1301). 

Judenplatz (1391: Yudengaffe). 

Kärntnerftraße (1257: strata karinthia- 
norum). 

Kienmarft (1247: in foro pini). 

ſtleeblattgaſſe (1342: in der Ofenluden). 

Kohlmarkt (1233: Witmarft; 1314: forum 
carbonum). 

Kohlmeflergafie (1372: Kolgeislein). 

Kramergafie (1360: Hutfteppergäfschen). 

Krugeritraße (1342: in strata ampho- 
rarum), 

Kumpfgafie (1255: in Chumpfhenlude). 

Yandäfrongafie (1387: haus genannt die 
Yandscron, leit dasfelbe hinter jlahftuben). 
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Lederergaſſe (1314: Ledererech). 

Lichtenſteg (1273: elara semita). 

Lobkowitzplatß (1371: in foro porcorum). 

Lugeck (1547: am Luged). 

Münzerftraße (1395). 

Naglergafie (1326: Hinter St. Panfraz; 
1405: unter den Rabdlern). 

Neubadgafie (1432: der hercjogen badftube). 

Neuer Markt (1296: novum forum). 

Pıtersplag (Friedhof). 

Poſtgaſſe (1563: im Sauminfel). 

Preſsgaſſe (1492: auf der Preis). 

Raubenfteingafie (1563: bei der Himmel» 
pforten). . 

Renngafie (1341). 

Riemerflraße (1272: Bilczerſtraße; 1407: 
unter den Niemern). 

Rofengafie (1371: im Rojengejslein). 

Rothenthurmftraße (1368: apud ruffum 
turrim). 

Rothgaſſe (1378: Radgafie). 

Salvatorgafie (1360: theilweife am Kien- 
marft). 

Salzaries (1302: an dem Gries). 

Schauflergafle (1342: Schaufelluden). 

Schentenftraße, Hintere (1310: Mentler- 
ftraße). 

Schloſſergaſſe (1369: unter den Schloſſern). 

Schönlaterngaſſe (1563: bei dem h. Creuzer⸗ 
hof). 

Schottengaſſe (1563: zu den Schotten). 

Schuchſtraße (1373). 

Schulerſtraße (1328: in strata scholae). 

Schultergaſſe (1319: Schiltergafie). 

Seilergafie (1563: Sailergaffe). 

Seilerftätte (1301: auf der feil). 

Seitenftettergafie (1563: am Kienmarft). 

Seizergafie (1342: Churbaunerftraße). 

Singerftraße (1314: Sunigerftraße). 

Sonnenfelägaffe (1369: in posteriora 
strata pistorum). 

ES penglergafie (1433: unter den Spenglern). 

Spiegelgafie (1367: Rayffitrake). 

Steindlgafie (1378: unter den Pfeilfchnigern). 
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Stod im Eifen (1327: neuer Roſsmarkt). | Tudlauben (1293: unter den Lauben). 
Stoj3 im Himmel (1563: gäjslein beim | Wallnerftraße (1306: Wallichſtraße). 
radthaus). Weihburggaſſe (1267: in der weihenburch. 
Strauchgaſſe (1335: Straudgälslein). Wildpretmarft (1547: der häringmarft). 
Teinfaltitraße (1302: Tuenvoitsftraße). Wipplingeritraße (1282: Wiltwerderitraße). 
Tiefer Graben (1367: fossatum profundum). | Wollzeile (1292: vicus Janarum) *). 


Über die Beichaffenheit der ältejten Befeitigungen find wir 
weder durch jchriftliche Nachrichten, noch durd Abbildungen genügend unter: 
richtet. Wir können aus erjteren nur feitjtellen, daj3 bereit3 im Jahre 1275 
dad Widmer: und Härntnerthor, im Jahre 1276 das Scotten- 
thor, im Jahre 1302 dad Werderthor und im Jahre 1314 aud das 
Stubentbor und Rothenthurmthor namentlid erwähnt werden, 
Von diefen Befeftigungen wurde der untere Theil des Schottenthores im 
Jahre 1839 und jener des MWerderthores, der in das Haus 6.:Nr. 184 
(Or.Nr. 20) am Salzgries eingebaut war, erft im Jahre 1880 gelegentlich 
der Regulierung diejes Stadttheiles abgebrochen. „Die erite fortificatorifche 
Verliherung der jo oft erweiterten Stadt,“ bemertt Cameſina zutreffend in 
jeinen Studien „war gemwijs nicht jogleich eine Mauer; Erdwälle, Ballifaden- 
reihen trodene und naſſe Gräben mujsten die erjten Schutzdienſte leiten. Die 
Umgeftaltung diejer Wehranlagen in mächtige Mauern mit Bruftwehren und 
Mordgängen, die Einfügung von Thürmen in bejtimmten Abjtänden und 
an gefährlicheren Stellen, endlich die VBerfiherung der Stadtausgänge durch 
kräftige Thorbauten, verjtäctt duch Thürme und bejondere Bollwerke war 
nad) jeder Vergrößerung die Aufgabe jpäterer Zeit und von den verfüg- 
baren Arbeitskräften, den Geldmitteln und der drohenden Fyeindesgefahr 
abhängig, au dürfte es vorgefommen jein, dajs die beabjichtigten gemauerten 
Befeftigungen infolge wieder eingetretener Erweiterungen gar nicht zur Aus— 
führung kamen.“ 

Zieht man die urfundlichen. Behelfe, den Albertiniichen Stadtplan aus 
den Jahren 1438—1455, die Anficht der Stadt Wien auf dem Baben- 
berger Stammbaume des Stiftes Klofterneuburg aus dem Jahre 1485 **) 


*) Die Wollzeile erfheint allerdings ſchon in dem Stiftungsbriefe für die 
Schotten vom Jahre 1158; aber gerade in Bezug auf die Jurisdictions-Berhältnifie 
erregt die vorliegende Faſſung diefer Urkunde Bedenten. 

**) Auf Tafel XV folgt die Anficht Wiens aus dem Jahre 1483 nad) der auf dem 
Babenberger Stammbaume befindligen Darftellung. Letztere beiteht aus einem 
großen in Temperafarben ausgeführten Tafelgemälde, worauf in der Mitte die Männer 
und zu beiden Seiten die frauen des Hauſes abgebildet find. Das Gemälde wird in 
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die N. Meldemann'ide Rundanfiht vom Jahre 1529, die Pläne von 
Hirſchvogel und Wolmuth von 1547 und 9. Yautenjad’s Anficht 
vom Jahre 1558 zu Rathe, jo gewinnen wir daraus folgendes Bild: 
Die Stadt umſchloſs eine 10—12 Fuß hohe und bis 6 Schuh dide, mit 
innen verjehene Ringmauer, welde aus Bruchſteinen mit Ziegelverkleidung 
beftand. Gegen die Donau, der ſchwächſten Vertheidigungelinie, bejtand eine 
doppelte Ningmauer, von welcher die äußere eine bedeutend geringere 
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Das Werderthot am Saljgrirs. 


Höhe hatte. In der Kämmerei-Rechnung vom Jahre 1445 ift auch don einer 
neuen inneren Mauer zwiſchen dem Kärntnerthor und den Auguftinern, 
dann bei den Minoriten die Rede, wodurch e3 den Anjchein hat, dafs es 
auch gegen Süden doppelte Ringmauern gab. Yängs der ganzen Ringmauer 


der Schatlammteer des Stiftes aufbewahrt. Die darauf befindliche Anficht Ätellt die Stadt 
von der Rothenthurmjeite dar. — Der auf Seite 313 im Tert eingedrudte Holzichnitt 
ergänzt die Anſicht Wiens von der Donaufeite; dieſe ift aber nad) feiner beftimmten 
Darftellung, jondern mit Benügung der Anfihten von U. Hirſchvogel (1547) und 
9. S. Lauteniad (1558) entitanden. 


a 


waren nad außen hin gemauerte, mit Schindeln gededte Erfer und in der: 
Dauer jelbit an beitimmten Punkten Bewachungs- und Vertheidigungsthürme 
eingebaut, deren Zahl fih im Jahre 1458 auf fünfzehn belief. Nah innen 
lief an der Ringmauer ein Wallgang mit einer theils gemauerten, theils 
aus Holz beitandenen Bruftwehr, auf welde man mitteljt Stiegen gelangte. 
Nach außen lief um die Ringmauer ein breiter Graben, in weldem 1462 
Wild gehegt wurde. Größere Befeftigungen waren bei den Hauptthoren und den 
über den Stadtgraben führenden Brüden. Zur größeren Sicherheit in der 
Feuerordnung vom Jahre 1454 war angeordnet, legtere in Shlagbrüden um— 
jugeftalten. Die Zahl der Haupt-Eingangsthore blieb diejelbe, wie im XIIL Jahr: 
hundert. Dagegen hatte fi jene der Ihürme, insbejonders an der Donau— 
jeite, jehr vermehrt. So ftanden bei dem Ausgange zunächſt des Arjenals in 
der Verlängerung der Hohen Brüde der Judenthurm, zunächſt der Donau 
der Hainoltthurm, der WürfelthHurm, der Durhgangthurm, 
Goldjhmiedthurm, der Petreinsthurm, der Salzthburm, der 
Thurm nädft dem Fiſcherthürlein, der Rothe Thurm, der 
Hafner, Angelbeden- und Biberthurm. — Nah der von Hirſch— 
vogel vorgenommenen Meſſung betrug der Umfang der alten Befejtigung 
2188 alte Wiener Slafter. 

Durch die im XII. Jahrhundert abgejhlofiene Erweiterung der 
inneren Stadt trat in der Entwidlung Wiens ein neuer Moment ein. 
‚Innerhalb des Burgfriedens entjtanden Borjtädte, melde infolge des 
Aufihwunges der Stadt fih immer mehr auzbreiteten. Und außerhalb des 
Burgfriedens bevölferten fih die Dörfer und Yandgüter dur den 
größeren Wert des Grundes und Bodens in unmittelbarer Nähe der Stadt. 

An der Straße nad Ungarn vor dem Stubenthor, und zwar auf 
dem Flächenraum, der fich links zwiihen dem Stadtgraben und der Wien 
bis gegen die Donau erjtredte, breiteten ſich die Schiffer mit ihren Holz» oder 
Kleubhöfen aus, weil in unmittelbarer Nähe der Yandungsplag für das aus 
Baiern herabgeführte Bauholz war. Die Anfiedlung erſcheint im Jahre 1314 
urkundlich bereits als Scheffitrage (Schöffitraße), fie gehörte aber nicht zum 
Burgfrieden, jondern war mit anderen jenjeits des Wienfluſſes gelegenen 
Gründen herzogliches Eigen, defjen Nutznießung den älteſten Fürftinnen zufiel. 
Tie Bewohner derjelben bildeten eine abgejonderte Gemeinde, und hatten 
ih zwiſchen den Jahren 1417—1428 am Rand des Stadtgrabens die 
Heine Wolfgangs-Kapelle erbaut. Dagegen bildeten einen Bejtandtheil 
der Borftadt vor dem Stubenthore die Anfiedlungen zwiſchen dem 
Stadtgraben und dem linten Ufer des Wienfluſſes. Auch die jenfeits des 
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leßteren gelegenen Anfiedlungen: lagen theils in-, theils außerhalb des 
Burgfriedens und waren duch drei Brüden mit der Stadt in Berbin- 
dung, don denen die eine an der Ausmündung der Wien in die Donau 
zur Altdonau, nah Erdburg (heute Erdberg) und nah Nottendorf, 
die zweite in gerader Linie vom Stubenthor in die St. Niklas-Vorſtadt 
und auf die Landſtraße und die dritte, das Heubrüdlein, auf den 
Rennweg führt. Der Bau der Brüde vor dem Stubenthore, al3 Haupt: 
verfehrsader aus Stein bergeftellt, wurde am 7. Juli 1397 begonnen. Bon 
der Feſtigkeit des Baues zeugt, daſs noch heute deſſen Steinpfeiler ftehen. 
AUltdonau mar landesfürftliher Belik und entitand aus dem Rinnjal 
eines alten aufgelaffenen Donauarmes. Schon im Jahre 1342 hob das Bürger: 
ipital apud antiquum Danubium Zinſe ein und Herzog Albrecht II. 
errichtete 1379 für Altvonau bereits das erfte Sab- und Grundbud. Nach Auf: 
laſſung der Scheffitraße (1529) wurden dahin die Wohnftätten der Irrher 
(Weihgärber), Fledjieder und Lederer verlegt, wovon diefer Bejig den Namen 
Weißgärber erhielt. Erdburg eriheint urkundlih im Jahre 1192 und 
war ein den Herzogen don Öfterreich dienftbares Dorf; hier lagen Meierhöfe 
und Gärten derjelben, zugleich aber auch ein fürjtlihes Schloſs, in welchem 
Margareta, die Gemahlin des legten Babenbergerz, zuweilen rejidierte. Ein: 
zelne Rieden der Gemeinde, wie St. Baul auf der Höhe (Paulusgrund), die 
welſchen Gärten (Wällifchgaffe) und die Erdberger Maiß, die noch 
heute ihre Namen beibehielten, werden urfundlid im XV. Jahrhundert 
genannt. Im Jahre 1249 jchenkte Herzogin Margareta einen Iheil ihrer 
Beligungen in Erdberg dem deutjchen Orden. Nottendorf war eine bei 
Erdberg gelegene, für fich bejtehende Heine Gemeinde auf dem Boden 
der Häujer €.-Nr. 83-90, 98—108 und 307—310 der ehemaligen 
Vorſtadt Erdberg, deren Grundherr die jeweilige Gemahlin des ältejten 
Herzogs don Öfterreih war. Nod im Jahre 1389 dreizehn. Häufer zählend, 
icheint bald darauf die Anjiedlung untergegangen zu jein, weil ihrer 
nirgends mehr erwähnt wird. Faſt jo hoch Hinauf wie der Name Erd- 
berg, reiht auch die daſelbſt bejtandene, zu Ehren des heil. Paul ge 
mweihte Kirche; derjelben gedentt jhon Leopold der Glorreiche mit einem 
Haufe, einer Hofitatt und zwei MWeingärten. In Erdberg lag aud) das 
herzoglide Rüdenhaus (auf der Grundfläche der Realität E.:Nr. 364, 
Or.Nr. 16 Dietrichgaſſe), deſſen Beitand gleihfalls in die Babenberger Zeit 
binaufreihen fol. In diefem Haufe mujste die Gemeinde Erdberg die her— 
zoglihen Jagdhunde auf ihre Koften unterhalten. Später wurde dieje Lat in 
eine jährliche Abgabe von 150 Gulden reluirt, welche erjt Kailerin Maria 





Wien in der erften Hälfte des XVI. Jahrhunderts. 


(Na den Unfichten von Birfhvogel und fauteniad.) 
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Thereſia (20. April 1749) der Gemeinde gänzlich erließ. — Die bedeutendite, 
im Burgfrieden gelegene Anſiedlung war jedenfall die St. Niklasvor— 
ftadt, die ji, von der Stubenthorbrüde angefangen, über die heutige 
Landſtraßer Hauptitraße bis hinaus zur Raſumofskygaſſe erjtredte. Spuren 
des Beſtandes Ddiejer Vorſtadt laſſen fich bis in das Nahr 1200 hinauf 
verfolgen, indem damals ſchon eine Kirche zu Ehren des heil. Niklas vor— 
handen war. XLebtere, zu dem Patronate der Gemeinde Wien gebörend, 
itand auf derjelben Stelle, wo ſich jpäter die 1782 abgebrodhene Friedhof: 
firche erhob, auf dem freien Platz, zu welchem ſich gegenwärtig die Land— 
itraßer Hauptitraße vor der Fronte der Pfarrkirche erweitert, daher fie auch 
urkundlich zumeilen als St. Niklas „in dem Weg ericheint“. Nicht weit entfernt 
davon lag das Giltercienferszrauenklofter der Vorftadt St. Niklas, deſſen 
Beitand gleichfalls bis in die erſte Hälfte des XIII. Jahrhunderts zurüdreidht. 
Dasjelbe nahm den größten Theil des Flächenraumes der zwijchen der 
Rauchfangkehrer- und Gemeindegaſſe gebildeten Häufergruppen ein. 
Nah jeiner Zerftörung dur die Türken (1529) gieng das Kloſter ſammt 
den dazu gehörigen Gründen in das Eigenthum der Gemeinde über (1540). 
Von der Stubenthorbrüde lief durch die Nillasvorftadt der Hauptverkehrs— 
weg mit der Stadt, die obere und untere Landſtraße genannt (1302). 
Hier und am Rennweg, einer zweiten Verkehrsader, die, jeit ungefähr 
1340 diefe Benennung führend, gegen die Kärntnervorjtadt ihren Yauf 
gerichtet Hielt und weit außerhalb der Nillasvorftadt ſich mit der Landſtraße 
vereinigte, lagen zwiichen Wein: und Objftgärten und dern zahlreiche Ge- 
böfte der Bürger und jeit der Mitte des XIII. Jahrhunderts ein Spital 
für ausjäßige und mit anderen anjtedenden Krankheiten behaftete Menjchen, 
das urlundli im Jahre 1267 die Benennung St. Lazar und jeit 1370 
auch den Namen: Spital zu St. Mar (Marr) führt. Ein zweites Kranten- 
haus, das Studentenjpital (1512), lag im Gereut am Wienflujs, nahe 
dem heutigen Hauptzollamts-Gebäude. Auch andere rtlichkeiten fommen in 
ziemlich früher Zeit vor: 1369 die Froſchau bei Altvonau; 1302 die 
Hirſchpeunt (bei der Rabengafje); 1409 das Krotenthal vor dem 
Stubenthor; 1369 die Mitterpeunt hinter St. Nillas; 1378 das 
Mühlgäjslein in dem Gereut vor dem Stubenthor; 1319 die Wer 
ihlüjjen bei St. Niklas und 1314 im unteren Jeus, an der linfen 
Seite des Rennwegs; in fpäterer Zeit treffen wir Benennungen, wie: in 
der hinteren Jeus auf der Gitetten (in der Nähe des Rajumofsty- Palais), 
auf der Neuftift (Salmgafje), in der Huet auf der oberen Setzen 
(in der Niklasvorftadt), in der Raiffaljegen bei dem Liechtenjtein (gegen— 
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über dem St. Marrer Bräuhauje), im Gerſtenbauch (Haltergafje), auf 
dem Gaisruck (oberes Belvedere), bei den Bründeln und am Hungers— 
berg ‚(oberer Rennweg) und am 
Ochſengries (Heumarkt). 

Fine zweite Gruppe von Anfied- 
(ungen entmwidelte ji in der Gegend 
vor dem Kärntnerthor. Der Flä— 
chenraum zwiſchen dem Stadigraben 
und dem Wienflujs gejtattete, daſs ſich 
Häuferreihen bis an den Stadtgraben 
auszubreiten vermodten. Die bedeu- 
tendjte Anfiedlung diesjeit3 des Wien— 
fluffes war das links nahe an der Brüde 
gelegene Bürgerjpital, deijen Beſtand 
urfundlih bis zum Jahre 1257 hin- 
aufreiht. Gegenüber demjelben lag ein 
Gottesader, auf dem ſchon 1268 ein 
Karner, und jeit 1337 eine dem heil. 
Kolomann zu Ehren gemweihte Kirche 
ſtand. Eine dort im Jahre 1432 er— 
baute gothijche Denkiäule war noch zu 
Anfang diejes Jahrhunderts auf dem 
Plate des ehemaligen Friedhofes zu 
jehen. Jenjeit3 des Wienfluſſes, über wel— 
hen hier zuerit eine hölzerne Brüde be= 
ſtand und 1400—1402 eine jteinerne 
erbaut worden war, breiteten fich jchon jeit 
1211 die landesfürjtlichen Anfiedlungen 
„an der Wieden“ aus. Einen Theil 
diejer Güter erhielt im XII. Jahrhun— 
dert die Pfarre St. Stephan von den 
Babenbergern zur beileren Dotation. | 
Auf dieſem Flähenraum errichteten ">, „die 
Serzog Leopold VI. und fein Arzt 2 
Pfarrer Gerhard im Sabre 1211 
ein Spital für erkrankte WReifende, deſſen Yeitung die Brüder des 
Heiligengeiitordens erhielten. Zur Dotation wurden die Gründe 
bis zur Nettenbrüdgaffe überlaſſen. Die Heiligengeiitbrüder erbauten im 





Kolomansfäule, 
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Rücden des Kloſters vor dem Freihaus die Antoniuskirche. Links 
von der Brücke lag die Neulucke, welche aber ſchon in den ſtädtiſchen 
Burgfrieden fiel. Innerhalb der bis zur Schleifmühlgaſſe reichenden Vor— 
ſtadt lagen: 1296 die Weidenſtraße mit dem Brauhauſe des Bürger— 
ſpitals, 1375 da Schwabengäſslein, 1417 die Siebenher— 
bergen, 1368 die Kumpfluden, 1356 die Tunf-(Dünger-)grube, 1397 
die Banilelgafje und die Roſengaſſe, und im MWienflujs bei dem 
Heiligengeijtllofter ein Paradeis (1373. — Mitten durd die Vor- 
ftadt gieng die Hauptitraße nad Steiermarf und Kärnten. Cine Seiten- 
itraße zweigte ſich mit der Richtung gegen die Alleegafje ab; zwei Seiten- 
wege verließen die Hauptanlage bei der Paulanerkirche. An der Hauptitrafe, 
im Bürgerjpitald-Dienjtbuche 1342 mit strata communis bezeichnet, lag inner— 
halb der Vorſtadt zwijchen zwei Rinnjalen des Wienfluſſes ein landesfürit- 
liher Garten, Wehner genannt, welden 1456 Graf Leonhard von Schaum— 
burg dajelbjt erwarb. Später wurde diejer Hof in Koönradswerd (Star: 
hemberg'ſches Freſhaus) umgetauft. Außerhalb der Vorftadt gründete an der 
Hauptitraße Gerhard, Pfarrer zu St. Stephan, 1267 ein Spital für 
Ausjäßige mit einer zu Ehren des heil. Job geweihten Stapelle, welches 
die Bezeihnung Klagbaum erhielt. Weiter gegen Süden gab es außerhalb 
der Vorftadt vor dem Kärntnerthor ſchon in’ früher Zeit andere Güter und 
Dörfer. Im Jahre 1171 wird urlundlih ein Bernhardäthal, an der 
Hauptftraße nahe dem Wienerberg gelegen, erwähnt, eine Örtlichteit, die 
ipurlos verſchwand und deren Name fih nur in der Benennung einer Riede 
erhielt. Im Jahre 1290 taucht der Name Mapleinsdorf und 1270 
Reinpredhtsdorf auf. Im Jahre 1342 bejah das Bürgerjpital Wein- 
gärten beim Hungerbrunn zwiſchen Mapleinsdorf und Mäuer— 
ling (Meidling) im Wernhersthal und 1318 das Stift Schotten Ader 
am Wienerberg. Bom Hungerbrunn führte bereit3 1385 eine 
Wafferleitung durh einen Weingarten in das Stlagbaumipital. Im 
Jahre 1450 beſaß ein Hans von Schaumburg bereits einen Theil jenes 
Grundbefiges, auf weldem ſich jpäter der Shaumburgerhof erhob. Bon 
den Nonnen de Yaurenzer- und Nilolausklojters in der Stadt iſt 
befannt, daſs fie im XIV. Jahrhundert Gründe bei Mapleinsdorf bejaßen, auf 
welchen fich fpäter die Vorſtädte Yaurenzergrund und Nikolsdorf aufs 
bauten. Die parallel mit dem Wienfluffe laufende Seitenſtraße führte zu einem 
Landfiß, den in den Jahren 1363—1380 die Erbin Tirols, Marga- 
reta Maultajh, bewohnt haben joll. Der Wiener Arzt Tihtel erwähnt 
in jeinem Tagebuche aus der Zeit der Belagerung Wiens durch König 
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Mathias Eorvinus 1484 der Hunczmühle bei Gumpendorf, in deren 
Nähe im späterer Zeit das faijerlihe Schloſs Hundsthurm erbaut 
wurde. An der Froſchlacke, nädhit dem Konradswerd, wurde im XV. Jahr: 
hundert eine Mühle betrieben, aus welder dann der Edelfig Schleifmühle 
hervorgieng. Der Johanniterorden war — jeit welcher Zeit ift nicht 
befannt — im Beige des öftlihen Theileg der Wieden, und zwar der Heu: 
gafje, der Oberen und Unteren Alleegajje, der Wohllebengafje und 
der ganzen Sandgeſtätte. 

Die dritte Vorftadt lag vor dem Widmerthor, Etwas abjeit3 von den 
Hauptverkehrsadern gelegen, nahm jie feine jo bedeutende Entwidlung wie andere 
Vorftädte. Durch das die Hofburg umgebende und zu ihr gehörige Territorium 
ihloffen fich die Anfiedlungen nicht an das Widmerthor an; fie breiteten ſich 
zwiſchen dem Wienfluffe und dem Ottafringerbade bis zur Anhöhe der 
Paimgrube aus. Für alte Diener des herzoglichen Hofjtaates gründete 
1330—1339 Herzog Otto der Fröhliche in der Widmervorſtadt ein 
Spital mit einer zu Ehren des Heil. Martin gemeihten Stapelle und 
Herzog Albrecht II. vereinigte mit demjelben im Jahre 1343 das im Verfall 
gewejene Spital zu St. Johann vor dem Werderthor. Weiter gegen 
Süden auf der die ganze Stadt beherrjchenden Anhöhe zunächſt dem Wienflufs 
ftiftete zur jelben Zeit Herzog Albrecht und feine Gemahlin Johanna von 
Pfirt ein Spital für adelige Dienerinnen des Hofes mit der St. Theo- 
baldfapelle (1349). Wenige Jahre darauf (1354) wurden die Frauen 
verpflichtet, die Negel des Büßerordens des heiligen Franciscus anzunehmen, 
Unter K. Friedrih III. (1451) gab die Unmejenheit des Franciscaner— 
möndes Capiſtran Beranlaffung, dajs St. Theobald in ein Ordenshaus. 
für Francitcaner umgewandelt wurde. Das Kloſter ftand auf dem Boden 
der Karmeliterkirche in Mariahilf. 

Andere Ortlichfeiten diefer Vorftadt führten die Namen: Brunn- 
[uden (1314), Kleberluden (1314), Neuluden (1314), Ofen: 
(uden (1342), Zederered (1342), Fußlucken (1342), Kater- 
(uden (1368), Auf dem Yled (1373). Bor dem Widmerthor lagen auch 
die Kremjerftraße (1314), die Hueterftraße (1342), und Die 
zwei Frauenhäuſer (1344) am Fraueneck. Außerhalb der Vorſtadt waren 
hier von Wichtigkeit die Ziegeleien, die um St. Theobald im Betrieb 
ftanden und worauf jhon 1291 die Bezeichnung in der Yaimgrube hin- 
weist. Weiter aufwärts im Wienthale hatte, wie ein Gopialbudy des Stadt: 
archivs zeigt, im XV. Jahrhundert die Maria Magdalenentirde am 
St. Stephansfreithofe Beligungen, auf welchen jpäter die Kleine Vorſtadt 
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Magdalenengrund entitand. Bereit? im Jahre 1155 beſaßen die Herren 
von Gumpendorf an der Wien einen großen Hof. Im Jahre 1400 
war das zum Adelsſitze gehörige Dorf mit einer durch Gonventualen des 
Stiftes Baumgarten beiegten Pfarre verjehen. Die Grundflädhen zwiſchen 
der Gumpendorfer- und Mariahilferftraße waren mit Adern, Wiejen und 
Meingärten bebaut. — Am Ottafringbah lag da3 Dorf Zaismanns— 
brunn, deſſen Beliger der reiche Wiener Bürger Dietrich war. Diejer 
baute 1211 im Torf eine Kirche zu Ehren des heil, Ulrich, wovon 
die ganze Anſtedlung jpäter die Benennung annahm. Im Jahre 1302 ver: 
taujchte aber der Erbe des Dietrich’ichen Belites, Ritter Greif, das Patro- 
natsrecht über die Kirche mit jener zur Kirche Maria am Geftade, von welcher 
Zeit an nad) und nad) die ganze grumdherrlihe Jurisdiction über das 
obere und untere Gut zu St. Ulrih an das Stift Schotten übergieng. 
1425 kaufte Beatrir von Nürnberg, Witwe Herzog Albredt's IV. bei 
St. Uri einen der Familie Emmersdorf gehörigen Hof, welder hierauf 
die Bezeihnung Herzogshof erhielt, aber 1439 wieder in Privatbefik 
übergieng. Um St. Uri herum breiteten ſich Weingärten und Ader aus, 
unter welchen einzelne größere Grundeomplere die Benennung: Oberes Neu— 
ſtift (1315), Lerhenfeld (1342) und der Budhfeldgraben (1342) 
führten. Bei St. Ulrich lagen 1314 mehrere Krautgärten an dem 
Wege nah St. Theobald und 1425 Safrangärten. Auch ein größeres, 
den Herren von Neudegg gehörige: Schlojs joll Ihon im XV. Jahrhuns 
dert auf der Anhöhe links vom Ottakringbach geftanden fein, worin angeblich 
der zur Befreiung Kaiſer Friedrich's III. aus den Händen der Wiener herbeis 
-geeilte König Podiebrad mit jeinen Söhnen jein Hauptquartier hatte, Es 
gelang aber bisher nicht, für den Bejtand des Neudeggerhofes im Mittels 
alter einen urkundlichen Beleg aufzufinden. 

Cine bedeutende Ausdehnung batte die Vorftadt dor dem 
Schottenthor Schon zu Anfang des XIII. Jahrhunderts begegnen mir 
bier Anfiedlungen, wie 1211 der Alſerſtraße. Im Jahre 1234 jtand 
längs der Bergjtraße auf dem Naume zwijchen der Währinger- und 
Liehtenfteinftraße, der damaligen Scottenpoint, das Kloſter der 
Giftercienjerinnen zu St. Maria Magdalena. Ob leteres ſchon zu 
diefer Zeit in den Bereich der Vorſtadt fiel, läjst sich nicht beſtimmen; 
dagegen war dies im XV, Jahrhundert ficher der Fall, da nad) dem Alber- 
tinischen und Meldemann'ſchen Plane der äußere Wallgraben ſich in ſüdweſt— 
liher Richtung ungefähr bis zur heutigen Landesgerichts-, der Schwarzipaniers 
und Bergitraße erjtredte. Die zahlreichſten Anfiedlungen lagen unmittelbar 
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vor dem Schottenthore in der alten Alſerſteaße, heute Univerjitätsitraße, 
in der no um die Mitte des XV. Jahrhunderts ein Arm der Als 
jeinen Lauf nahm, dann in der Neuburgerjtraße, 1315 urkundlich vor- 
fommend und heute die Verlängerung der Schottengaſſe und des Beginnes der 
MWähringerjtrake bildend, weldhe die Verbindung mit Klofterneuburg 
beritellte, daher fie auch dieien Namen führte. In der Neuburgerſtraße lagen 
der alte Klofterneuburgerhof (1292) und die Beigungen des Hertwig 
von Ort (1314), in der Aljerjtraße zwei Höfe des reihen Dietrich (1211) 
und der Withof, von welchen leterer 1314 im Eigenthum der Bürgerfamilie 
Dtto Haymo und 1388 des Hans Schmied von Nujsdorf war. Ein 
Beſitz führte daſelbſt auch die Bezeichnung „unter den Fleiſchbänken“. 
Außerhalb der Vorjtadt war das Stift Schotten der größte Grundbeſitzer. Seine 
Rieden erjtredten fi längs des rechten Ufers der Als bis nad Herrnals 
und von dort in öſtlicher Richtung bis gegen Mariahilf hin, wiewohl nicht 
in gejchlofjenen Reihen, jondern unterbroden durch andere Beſitzungen. 
Am linten Ufer jpielten in jehr früher Zeit (1134) die Herren an der 
Als eine bedeutende Rolle, nur it es ungewiſs, ob ihr Beji näher dem 
Dorfe Dornbad oder jenem von Herrnals (Hernals) lag. Weit wahr: 
ſcheinlicher leitet leßteres jeinen Namen von jenen adeligen Herren an der 
Als ab, melde mit der Bezeihnung „die Griehen von der Als“ zwijchen 
1260— 1350 in Klojterurfunden Häufig vorlommen. Im Jahre 1475 war 
Herrnals faiferliches Lehengut und als jolches im Beſitze von Gajpar von 
Roggendorf. An der Als lag noch ein zweites Dorf: St. Johann, 
dad im „Jahre 1302 den Herren an der Als unterthänig war. Da— 
jelbft jtand bereit3 1158 die Kirche St. Johann. Im XV. Jahrhundert 
wurde das Dorf ein landesfürjtliher Befiß, welden K. Friedrich IIL 1476 
jammt Weingärten und allen dazu gehörigen Gütern, Nuben und Renten dem 
Ghorherrnftifte St. Dorothea in der Stadt übergeben hatte. Nah der 
Zerftörung des Dorfes im Jahre 1529 verwandelte ſich der Name desjelben 
in Thury. 

Der am linten Ufer der Als terrafienförmig anfteigende Boden wurde 
in jehr früher Zeit cultivirt. Jm Jahre 1134 ſchenkte Graf von Playen 
zwei an der Als gelegene Hüben fowie einen Hof jammt den am Dorn 
berge gelegenen Wiejen und Weingärten dem Benedictineritifte St. Peter 
in Salzburg. Unter den Dotationen der Benedictinerabti Michel: 
beuern wird jhon 1072 der Hof zu Waring jammt Weinbergen, Wiejen 
und Waldungen erwähnt. Im Jahre 1226 wurde die Kirche der heil. 
Gertrud im Michelbeuriichen Hofe zu Währing aus dem Pfarrbezirfe von 
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St. Stephan ausgeſchieden. Bald nad) der Stiftung des Klofters (um 1254) 
hatten die Chorfrauen zur Himmelspforte Grundbeiig am Sporfen- 
bühel. Andere Örtlichteiten außerhalb der PVorftadt vor dem Schotten- 
thore führen in alten Urbarien die Bezeihnung an der Peunt (Berg- 
ſtraße), an der Leitten (bei der Dreimohrengafje), an den ſieben Hof- 
jtätten (heutige Aljerftraße), im Neuhof (ehemaliges Schönborn’iches 
Palais in der Laudongafje), am Pettelbühel (Karlsgaſſe) und in der 
Gaisrud (fpäter Strudihof). 

Bor dem Werderthor madhten die Anfiedlungen auf den dort durch 
die Donauarme gebildeten, mit dichtem Gehölze bewachſenen Inſeln, damals 
Werder genannt, nur langjame Fortſchritte. Die Injeln am rechten Ufer 
aufwärts der Stadt hiefjen der Obere Werd, jene am linken Ufer und 
gegenüber der Stadt der Untere Werd. 

Der Obere Werd (Roſsau) beitand aus zwei Grundcompleren, 
worüber die Gemeinde jhon im XIV. Jahrhundert die Grundherrlichkeit 
beſaß. Der vordere, gegen das Werderthor zu (in augia piscatorum) bildete 
die eigentlide Werdervorftadt, in welder in der zweiten Hälfte des 
XIL Jahrhunderts — um 1255 — der Auguftinerorden ji 
niedergelafjen und die Kapelle zu St. Johann errichtet hatte, Nachdem 
H. Friedrich der Schöne im Jahre 1327 den Auguftinern ein Stlofter 
und eine Kirche nächſt der Burg gegründet, errichtete er bei St. Johann 
ein Spital für Kranke, welches 1343 mit dem St. Martinipitale vor 
dem Widmerthor vereinigt wurde, worauf die Kapelle St. Johann 1350 
an die Starmeliter übergieng. Den zweiten Grundcompler bildete, von dem 
eriteren wahrjcheinlich durch einen alten, heute nicht mehr beftehenden Donau- 
arm getrennt, die Rojsau, die ihren Namen von der. dort befindlichen 
Pferdetränte bejaß. Daſelbſt befand fich bereit3 im Jahre 1368 der Juden 
friedhof. — Die Werdervorftadt, der Sitz der Fiſcher, hatte ihre bejon- 
deren Sabungen, die aus der Gigenthümlichkeit des Gewerbes hervorgiengen, 
ohne daſs aber das Abhängigkeits- Verhältnis zum Stadtrichter und zum 
Stadtrath wejentlich berührt wurde. Im Bereich des Fiſcherdörfchens lagen der 
Dbere Gries (an der Donau), der Badergries und die Holz und 
Kleubhöfe, und in der Nähe der Hahngafje auf dem Pla des Haufes 
Nr. 205 der Rabenftein, die ältefte Nichtjtätte für Miſſethäter. Außer 
den Fiſchern jahen dort zwiihen den Jahren 1368—1391 Sägmader, 
Flößer und Schuhflider, mithin eine jehr ärmliche Bevölkerung. 
Erſt nah Zerftörung der Heinen Fiſchervorſtadt im Werd mährend der 
eriten Zürfenbelagerung begannen ſich die Anfiedlungen in der Rojsau 
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zu vermehren. Der Altlihtenwerd (Lichtenthal), im Jahre 1254 ein 
Befig des Heinrih von Liehtenjtein, wurde in einem noch jpäteren Zeit 
abjähnitte verbaut. Auf einer Kleinen Inſel zwifchen der heutigen Augarten- 
brüde und dem Sarläfettenfteg (heute Franz Yofefs-Quai) breitete fich im 
XV. Jahrhundert das alte faijerlihe Arjenal aus, defjen äußere und 
innere Gejtalt die zwei folgenden Abbildungen zeigen. 

Der Untere Werd (Leopoldftadt), hatte ſchon in ältefter Zeit die 
größte Bedeutung für Wien, weil durch denjelben die Straßen nad Böhmen 
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Das Uufere des älteften Arfenals. 


und Mähren führten. Die dichten, durch einzelne Arme zerriffenen Auen und 
Wieſen, fort und fort großen Üüberſchwemmungen ausgeſetzt, geftatteten aber 
erft dann bleibende Anfiedlungen, bis gegen dieje Gefahren an den wichtigſten 
Punkten vorgejorgt war. Es läjst ſich keine Vorſtellung gewinnen, wie der 
Untere Werd in der Babenbergerzeit beihaffen war. Der Hauptittom lic 
damals no im Rinnjal des Kaiſerwaſſers; er hatte mithin ungefähr die 
Richtung des in unferen Tagen neu gejchaffenen Bettes der Donau. Auch 
der jet in einem geregelten Bett hart an der innern Stadt dahinfließende 
Arm (Donaucanal) nahm einen amderen Lauf. Von den zwijchen dem 


Hauptjtrom und dem Ganale gelegenen Armen beſitzen wir nur dunfle 
21 
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Andeutungen. Wiederholt wurden Anfiedlungen zeritört und dur neue 
erjeßt, Uferjtreden verwüjtet, dann urbar gemacht und wieder verwüjtet. Fort 
und fort rangen hier die Menſchen mit der Natur, um fi den Boden 
dienjtbar zu machen. 

Der Verkehr der Stadt mit dem Oberen Werd, den übrigen Auen und 
dem Marchfelde erfolgte in älteiter Zeit durch Überfahrten auf Schiffen an 
dazu beftimmten Plägen. Solche Urfahren gab es bei Nuſsdorf, nächſt 
dem Werderthbor und in Stadlau. Bei denfelben überjeßten Die 
Kriegsheere zu entjheidenden Kämpfen auf das Marchfeld und die über 
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Das Innere des älteften Arſenals. 


Oberungarn aus Polen und Rufsland nah Wien eilende Kaufmannſchaft 
mit ihren Waren. Erſt im Jahre 1439 begann der Bau hölzerner Brüden 
über die Donau und ihre Arme, welche dur Söldner beſchützt und mit 
Mauten belegt waren. Nach dem Baue diefer Brüden entjtand eine Überfuhr 
in der Berlängerung der Augartenſtraße, die in die Schottenau und 
durch hölzerne Brüden in die Taborau, Wolfsau und zur Wolfs- 
Ihanze auf das linfe Donauufer führte. Zur Zeit der Hujfitentriege 
erhielt das dajelbit beitandene Bollmwerf den Namen „Tabor“. Nad der 
eriten Türfenbelagerung wurde diejer Tabor zunächſt dem Augarten zerftört 
und ein neuer Tubor mit der Wafjermaut in der Nähe des gegen- 
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mwärtigen Standortes errichtet, nachdem für den Straßenzug nad Mähren 
eine fürzere Linie gewählt worden war, 

Urjprünglid waren alle Auen des Unteren Werd: landesfürjtliches 
Eigenthum; erſt jpäter theilten fih mehrere Perfonen in ihren Befig. Die 
Wolfsau und den größten Theil der heutigen Brigittenau erwarb das 
Stift Klofterneuburg, die Rohrſchütt mit dem Schiltgraben zwiſchen 
dem Augarten und der Heide das Bürgerjpital und die Schottenau 
nächſt der Wolfsau das Stift Schotten. Die übrigen Auen: die Taborau 
(beim Augarten), die Heide, die Baderinſel (zwijchen der Heide und der 
Donau), der Obere Fall (beim jharfen Ech), der Untere Fall (bei 
der Yerdinandsbrüde), unter den Felbern (die Gegend von den Häufern 
zum goldenen Yamm bis zum jhmwarzen Bären), der hangende Ort 
(von der Terdinandsbrüde abwärts), der Gries waren bi 1310 Eigenthum 
der Wiener Bürgerfamilie Heimo, in der Mitte des XIV. Jahrhunderts 
jener der Tirna und giengen erit 1396 dur Kauf in dem Beſitz der 
Gemeinde über. Die Venedigerau (Yägerzeile), der Schüttl und die 
denjelben zunächſt gelegenen, bis zum großen Strom reichenden Auen blieben 
die Wildbahn der öfterreichischen Herzoge, welche ſpäter die Geſammtbezeich— 
nung Prater erhielt. 

Die Werder der Donau wurden meift zur Viehweide, Holznugung 
und zur Jagd verwendet und hatten lange Zeit eine nur ſpärliche Bevöl- 
ferung aus Fildern, Holzhauern und Yägern, die in zerjtreuten Hütten 
(ebte, bis die bei den Weideplägen aufgerichteten Ställe und Hütten zu 
Meierhöfen, die Wiejengründe theilweije in Nutz- und Luftgärten umgewandelt 
worden waren. Auch Schiffer, welche die Überfuhr von Menjchen, Vieh und 
Waren mittelft Kähnen bejorgten, fiedelten ſich zeitlih auf den Inſeln an, 
ebenjo Fuhrleute, die den Transport auf den Zwijchenftreden bejorgten, 

Die vor den Burgthoren gelegenen Bezirke, die Borjtädte, waren 
im XIV. Jahrhundert nur mit Gräben und Zäunen eingefajst und an den 
Hauptzugängen durch hölzerne Thore abgejhloifen. Als fih an dieje Ein- 
friedungen neue Anfiedlungen ſchloſſen, im XV. Jahrhundert in Oſterreich 
durch den Zwiejpalt im Fürſtenhauſe, durch das Raubrittertfum im Innern 
und durch feindliche Angriffe von außen eine jehr unruhige Zeit begann, und 
die eriten Nachrichten von den Plänen der Osmanen gegen den Weſten 
Europas belannt wurden, wurden aud die Vorjtädte jtärfer befeitigt. Die 
Arbeiten Hiezu begannen, wie aus dem Briefe für das Stift Schotten über 
das Recht der Einfuhr von 70 Fudern Wein hervorgeht, um das Jahr 1446. 
Da die Gemeinde die Mittel zur Befejtigung nicht bejah, jo schenkte ihr 
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König Ladislaus im Jahre 1453 zur Erbauung und Ausbefferung der 
Zäune, Bollwerle, Ihürme, Thore und Gräben das Einkommen aus der 
Maut von Stadlau. Die often der Ausbefferung der Befeftigung der 
Stadt und Vorftädte bildeten feit diefer Zeit eine beträchtliche Rubrit in den 
Stadtrehnungen. Die Vertheidigungsmwerfe beftanden darin, dajs man an den 
Zugängen in die Vorftädte hölzerne Bollwerke errichtete, die Zäune durch 
Pallijaden erjeßte und diefe mit Bruſtwehren verjah. An einzelnen Puntten, 
wie im Oberen und Unteren Werd, zwiſchen der Stubenthor- und Slärntner- 
thorbrüde und bei St. Theobald, gab es ſtarke Vertheidigungspuntte an 
beiden Ufern der Donauarme und des MWienfluffes. Aus den ununter= 
brochenen Ausbeſſerungen diejer Bollwerfe, Zäune und Bruftwehren geht 
hervor, daſs fie feine Feſtigkeit beſaßen. Dafür ſpricht deutlich der Umstand, 
daſs einzelne Baftionen, wie jene zu St. Niklas und St. Theobald, bei 
heftigen Stürmen niedergeworfen werden konnten. Durch dieje Vorfälle, wohl 
auch durd die Vervolllommnung der Feuerwaffen, namentlich jeit der Ein— 
führung der großen Feuerbüchſen in der zweiten Hälfte des XV. Jahrhun- 
derts, jah man fich in jener für Wien unglüdlihen Epoche veranlajst, an 
einzelnen fortificatorijch befonders wichtigen Punkten feite Baftionen mit Ver- 
theidigungsthürmen zu bauen. VBermöge ihrer Lage gegen Ungarn war die 
mwichtigfte gemauerte Baftion auf der Anhöhe beim Kloſter St. Niklas; 
bier ftand noch eine zweite Befeftigung bei der Stubenthorbrüde. Beide 
Werke wurden von dem Stadtrath erbaut. Ein zweites ähnliches Bollwerk 
erhob fi) vor der heutigen Paulanerfirhe mit einem Quaderthurm, der 
neue oder auch LadislausthHurm genannt (1452—1461 erbaut), 
der auf dem Pla des Haujes Or.Nr. 27 Wiednerhauptitraße ftand. Auch 
hier war der Übergang von der Brüde in die Stadt befeftigt. Ebenfo bedeu- 
tend wie die Baftion der Niklasvorjtadt, war jene bei St. Theobald, welche 
ih auf der Anhöhe bei der armeliter-Pfarrliche auf der Mariahilferjtraße 
erhob, weil diejer Punkt die ganze Stadt beherrichte (zwiichen 1450— 1452 
erbaut). Eine vierte gemauerte Baftion jtand am Neudegg vor dem 
Midmerthor und eine fünfte mit dem St. Georgsthburm am Ausgang 
der alten Aljerftraße in der Nähe des Magdalenenklofters. Daſs auch der 
Obere und Untere Werd gemauerte Befeftigungen bejaß, davon ift nichts 
befannt. Hier begnügte man fi wahrſcheinlich mit Erdſchanzen und Ver— 
hauen und die Vertheidiger zogen ſich nach deren Erjtürmung Hinter Die 
Mälle der Stadt zurüd, 
— —— — 
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Verfaſſung, Rechtspflege und Derwaltung. 


ien lag auf einem Boden, der urjprünglid den 
deutjchen Königen gehörte und im Wege der 
Schenkung jpäter ein Allodialbefiß der Baben- 
berger murde, weshalb auch die in dem alten 
römischen Gajtell anfäjfigen Bewohner den legteren 
allein dienftpflichtig waren und von diefen Grund 
und Boden und alle Rechte und Freiheiten zur 
Förderung ihres Gemeinmwejens erhielten. Woher 
der Name „Wienne* ftammt, welcher zuerſt 
im XI Jahrhundert vorfommt, ift nicht ganz 
aufgellärt. In neuejter Zeit wird aus jprad)- 
lien Gründen in Zweifel gezogen, dajs der= 
jelbe eine Umwandlung des Wortes Vindobona 
oder Vindomina jei und man ift geneigt anzu» 
nehmen, daj3 der Name von dem Wienfluffe — 
welden die Slaven Widen nannten — auf die 
in den Mauern des römiſchen Caſtells neu begrün— 
dete Anfiedlung übertragen wurde. Die Ungern 
gaben unjerer Stadt den Namen Bécs, der bis 
4 in die neueſte Zeit im Gebrauche ſteht. 
IA Wenn man ins Auge fajst, dajs Wien 
ihon um 1030 ein befeftigter Ort war, der im 
Jahre 1137, wie die meiften ehemaligen römijchen 
Grenzcaitelle, den Rang einer civitas bejaß und 
daſs ſchon im letzteren Jahre daſelbſt außer einer Pfarrkirche nod andere 
öffentliche Kapellen beitanden, dajs "ferner bereit® 1170 Wiener Bürger unter 
den Zeugen wichtiger Urkunden erjheinen und die Stadt unzweifelhaft bereits 
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in der zweiten Hälfte des XII. Jahrhunderts das Marktrecht beſaß, jo muſs 
e3 befremden, dajs wir über deren Verfaſſung gar keine Anhaltspuntte befigen. 
Die ältefte Quelle hiefür ift die Ordnung Herzogs Leopold V. für die 
nah Wien und Öfterreih Handel treibenden Bürger von Regens— 
burg vom 9. Juli 1192, welche zum Schuge der Perjon und des Eigenthums 
während der Dauer ihrer Anmelenheit auf öfterreihiihem Gebiete zur 
Schlichtung der Streitigkeiten bei dem Kaufe und Verkaufe von Waren und 
zur Feſtſtellung der zu entrichtenden Zölle vom Herzoge beiondere Rechte 
erwirkten, jedoch ſich in allen Streitfällen dem Ausſpruche des herzoglichen 
Richters in den von ihnen berührten Städten, wie Wien, Mödling, 
St. Pölten und Tulm zu unterwerfen hatten. Im Jahre 1208 jtellte 
9. Leopold VI. die flandriſchen Färber, melde die in ihrer Heimat 
weit vorgeichrittene Hunft des Färbens von Tüchern und Hüten hieher 
verpflanzt hatten, in Bezug auf ihre Rechte und Privilegien den Wiener 
Bürgern vollitändig glei; anderjeit3 aber erimierte er fie von der Gerichts- 
barkeit des Wiener Stadtrihter® und unteritellte fie jener des Münz- 
fämmererd. Es hatten daher die Wiener ſchon damals bejondere Rechte 
und Freiheiten, weshalb es mwahrjcheinlich ift, dajs das von W. Yaz m 
feinem „Vienna“ bruchſtückweiſe nad einer ſpäteren Handjchrift mitgetheilte 
Stadtreht aus dem Jahre 1198 thatſächlich bejtand, und dafs jene 
Satungen über die Burg: und Wagenmaut, die uns in einer Pergament: 
Handſchrift der faijerlichen Hofbibliothef erhalten find, vor dem Jahre 1208 
gegeben wurden. 

Iſt das Stadtrecht des Herzogs Leopold VI. vom 18. October 1221 
nicht das erjte, jo hat au die bisherige Annahme keine Berechtigung, daſs 
dasjelbe dem Ennjer Stadtrechte nachgebildet wurde und es waren die 
Rechtsſatzungen anderer Städte, die in der Entwidlung ihres geiftigen und 
Verkehrslebens verwandte Richtungen zeigen, auf das Wiener Stadtredht von 
Einflujs. In der That wies in jüngfter Zeit Profeffor Dr. J. U. Tomajdet 
auf die überrajchende Übereinftimmung des ganzen Charakters des Wiener 
Stadtrehtes mit den Hleuren in Brügge, Fournes, Popperingen, Gent, Arras, 
Tournai hin, welche meift noch dem XII. Jahrhundert angehören. Diele 
Berwandtihaft mit den Rechtsſatzungen der erwähnten Städte ift von hohem 
Intereſſe, weil fie Zeugnis gibt, daſs aud deren Sitten und Gewohnheiten 
mit jenen unjerer Stadt im Zuſammenhange jtanden. 

Das Stadtreht von 1221 enthält eine Reihe von Beitimmungen über 
die Handhabung der Rechtspflege, den Markt» und Handelsverfehr und die 
Verwaltung der Gemeinde. Die bemerfenswerteften Beitimmungen in Bezug 
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auf die Rechtspflege ſind: Wenn ein Bürger mit einem Beſitz im Werte 
von 50 Talenten innerhalb der Mauer und des Grabens der Stadt 
jemanden tödtet, oder wenn er in diefem Falle die Bürgſchaft eines gleichen 
Beſitzers nachweist, jo ift er berechtigt zur Reinigung von der Anklage 
des Todtſchlages. Beweist er, dajs er den Mord im Stande der Nothwehr 
begangen, jo hat er dies mit dem glühenden Eijen zu erhärten. Wird gegen 
einen Bürger die Anklage der Verwundung erhoben, jo hat er jih durch 
Zeugen aus den Genannten zu reinigen. Wenn ein Bürger auf blutiger 
That erwijcht wird und der Richter beweist dies durch fieben ehrbare und 
glaubwürdige Männer, jo ijt er mit dem Tode zu beitrafen. Flüchtet fich 
der Mörder, jo wird er für vogelfrei erklärt, zwei Drittheile jeines Beſitzes 
verbleiben der rau und den lindern und ein Drittheil verfällt dem Richter. 
Hat er weder Frau noch Finder und ftirbt er vor der über ihn verhängten 
Acht, jo find mit den drei Drittheilen der Güter nah Jahr und Tag die 
Schuldner zu befriedigen, der Reit zu jeinem Seelenheile zu verwenden. 
Menn ein Bürger jemanden eine Hand, einen Fuß, die Naje oder ein 
anderes wichtiges Glied des Körpers abhaut, jo hat er dem Richter und dem 
Beihädigten je zehn Talente Geldes zu bezahlen. Hat er fein Geld, jo wird 
er nach dem Geſetze, nämlich Aug um Aug, Hand um Hand u. ſ. w. beftraft. 
Wenn ein Bürger auf diefe Weile eine große, vornehme Perjon jhädigt, fo 
fällt über ihn der Landesfürft das Urtheil. Wenn jemand die Anklage der 
Verwundung dur vier Zeugen nicht entkräftigen kann, jo hat er ſich durch 
die Waſſerprobe zu reinigen. Wird ein braver Mann mit Knütteln gejchlagen, jo 
zahlt der Geflagte je zwei Talente dem Richter und dem Gejchlagenen. Yit 
der Beihädigte ein Mann mit einem Beſitze von 30 Talenten innerhalb 
der Stadtmauern, jo beträgt die Geldftrafe fünf Talente, Eine Ohrfeige, dem 
Hauswirte gegeben, wird mit fünf Talenten, an einem Diener mit 60 Denare 
beitraft. Schlägt jemand feinen Knecht oder jeine Magd ohne Waffe, jo 
darf er, jelbit wenn Blut fommt, dem Richter nit zu Nede ftehen. Wer 
einer ehrbaren Jungfrau oder einer Frau Gewalt anthut und wenn fie 
innerhalb vierzehn Tagen dur zwei glaubwürdige Männer erwieſen, dajs 
jie dabei gejchrieen, hat fi) von der Anklage durch das glühende Eifen zu 
reinigen. Ergreift er die Flucht und wird er dann aufgegriffen, fo erleidet er 
den Tod. Erweist die Gejchändete innerhalb vierzehn Tagen den Gemaltact 
durch fieben ehrbare Zeugen, jo wird die Reinigung nicht zugelaffen und 
der Gellagte erleidet den Tod. Ein an einem gemeinen Weibe verübter 
Gewaltact wird nicht bejtraft. Jeder Bürger genießt den vollen Schuß 
in jeinem Haufe; denjelben Schuß genießen jene, welche in jein Haus fliehen. 
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Der Überfall und die Vertheidigung eines Haufes in der Stadt mit Bogen 
und Wurfgeſchoſs ijt bei Strafe verboten. Der Richter darf nur in Gegen» 
wart des Geklagten ein Urtheil fällen. Betritt jemand die Stadt, um 
ih dor Feinden zu ſchützen, ſo haben ihn die Bürger zu vertheidigen und 
die Feinde fein Recht die Bürger zu klagen, wenn fie dabei irgend welchen 
Schaden erleiden. Wer einen anderen einen Hurenfohn nennt, zahlt als 
Strafe 60 Denare; iſt der Beichimpfte eine vornehme Perſon, jo beträgt 
die Strafe zwei Talente Wer ein faljches Zeugnis ablegt oder Gott 
und die Heiligen läftert, dem wird die Zunge abgejchnitten. 

Käufe und Verkäufe, Pfändungen und Schenkungen von Gütern, 
Häujern, Weinbergen in der Schäßung von mehr als drei Talenten haben nur 
dann Giltigkeit, wenn dieſe vor zweien oder mehreren ehrbaren und klugen 
Männern der Stadt vor den Genannten verhandelt werden, Steiner diejer 
Bürger darf einem die verlangte Zeugenſchaft verweigern. Witwen dürfen die 
Güter ihrer Kinder dem Marne, welchen fie jpäter heiraten, nicht übertragen. 
Ein folder Mann darf aud) über das Vermögen der erheirateten minderjährigen 
Kinder kein Zeugnis ablegen. Stirbt ein Bürger, jo haben defjen Weib und 
Kinder im ungeftörten Befige des Vermögens zu bleiben. Die Witwe kann 
wieder einen Bürger heiraten, aber feinen Ritter. Thut fie leßteres, fo wird 
fie in Bezug auf ihre Perfon und ihr Vermögen von der Gnade und dem 
MWohlwollen des Herzogs abhängig. Hinterläjst ein Bürger weder Weib noch 
finder und feine tejtamentariihe Verfügung, jo fällt fein Vermögen den 
nädjten im Lande wohnenden Verwandten zu; leben die Erben im Aus— 
lande, jo gehört da& Vermögen dem Herzog. Ein Fremder kann für dem 
Todesfall über fein Vermögen frei verfügen. Verſchweigt ein Hauswirt den 
Nahlajs eines Fremden, jo wird er als Dieb beftraft. Stirbt ein Fremder 
ohne leßtwillige Anordnung, jo Haben jeine gejeglihen Erben ſich binnen 
Jahr und Tag um den Nachlaſs zu melden. Haben fie es verjäumt, fo 
gehören nah Ablauf diefer Friſt zwei Drittheile dem Landesfüriten, ein 
Drittheil ift zu feinem Seelenheile zu verwenden. Kein Fremder darf gegen 
einen Bürger, und fein Bürger gegen einen fremden mit „Yeitcheufaer“ 
(Leithouffer), jondern mit anderen ehrbaren Bürgern Zeugnis ablegen. 

Der Stadtrichter übte als der vom Herzog eingejeßte Beamte, 
und zwar nicht bloß innerhalb der Ringmauern, jondern im ganzen, nicht 
näher bezeichneten Burgfrieden über die Bürger und alle jene Bewohner der 
Stadt, für welche nicht ausdrüdlich, wie für die Adeligen, die Hofbedieniteten, 
Geiftlihen, Haus: und Münzgenoffen, Färber und Juden eine bejondere 
Gerichtsbarkeit beſtand, die oberite Gewalt. Diefe Gewalt erjtredte ſich 
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auch auf einzelne Zweige der Verwaltung, wie auf die Entjcheidung bei 
Streitigkeiten, melde aus der Handhabung der Marktpolizei hervorgiengen. 
Zur Herftellung des Zeugenbeweijes in Straf» und Givil-Recdhtsangelegen- 
heiten wurden aus allen Vierteln der Stadt Hundert getreue und Kluge 
Bürger gewählt, die bei den Geridhtäperhandlungen, in einer beftimmten 
Anzahl anmejend, Zeugenſchaft abgaben. Sie führten im Volksmunde die 
Bezeihnung: Genannte. Dem Stadtrihter zur Seite ftand ein Unter: 
richter, über deijen Stellung und Obliegenheiten das Stadtreht feine 
Beftimmung enthält. — Die Gemeindeverwaltung, insbejonders die Aufficht 
über den Markt und über den Handel fremder Kaufleute, die Wahrung 
aller die Ehre und den Nuten der Stadt berührenden Angelegenheiten 
bejorgten vierundsmwanzig beeidete Bürger, von denen wir aber 
dem Leopoldiniihen Stadtrechte nicht entnehmen können, ob fie bon dem 
Herzoge ernannt oder aus den Genannten oder aus der Gejammtheit der 
Bürgerihaft gewählt wurden. Von außerordentliher Bedeutung für das Auf: 
blühen Wiens war die Beitimmung de3 Stadtrehtes, daſs fein Kaufmann 
aus Schwaben, Regensburg und PBajjau jeine Waren nad 
Ungarn führen, daj3 er fi mit ihnen nicht länger als zwei Monate in 
Wien aufhalten und Waren nur einem Bürger und leinem Auswärtigen ver— 
faufen durfte. Durch diefes Niederlagsrecht begründete der Herzog das 
Übergewicht Wiens als Marktplag für den Handelsverkehr auf den Straßen 
nah Ungarn und Italien — eine Beichränfung, weldhe fih die fremden 
Kaufleute vor dem Jahre 1221, wie dies die Beitimmungen über die 
Burgmaut zeigen, nicht gefallen lafjen durften. 

Us Herzog Friedrich II die Regierung antrat, blieb dieſes 
Stadtreht, jedoh ohne ausdrüdliche Beltätigung, in Kraft. Nach der 
Verhängung der Reichsacht über den erjteren und nad) der Beſitzergreifung 
der öjterreichiichen Yänder nahm der Kaiſer die Stadt im April 1237 
mit ihren Privilegien und Freiheiten in den Schutz des Reiches und aner- 
fannte dadurch indireft auch das Stadtreht vom Jahre 1221. Erſt nad 
der Wiedereinjehung in feine Länder und nad feiner Verſöhnung mit den 
MWienern gab H. Friedrich IT. leßteren am 1. Juli 1244 ein neues 
Stadtredt, mweldes in jeiner Yalfung und der Mehrzahl feiner Artilel 
bis auf wenige Punkte genau mit jenem feines Vaters übereinjtimmt. Die 
wichtigſte Abänderung ift die Bejeitigung der Gottesurtheile, an deren 
Stelle die Reinigung von dem Verbrechen des Todtſchlages durch die Eid— 
genofjen trat. Auch die Anſchauung über die Reinigung von dem Verbrechen 
der Nothzucht hatte ſich gemildert. Anjtatt der Anwendung des glühenden 
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Eijens bei dem Gellagten genügte der Eineid, Die Nothzucht wurde nunmehr 
aud an einem gemeinen Weibe wie an einer ehrbaren rau gejtraft, den 
Bürgern das offene Tragen des Stechmeſſers erlaubt und die Heirat einer 
Bürgerin mit einem Ritter nit unbedingt verboten, jondern nur dann 
bejtraft, wenn ihr die Zuftimmung des Herzogs fehlte. — Von nun an 
durften ungariſche Weine in den YBurgfrieden nicht eingeführt werden. 

Kaifer Friedrich I. nahm nad) Befigergreifung der öfterreichiichen 
Länder nit nur die Rechte und Freiheiten Wiens in des Neihes Schuß, 
jondern er belohnte die Begeifterung, mit welder die Bürger den Antritt 
jeiner Herrihaft begrüßt hatten, im April 1237 in feierlicher Weife unter der 
goldenen Bulle mit neuen Rechten. Nahdem er erklärt hatte, dajs die Stadt 
von jet an eine reihsunmittelbare Stadt ſei, die dem Reiche durch feine 
Belehnung mehr entfremdet werden folle, beftimmte er, daſs der Stabtrichter 
alljährlich, erforderlihenfalls unter dem Beirath der Bürger, von ihm und 
jeinen Nachkommen zu ernennen ſei, und daſs die Bürger mit feiner Auflage, 
feiner Steuer oder Leitung beſchwert werden dürfen, wozu fie fi) nicht freiwillig 
verjtehen. Zu auswärtigem Sriegsdienfte wurden fie nur infomweit herangezogen, 
dajs ihnen die Rückkehr in die Stadt noch bei Sonnenſchein desjelben Tages 
möglich war. Von der Leitung der Faiferlihen Amter wurden die Juden ausge— 
ichlofjen, damit dieſe die Chriften nicht bedrüdten. Über Civil- und Eriminal- 
flagen richteten die Bürger ſelbſt nach ihren Rechten und Gewohnheiten; 
ausgenommen waren Majejtätsbeleidigung und Stadtverratf. Wurden die 
Bürger zum Kampfe angeiprodhen, jo fonnten fie ji) dagegen durch den 
Eid von fieben ehrbaren Leuten hüten. Der vom Kaiſer eingeſetzte Meijter 
an der Schule in Wien durfte fich Lehrer nur nah dem Vorſchlage des 
Stadtrathes wählen. Alle Einwohner und Antömmlinge, wenn fie ein Jahr 
unbeanjtändet al3 Bürger galten, wurden perjönlich frei und konnten nad) 
den Rechten der Stadt leben. Für die Habe der Bürger gab es bei liber- 
ſchwemmungen fein Grundruhrreht und Strandredt. Wer dieje Rechte ver— 
(ete, zahlte eine Strafe von 100 Mark Goldes, die zur einen Hälfte der 
faiferlihen Kammer, zur andern dem Verletzten zufiel. 

As 9. Friedrich IL im Jahre 1239 wieder in den Beſitz jeiner 
Länder gelangt war, jeßte er den Taiferlichen Freiheitsbrief jogleih außer 
Kraft. Erjt als mit dem Tode des legten Babenberger’s Dfterreich wieder 
ein erledigtes Reihslehen wurde, erneuerte der Kaiſer im April 1247 jeinen 
den Mienern verliehenen großen Freiheitsbrief. 

Es iſt eine eigenthümliche Erſcheinung, daſs derielbe Kaiſer, welcher im 
im Jahre 1237 die Bürger Wiens gegen die Bedrüdungen der Juden zu 
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ihüßen und dieſe zur Strafe für die von ihnen begangenen frevelthaten in 
ewiger Sclaverei zu halten verjprad, denjelben ein Jahr jpäter, im 
Auguft 1238, ein Privilegium ertheilte, worin er allerdings das in dem 
Stadtrehte vom Jahre 1237 gegebene Verſprechen nicht ausdrücklich aufhob, 
jedodh den Juden eine Stellung einräumte, wodurch diefe den Chriſten faft 
gleichgeftellt wurden. Das Privilegium verbietet bei ſchwerer Strafe, Juden— 
finder wider ihren Willen zu taufen. Juden, die fich freiwillig taufen laſſen 
wollen, werden erft nad drei Tagen zu dieſem Acte zugelafjen, bis die Ge— 
wijsheit beiteht, dajs fie aus Überzeugung, nicht aus einer ihnen von ihren 
Glaubensgenofjen zugefügten Rechtskränkung zur chriſtlichen Religion übertreten. 
Das Vermögen der Neubelehrten bleibt den Juden. Auch ihre Heidnijchen 
Sclaven darf ihnen Niemand durch die Taufe entziehen. Im interconfejfionellen 
Verkehr mit den Ghriften fteht jeder Theil unter feinem eigenen Rechte. 
Gottesurtheile dürfen gegen Juden nicht angewendet werden, jondern es ijt 
ihnen die Beibringung des Reinigungseides geftattet. Bei Rechtsftreitigkeiten 
unter ſich entjcheidet ihr Vorftand. Weine, Pigmente und Gegengifte dürfen 
fie den Chriſten frei verkaufen. 

Aber auch diefer Freiheitsbrief überdauerte nicht die Herrſchaft des 
faiferlihen Regiments in Öfterreih. An demielden Tage, 1. Juli 1244, an 
welchem Herzog Friedrich den Bürgern ein neues Stadtrecht verlieh, gab er 
auch den „Juden eine neue jehr ausführliche Ordnung, die aber keineswegs 
ihre gegenüber den Chrijten erworbenen Rechte beeinträchtigte. Bei Streitſachen 
über Geld, bewegliches oder unbewegliches Eigenthum eines Juden wird nicht 
"das Zeugnis eines Chriften allein, jondern nur eines Chriften und Juden 
zugelafjen. Bei Streitigkeiten über Pfänder und Darlehen haben der Eid des 
Juden wie des Chrijten die gleihe Rechtskraft. Über die Juden übt nur der 
Herzog oder dejjen Kämmerer die Gerichtsbarkeit. Die Tödtung eines Juden 
durch einen Chriften wird mit dem Tode beitraft. Juden genießen die volle 
Sreizügigfeit im herzoglichen Gebiete und zahlen feine anderen Mauten und 
Zölle als die Bürger. Überführen die Juden einen Verſtorbenen aus einer 
Stadt oder einem Lande in das andere, jo dürfen fie an den Mauten nicht 
bejhwert werden. Die Zerſtörung jüdiicher Friedhöfe wird mit dem Tode, 
jene von Judenjhulen mit zwei Talenten beftraft. Wenn ein Chriſt an eine 
Jüdin gewaltiam Hand anlegt, jo wird ihm die Hand abgejchlagen. Das 
Haus eines Juden darf nicht mit der Cinquartierung eines Fremden belajtet 
werden, Beweist ein Jude, daſs er Geld auf die Güter und Briefe eines 
Großen geliehen, jo werden fie ihm bei Verweigerung der Zahlung als 
Eigentum zugeſprochen. Wer ein Judenkind entführt, wird als Dieb 
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bejtraft. Gegen Juden fann nur in ihren Synagogen gerichtlich vorgegangen 
werden, — 

Vollſtändig im Unklaren find wir über das ftädtijche Leben während 
der fait dreikigjährigen Herrichaft des böhmijchen Königs Ottolar. Vieh er 
den im Jahre 1247 erneuerten kaiſerlichen Freiheitsbrief und das berzogliche 
Stadtreht vom Jahre 1244 fortbeitehen — oder gab er der Stadt neue 
Rechte? Keine diefer Fragen laffen fi mit aller Beitimmtheit beantworten, 
weil hiezu alle Anhaltspuntte fehlen. Faſt jcheint ed, dafs mit dem Sturze 
des „Uſurpators“, als melden ihn einige feiner Herrichaft feindliche Chroniſten 
bezeichnen, auch alle Spuren jeines geſetzgeberiſchen Wirkens in der Hauptjtadt 
des Landes vertilgt wurden. Nur der Umstand, dajs K. Ottolar den Neu— 
ftädtern (am 29. October 1253) alle ihre Stadtrechte betätigte, berechtigt 
zu der Annahme, daſs er dasjelbe auch den Wienern that. 

Mit der Befigergreifung Oſterreichs durch K. Rudolf von Habs 
burg beginnt ein neuer Abjchnitt in der Entwidlung der Stadiver- 
fafjung. Bereits im Jahre 1277 ließen fih die Hausgenoffen, die 
zum Kauf, Verkauf und zum Einwechſeln des Goldes und Silbers und der 
alten Pfennige aufgejtellten Angehörigen der herzoglihen Münze, die bon 
den Herzogen Leopold VI. und Friedrih IT. erhaltenen Rechte erneuern. 
Unmittelbar nah Befiegung des dur die Anhänger Ottokar's hervor: 
gerufenen Widerjtandes der Stadt gegen die habsburgiſche Herrſchaft 
gab K. Rudolf am 24. Juni 1278 derjelben zwei in Bezug auf 
ihre Echtheit vielbeftrittene Stadtredte, von melden das eine das 
faijerlihe vom Jahre 1237 und das andere da& herzoglide Privilegium vom 
Jahre 1244 zur Grundlage hat. Die Zweifel an deren Echtheit gelten 
jeit den vom Profeflor Dr. I. A. Tomaſchek angeftellten Unterfuhungen 
mehr der Form ala dem Anhalt. 

Die Beftimmungen des kaiſerlichen Trreiheitäbriefes vom Jahre 1237 
bielt 8. Rudolf nit nur vollinhaltlih aufrecht, ſondern er ermeiterte 
fie in folgenden Punkten: Bei ECivil- und Criminalflagen gegen Bürger 
wird nur das Zeugnis don Bürgern zugelafjen und es darf dom Stadt- 
richter nur unter Beiziehung von Bürgern ein gerichtliches Urtheil gefällt 
werden. Von diefem bürgerlichen Gericht find aber Lehens-, Weingärten- und 
Münzangelegenheiten ausgeſchloſſen. Die Bürger find ebenjo lehensfähig wie die 
Ritter. Ein Stadtrat — jedoch nur aus zwanzig Mitgliedern beitehend — und 
aus den weijeften, treueiten, nüßlichjten und mächtigſten Bürgern von der ganzen 
Gemeinde gewählt, hat mit feinem Eide über der Ehre und den Nuten des 
Reiches und der Stadt, über Arme und Reiche zu wadhen, den Inhalt der 
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Handfeften treu zu handhaben und über den Handel auf den Märkten, den 
Kauf und Verlauf der Waren zu wachen. Die Beihlüjie des Stadtrathes 
darf weder der König noch der Stadtrichter beirren und wenn leßterer 
dem Stadtrathe bei Durchführung der Beichlüffe feinen Beiftand verjagt, jo 
wird er als Mijsachter Faijerliher Satzungen an Gut und Yeib geitraft. Die 
Ausfertigungen des Rathes find mit dem Stadtjiegel zu rerſehen. Der Stadt- 
rath, welcher ſich allwochentlich zwei- oder mindejtens einmal zu verfammeln 
hat, kann die Zahl feiner Mitglieder nad) Bedarf vermehren oder vermindern. 
Er hat das Recht, alle ſchädlichen Einwohner aus der Stadt zu entfernen. 
Die ganze Gemeinde hat den Richter und Stadtrath in der Handhabung 
der Privilegien und Freiheiten zu unterjtügen. Handlungen des Stadtrichters 
und des Münzmeijters über Klagen und Urtheile jeder Art find nur rechts— 
fräftig, wenn jie vor dem geſchwornen Rath und mit deilen Zuftimmung 
erfolgen. Dem Rathe fteht die AUppellation über Urtheile des Stadtrichters 
und des Miünzmeijter an den König zu. Innerhalb der Grenzen des Burg- 
friedens, der eine Raſt lang ift, darf feine Burg oder Feſte erbaut werden. 
Alle Feiten, die jeit dem Tode des Herzogs Friedrich II. entitanden, find zu 
brechen. Steine Perjon, hoch oder niedrig, darf den Bürgern an Leib und 
Gut Gewalt thun. Wer ich wiſſentlich ſolchen Frevels jchuldig macht, Hat 
denjelben innerhalb vierzehn Tagen gut zu machen. Thut er dies nicht, jo 
jollen die Bürger das Recht haben, das ihnen angethane Unrecht jelbjt zu 
rächen. Mundmannen aus der Reihe der Bürger und Einwohner der Stadt 
aufzunehmen, ift jtrenge verboten. Witwer, Witwen und Waijen, welche in 
Armut gerathen, dürfen ſich ihres ererbten Gutes nur mit Zuftimmung des 
Stadtrathes und im Einvernehmen mit den übrigen erbberechtigten Perjonen 
begeben. Heimliche Eheverjprechen zwiſchen niedrigen Perfonen und den 
Söhnen und Töchtern der Bürger können dur Schiedsjprud des Stadt: 
rathes gelöst werden. Das alte Recht der Burgmaut wird den Bürgern 
erneuert. Nach feiner Krönung mit der Krone des Kaiſerthums verjpricht der 
König alle Handfeften mit dem goldenen Siegel zu verjehen. Er gibt den 
Bürgern das Recht, zwei Jahrmärkte, und zwar durd jieben Tage vor dem 
Frauentag zu der Lichtmefje und vierzehn Tage nad) des Zwölfpoten Jakob 
Tag abzuhalten und nimmt Alle, welche dieſe Jahrmärkte bejuchen, in den 
Schirm und Frieden des römijchen Reiches. Maß und Gemicht ijt auf den 
Jahrmärkten jtrenge nad) den Sabungen des Rathes zu handhaben. Fremde 
Staufleute find während der Jahrmärkte von Maut und Zoll, injomweit dieſe 
dem König und dem Weiche gehören, befreit. Wer dieſe Freiheiten nicht 
achtet, verfällt in eine Strafe von hundert Pfund Goldes. 
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Aber auch die Erneuerung des herzoglichen Freiheitsbriefes dom 
1. Juli 1244, welche fih mit der Handhabung der bürgerlihen und Straf: 
rechtspflege beihäftigt, gab Rudolf von Habsburg in einer Form, die 
von jeinem Beitreben Zeugnis gibt, ſich die Liebe und das Vertrauen aller 
Bürger der Stadt, jelbjt jener, welche ihm bisher feindlich gegenüberftanden, 
zu fihern. Das Recht der Theilnahme des Rathes der Bürger an der Gerichts— 
pflege wird klar ausgeſprochen und der Antheil des Rathes an den Gerichtä- 
itrafen erheblicher. Während in dem Stadtrecht des Herzogs Friedrich IT. die 
mächtigeren und angejeheneren Bürger dadurch eine privilegirte Stellung 
erlangt hatten, dajs über einzelne, dieje betreffende Gerichtsfälle der Landes— 
fürft jelbjt entjchied, jtellte Rudolf die Gleichheit unter den Bürgern vor dem 
Geſetze her; er behielt fih nur das Urtheil über politifche Verbrechen und 
Störungen der inneren Ruhe durch reichere und mächtigere Bürger vor, 
aber auch nur dann, wenn er im Lande vermweiltee War dies nicht der 
Fall, jo verfielen die Schuldigen aud in diefen Fällen der gewöhnlichen 
Gerichtsbarkeit der Bürger. 

K. Albrecht L, der Sohn des Gründers der Dynaftie, änderte in 
feiner Eigenſchaft ala Reichsverweſer die wichtige Handfefte über das Nieder- 
lagsrecht. Mit Zuftimmung der Landherren und des Stadtrathes gab er den 
Bürgern am 24. Juli 1281 das Stadtreht — das erſte, heute noch im 
Original vorhandene und- in deutjcher Sprache abgefajäte, — nad welchem 
fih fremde Kaufleute in Wien jo lange aufhalten konnten als fie mollten, 
und ihre Waren nicht bloß an Bürger, jondern aud an Fremde verlaufen 
durften. Bemerkenswert ift, daſs jein Vater die Zuftimmung an die Bedin- 
gung Inüpfte, dajs mit der vorgeſchlagenen Änderung auch die Minoriten 
und Prediger in Wien einverftanden jeien; diefer Zuftimmung hatte jich 
der Reichsverweſer durh Berufung der meifeften und erfahrenften Ordens» 
mitglieder der beiden Häufer in Wien verfichert. 

K. Albrecht 1. beließ es nicht bei diefem Stadtrechte. Wir willen, 
dajs wenige Jahre, nachdem er von feinem Vater in das Erbe der Baben- 
berger eingejeßt worden mar, die Wiener mit ihrem neuen Yandesherrn 
in ein geipanntes Verhältnis geriethen, als deren mejentliche Urjache von 
den Ghroniften die Verweigerung der Beftätigung der verbrieften Rechte 
und Freiheiten der Stadt von Seite des Herzogs angegeben wird. Nach— 
dem der Herzog den langjährigen Widerſtand der einflujsreichjten Bürger 
gebrochen, erneuerte er den Bürgern am 24. Februar 1296 jenen 
Rudolfinijhen Freiheitsbrief, welder, aus dem kaiſerlichen Privilegium 
vom Jahre 1237 hervorgegangen, die größten und bedeutendften Rechte der 


— 335 — 


Stadt enthielt mit weſentlichen Beichränfungen bereits erworbener und mit 
Gewährung neuer Rechte. 

Wien wird darin wieder wie unter jeinen Vorfahren mit den alten 
Ehren und Würden „ein haubet und ain behälterinne unſeres furftentums*“ 
genannt. Im Bemwujstjein jeiner fürjtlihen Hoheitsrechte behält fih Albrecht 
die unumſchränkte Ernennung des Stadtrichters vor; er verjpricht aber letzteren 
nad dem Rathe der Bürger zu entfernen, wenn er ſich Eingriffe in die 
ftädtifchen Freiheiten erlauben ſollte. In Bezug auf die militärische Hilfe 
der Bürger nad außen, hob er die Beſchränkung auf, dajs dieſe nur von 
Tagesanbrud bis Sonnenuntergang dienen jollen. Bei Anklagen gegen die 
Ehre und Treue ift die Überführung durch Zeugen ausgeſchloſſen, fie bedürfen 
der Reinigung dur den Eid. Dagegen verzichtet Albrecht auf das Recht 
der Ernennung des Schulmeijters zu St. Stephan und überläjst dieſes unein— 
geſchränkt dem Stadtrathe. Der Stadtrichter ift Mitglied des Stadtrathes 
und wenn leßterer über eine Rechtsſache binnen einen Monat nicht entjcheidet, 
jo jteht den Parteien die Berufung an den Yandesfürften offen. Jedes Mitglied 
des Stadtrathes hat durch einen Eid zu befräftigen, daſs ſich dasjelbe von jeder 
Beitechlichkeit ferne halten und nad Recht und Gerechtigkeit amthandeln wolle. 

In jüngfter Zeit wurde auf die Wahrjcheinlichkeit hingewieſen, dajs 
K. Albrecht den Wienern auch den zweiten NRudolfiniichen ?yreiheitäbrief 
vom 24. Juni 1278 erneuert hatte, mit Berufung auf die von Herzog 
Rudolf III. am 24. Juni 1305 den Städten Krems und Stein verliehenen 
Stadtrechte, welche beide die Wiener Privilegien von 1278 und 1296 zur Grund— 
lage haben. Thatſächlich iſt e3 auch im hohen Grade auffallend, dajs Albrecht, 
der eigentliche Begründer der neuen Dynaftie in Ofterreich, ſich begnügt haben 
foll, nur das eine der beiden Rudolfiniſchen Privilegien zu erneuern und 
es iſt möglid, dajs das Original des zweiten Stadtrechtes, das fich auf 
die bürgerlihe und peinliche Rechtspflege bezog, in Berluft gerieth. Ver— 
gleiht man das Stadtredht H. Albrecht's II. vom 24. Juli 1340 genau 
mit den bezüglihen Urkunden vom Jahre 1278 für Wien und vom Jahre 1305 
für Krems und Stein, jo läjst fi nicht verkennen, daſs eine Lücke beiteht, 
die nur unter der Vorausſetzung entfällt, dais H. Albrecht auch den 
zweiten Rudolfiniſchen Treiheitsbrief über die Civil- und Griminal-Redht:- 
pflege beitätigt und mit Zufäßen vermehrt hatte. 

Die nächfte Abänderung in den Stadtrehten traf Herzog Friedrid 
der Schöne. Nahdem er den gegen die Herrichaft jeines Haufes gerichteten 
blutigen Aufruhr in Wien unterdrüdt hatte, gab er den Bürgern, Krämern 
und Kaufleuten am 8. September 1312 einen Brief, worin er fie in ihre 
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alten Rechte und Gewohnheiten einjegte, „damit,“ wie es darin heißt, „furbaſs 
feine Zwietradht und fein Krieg mehr werde“. H. Friedrich traf auch eine 
für die Handhabung der Rechte und Freiheiten der Stadt wichtige Einrichtung. 
Zu feiner Zeit machten die Wiener Bürger gleih jenen anderer Städte 
die Wahrnehmung, daſs von manden der älteren Rechte und Freiheiten 
feine glaubwürdige Aufzeihnung vorhanden ſei. Ob daran Albrecht I. die 
Schuld trug, don dem die Reimchronif Ottokar's erzählt, dajs er die 
Freiheitäbriefe den Wienern abgefordert und vor ihren Augen vernichtet 
habe, oder ob andere zufällige Urjadhen dazu beitrugen, willen wir nit; 
urkundlich geht nur hervor, daſs manches Recht zur Zeit Friedrich's nad) 
mündlicher Tradition oder auf Grund unbeglaubigter Abjchriften gehandhabt 
wurde. Auf die Dauer war aber ficher jolh ein Zuſtand nicht haltbar. Die 
älteren Bürger, welche noch den wörtlichen Inhalt der alten Geſetze kannten, 
drangen daher wahrjcheinlidy jelbit auf eine Godification ihrer wichtigſten Rechte. 
Auf diefe Weile geihah es, dajs König Friedrich am 21. Jänner 1320 dem 
Stadtrath befahl, ein Buch anzulegen, worin derjelbe alle giltigen Rechte 
und Freiheiten der Stadt eintragen jollte, damit im Falle des Berluftes der 
Driginalurfunde fein Zweifel über den Inhalt Dderjelben auftauchen konnte. 
Er gab dem Buche, welches noch heute im Stadtardhiv unter der Benennung: 
„Eiſenbuch“, in einem jpäter erneuerten, mit gravirten Meſſingbeſchlägen 
verjehenen Pergament-Einbande, aufbewahrt wird, die volle Rechtskraft. 
Niemanden war es geftattet, gegen die in demjelben eingetragenen Rechte 
Einjpradhe zu erheben. Die erjten darin eingetragenen Rechte find jene über 
die Burgmaut, die Wagenmaut, die Wajjermaut, den inneren 
Zoll, den Fleiſchzoll und den Getreidezoll. 

Die Sorgfalt Friedrichs für die Sicherung der Rechte und Frei— 
heiten der Stadt macht e3 auffallend, daſs er es unterlieh, die großen Stadt: 
rechte Albrecht's ausdrüdlih zu beftätigen. Erſt Herzog Albredt I. 
gab den Bürgern am 24. Juli 1340 eine Handfefte, worin er denjelben 
auf ihr Anjuchen ihre Rechte erneuerte, und zwar, wie er ſich ausdrüdt, 
weil es die Nothdurft erfordere. Es ift dies diejelbe Handfeite, von welcher 
in jüngjter Zeit angenommen wurde, dajs jie an die Stelle des zweiten, 
in Berluft gerathenen Privilegiums Albrecht's I. vom Jahre 1296 trat. 
Zieht man den Inhalt desjelben näher in Betracht, jo iſt es gemils, dajs 
es fich hiebei um die Beitätigung eines Stadtrechtes Handelt, von dejjen 
Umfang wir heute feine Kenntnis beſitzen. Denn es enthält Beftimmungen, 
die in dem bezüglihen Rudolfiniſchen Privilegium vom Jahre 1278 fehlen. 
Daſs Albreht IL. neue Rechte nicht hinzufügte, erhellt daraus, daſs er nad) 
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jeinem eigenen Ausſpruche von Wort zu Wort nur das bereit dorhandene 
Stadtreht neu ausfertigte. 

Die wahrſcheinlich ſchon von Kaiſer Albrecht I. herrührenden Zuſätze, 
find folgende: Wenn ein Mann einen andern in der Stadt verwundet oder 
etwas thut, wodurch diejer in die Acht geräth, jo wird er dort gerichtet, 
wo die That geſchah. Wer einen Mann des Todtihlags beichuldigt, ſchwöre, 
daſs er nur den reiten Mann flagte. Iſt es eine rau, Jo haben dieſen 
Eid zwei ihrer nächſten Freunde für fie zu leiten. Erfährt jemand, dajs 
er einen Unjhuldigen klagte, jo verfällt er. in feine Strafe, wenn er, bevor 
der Gellagte abgeurtheilt wurde, durch einen neuen Eid erhärtet, dafs er 
den eriten Eid und die Klage unwiſſentlich vorbradte. Wenn jemand ver- 
wundet wird und jeine Wunden heilen, oder wenn diejer ein Jahr jpäter, 
al3 er verwundet wurde, jtirbt, jo darf der Thäter nicht wegen Todtichlags 
bejtraft werden. Wenn ein Knecht die Tochter, die Schwefter oder eine Ange⸗ 
hörige ſeines Herrn wider deſſen Willen beſchläft, jo wird er geköpft. Wer ſich 
der Gefangennehmung durch die Diener des Richters nicht widerjegt, darf 
von leßteren nicht gejchlagen und gejtoßen werden. Im entgegengejeßten 
alle iſt es letzteren geitattet, Gewalt anzuwenden. Wird ein ehrliher Mann 
nad der Bierglode auf der Straße ohne Licht betreten, jo zahlt er nicht 
mehr als 62 Pfennige Strafe. Jene Gefangenen, die dem Nachrichter nicht 
übergeben werden, haben an leßteren feinen Hofzins zu bezahlen. Wenn ein 
Witwer oder eine Witwe in dem erjten Jahr ihres Witwenthums durch zwei 
ehrbare Zeugen beweiſen, daſs fie in ehehafter Noth zurücgeblieben, jo dürfen 
fie das ihnen zurüdgelaifene Erbe verkaufen, Es können aud Witwer und 
Witwen in ehehafter Noth mit ihren Kindern theilen, bevor jie wieder hei- 
raten. Welcher Bürger Gaſtgeb (Herbergenbefiger) ift, darf meder in- noch 
außerhalb des Landes Kaufmannſchaft treiben. Weder Mann noch Frau in 
der Stadt dürfen ihr Eigenthum, es feien Häuſer oder andere Güter, die 
in der Stadt liegen, einem Klofter bei Lebzeiten jchenten oder für den Tod: 
fall vermaden, ohne dajs Dies dor dem Kath oder vor den Genannten 
geihieht. Das Klofter mujs das Haus oder den Weingarten binnen Jahres- 
friit einem Bürger verlaufen. Die Bildung don Gemeinjhaften der Hand— 
werker, wie der Fleiſchhauer, Bäder, Fiſcher, Geflügelhändler u. j. mw. find 
bei Strafe verboten, ausgenommen jind die Hausgenofjen und Lauben— 
herren, wozu dieje von alteräher das Recht haben. Nun folgen eine Reihe von 
Beſtimmungen über die Niederlafjung von Bädern und Fleiſchhauern, 
den Verkauf ihrer Waren und über einige andere Gewerbe, wovon jpüter ein- 
gehender die Rede jein wird. Der Schlufs des Stadtrechtes enthält noch 


09} 
-——_ 


— 338 — 


folgende Zufäße: Wer fein eigenes Siegel hat, kann ſich der Siegel 
zweier ehrbarer Männer bedienen. Wenn ein ehrbarer Bürger den andern 
todtjchlägt, fo it er vom Stadtridter nah dem Stadtrechte zu beftrafen. 
Tödtet ein Bürger einen der fürftlichen Räthe oder Amtleute, jo richtet 
darüber der Yandesfürft. 

Die Stadtrehte des K. Albredt I vom Jahre 1296 und des 
Herzogs Albrecht II. vom Jahre 1340 blieben für die Dauer des Mittel- 
alters die Grumdlage der weiteren Entwidlung des inneren ſtädtiſchen Lebens. 
An denjelben feithaltend, unterliegen die Bürger nidht, deren Beltätigung 
von den folgenden Yandesfürften zu erwirten, welche ihnen meift in ganz 
allgemeiner Faſſung und fait gleichlautend gegeben wurde. Nur Staijer 
Friedrich III. gab jeine Beftätigung am 5. Juli 1460 in bejonders 
feierlicher Form. Er inferirte jeiner mit der goldenen Bulle verjehenen 
Urkunde mwörtlih nicht nur die Stadtrechte vom Jahre 1296 und 1340, 
ſondern aud die Privilegien vom 24. Juli 1281 über das Niederlagsredt, 
vom 8. September 1312 über die Rechte der Krämer und Staufleute, vom 
16. Jänner 1348 über letztere und die Aufitellung der Unterfäuffel, vom 
12. April 1364 über die Rechtäfraft aller vor dem Rathe abgejchlojjenen 
Rechtsgeſchäfte und die Freiheit von jedem Heiratszwang, vom 28, April 1369 
über den Straßenzwang, vom 13. December 1391 über die Steuerpflicht 
aller Einwohner und vom 4. Juli 1439 über den Brüdenzoll über die 
Donau mit dem ausdrüdlihen Zuſatz, dajs er fie geprüft umd gerecht 
gefunden vermöge feiner römischen faiferlichen Macht und als erblicher Herzog 
in Öfterreich. 

Die von Kaiſer Friedrich II. namhaft gemachten Rechte, welche 
die Stadt nad dem Jahre 1340 erwarb, erſchöpfen keineswegs die feither 
eingetretenen Beränderungen in der Verfaſſung und Verwaltung, und es iſt 
auffallend, daſs eine Reihe neuer Freiheiten, welche die Bürger nad) dem 
Jahre 1340 erwarben und nicht aufgehoben wurden, darin unerwähnt blieben. 

Für das politiihe und fociale Leben der Stadt war von größter 
Bedeutung die Gejeggebung Herzogs Rudolf IV. In Bezug auf die grund» 
berrlihden Rechte befahl derjelbe am 28. Juni 1360 auf die Bitte des 
Stadtrathes, daſs alle auf den Hofftätten und Häufern Laftenden Überzinfe, 
Burgredhte und Zinſe, wen immer diefe zu leiften waren, mit dem adten 
Theile ihres Wertes abgelöst werden follen. Binnen Jahresfrift nad) der 
Ablöfung jollten alle öden Häufer und unbebauten Hofitätten verbaut werden, 
widrigens fie zum Nußen der Stadt verfallen und fernerhin von jedem 
Grunddienſt frei bleiben. Jenen, welche neue Häufer erbauten und Hofftätten 
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nußbar machten, wurde eine dreijährige Steuerfreiheit zugefihert. Biſchöfen, 
Klofteräbten und Pfarrern, Rittern, Knechten und Bürgern, die Grundbdienfte 
auf Häufern, Gärten und Hofitätten in der Stadt und den Borftädten 
beſaßen und diefe nad ihrem Belieben verkauften oder beſetzten und die 
abgeſchloſſenen Kauf- und Verkaufgeihäfte mit ihren Siegeln bejtätigten 
entzog 9. Rudolf am 2. Juni 1360 diejes Recht, und beftimmte, dajs 
alle Käufe und Verkäufe des Immobilienbefiges in der Stadt und den 
Vorftädten nur von dem Bürgermeiſter umd dem Stadtrathe als den landes= 
fürftlihen Bevollmächtigten abgeſchloſſen werden dürfen. Unter H. Albrecht V. 
wurde mit dem Briefe vom 2. April 1422 das Judenpviertel aufgehoben 
und die grumdherrlihen Rechte über Judenhäufer in der Stadt der Gemeinde 
übertragen. König Yadislaus verbot am 6. Juni 1453 den Juden für 
alle Zeiten in der Stadt und den Vorſtädten Grundbeii zu erwerben. 
Nenn Juden den Bürgern auf deren Grundbeſitz Geld Tiehen, jo verfiel 
das jhuldige Geld dem Landesfürften. 

Eine in die Verfaſſung und die Verwaltung der Stadt tief einjchnei: 
dende Veränderung nahmen die Herzoge Wilhelm, Leopold und 
Albrecht IV. am 24. Februar 1396 vor. Seit dem Beſtande des Yeopol- 
diniihen Stadtredhtes vom Jahre 1221 lag die Verwaltung der Gemeinde 
ausfhlieglich in den Händen des inneren oder Stadtrathes, deſſen Wahl 
aus den hervorragendften und angejehenften Bürgern der Stadt und Bor: 
jtädte erfolgt war. Zu den Bürgern zählten aber damals nur jene, welche 
ein Haus bejaken und mindeſtens ein Jahr in Wien ihren Wohnfig hatten. 
Seitdem aber auch die Handwerker, einen zahlreihen und angejehenen Be- 
ftandtheil der Bevölkerung bildend, ohne Grundbeſitz das Bürgerrecht 
erwerben konnten, und gleich den alten Bürgergeſchlechtern zu den Laſten 
der Stadt beitrugen, nahmen dieje das Recht in Anſpruch, im inneren Stadt- 
rath Sig und Stimme zu erhalten. Mit dem erwähnten Briefe bejtimmten 
die Herzoge, daſs von nun an der VBürgermeifter und Rath alljährlih aus 
den Erbbürgern, Kaufleuten und Handwerkern zu mählen jeien und leßtere 
auch in den inneren Stadtrath gewählt werden können. 

In Hinfiht auf das Gerihtswejen, die Gerichtsverfaſſung 
und den Proceſs gaben in den Jahren 1375 und 1438 die Streitigkeiten 
über die Grenzen der Gerichtsbarkeit des Schottenklofters, im Jahre 1415 
jene über die Gerichtscompetenz des Münzmeijters zu wichtigen Entjchei- 
dungen Anlajs. Im Jahre 1399 gab Papit Bonifacius IX. den Bewohnern 
Wiens die Begünftigung, daj3 man fie nicht mehr auferhalb der Stadt vor ein 
geiftliches Gericht laden dürfe. Auch das Privatrecht erhielt erhebliche Ergän- 
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zungen. Im Jahre 1351 wurde von H. Albrecht II. die Bezahlung der 
Ausfteuer einer Frau an ihren Mann binnen Jahresfriſt zur Pflicht 
gemadt. Im Jahre 1364 verbot H. Rudolf IV. den Eltern, Verwandten und 
Vormündern, ihre Kinder, Angehörigen oder Mündel zu Heiraten zu jwingen. 
Im Jahre 1421 regelte H. Albrecht V. das Erbredt zu Guniten hinter: 
bliebener Kinder und die für fie einzujegende Vormundihaft. Im Jahre 1361 
traf Herzog Rudolf IV. bezüglid der Vermächtniſſe an Gottezhäujer die 
Beltimmung, dajs diefe nur unter der Zeugenſchaft zweier Genannten oder 
anderer ehrbarer Bürger Giltigkeit haben. Im Jahre 1381 entichied Herzog 
Albrecht III. dajs erbloje Güter, von Bürgern herrührend, der Gemeinde 
verfallen. Im Jahre 1420 änderte Herzog Albrecht V. das Erbrecht zwifchen 
Mann und Frau. 

Das Stadtgeridt hatte von der älteften Zeit an feinen Sit am 
Hohen Markt auf dem Plate des Triichhofes, jeit dem Jahre 1441 in dem 
Haufe E.:Nr. 545 (Or.Nr. 5) dajelbjt unter der Bezeihnung Bürger: 
ihranne Zu Gefängnijjen wurden jhon im XII. Jahrhundert der 
Kärntnerthurm, jpäter wahrideinlich noch andere Stadtthürme verwendet. 
Im Jahre 1472 wird eines Gefängniſſes am Alten Fleiſchmarkt, im 
Jahre 1445 des alten Schergenhaujes in der Wipplingerftraße und 
bereits 1422 de3 Hauptgefängnijfes in der Rauhenſteingaſſe auf dem 
Plage des Hauſes C.«Nr. 933 (Or.-Nr. 10) erwähnt. 

Zu den ältejten Ehrenftrafen, bloß für das weibliche Geſchlecht beitimmt, 
gehörte das Badjteintragen, darin beitehend, daſs die eines öffent: 
lihen Nrgernifjes überführte Perfon mit zwei ſchweren, mitteljt Stetten 
aneinander befeftigten Steinen am Halſe in Begleitung eines Schergen durd) 
die Straßen bis an das Ende des Burgfriedens jchreiten musste. Noch im 
Jahre 1485 wurde diefe Strafe über eine rau verhängt. Bei politifchen 
Verbrechen oder bei Münzfälſchungen fam — wiewohl jelten — die 
Strafe des Blendens der Augen in Anwendung. Häufiger finden 
wir das Abſchneiden der Zunge oder der Ohren, dad Brennen 
der Wangen, das Abhauen der Hand bis gegen dad Ende des 
XV. Jahrhunderts verzeichnet; leider jind in den Stadtrechnungen, weldhen wir 
dieſe Aufzeihnungen entnehmen, die Verbrechen nicht angedeutet, um derent- 
willen die eine oder andere diefer Strafen verhängt wurde. — Eine bejondere 
Strafe hatten die Bäder, wenn fie zu Feines oder ungenichbares Brot 
verkauften, zu erdulden, nämlich das Schupfen, beitehend aus einem 
geichlofienen, an einer Schaufel befeftigten Korbe, in welchem der Schul- 
dige eingejchloffen und in die Donau wiederholt getaucht wurde. — Von den 
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Todesitrafen wurde das Ertränfen, das Verbrennen, das Rädern, 
das Enthaupten und das Aufhängen auf dem Galgen angewendet. 
Die Grecution des Ertränfens wurde an der mittleren Donaubrüde, 
jene des Verbrennens auf dem Holzitoße, das Rädern und das Aufhängen 
auf dem Wienerberge und jene des Enthauptens auf dem Hghen 
Markte in der Stadt während de3 ganzen Mittelalters vollführt. 

Neben den von den Yandesfüriten verbrieften Handfeften und einzelnen 
duch Beichlüffe des Stadtrathes geihaffenen Nechtsverhältniffen hatten fich 
infolge des commerciellen Aufſchwunges der Stadt auch Gewohnheitsrechte 
ausgebildet. Ta es für jene, die vor Geriht zu kommen pflegten, immer 
ſchwieriger wurde, fi über dieſe Gewohnheitsregeln zu orientieren, jo wurde 
wahricheinlih jhon in der erjten Hälfte des XIV. Jahrhunderts von 
tundigen Perſonen begonnen, geichriebene Bücher anzulegen, in welchen einer- 
jeits die Gewohnheiten im Verkehre der Fremden und Einheimijchen, theils 
auch einzelne wichtige Stadtrechte, landesfürftlihe Verordnungen und Raths— 
beichlüffe aufgezeihnet wurden. Solde Wiener Stadtredtsbüder 
jcheinen im Mittelalter weit verbreitet gewejen zu fein. Noch heute haben ſich 
Handjhriften aus verſchiedenen Zeitabſchnitten und mit verändertem Inhalte 
nicht bloß in der faiferlihen Hofbibliothef und dem Stadtarchive von 
Wien, jondern in den Sammlungen zu Budapeft, Preßburg, Graz, 
Nitolsburg, Yinz und Seitenftetten, dann in jenen zu Berlin, 
München, Yübed, Wolfenbüttel, Gießen erhalten. 

Nah diefem hiſtoriſchen Nüdblit auf den Entwidlungsgang der 
Verfaſſung wollen wir uns zunädjt mit der Beantwortung der Frage 
beihäftigen, auf welches Gebiet und welche Perjonen das Wiener Stadtrecht 
Anwendung hatte. 

Nach der Handfeite K. Rudolf's I. eritredte das Wiener Stadtgericht 
jeine Wırkjamfeit auf den Umfang einer Raſt, d. i. ungefähr einer deutjchen 
Meile, oder, wie 8. Albrecht I. in feinem Privilegium vom Jahre 1296 
ausdrüclich bemerkt, auf den Burgfrieden. Innerhalb des Umfanges diefer 
Raſt gehörten aber keineswegs alle territorialen Theile in die Gompetenz 
des Stadtrihters. Nah dem Ausbaue der Stadt gegen das Ende des 
XII. Jahrhunderts jtand das Gebiet um die Hofburg unter der Jurizdiction 
des Landmarſchalls; in und auferhalb der Stadt übte das Stift Schotten 
einen Theil der Gerichtäbarfeit über die auf jeinem Grund und Boden 
entitandenen Anſiedlungen. In der Scheffitraße vor dem Stubenthore, 
Erdberg und Nottendorf hatten die jeweiligen rauen der älteſten 
Herzoge in Ojfterreih, im Unteren Werd (der heutigen Leopoldftadt) 
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bis zum Jahre 1310 die Familie Heimo und auf verjchiedenen anderen 
Gebieten, der Pfarrer und das jpätere Domcapitel zu St. Stephan, 
die Klöfter St. Niklas, die Brüder vom Heiligen Geiſt auf der 
Mieden, die Nonnen von St. Magdalena, die Chorherren von Michel— 
beuern, die Herren don Gumpendorf, Liedhtenftein u. ſ. mw. 
grundherrlihe Rechte. Selbit innerhalb der Stadt und Vorſtädte gab 
es verſchiedene Gerichtsbarkeiten, welche erſt ©. Rudolf IV. mufhob, 
mit Ausnahme des Hof-, Stadt, Münz-, Juden- und Schottengerichtes. 
Bis zur Vertreibung der Juden im Jahre 1422 hatte auch die Juden— 
ſtadt ihre befondere Jurisdiction. Der Gedante Rudolf's IV., nächſt der 
Burg einen bejonderen aus der Jurisdiction des Stadtrichters gejchiedenen 
Stadttheil für die Univerjität zu gründen, wurde auf bejondere Bitte 
der Gemeinde fallen gelaffen. — Die Gompetenz diejer fremden Gerichte 
mar aber feineswegs von gleihem Umfange wie jene des Stadtrichters. Als 
zwijchen dem Stadtrath und dem Abt zuden Schotten im Jahre 1375 
über die Ausübung der Gerihhtsbarfeit ein Streit entitanden war, fällte 
9. Albrecht III. die Entiheidung, daſs der Stadtrihter über Blut und 
Tod der Grundholden und Diener zu richten habe; jedoch durfte der Richter 
den Abt deshalb an jeinen Einkünften aus der Gerichtsbarkeit nicht ſchä— 
digen und bei der Gefangennehmung eines Verbrechers das Recht der 
„Freiung“ nicht verlegen. Anderjeits bejtätigte Albrecht V. im Jahre 1438 
dem Schottenklojter ausdrüdlih das Recht der Führung von Grundbüchern, 
das Geriht im Schottenhof nad alten Redten und er verbot, die auf 
iottijchem Grund in der Stadt und den Vorſtädten anſäſſigen Leute zu 
pfänden oder vor das Stadtgeriht zu fordern. Ebenſo beitätigte noch im 
Jahre 1379 Herzog Albrecht III. den Bürgern der Scheffſtraße und zu 
Erdberg die Ausübung der vollen Gerichtsbarkeit durch den herzoglichen 
Amtsmann, mit Ausnahme in Fällen der Zodesftrafe. 

Die Bürger fonnten aber auf ihrem Territorium, dem Burgfrieden, 
feineswegs in allen Angelegenheiten den Rehtsihug des Stadtrichters in 
Aniprud nehmen. Machte ich ein Bürger des Landfriedensbruches ſchuldig, 
oder fam er in privatrechtliher Beziehung in Streit mit Yandherren oder 
Rittern, jo mujste er jeine Klage bei dem Landmarſchalle anbringen; 
für Klagen gegen berzogliche Beamte und Diener gab es das Hofgericht, 
gegen Geiftliche das Pafjauer'iche geiftlihe Gericht und gegen Angehörige 
der Universität das für diefelben bejonders eingejeßte Gericht. Selbit 
einzelne Glajien der Bürger hatten eine erempte Stellung. So fonnten alle 
Angehörigen der Münze, wie jeit 1208 die Kläminger oder Färber, 
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jeit 1277 die Hausgenofjen und jeit 1366 die Goldjchmiede, nur 
por den Münztämmerer gefordert werden. In ftreitigen Handels und 
Gewerb3angelegenheiten entihied der Hansgraf, in Weinbergjadhen der 
Bergmeifter. 

Der Wirkungskreis des Stadtrathes erftredte fih nur auf Die 
Stadt und Vorftädte und den übrigen von der Gemeinde erworbenen 
und im Burgfrieden gelegenen Grundbeſitz. Es ift dies Har aus dem 
Privilegium H. Rudolf's IV. vom 20. Juli 1361 zu entnehmen, worin 
anerfannt wird, dajs alle Bürger, welche jomohl inner der Stadt und 
der Vorjtädte als des Burgfriedens wohnen, die Schabfteuer zu bezahlen 
haben. Wer innerhalb der Stadt und der Borftädte Grundbeſitz hatte 
und zu den Lajten der Stadt beitrug, war ein Bürger Die Gefammt- 
heit der Bürger (universitas ceivium) bildete die Gemeinde Nur 
die Bürger genofjen urjprünglid das Recht, im Stadtrathe zu ſitzen. 
Welche Eigenſchaften erforderlid waren, um als Erbbürger zu gelten, 
läſſt jich nicht mit Beftimmtheit angeben. Ob es die Nachkommen der Bürger 
in dem älteften Stadttheile oder nur die jeweilig durch Reihthum, Macht 
und Unjehen hervorragenditen Bürger waren, ift nirgends klar ausgedrüdt. 
Schon in der zweiten Hälfte des XIV. Jahrhunderts war aber die bürger- 
liche Eigenihaft nit mehr unbedingt an einen Haus- und Grundbefik 
gefnüpft. Es fonnten aud Handwerker Bürger werden; fie mujsten jedod 
dieſes Recht durch Entrihtung einer beftimmten Taxe erwerben. Für die 
Aufnahme in die Bürgergemeinde war im XV. Jahrhundert die Gebür 
von einem Pfund Wiener Pfennige zu entrichten. Nicht jeder Fremde, der 
ih in Wien niederließ, genojs, jelbit wenn er im Stande gemwejen wäre 
Grundbeſitz in der Stadt zu erwerben, jogleih den Schub der Stadtrechte. 
Er mujste mindeitens ein Jahr und einen Tag ununterbrochen und unange— 
fochten bier leben, bis er ſich anſäſſig maden und an den Rechten und 
Gewohnheiten der Stadt theilnehmen durfte. 

Wien beſaß eine Reihe mächtiger und angeſehener Bürgergeſchlechter, 
mit einem Beſitz, der nicht bloß im Burgfrieden der Stadt lag, ſondern ſich 
im ganzen Lande verbreitete. Auf ihren Landgütern unterftanden die Wiener 
nicht den dortigen Grundherren, jondern fie genofjen den unmittelbaren Schuß 
des Landesfürſten, wie es die Briefe Herzog Rudolf's IV. vom Jahre 1358 
für Aichau und Lachſendorf und des Herzogs Albrecht III. vom 
Jahre 1380 für Münchendorf, Himberg und Ebersdorf bezeugen. 
Eine auffallende Ihatjache iſt es, daſs nur wenige länger als ein Jahrhundert 
ih im Mannsftamme fortpflanzten, daſs immer neue Namen auftauchen, manche 
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nur furze Zeit einen hervorragenden Pla einnehmen und dann plößlic 
ſpurlos verſchwinden. Dadurch untericheidet fih Wien mejentlid von anderen 
deutichen Städten, in denen einzelne Familien dur Jahrhunderte fortblühten. 
Die Urſache dieſer Erſcheinung läjst fih nur jchwer erklären, Biel mag die 
Beitimmung des Stadtredhtes beigetragen haben, daſs bei Zodfällen das 
hinterlaffene Vermögen nur auf den Mann oder die rau übergieng und minder: 
jährige Kinder fein directes Erbrecht hatten, wodurch der Beſitz oft in andere 
Hände gieng — eine Beltimmung, die erjt im Jahre 1420 abgeändert wurde. 
Viele mögen aber auch durch politiihe Verhältniſſe genöthigt worden fein, 
die Stadt zu verlaſſen, oder fie giengen in verunglüdten Handelsunterneh— 
mungen oder durch Elementarfhäden zugrunde, da der Reichthum der über: 
wiegenden Anzahl von Bürgern in Weingärten, Adern und Nutzvieh beitand. 
63 ift uns nur eine Familie befannt, jene der Hutjtod, die jih von 1282 
bis Gnde des XVI „Jahrhunderts erhielt. Gemeiniam mit den Bürger: 
geſchlechtern anderer Städte hatte Wien die zahlreihen und weit verzweigten 
Verbindungen der einzelnen Familien unter einander, die zu den Bewegungen 
der Zünfte gegen die Macht der Erbbürger Anlaſs gaben, weil jene immer 
bejorgten, daſs dadurch im Rath die Familienintereſſen das Übergewicht erhielten. 

Die meilten Fremden, die hier das Bürgerrecht erwarben, jtammten 
im XIV. Jahrhundert aus Nieder- und Oberöfterreih, Sieiermarf, Ungarn 
und Deutjchland; die menigiten aus Kärnten, Krain, Tirol, Böhmen 
und Mähren. Unter K. Ottokar von Böhmen befleideten durch viele Jahre 
Otto vom Hohen Markte und defien Brüder Kuno und Konrad 
öffentliche Amter theils als Stadtrichter, Kämmerer und Münzmeifter, theils 
al3 Mitglieder des Stadtrathes und Meijter des Bürgerjpitals. Otto jtand 
früher in engen Beziehungen zu den Babenbergern und zu dem Stift 
Heiligenkreuz, wie die Grabftätte bezeugt, welche er ſich ftiftete. Die 
Tumba, unter welcher jeine Gebeine ruhen, erhielt jich bis zum heutigen Tage 
in den Räumen des Kreuzganges. Ein Schwiegerjohn des Otto vom Hohen 
Markt war Heintih Preuzl, der, mit erfterem gleichzeitig im Rathe ſitzend, 
in einem regen Handelsverfehre mit Ungarn ftand und im Namen Ottofar's 
bezüglih von Zollbegünftigungen für die öfterreihiichen Kaufleute die Ver: 
bandlungen führte. Auch Greif, der Sohn Otto's und einer der reichſten 
Bürger feiner Zeit, behauptete die Stellung feines Vaters, und hatte ohne 
Widerftreben die Herrſchaft Rudolf's von Habsburg anerkannt. Wir begegnen 
ihm im Jahre 1282 in der Eigenjchaft eines Ritters, wenige Jahre darauf, 
1288 und 1296, in der Bertrauensftellung eines Stadtrichters und wieder- 
holt als Mitglied des Stadtrathes. Greif beſaß 1283 einen Hof in 
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Klofterneuburg; er erwarb 1288 einen bedeutenden Beſitz in Zeismanns— 
brunn nächſt der Kirche bei St. Ulrich, 1291 die Vogtei und das Patronat 
über die Kirche an der Als, 1302 vertaufhte er das Patronat über die 
Ulrichsfapelle in Zeismannsbrunn an das Schottenklofter gegen jenes über 
die Kirhe bei Maria am Gejtade, neben welcher Greif jein Haus hatte. 
Im Jahre 1311 Hatte er das Dorf Gablit und einen großen Wald zu 
Yehen vom Stifte Freiling und 1314 ericheint er als Beliter von Höfen 
in der Hirfchpeunt nächſt Wien und am Meirodhperg. Ein bleibendes 
Andenken ſicherte fih Greif durch Stiftungen zum Bürgerjpital. Die 
Familie Greif ericheint urkundlich bis in die Mitte des XV. Jahrhunderts. — 
Eine zweite Familie, die unter König Ottokar don Böhmen hervortrat, 
waren Otto und Heimo, weldhe während deſſen Regierung wiederholt als 
Stadtrihter, Münzmeiſter und Mitglieder des Stadtrathes fungierten und 
deren Söhne gleihen Namens wie die Greif's jpäter zu den eifrigjten An— 
bängern Rudolf's von Habsburg zählten; fie erwarben die Ritterwürde und 
jtanden in verwandticaftlihen Beziehungen zum Stadtrihter Ulrih von 
Nuhendorf, dem Zohne des Paltram vom Friedhofe, zum Münzmeiiter 
Urih von Fünflirden und zum Bürger Konrad von Breitenfeld,. 
Unter Herzog Friedrich dem Schönen verſchwindet dieje Familie. Otto, 
ein Entel Heimo's, hatte fih im Jahre 1309 an dem großen Aufruhre 
gegen den Herzog betheiligt. Er wurde deshalb des Yandes verwieſen und 
jeiner Befigungen beraubt. Das Haus in der Salvatorgafje jammt der von 
ihm darin erbauten Stapelle, neben dem alten Bürgerrathhaufe gelegen, jchentte 
der Herzog 1316 den Bürgern, welche dasjelbe in ihr Rathhaus einbezogen; 
den ihm gebörigen Unteren Werd verpfändeten die Derzoge Albrecht IL. 
und Otto 1337 der Stadt. — Ein ähnlihes Schidjal ereilte Paltram 
vor dem Friedhofe. Wahricheinlich zur Zeit Ottolar's von Böhmen nad) 
Wien gefommen, war derjelbe einer feiner treuejten Anhänger und einer der 
beftigiten Widerjacher des erſten Habsburgers. Er leitete Durch jeinen mächtigen 
Finflujs im Rathe die gegen K. Rudolf gerichtete Bewegung und verleitete 
die Bürger zum Treubrude. Nah dem Falle Ottokar's in die Acht erklärt, 
flüchtete fih Paltram nah Baiern. Er und jeine ſechs Söhne verloren das 
Haus neben dem Bairerthoram St. Petersfriedhofe. Bon feinen Söhnen 
erhielten ſpäter mehrere wieder die Grlaubnis, ſich bier niederjulalien. Der 
jüngfte, Pilgrim, erwarb ich dermaßen die Gunſt Albrecht's L, daſs 
diejer ihm in den Jahren 1298—1300 das Amt eines Stadtrichters anver— 
traule. Bon 1302 an geichieht diejer Familie urkundlid feine Erwähnung 
mehr. — Auch die Familie Paltram Bao jcheint mit Ottofar von Böhmen 
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nah Wien gefommen zu fein. Das Haupt derjelben anerfannte wohl die 
Herrihaft der Habsburger; es nahm aber nur furze Zeit an dem öffentlichen 
Yeben theil. Paltram Vatzo hatte fih in anderer Richtung ein dauerndes 
Andenten bewahrt. Er führte über die großen Begebenheiten feiner Zeit eine 
Chronik in lateiniiher Sprache, welche, bis zum Jahre 1301 fortgeführt, durch 
ihre prägnante und verläſsliche Darftellung eine wichtige Geſchichtsquelle bildet. 

Im letzten Decennium der Regierung Ottokar's überjiedelte nah Wien 
Konrad Poll, der in lateinischen Urkunden pullus (das Huhn) genannt 
wurde. Sein Bater war in und um Böslau begütert. Poll heiratete 
hier die Tochter des reihen aus Köln eingewanderten Kaufherrn Seifried 
Yeublo, des Stifters der Philippis und Nafobifapelle im Kölnerhof, und 
ſcheint dadurch in den Befit eines bedeutenden Vermögens gefommen zu fein. 
Gleich anderen reihen Bürgern hatte Konrad Boll jih nur mit Widerjtreben 
mit der Herrſchaft der Habsburger befreundet. Er war wahrſcheinlich der 
erite Bürgermeifter der Stadt und belleidete diejes Amt unter den ſchwierig— 
ten Berhältnifien vom Jahre 1288 bis 1305; dagegen wurde er niemals 
zu dem Amte eines Stadtrichters berufen. Nahdem er wahrſcheinlich im 
Jahre 1307 kinderlos gejtorben war, nahm aud der Sohn jeines Bruders, 
wie Niklas Poll, wiederholt die Stelle eines Bürgermeiiters ein. Seit 
diefer Zeit gehörten die Poll bis um die Mitte des XV. Jahrhunderts 
zu den angejehenften familien der Stadt. Unter deren Mitgliedern war Jatob 
Boll 1373—1379 oberfter Kaplan der Salvatorfapelle. In verwandt— 
ihaftlihem Verhältniffe zu dem Wiener Geichlehte waren die um die 
Mitte des XIV. Jahrhunderts aus Nürnberg bier eingewanderten Boll. 

Im XIV. Jahrhundert jpielten die Eslarn in dem Gemeinmwejen Wiens 
eine hervorragende Wolle. Von dieſen waren die bedeutenditen Mitglieder: 
Niklas von Eslarn, zur Zeit des Herzogs Friedrich des Schönen durd) 
mehrere Jahre Bürgermeifter, Stadtridter und Münzmeifter, dann Konrad 
und Niklas von Eslarn, Neffen des eriteren, zur Zeit Herzogs Albrecht II., 
welche als Bürgermeifter, Stadtrichter und Hubmeifter vorlommen. Sie befaßen 
Häuſer am Hof, am Peteräfriedhofe und nächſt dem Judenthor. Im Jahre 1378 
erhob H. Albrecht III. den Hof des Hans von Eslarn, Stadtrichters zwiſchen 
den Jahren 1388—1394 in Eslarn (Eflingen im Marchfelde), zum 
befeftigten Edelfite. — Von der Familie Würfel befleideten jchon im 
XII. Jahrhundert einzelne Mitglieder öffentliche Amter. Zu großem Anjehen 
gelangten die in der zweiten Hälfte des XIV. Jahrhunderts lebenden Heinrich 
und Niklas, Söhne des Konrad Würfel. Beide eriheinen durch eine Reihe 
von „Jahren als Amtmann und Bürgermeifter, der legtere auch als Stadtrichter 
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und Bürgermeifter. Nach dem Gütertheilungsvertrage, welchen fie 1368 nad 
dem Tode ihres Vaters abichlofien, bejaken fie Weingärten an dem Wartberg, 
zu Dornbach, Breitenjee, hinter der Als auf dem Erfenpolczpüdel und 
in Hading, Wiejen in Lachſenburg und Adau und ein Haus vor dem 
Stubenthor. Nitlas Würfel, um 1384 in den Ritteritand erhoben, erwarb 
jpäter noch Häufer in der Wiltwerkerftraße und vor dem Werder- und Stärntner- 
thor, Gärten vor dem Stubenthor, Höfe in Gumpendorf und Dornbadh, das 
Urfahr in Nufsdorf und mehrere Feſten, wie jene zu Fronberg. Sein Neffe 
Paul Würfel war der erfte von der Gefammtheit der Bürger im Jahre 1396 
gewählte Bürgermeiiter. 

Die Hutftod treten zuerft 1282 im Stadtrath auf, und zwar Friedrich 
Hutſtock fjogleih als Ritter. Die beiden Söhne desjelben, Konrad und 
Dietrich, erhielten 1302 ein Zehen in Pilichsdorf, nach welchem auch leterer den 
Namen Diefrih von Pilihsdorf annahm. — Zu jenen Familien, welde 
plötzlich auftauchend, raſch eine glänzende Ztellung im öffentlichen Yeben ein= 
nahmen und ſich in der fürzeiten Zeit einen außerordentlichen Reihthum zu 
erwerben verftanden, gehörten die Tirna. Wahriheinlid von Tyrnau in 
Ungarn abjtammend, taucht dieje Familie in Urkunden zuerjt um das Jahr 1334 
auf. Bereit3 zwijchen den Jahren 1348— 1354 begegnen wir Friedrich von 
Tirna al3 Bürgermeilter, Münz- und Hubmeijter. Sein jüngerer Bruder 
Hans von Tirna bekleidete von 1354 abwechſelnd die Ämter eines Bürger: 
meifters, Hub- und Münzmeiſters. 1376 erhielt derjelbe einen Ritterbrief. Die 
Söhne des eriteren ſtanden bis Ende des XIV. Jahrhunderts in berzoglichen 
Dienften. Infolge des Umftandes, dajs einer derjelben, Baul, 1389 im 
Thurme von St. Stephan erichlagen murde, ftiftete die Familie Die 
St. Morandud- oder Tirna-Kapelle dajelbit. Die Brüder Friedrid 
und Hans von Tirna hatten einen bedeutenden Beſitz. Wir willen, daſs fie 
Höfe in Krigendorf und Waltersdorf, die Feſte Sidendorf, Gülten- und Bergrechte 
bei Klofterneuburg, Mollesdorf und Gumpoldslirhen, in Wien den Federlhof, 
den Ledererhof, den Kammerhof und Strohof, Häufer in der Reifſtraße auf dem 
Hohen Markt, beim Rothen Thurm, am Petersfreithof und unter den Schlofjern 
im Unteren Werd, Fleiſchbänke und einen Marjtall am Lichtenfteg, eine 
Badjtube im Rothgäjschen, Weingärten in Sievering und Brunn am Gebirge 
und Burgredte auf Häufern, Gärten und Hofftätten unter den Segnern, im 
Oberen Gries, unter den Filhern und vor dem MWerderthor bejaßen. Einen 
Theil dieſes Vermögens hatten aber bereit3 die Söhne des Friedrich von Tirna 
durch Ereigniffe, die wir nicht fennen, eingebüßt. Der lebte, Rudolf von Tirna, 
ſtarb 1478. — Spärlich lauten die Nachrichten über die Familie des 
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unglüdlihen VBürgermeifters Vorlauf. Wir wiffen nur, dajs Angehörige in 
Klofterneuburg und Heiligenftadt anfällig waren. Einen Konrad Vorlauf 
treffen wir jchon 1353 bei dem Kauf eines Weingartens auf dem Hungersberg 
bei Klojterneuburg. Ein Schwager des Bürgermeijters war Dans der 
Veltsberger, 1396 Mitglied des großen Rathes. Gin Bruder des erjteren 
nahm theil an der Gejandtichaft, welche zur Brautwerbung Herzog Wilhelm’s 
abgejandt wurde. Als Mitglied des Stadtrathes finden wir Konrad Vorlauf 
erit nach dem Jahre 1396. Bon feinem Beſitz in Wien willen wir, dajs ihm das 
Haus 6.:Nr. 438 (Or. Nr. 13) unter den Tuchlauben zu der Zeit, als er Bürger: 
meilter war, eigen war. Außer diefen Familien begegnen wir im XIV, Jahr: 
hundert am häufigjten im Rathe: Wernhard und Heinrih Chraneſt, Beſitzer 
des Seizerhofes und mehrerer Güter dor dem Schottenthor (1311—1360), 
Jakob Chrut (1304—1314), Yeopold und Jans am Kienmarkt 
(1297 — 1380), Michael der Geuframer (1385—1395), Paul Holz 
täuffel (1367—1381), Heinrich und Konrad der Meudegger 
(1319 — 1341), Seintih von der -Neuße (1294—1314#), Yeopold der 
Pol; (1353—1370), Hermann, Jan: und Peter von St. Pölten 
(1297—1445), Yulas Boppinger Hansgraf (1352— 1367), Berdtold 
und Dans der Schützenmeiſter (1296— 1356), Albert und Konrad der 
Rampersdorfer (1356—1408), Konrad Rod (1385 —1408), Haunold, 
Michael und Heinrich Schuchler (1340—1395), Thomas Schwemblein 
(1355— 1379), Hagen von Spilberd (1329— 1441), Heinrich der Streider 
(1318— 1360), Konrad der Wiltwerler (1333—1343), Hans und 
Michel Zink (1411—1418). — Das Redt, Siegel zu gebrauden, hatten 
die Wiener Bürger jhon im XIII. Jahrhundert. Die nebenjtehenden Abbil— 
dungen zeigen die Siegel einiger Familien. 

Unter den Bewohnern der Stadt, die nicht zu den Bürgern zählten, 
bildeten von dem Zeitpuntte an, als Wien fih zum Mittelpunfte eines weit: 
verzweigten Verkehrslebens zu entwideln begann, die Juden einen tmejent- 
lihen Bejtandtheil. Nur daraus läßt ſich erklären, daſs fie jchon im Jahre 1237 
eine bejondere Handfejte zur Regelung ihrer Beziehungen zu den Ghrijten in . 
Anſpruch nahmen und im Jahre 1244 von dem letzten Yabenberger eine 
Erweiterung der jchon erworbenen Rechte erwirkten, damit fie unter dem 
Schutze derjelben hier eine geficherte Niederlaffung begründen konnten. 

Tie Abjonderung der Juden von den übrigen Bewohnern der Stadt 
eritredte ih auf alle Beziehungen der Cultur. Wir haben ſchon erwähnt, 
daſs fie in der Stadt einen geichloffenen, von Mauern und Thoren umge: 
benen Bezirk bewohnten. In diefem lagen auf dem heutigen Judenplage ihre 


— 349 — 


Synagoge, die Schule und das Spital in dem Haufe G.:Nr. 344, 
das Wirthshaus gegen die Wipplingerftraße zu, der Fleiſchhof in der 
Färbergaſſe zwiichen den Häufern E.:Nr. 332 und 333, und gegen den 
Herzogenhof zu ein Garten. Außerhalb der KHärntnervorftadt hatten fie 
den Friedhof und im Wienfluffe ein Bad. 





Siegel der Poll. Siegel der Würfel. 


Noh ſchärfer wurde die Abjonderung der Juden, als die am 
12. Mai 1267 in der St. Stephanskirche abgehaltene Kirchenverſammlung 
gegen eine zu weit gehende Gleichjtellung entichieden Einſprache erhoben hatte. 
Die Juden wurden verhalten, wie früher einen gehörnten Hut zu tragen, damit 
fie fih von den Ghriften unterjcheiden, an den Pfarrer des Ortes, mo jie 
ſich niederliegen, für den dadurch einem Chriſten entgehenden Beſitz einen 
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Zins zu entrihten und den Beſuch der Bäder und Gafthäufer der Ehrijten 
zu meiden; e3 wurde den Christen verboten, in die Dienfte von Juden zu 
treten, Juden zu Tische, Hochzeiten, Neumondfeften oder Spielen zu laden 
und mit Juden gejchlechtlihen Umgang zu pflegen. Beim Vorübertragen des 
Altarfacraments und am Gharfreitage hatten die Juden die Thüren und 
Fenſter ihrer Häufer zu ſchließen. 

Unter diejen Verhältniſſen fann es nicht befremden, daj3 die Bürger 
die Juden ſtets als Gindringlinge betrachteten, welche fie nur ungern in 
ihren Stadtmauern jahen, während anderjeit3 die Juden den Bürgern beim 
Geldleihgeihäfte, das faſt ausichlieklih in ihren Händen lag, fühlen ließen, 
dajs fie ihrer bedurften. So fehlte es nicht, genährt durch religiöje Unduld- 
ſamkeit, durch Borurtheil, Habjuht und Neid an Klagen und Bejchwerden 
zwijchen den Nuden und Bürgern, bei denen die Herzoge verimittelnd ein- 
ihritten. Den häufigſten Anlaj® zu den Beſchwerden der Bürger gaben 
immer der hohe Zinsfuß, zu welchem die Juden Geld lieben. Wie body 
legterer gewejen fein mag, zeigt die Erklärung der Wiener Judenſchaft vom 
19. Jänner 1338, worin fie fich bereit erflärten, von nun an an Reiche 
und Arme das Pfund Wiener Denare gegen einen Zins von drei Denaren 
pro Woche leiben zu wollen. 

Bon gewaltthätigen Ausbrüchen des Judenhaſſes in Wien find bereits 
aus der eriten Hälfte des XIV. Jahrhunderts Nachrichten auf uns gelommen. 
Im Jahre 1349 mwüthete wie an anderen Orten jo aud in Wien der 
„Ihwarze Tod“ jo heftig, daſs 1200 Menſchen an einem Tage jtarben und 
ganze Straßen verödeten. Tas Volt maß die Schuld den Nuden bei 
angeblich deshalb, weil dieje die Brunnen vergiftet hatten, worauf in ganz 
Deutihland eine jchredlihe Judenausrottung begann. Um den Gemaltthaten 
zu entgehen, entleibte jih in Wien, wie die Zwettler Chronik berichtet, in 
der Synagoge die ganze Gemeinde. Doc ſcheint diefe Nachricht nicht buch— 
jtäblich wahr zu fein, weil wir zwei Jahre jpäter in Wien wieder Juden 
mit Däuferverfäufen beſchäftigt treffen. Jm Jahre 1371 kam neuerdings 
eine Judenverfolgung in fterreih zum Ausbruch; die Juden wurden in 
das Gefängnis geworfen und gemartert, aber nicht verbrannt. Im Jahre 1406 
hatte man sie der Brandlegung beihuldigt, worauf alle jüdiſchen Häufer 
erbroden und ausgeplündert wurden. Diefe und ähnliche Ausbrüche des 
von dem chriltlihen Klerus ſtark gemährten Haſſes führten endlid im 
Jahre 1421 zu einer über ganz Ojterreich ſich erftredenden Judenverfolgung, 
welche mit ihrer Vertreibung jehlojs. In Wien wurden viele Juden auf 
Befehl des Herzogs verbrannt, die Synagoge derjelben niedergeriffen und 
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die Steine zum Bau der Univerjität verwendet, die Häuſer in der Juden- 
ftadt verfauft und verichentt und der Grund und Boden den Bürgern über: 
geben. Seit diejer Zeit verloren die Juden die älteren Rechte über ihre 
Stellung, und fie wurden nur mehr geduldet. Wir finden Juden zwar 
durh das ganze XV. Jahrhundert in Wien, aber die Klagen der Stadt 
über ihre Anſäſſigmachung beweiſen, dajs für dieſe fein Rechtsboden vor— 
handen war. — 

An der Spike der Bürgergemeinde ftand in ältefter Zeit der herzog— 
lihe Stadtrichter; er leitete nicht nur die Gerihtsverhandlungen, jondern 
auch die Berathungen der vierundzwanzig Bürger, welche über das Wohl der 
Stadt zu berathen hatten, ohme daſs er jedoch das Recht zu einer Anderung 
oder Siſtirung ihrer Beihlüffe gehabt hätte. Bon dem Amte eines Bürger- 
meifters, der die Geichäfte der Bürgergemeinde leitete und nad außen hin 
vertrat, ift zum eritenmale in einer Urkunde vom Jahre 1288 die Rede. Über 
die Form der Einjetung des Bürgermeiſters enthalten die älteren Stadtrechte 
feine Beitimmung. Erſt mit dem Briefe der Herzoge Wilhelm, Yeopold 
und Albredt IV. vom 24. Februar 1396 wird der ganzen Gemeinde, 
den Reichen und Armen, d. i. den Erbbürgern, Kaufleuten und Handwer— 
fern das Recht eingeräumt, jährlid einen Bürgermeifter und Rath zu 
wählen, ein Recht, das die Bürger in diefer Form bis zum Jahre 1526 
uneingejchräntt ausgeübt Hatten. Wollte ihnen dasjelbe von den folgenden 
Landesfürjten geihmälert werden, jo erhoben fie dagegen entihieden Ein- 
ſprache. 

Schon in dem Leopoldiniſchen Stadtrechte vom Jahre 1221 
wurden bierundzwanzig der weijeiten Bürger zur Wahrung aller die Ehre und 
den Nuten der Stadt berührenden Angelegenheiten, und zwar wahrjcheinlich 
durh Ernennung des Yandesfürften eingejeßt. Sie bildeten die am Schluſſe 
des Stadtrechtes genannten consules civitatis, ohne daſs fie aber aus— 
drüdlih al „Stadtrath” bezeichnet werden. Erſt in dem Stadtredhte vom 
Jahre 1278 iſt die Wahl der Räthe durch die Bürger ausgejiprochen, jedoch) 
deren Zahl auf zwanzig Mitglieder herabgejeßt. In derjelben Handfefte werden 
jie bereits als Rath bezeichnet, aus deren Mitte der Bürgermeifter und Stadt: 
richter hervorgieng. In den inneren Ratb, wie jpäter derjelbe bezeichnet 
wurde, hatten dur das XIV. Jahrhundert nur die grundbefigenden Bürger 
Zutritt; in deren Händen lag ausihlieglih die Verwaltung der Stadt und 
erit durch das Stadtreht vom Jahre 1396 konnten in den inneren Stadt- 
rath aud die nicht grundbeiigenden Bürger, die Kaufleute und Handwerker 
gewählt werden. Wie fich der innere Rath im XIV. Jahrhundert erneuerte, 
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ift urkundlich nicht nachzumeifen. Erit vom Jahre 1396 fand defjen jährliche 
Erneuerung durch Wahl ftatt. 

Nebit dem inneren Rathe beitand aber jhon im XIV, Jahrhundert 
ein äußerer Rath, welder.dem erjteren in allen die Stadt berührenden 
Angelegenheiten berathend zur Seite jtand. Auch über die Zufammenfegung 
diefes Organs im XIV. Jahrhundert, das nicht mit den „Genannten“ zu 
verwechjeln ift, find wir im Unklaren. Exit nad) dem Jahre 1396 eriehen 
wir aus gleichzeitigen Aufzeihnungen, daſs der äußere Rath aus vierzig 
Bürgern zujammengejeßt und gleichberechtigt mit dem inneren Rathe war. 
Über das Jahr 1408 hinaus wird aber nur mehr der Genannten und nie 
mals mehr des äußeren Rathee Erwähnung gethan. 

Die Wahl des Bürgermeiſters und des inneren Rathes fand einige 
Jahre nah 1396 am St. Simon- und Judastag (28. October) von diejer 
Zeit an in der Regel am St. Thomasabend (28. December) ftatt. 
Bürgermeilter und Stadtrath hatten nah den Wahlen dem Landesfürften den 
(Eid der Treue und des Gehorſams zu leiften, worauf ſich beide jelbit in Bezug 
auf die Einhaltung ihrer Verpflichtungen in Anjehung des Wohles der Stadt 
beeidigt Hatten. 

Die Genannten, aus hundert treuen und Hugen Männern gebildet, 
legten nad) dem Stadtrehte vom Jahre 1221 Zeugenichaft bei gericht- 
lichen und aufergerichtlichen Geichäften ab. In dem Stadtrechte vom Jahre 1296 
wurde deren Zahl auf zweihundert erhöht. Inſolange der äußere Rath 
beftand, jcheinen ſich die Obliegenheiten auf die Pflicht der Zeugenichaft 
beihräntt zu haben. Nach dem Jahre 1408 wurden die Genannten auch 
wichtigen Werathungen des inneren Stadtrathes beigejogen, „zu gemainer 
jtat handlungen und geſcheften“ gebraudt und bildeten einen wichtigen 
Factor in allen politiihen Fragen. Nachdem fie ihre Freiheiten und Ge— 
wohnheiten mijsbrauct, hatte fie Erzherzog Ferdinand gleichzeitig mit den 
Hausgenoſſen am 16. Auguſt 1522 abgeſchafft. 

Der innere Stadtrath war verpflichtet, jih nah dem Stadtrechte 
vom Jahre 1296 in jeder Woche mindeſtens ein= oder zweimal zur Berathung 
der Gemeinde-Angelegenheiten im Rathhauſe zu verfammeln. Das ältejte 
Rathhaus jtand in der Salvatorgasje auf dem Plate des gegen die 
leßtere gerichteten Iheiles der Salvatorfapelle. Nahdem H. Friedrich der 
Schöne den Bürgern im Jahre 1316 das daranitopende Herrenhaus der 
Heimo jammt der Kapelle zum Geſchenke gemacht hatte, bezogen ſie dasjelbe 
in das Rathhaus ein und es führte das erjtere nur mehr die Bezeichnung 
„altes Rathhaus“. Im Jahre 1455 wurde das ehemals Heimo'ſche Haus 
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zu einem neuen Rathhauſe umgebaut, das Heute noch in jeinen Haupt— 
beitandtheilen ich in dem Tracte gegen die Salvatorgafje zu erhielt. Zumeilen 
fam e3 vor, daſs der Stadtrath aud in dem Haufe des Bürgermeiiters oder 
in der Schule bei St. Stephan Berathungen hielt. K. Friedrich III. hatte am 
17. November 1468 dieſen ungejeglihen Vorgang ausdrüdlich verboten. Die 
inneren Räthe wurden durch eine im Rathhausthurm aufgehängte Glode, die 
jogenannte Rathsglode, zu den Verfammlungen einberufen. Für die 
Genannten läutete man eine befondere Glode. In Zeiten politifcher 
Bewegungen und der Gefahr für die Sicherheit der Stadt ertönte dom 
St. Stephansthurme die Sturmglode. 

Seit der Mitte des XIV. Jahrhunderts ſaß im Stadtrathe aub ein 
landesfürftliher Anwalt, welder die Handhabung der Rechte und Frei— 
heiten der Stadt zu überwahen und Übergriffe der Räthe hintanzuhalten 
hatte. Ein directer Einflujs auf die Beſchlüſſe des Rathes ftand dem Anwalte 
nicht zu. | 

Der Stadtſchreiber (notarius) war der erſte Beamte der Gemeinde 
und fand außerhalb des Stadtrathes. Über feine Rechte und Pflichten 
befteht feine befondere Aufzeihnung. Nur aus der, der eriten Hälfte des 
XV. Jahrhundert? angehörenden Eidesformel ift zu entnehmen, daje er die 
Geheimnifle des NRathes treu zu bewahren, die Beichlüffe desielben genau zu 
verzeichnen und das Grundbuh mit den Grundbuchsherren gewiffenhaft zu 
vermwejen hatte. a. 

In den Wirkungskreis des Stadtrathes gehörte die Verwaltung 
des beweglichen und unbeweglichen Vermögens der Bürger, die Straßen-, 
Reinlichfeit und Sicherheitäpolizei, die Einhebung der Steuern und Gefälle, 
die Bewachung der Stadt, die Kranken und Armenpflege, die Bau= und 
Feuerpolizei, das Marktweien und die Aufficht über Maß und Gemidt. 
Nah dem Privilegium vom Jahre 1296 Hatte der Stadtrath zur Schlid- 
tung aller zwiſchen Kaufleuten entjtehenden Streitigkeiten auch ein joge- 
nanntes Handelsgericht einzujeßen. Da aber in Wien fchon 1279 
urfundlid ein Hansgraf, d. i. ein landesfürftlicher- Handelsrichter beitand, 
welcher Streitigkeiten zwiichen Käufern und Berfäufern zu unterfuchen und 
- für die Beobachtung der bejtehenden Handelögejege ſowie auch für die 
Sicherheit der Kaufleute zu wachen hatte, jo kann obige Beitimmung feinen 
anderen Sinn haben, als daſs der Stadtratd nur einen Vorſchlag für Die 
Wahl des Handgrafen zu machen hatte. Über die Beziehungen des Stadtrathes 
zu den Handeld- und gewerbliden Genoſſenſchaften wird in dem folgenden 
Abichnitte die Rede jein. 

| 23 
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Von Seite des Stadtrates jtanden der Bürgermeilter und die beiden 
Kämmerer im Genufje von jährlichen Bejoldungen. Die übrigen Mitglieder - 
des Nathes hatten nur Anſpruch auf Naturalbezüge, welche jpäter auch 
in Geld ausbezahlt wurden. Im Jahre 1455 betrug die Jahresbejoldung 
des Bürgermeifters 32 Pd. Wr. Pfennige (im Jahre 1378 nur 
10 Pfd.), außerdem bezog derjelbe für Fiſche (Haufen) in der alten 
4 Pfd., zur Anſchoffung eines Hofgewandes 16 Gulden, an Opfergeld für 
fih 2 Pfd. und für feine Frau 2 fl. und 30 KHüffel Salz. Jeder Raths— 
herr erhielt für Fiihe in der Falten 2 Pfd. zur Anichaffung eines Hof: 
gewandes 8 fl., an Opfergeld für fih 1 Pfd. und für jeine Frau 1 fl. und 
15 Küffel Salz. Jeder der Stadträthe, welder das Amt eines Kämmerers 
befleidete, erhielt jeit 1435 eine Jahresbejoldung von 52 Pfd.; früher 
betrug fie nur 10 Pd. Der Grund zu dieſer verhältnismäßig günftigen 
Stellung lag darin, daj3 in den Händen des Kämmerer! die ganze ölono» 
miſche Gebarung der Verwaltung der Stadt lag. In ältefter Zeit beftand 
nur ein Kämmerer und feine Stellung hatte ſolche Bedeutung, dafs er 
die michtigfte Perjon im Stadtrath) war. Aber ſchon jeit der Mitte des 
XIV. Jahrhunderts erjcheinen zwei Kämmerer, von denen der Eine die Bau— 
angelegenheiten der Gemeinde, die Straßen, Feuer- und Sicherheitäpolizei 
zu bejorgen hatte. Der -Stadtjhreiber bezog 32 Pid. Bejoldung, 2 Pfd. 
für Faſtenfiſche, 3 Pd. für Holz, 1 Pd. für Opfergeld zu Weihnadten und 
15 Küffel Salz. Für die Einhebung der Steuern beftanden vier Steuer 
herren mit je 32 Pfd. Befoldung und 8 Steuerfnechte mit 3 Schilling Sold 
per Woche, für da3 Grundbuch zwei Herren mit je 5 Pfd. Bejoldung, für 
die Moſtſteuer zwei Herren mit je 5 Pfd. Bejoldung und eine entiprechende 
Anzahl von Steuerfnechten mit 3 Schilling Sold per Wohle, und für das 
Zeughaus ein Stadtbüdhjenmeifter mit 78 Pf. Bejoldung und 15 Pf. 
15 Den. für Hofgewand. Der Studentenrichter erhielt 10 Pfd. Bejoldung 
und der Überleger für die Erhaltung der Straßen 8 Pfd. Sold, 4 Pfd. für 
Hofgewand und eine Naturalwohnung. Für die Beihreibung der in die 
Stadt eingeführten Weine beftanden acht Genannte, von denen jeder 
2 Pd. Prennige erhielt. Zur Zeit der Weinlefe ſaßen an den inneren 
Thoren 11 und an den äußeren Thoren 12 Genannte mit je 2 Pfd. Piennigen - 
Bejoldung und eine beftimmte Anzahl Überreiter und Knechte, welche zu 
diefer Zeit die MWeingärten überwadten. Im Dienft der Gemeinde waren 
ferner zweit Trompeter auf dem Stephansthurm mit je 10 Schilling 
per Woche und 5 Pfd. für Hofgewand, ein Miftrichter mit 13 Pfd. Sold, 
ein Gefangenauffeher mit 4 Schilling per Woche, ein Züchtiger 
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mit 40 Denare per Woche, zwei Brodaufjeher mit 10 Pd. Jahresjold, 
ein Sterzer mit 10 Pid. Jahresiold, ein Pfleger bei St. Theobald 
mit 26 Pfd. Nahresjold und ein Organiſt mit 8 Pfd. Yahresjold. 
Zur Bewahung der Thore in der Stadt und den Vorftädten ftanden bei 
64 Söldner mit einem Wocenlohn von je 3 Scillingen im Dienft 
des Stadtrathes. Außerdem Hatte die Gemeinde noch Mautner und 
Zolleinnehmer u. j. w. an den Stadtthoren wie bei den Brüden im 
Solde, weldhe zujammen im Jahre 1445 343 Pid. 4 Sch. 12 Den. koſteten. 
Der Shulmeifter bei St. Stephan erhielt 32 Pfd. Jahresjold und 
jeder der drei Meifter im Bürgercollegum 16 Bid. Der Stadtridter 
bejog von der Gemeinde nur ein Opfergeld von 1 Pfd. für fih, und 1 fl. 
für jeine Frau, 15 Hüffel Salz und 2 Pfd. auf Faitenfiiche, und der Anwalt 
an Opfergeld und Beitrag für Faſtenfiſche dasjelbe wie der Stadtrichter *). 

Die Mittel der Bürgergemeinde zur Beſtreitung der Berwaltungs- 
bedürfniffe waren, wie aus den Rechnungen der Stadtlämmerer zu 
entnehmen ijt, im XIV. Jahrhundert noch jehr bejheiden. Erjt im XV. Jahr: 
hundert gewinnen diejelben eine größere Ausdehnung **). Unter den Ein- 
nahmen kehren im XV. Jahrhundert jährlich wieder: Einnahmen aus den 
der Stadt verfallenen Häufern, Bürgerfteuer, Moftiteuer, Taren für Bürger: 
rechtsverleihungen, Einnahmen aus der Wollwage, aus dem Grundbuch der 
Stadt, von den Donaubrüden, von Mauten und Zöllen, von Straffällen, 
von der Taferne, vom Oberen Werd, vom Hof zu Neudegg, von der Maut 
zu Stadlau, von den Gewand» und Haubenhütten, von den laufenden 
Pferden, von den Häujern, Thürmen, Kochhütten, Gemüjehändlern, Heu: 
und Strohhütten u. j. w., von den Brottiiden am Hohen Marit, vom 
Futterrecht und von der Barchentbeichau. Zu den ordentlihen Ausgaben im 
XV. Jahrhundert zählten: die Bezahlung der Schapfteuer und der übrigen 
Steuern und Geſchenke an den Hof, die Zinſen für entlehntes Gut, die Bezüge 
des Bürgermeifters, Stadtrathes und der übrigen Amtsperjonen, die Ber 


*) ber die Münzeinheiten im Mittelalter und deren Verhältnis zum heutigen 
Geldwert verweilen wir auf den folgenden Abſchnitt. 

**) Die Einnahmen der Stadt waren in dem N. 1424: 15.655 Po. 7 Schill. 
28 Pfen., 1440: 9879 Pfd. 85 Pf., 1451: 12.145 Pfr. 6 Sch. 11 Pf. und 1000 fl. in 
Gold, 1461: 12.523 Pfr. 7 Sch. 18 Pf., 1470: 14.848 Pfd. 4 Ch. 3 Pf. 1 Obol,, 
1480: 14.009 Bid. 5 Sch. 12 Pf., 1488: 5634 Bir. 3 Sch. 28 Pf., 1500: 9154 Pfr. 
22 Pf. 1 Helbling. Die Ausgaben betrugen: 3. 1424: 15.645 Pfd. 7 Sch. 28 Pf., 
1440: 9196 Pd. Sch. 21 Pr., 1451: 12.028 Pfr. 76 PF., 1461: 12.952 Pid. 7 Sc. 
22 Br, 1470: 14.789 Pid. 28 Pf, 1480: 13.370 Po. 21 Pr, 1488: 5596 Pib. 
5 Sch. 6 Pf., 1500: 9460 Po. 2 Cd. 25 Pi. 
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foldungen der Mautner, die Anihaffungen an Scharlah und Haufen 
zur Zeit der beiden Jahrmärfte (Maria Himmelfahrt und Statharina), 
die Auslagen für Weihnachts- und andere Gejhente an den Hof und die 
herzogliden Wiürdenträger, die Zinje und Dienjte den Meiftern und Herren, 
der Anfauf von ausländiihen Weinen zum Ausſchank in der jtädtiichen 
Taferne und zu Gaftmahlen des Bürgermeijterd, Kämmerers u. ſ. w. bei 
Rechnungslegungen, bei Pantaidingen und beim Mebenfechhten, der Antauf 
von Gewürz zu Geſchenken, endlich die Auslagen für Kriegszüge, Reifen und 
Botenlöhnungen, für Söldner und Fußtnechte, für Büchſen, Pulver, Pfeile, 
Wagen und Hütten, für das Überlegen der Straßen und den Steinbrud in 
Sievering, für die Stadtbefeftigung, für Bollwerfe, Zäune, Brüden, Neu— 
bauten u. ſ. w., für Aufrichtung der Fleiſchbänke, für die Gewandhütten, für 
die Strafienreinigung, für Stiftungen und die Gefangenen. Endlich beſtand 
aud eine Rubrik für verſchiedene Ausgaben. 

In Bezug auf die Handhabung der Baupolizei find folgende 
Beſtimmungen auf und gefommen. Im XII. Jahrhundert galt noch das 
Landrecht, nah welchem die Häufer nicht höher als zwei Gaden (Stockwerke) 
jein durften. Aber jchon 1369 bemilligte 9. Albrecht IIL in Wien einem 
Adeligen, fein Haus um drei Ellen höher als es das Yandredt geitattete, 
zu führen. Im XV. Jahrhundert konnte jedermann jein Haus jo hoch 
bauen al3 er wollte. Ausgenommen waren die jogenannten „Raubhäujer“ 
und ähnlide vor den Burgthoren gelegene Bauten, deren Dachfirſt nicht 
über die Zinnen der Stadtmauern reihen durfte, damit der Feind nidt 
Gelegenheit hatte, jih darin niederzulaffen umd über die. Stadtmauer mit 
jeinen Geſchoſſen zu reichen. Lichtfenfter in des Nachbars Haus und Hof 
wider deſſen Willen auszubrechen, war verboten. Wenn joldhe Fenſter jchon 
beftanden, jo mujsten die Umſaſſen betätigen, daſs das Recht des Bejtandes 
auf einem Serlommen oder auf Handfeiten berube. Der Beweis bei Klagen 
um Wafjerbehälter und Dachrinnen war durch Sachverſtändige zu führen. 
Wenn zwei Häufer eine gemeinſchaftliche Scheidemauer hatten, jo waren die 
Hausbejiger verpflichtet, die Koften der Erhaltung gemeinjchaftlih zu tragen. 
Wollte der eine Hausbejiger die Mauer erhöhen und der andere nicht, jo 
wurde diefe nad) dem Ausipruche der Sachverſtändigen getheilt und. jeder 
fonnte hierauf thun, was er wollte. Führte ein Hausbefiger zwiſchen den 
Irennungsmauern auf des Nachbars Grund eine Mauer auf, jo war dies im 
Grundbuch Kar zu jtellen. 

Wie in anderen deutichen Städten waren aud in Wien nur die Haupt— 
verkehrsſtraßen breit, die Seitenftraßen dagegen jehr enge, die Häufer ſchmal 
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und mit tiefen, meiltens verbauten Hofräumen angelegt. Das Mauerwert 
wurde aus Bruchiteinen oder gebrannten Ziegeln hergeitellt. Stiegen, Ver— 
bindungsgänge und das Dachwerk waren aus Holz. Eine Feuersbrunſt 
fonnte der Stadt unermejslihen Schaden zufügen, weil fie eine rajche 
Ausbreitung ermöglichte, bevor die Löſchvorrichtungen in Thätigkeit famen. 
Auch in Wien wurde das Habe der Bürger nicht jelten durch große, ver— 
heerende Feuersbrünſte vernichtet. Die verheerendften Unglüdsfälle diejer 
Art fallen in die Jahre 1193, 1252, 1262, 1275, 1276, 1327, 1361, 1424 
und 1525. Im Hinblid auf die Gefahren der Feuersbrünſte für den Wohlitand 
der Bürger, gedenkt derjelben ſchon das ältejte Stadtreht vom Jahre 1221. 
Jeder Bürger, in deſſen Haufe eine Feuersbrunſt ausbrach, jo daſs Die 
Trlamme, über das Dach emporſchlug, hatte dem Richter ald Strafe ein 
Talent zu bezahlen. Wurde das ganze Haus dadurch zeritört, zahlte der 
- Bürger nichts, weil er jhon durch den Verluſt jeiner Habe hinreichend 
beitraft war. Diejer Artikel wurde auch in die jpäteren Stadtrechte unver- 
ändert aufgenommen. Zur Überwachung der Feuerftätten in den Vorftädten 
hatte der Stadtratb am 10. Mai 1432 beichlofien, durch die Vierer 
(DViertelmeifter) periodische VBifitationen vornehmen zu laſſen. Die ältefte 
bisher betannte Ordnung bei Feuersbrünften ift vom 12. Mai 1453 
datiert umd gieng unmittelbar vom Stadtrathe aus. In derjelben wurde 
jeder Hausbefier der Stadt und Vorjtädte verpflichtet, in. den Höfen und 
unter den Dächern Bottiche zu halten und die Rauchfänge fleigig kehren zu 
laffen. Wenn ein euer ausbrach, Hatten ſich jogleich die Zimmerleute und 
deren Gejellen mit Haden und Werkzeug und die Bader mit ihren Schäffleins 
einzufinden und die Hilfe zu leiten. Jeder Bader hatte jehzehn Viertel— 
Ihäffer in feiner Badjtube für den all einer Feuersbrunſt in Bereitichaft 
zu halten. Für jedes mit Waller gefüllte Viertheil-Schaff, das er zur 
Feuersbrunſt beförderte, erhielt der Bader einen Denar, für einen Zuber, 
welchen zwei Perjonen trugen, zwei Denare. Die Zimmerleute erhielten den 
Taglohn per Mann ausbezahlt. Wer jaumjelig blieb, wurde in den Kärntner— 
thurm geworfen. Die Yeitung der Löjcharbeiten oblag den Stadtlämmerern. 
‚Mer einen Brandleger zu Handen des Stadtrathes brachte, erhielt eine 
Belohnung von 32 Gulden. Von dem Zehen der Goldichmiede, Kürjchner, 
Schneider, Schuiter, Fleiſchhacker, Bäder, Münzer, Zinngieker, Hutmadher, 
Meijerihmiede, Hufſchmiede, Steinmesen, Maurer, Maler, Goldichläger, 
Seidennähter, Fiſcher, Flötzer, Tuchſcherer, Platiner, Schloſſer, Sporer, 
Ringſchmiede, Riemer, Lederer, Irher, Tiſchler, Färber, Binder, Krämer, 
Bogner und Pfeilſchnitzer hatte jede zehn Hacken in Bereitſchaft zu halten und 
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mit denjelben die jüngiten Meifter auf die Pläße der vier Stadtviertel 
Luged, Neuen Markt, Graben und Hof zu entjenden. Wer bei einer 
Feuersbrunft einen Dieb erwiichte, erhielt zur Belohnung zehn Gulden. Um 
die Gefahr eines durch Feinde zur Nachtszeit gelegten Feuers zu verhüten, 
wurde in diejer Feuerordnung beichlofien, an den Stadtthoren Schlagbrüden 
zu errichten und die Zäune, welche die Vorftädte abjchloffen, bewachen zu 
laffen, damit fich heimlich feine Brandleger in die Stadt und Borjtädte 
einjchleihen konnten. . 

Bon den großen Verheerungen der Hochwäſſer in unmittelbarer Nähe 
der Stadt und VBorftädte enthalten die Chroniken des Mittelalter wiederholt 
die düfterften Schilderungen. Die bedeutendften Überjhwemmungen durch die 
Donau entfallen auf die Jahre 1193, 1210, 1234, 1235, 1275, 1280, 
1295, 1316, 1328. 1402, 1405, 1406, 1445, 1490, 1501 und 1508, 
und jene des Wienfluſſes auf die Jahre 1295, 1405 und 1445. — 
Über den Stand der öffentlihen Straßen und Pläße geben uns 
die Stadtrehnungen einige Anhaltspunkte an die Hand. in überlegmeiſter 
hatte für Ausbelferungen und Neuberjtellungen zu ſorgen. Für den Wagen» 
verfehr waren nur bejtimmte Strapen und diefer nur zu gewiſſen Stunden 
des Tages geitattet, die übrigen durd Stetten abgejperrt. Zwiſchen ven 
Häufern und den Straßen liefen Abzugsgräben zur Ableitung des Unrathes, 
die mit Holz und theilmeife auch mit Steinen überdedt waren. Mörungen 
zur Anjammlung des Unratbes bejtanden, wie wir der Stadtrehnung dom 
Jahre 1445 entnehmen, am Fiſchmarkt, unter den Fleiſchbänken, am 
Graben, im Tiefen Graben bei dem Brunnen und der Hohen 
Brüde, beim Werderthor, beim Salzthurm, beim Rothenthburm, 
unter den Hafnern und beim Biberthurm. 

Die Armen» und Krankenpflege lag in ältefter Zeit auch hier 
in den Händen der geiftlihen Genofjenihaften. Zur jelben Zeit, als Herzog 
Yeopold VI. mit dem PBapit Innocenz III. wegen Errichtung eines Big- 
thumes in Wien verhandelte (1208), beichäftigte ſich fein Arzt Meifter 
Gerhard mit der Errichtung eines Spitals, das nach dem Mujfter des im 
Jahre 1204 bei der Kirche Sancta Maria in Salfia gegründeten Heiligen- 
geift: Spitales® in Rom eingerichtet und unter der oberften Aufficht des 
Meifterd der lektgenannten Anftalt jtehen jollte. Es ijt die ältefte urkundlich 
beglaubigte humanitäre Stiftung Wiens. Am 27. Mai 1211 jtellte Herzog 
Leopold mit Gerhard gemeinichaftlich den Stiftbrief. aus, bezeichnete dieſen 
als den Erbauer, Gründer und Mitjtifter des Spitals zum Heil, Geift 
und der dabei befindlichen Kirche des heil, Antonius, ſprach als Zweck 
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der Stiftung die Aufnahme gebrechlicher oder kranker Armen (pauperum 
infirmorum) aus. übergab die Leitung derjelben den Brüdern des in 
Frankreich um das Jahr 1180 entjtandenen heil. Geijtordens und wies 
denjelben als Potation die Gründe an, welche jenjeit$ des Wienfluffes gelegen, 
ih ungefähr von der Heutigen Elifabethhrüde aufwärts bis zur Ketten— 
brüde und im Weiten, d. i. gegen die Yinienwälle zu, bis an die Marken 
der Kirchengüter von St. Stephan erjtredten. Das Spital jelbit jtand hart am 
Mienfluis nahe der heutigen Bärenmühle auf dem Plab des Obitmarftes 
und die Antoniusfirche vor dem Freihauſe. liber das Wirken diejes Spitales 
fehlt e$ uns vollftänig an Nachrichten. Wahrjcheinlich. eritredte ſich dasſelbe 
vorzugsweije auf Hilfloje Fremde, die Wien berührten. Zahlreiche Erwerbungen 
an Grunditüden, Weingärten und Burgredhten um Wien und die Begüniti« 
gungen der mautfreien Einfuhr von Wein, und Spenden in Gold und Silber 
weiſen darauf hin, daſs das Spital ſich einer lebhaften Theilnahme erfreute. 
Demungeacdhtet war dasfelbe im XIV. Jahrhundert tief in Schulden gerathen 
und erft im XV. Jahrhundert wieder in günjtigere Berhältnifje gelommen. 
In die Zeit der Niederlaffung der heil. Geiftbrüder fällt aud jene des 
Jobanniterordend, welder vor dem alten Kärntner-Burgthore eine 
Fremdenherberge für arme, nad) dem Orient reifende Pilger eingerichtet Hatte. 

Das Heiligengeift:Spital jcheint jedoch ſchon in der Mitte des XIII. Jahr: 
hunderts nicht ausgereicht zu haben, um dem Andrange der Armen und Kranken 
zu genügen, die weder in den Klöſtern noch in den Häujern der Bürger 
ausreichende Unterftügung fanden. Angeeifert durch das glänzende Beijpiel, 
das Gerhard, der Arzt des glorreihen Leopold, den Bürgern unjerer Stadt 
gegeben, gründeten die Bürger um das Jahr 1257 jelbit ein Spital für 
gebrechliche Arme und Kranke und verlegten diejes an die Brücke vor dem: 
Kärntnerthor diesjeits des Wienfluffes. Es wurde zu Ehren der heil. Jung» 
frau und Aller Heiligen geweiht und führte ſchon in der ältejten 
befannten deutihen Urkunde vom Nahre 1289 die Bezeihnung: „der 
Burger Spital* zum Unterjhied von dem jenjeits des Wienflufjes 
gelegenen heil. Geiftjpital, welches die Stiftung eines einzelnen Wohlthäters 
war und unter landesfürftlihem Schuß jtand. Zweck und Beltimmung des 
Bürgerfpitales ift in dem Aufruf vom 29. Juni-1268, den Meifter Heinrich 
und die Bruderichaft des Bürgerjpitales erließen, klar und beitimmt aus— 
geiprodhen. Es wurde gegründet für Arme und Kranke der Stadt oder ſolche 
gebrechliche Perionen, die, aus anderen Länder nah Wien kommend, hier 
feinen Zufluchtsort und feine Mittel hatten, um ihr von Alter, Krankheiten 
und Armut bedrängtes Leben zu friften. Damit fie nicht auf den Straßen 


— 360 — 


und Plätzen lagerten und dort vielleicht zugrunde giengen, wurden jie in 
das Bürgerjpital aufgenommen. Schon. die urjprünglide Beſtimmung war 
daher eine in Bezug auf die Zwede der Wohlthätigfeit ganz allgemeine; 
Ginhbeimijhe und Fremde, Arme und Kranke, Kinder und 
Greije fanden dort ein Aſyl. Das Bürgerjpital bildete glei in jeiner 
eriten Periode die Gentral-Wohlthätigfeitsanjtalt Wiens, welche, 
von der Gemeinde ins Leben gerufen und dur jpätere Stiftungen und 
Vermächtniſſe vergrößert, die Verpflichtungen der Stadt zur Verpflegung der 
Armen und Kranken zu löjen hatte. Das alte Bürgeripital breitete fich links 
von der Wienflufsbrüde bis gegen die heutige Schwarzenbergbrüde zu aus. 

Die durch die Kreuzzüge und den Handelsvertehr herbeigeführte häufige 
Berührung mit dem Oriente, welche zur Yolge hatte, dajs die Pilger und 
Handelsleute häufig bösartige Krankheiten nah Europa verjchleppten, war ' 
um die Mitte des XII. Jahrhunderts Veranlaffung zur Gründung eines 
Spitals für Ausjäßige auf der Landſtraße, welches, unter der Leitung des 
Lazarusordens ftehend, zuerjt die Benennung St. Yazar, jpäter von dem 
Patron der Kirche jenen von St. Marcus (Marr) annahm. Wer diejes Spital 
gründete, iſt nicht befannt; doch jcheint dasjelbe ſchon im Mittelalter unter 
der Aufſicht der Gemeinde, beziehungsweije jener des oberjten Spitalmeiiters 
gejtanden zu fein. — Wie St. Yazar die Bejtimmung eines Zufluchtsortes für 
die an der peſtähnlichen Lepra Erkrankten hatte, ebenfo mar dies bei dem 
von Gerhard, Pfarrer bei St. Stephan, im Jahre 1266 bei dem Klag— 
baum auf der Wieden geitifteten Spital für Ausſätzige der Yall, 
deren Kapelle zu Ehren des heil. Job der Paſſauer Erzbiſchof Petrus in 
Gegenwart des KHardinals Guido bei Gelegenheit des Provincialconcils im 
Jahre 1267 einweihte. Das Spital, für männlihe und meiblihe Krante 
eingerichtet, ftand unter der Yeitung eines Meifters und einer Meijterin, Die 
ein einfaches Kleid mit einem rothen Kreuz und einen rothen Gürtel trugen. 
— Im Jahre 1298 wird zuerit des Siechenhauſes bei der Stiche 
St. Johann an der Als erwähnt, über deſſen Errichtung uns ebenfalls 
nähere Angaben fehlen. Wir willen nur, daſs Kaiſer Friedrich III. 
im Jahre 1476 diejes Siehenhaus den Chorherren zu St, Dorothea zur 
Verwaltung übergab. Gin Spital für Kranke dagegen war St. Johann 
vor dem MWerderthor, gelegen im Oberen Werd, welches Herzog Friedrid 
der Schöne am 3, Juli 1327 gegründet hatte. Die Anitalt, nur für dreizehn 
Betten bejtimmt, wurde aber furze Zeit nad ihrer Gründung aufgehoben 
und mit der Stiftung Otto des Fröhlihen, dem Spital zu St. Martin 
vor dem Widmerthor, vereinigt, das zwilchen den „Jahren 1330 — 1339 
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entftanden war. Die Vereinigung erfolgte mit dem Brief Herzog Albrecht's II. 
bom 20. Auguft 1443. Im Jahre 1468 wurde auc dieje Stiftung auf: 
gelafjen und ihr Vermögen von Kaifer Friedrich III. dem St. Georgs— 
orden zugewieſen. 

Fine zweite Stiftung Herzog Albrecht's II. war die Kapelle und das 
Spital zu St. Theobald auf der Yaimgrube. Nah dem Stiftbriefe 
vom 17. Augujt 1349 gründeten dasjelbe der Herzog und jeine Gemahlin 
Johanna von Pfirt, ‚urjprünglid zur Berpflegung von zwölf cehrbaren 
Frauen und von dürftigen „alten und ehrbaren Jungfrauen, die Edel jein 
und vor Alter oder Krankheit nicht mehr gedienen mögen“. Die Verleihung 
der Pfründen blieb ſtets der älteften Herzogin von Öfterreih und falls eine 
jolche nicht vorhanden war, dem älteften Herzog vorbehalten. Aber fehon 
im Jahre 1354 wurde dieſes Spital feiner ursprünglichen Beſtimmung ent- 
zogen und in ein Stlojter für meiblihe Büherinnen des heil. Franciscus 
umgeftaltet, welches dem Meilter des Minoritenordens untergeordnet wurde. 
Für die Pflege armer Studenten, die, aus fremden Yanden hieher 
tommend, erkrankten, hatte die Artiſten-Facultät der Univerjität mit Unter: 
ftügung ihres berühmten Lehrers Georg Tanftetter im Jahre 1511 ver dem 
Ztubenthor ein Spital „in dem Gereut gegenüber dem Gartenparadies* 
errichtet und hiezu ein Haus mit Garten angelauft. Von der Bürgersfrau Elife 
Wartenauer wurde im „Jahre 1443 ihr Haus in der Kärntnerſtraße zu 
einem Pilgerhauſe gewidmet, dasjeibe jedoh nad ihrem Tode dem 
Bürgerſpitale einverleibt. 

Durch die Straßen der Stadt und Vorftädte und vor den Thoren der 
Ktirhen und Friedhöfe trieben ih in den verjchiedenjten Geftalten Sterzer 
und Bettler herum, welche das Mitleid zu erweden juchten. Um den argen 
Miſsbräuchen entgegenzumirten, hatte der Stadtrath einen Sterzenmeiiter 
aufgejtellt und für deiien Verhalten mit Zuftimmung des Kaijers-und jeiner 
Räthe am 26. März 1443 eine bejondere Ordnung erlafien. Diefem Sterzen- 
meifter war die Strafgewalt über einheimifche und fremde Bettler eingeräumt. 
Bettler, weldie jeinen Warnungen und Grmahnungen nicht Folge leiiteten, 
wurden mit Brecheln auf die Friedhöfe geftellt oder mit dem Stode gezüch— 
tigt. Jene, welche durch unverjchuldete Nothlage zum Betteln gezwungen 
waren, hatten fi beim Sterzenmeijter zu melden, von welchem jie ein 
Bettelzeihen zum Tragen um Hals erhielten, wenn fie bewiejen, dais fie die 
Hriftlihen Gebete kannten, mindeltens einmal im Jahre zur Beichte gegangen 
jeien und das Sacrament des Herrn empfangen hatten. Bettler durften auf 
den Friedhöfen und auf den Pläßen nit fingen und mur jchweigend 
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das Almojen der Wohlthäter abwarten. Singende Bettler hatten fih von 
Gafle zu Gafle zu bewegen; fie waren nur in den Höfen geduldet, wenn 
das Singen die Hausbejiger erlaubten. Das Verkaufen von Bettlerzeihen 
und Bettlerbriefen war jtrenge verboten. Bejtraft wurden aud jene, welche 
durch künſtliche Blattern oder Geſchwulſte das öffentlihe Mitieiden zu 
erregen juchten, fih für Kindbetterinnen oder ſchwangere Frauen ausgaben 
und mit entlehnten Kindern, . „die fie verlohnten oder verzinsten“, auf den 
Straßen herumlagen. 

In einer Stadt wie Wien, die einen zahlreichen Fremdenverkehr 
hatte, fonnte es aud nit an weibliden Perjonen fehlen, welde die 
Unzucht gewerb3mäßig betrieben. Die erſte Andeutung gibt das Stadtredt 
deö Herzogs Yeopold VI. vom Jahre 1221, melcdes die Beitimmung 
enthält, daſs die an einem gemeinen Weibe verübte Gemwaltthat nicht zu 
beitrafen ſei. K. Rudolf I. verbot in jeiner Handfefte vom Jahre 1278 
die Schließung einer Ehe mit einem gemeinen Weibe; doc durfte niemand 
eine ſolche Perſon grundlos beleidigen, und wenn dies geſchah, hatten dies 
der Stadtrichter und die Räthe zu beftrafen. 8. Albrecht I. gieng in jeinem 
Stadtredte vom Jahre 1296 noch weiter. Er ließ Bürgersjöhne in den 
Kärntnerthurm gefangen jegen, wenn Sie öffentlich Unzucht trieben. Wahr: 
iheinlih aus dem Grunde, weil es einzelne Theile der Stadt und Vor— 
jtädte gab, wohin ſich die öffentlichen Dirnen unter dem Schuße einzelner 
Grundherren geflüchtet, ordnete 9. Rudolf IV. am 20. Juli 1361 an, 
daſs der Stadtrihter in allen Strafen der Stadt und der Vorftädte, ſelbſt 
vor dem Widmerthore und in der Herrengajle, worüber der Yandmarichall 
die Perſonal-Jurisdiction übte, die Unzucht zu wehren hatte. Im Jahre 1403 
führten die Bürger beim Stadtrathe lebhaft Beichwerde über das unſitt— 
lihe Treiben in den Kellerſchänken, wo fich meift liederlihe Burſchen 
und Dirnen zum Schaden ihrer Kinder und Knechte aufhalten, die Männer 
zu Ehebredhern, Spielern, Yuderern, Buhlen und Böjewidhter machen, und jo 
weit gehen, daſs fie Weib und finder. verfaufen. Auf dieſe Beſchwerde 
beichlojs der Stadtrath am 17. April 1403, daſs niemand weder im Brett 
nod auf dem Brett oder mit den freien Töchtern im Seller jein Geld ver- 
jpielen, und daſs diefe auch nicht im Haufe, jondern nur vor dem Hauje 
jigen dürfen. Einzelne Handwerferzechen, wie die Bäder in ihren Zunftartifeln 
vom Jahre 1429, meigerten fich, einen Meifter oder einen Knecht, welcher 
eine freie Tochter heiratete, in die Genoflenihaft aufzunehmen. 

Bei aller Strenge der firhliden und weltlichen Gejege erfannte man 
aber im Mittelalter das Vorhandenſein der freien Töchter oder der gemeinen 
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Frauen als eine Nothwendigkeit zum Schuße ehrbarer Frauen und Mädchen. 
Schon frühzeitig hatte man deshalb aud in Wien im Intereſſe der öffentlichen 
Sittlichfeit die Einrichtung getroffen, jolche bedauernswerte Weſen in beſon— 
deren, außerhalb der Stadt jelbjt gelegenen Häujern zujammenmwohnen zu 
iaffen. Zwei folcher offener Frauenhäuſer, wie fie genannt wurden, 
lagen vor dem Widmerthore auf landesfürftlihen Grund und Boden; das 
eine derſelben, das vordere Frauenhaus, gegen die Laimgrube zu 
gelegen, beſtand ſchon in der eriten Hälfte des XIV. Jahrhunderts; das hin 
tere Frauenhaus nähft dem Wienfluſs dürfte erit gegen Ende des 
XIV. Jahrhunderts errichtet worden fein. Beide wurden als landesfürftliche 
Lehen von den Herzogen an einzelne Perſonen gegen Entridtung eines 
Jahreszinjes verliehen. Das hintere Frauenhaus faufte die Gemeinde im 
Jahre 1422 von Konrad Poppenberger; jie beſaß dasjelbe bis zur gänz- 
lihen Auflaffung der Frauenhäuſer unter 8. Ferdinand I. und erbaute 
es im Jahre 1501 von neuem. Das vordere Frauenhaus blieb in den 
Händen herzoglicher Dienitleute und dürfte um die Mitte des XV, Jahre 
hunderts aufgelaffen worden fein. Ob außer diejen beiden noch andere öffent- 
liche Frauenhäuſer in Wien bejtanden, ift urfundlich nicht nachweisbar; ficher 
gab es auch Hier wie in anderen deutjchen Städten heimliche, von Privat- 
perfonen unterhaltene Frauenhäuſer. 

Für die beiden Frauenhäuſer war ein bejonderer Richter eingelegt, 
weldyer die Streitigkeiten der Inſaſſen untereinander zu ſchlichten und fie 
bei einem in der Nähe entitandenen Tumult zu ſchützen hatte. Die Haus- 
ordnung Handhabte der Frauenmwirt und die Frauenwirtin; von 
denjelben wurden die freien Töchter verpflegt, wofür dieje wöchentlich in die 
Yade einen beſtimmten Beitrag zu entrichten hatten. Die Wirte der Frauen 
häufer bezahlten an die Befiger derjelben einen Pachtzins, welcher in dem 
ſtädtiſchen Frauenhauſe 3—5 Scillinge per Woche betrug und don der 
Gemeinde zur Bejoldung der Schergen und Henfer verwendet wurde. Zur 
Ofterzeit war den Männern in Wien der Bejuh der Frauenhäujer durch 
drei Wochen unterfagt. Eine Beſchränkung für die freien Töchter in Bezug 
auf das Ausgehen und das Verweilen in der Stadt ſcheint in Wien nicht 
beitanden zu haben, weil erſtere jonft nicht zu allen Stunden des Tages in 
den Kellerſchänken anzutreffen gemejen wären. Sie waren in ihrer Tracht 
durch ein gelbes Band an der Achſel erkennbar gemacht. Bei öffentlichen 
Einzügen übertrug ihnen der Stadtrath das Recht, Blumenfträuße aus— 
zutheilen, wie wir aus den Einzügen Kaiſer Albrecht's V. und des Königs 
Yadislaus Poſthumus wiſſen. Bei der Sonnmwendfeier führten 
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fie die üblihen Tänze auf, und beim Scharlachrennen machten fie 
Welten im Laufen mit. Zur Zeit der erſten Türlenbelagerung wurde das 
Frauenhaus vor dem Widmerthor zeritöort, und noch in demjelben Jahre 
dafür im Tiefen Graben in der Stadt ein neues errichtet, welches aber 
nur furze Zeit bejtand. 

Um jenen Gejchöpfen, welche die Unzucht gewerbsmäßig betrieben, die 
Rückkehr zu einem reuigen, fittlihen Yebenswandel zu ermögliden, bejtand 
bereits im Jahre 1306 in Wien das Seelhaus der Büherinnen vom 
dritten Orden des beil, Franciscus am Franciscanerplatz in der 
Stadt. Dasjelbe wurde von einzelnen Bürgern und deren Frauen zur Hebung 
der. fittlihen Zuftände der Stadt im Jahre 1384 erweitert und jtand unter 
der Aufficht der Gemeinde. Die bedeutendjte Stiftung war jene des Bürger: 
meijters Konrad Hözler vom Nahre 1455. In Diejes Scelhaus murden 
Mädchen und Frauen aufgenommen, welde das Gelöbnis leiſteten, fich 
befjern zu mollen. Obne ein loftergelübde lebten fie dort in Gemein- - 
ihaft nah den Satzungen des Ordens und hatten ihre bejondere Tracht. 
Nach dem Brande vom Jahre 1525 friltete das Seelhaus, deſſen Erhal— 
tung bisher der Gemeinde zugefallen war, eine fümmerliche Exiſtenz und 
wurde im Jahre 1540 in eine Erziehungsanitalt für junge Bürgerämädchen 
umgeftaltet, zu welcher Bürgermeifter Georg Pranditetter 5000 Gulden 
gewidmet hatte. 

Auch in Zeiten, wo feine anjtedenden Krankheiten *) herrichten, waren 
im Mittelalter die Gefundheitsverhältniiie in den Städten ſehr ungünftige- 
Die engen Straßen, die jchlehten Wohnungen, der Mangel an Reinlichfeit 
und die ungenügende Nahrung bemwirkten eine große Sterblichkeit. Vor der 
Errichtung der Univerlitäten wurde die Heil» und Arzeneikunſt meift 
von Mönchen, insbefonders den Benedictinern und Dominicanern, 
zum Theil aber auch von Juden betrieben. Seltener waren, weltliche 
Ärzte, weil e& für dieſe ſchwierig war, ſich die möthigen Kenntniſſe zu 
erwerben. Nach der Errihtung der Univerſität war den Juden die Nieder: 
lafjung als Ärzte verboten. Nicht gering war aber auch die Zahl von 
Perſonen, welche ohne medicinishe Studien die Praris ausübten. 

Im Allgemeinen benügten die Mönde und die weltlichen Ärzte die 
Werke der großen griechiſchen Arzte Hippokrates und Gallenus, ſoweit fie 
ihnen durch ſyriſche, arabiiche und jpanifche und feit dem XIII. Jahrhundert 








*) Große Epidemien waren in Wien in den Jahren 1187, 1195, 1196, 1197, 
“ (Beft) 1225, 1400, 1410, 1419, 1425, 1428, 1442, 1444, 1445. 
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vorzüglich durch italienische Ärzte in meift mangelhaften lateinischen liber: 
jegungen zu Gebote ftanden. Die Beobachtungen, welche fie in diejen Werten 
über die Mittel zur Erhaltung und Wiederheritellung der Gejundheit, über 
die innere Beichaffenheit des menihliden Körpers, über den Blutumlauf, den 
Puls, den Aderlais, den Urin und die verichiedenen Gattungen von Fiebern 
fanden, wurden im Yujammenbange mit ihren eigenen Wahrnehmungen 
verwertet, 

Der bisher befannte älteite Arzt der Stadt Wien war Meilter Ger: 
hard, Mitbegründer des heil. Geiftlofters und Arzt des Herzogs Yeopold 
des Glorreihen (1208), doch gab es in diejer Zeit auch ſchon Laienärzte. 
Im Jahre 1229 vertaufchte Meiiter Heinrich „professione physicus* 
ein in Himberg gelegenes Gut an den Propſt von Klojterneuburg. 
Im Jahre 1287 lebte in Wien ein Meiſter Ulrieus medicus et scholasticus, 
in den Jahren 1307—1312 ein Arzt mit Namen Heinrich aus Wiener: 
Neuftadt, der zugleih Dichter war, im Jahre 1342 Meifter Hermann, 
Arzt, 1344 Pilgram, Art am Graben und 1349 Ulrich der Buch— 
arzt. Im Jahre 1314 beſaß Alram medicus ein Hojpitium am Graben. 
Der ältefte uns befannte jüdische Arzt in Wien hieß Yiebmann (1314). 
Jene, melde fih mit der Behandlung innerer Krankheiten bejchäftigten, 
führten die Bezeihnung Magifter und wenn fie nicht bloß Empirifer 
waren, jfondern eine gelehrte Bildung nachweiſen fonnten, auch Buchärzte. 
Diejfen gegenüber jtanden die Wundärzte, Aderlajier oder Bader, 
die chirurgiſche Operationen ausführten. Gin folder Aderlaffer, Heinrich 
Walich, lebte in Wien im Jahre 1307. Die Bezeichnung Wundarzt führten 
im Jahre 1417 Meifter Anton und 1464 Meilter Jakob aus Iglau. 
Nah dem Inslebentreten der mediciniichen Facultät war die Ausübung der 
Heilfunde nur Mitgliedern der mediciniichen Facultät geitattet, welche die 
vorſchriftsmäßigen Prüfungen beitanden hatten. Yicentiaten hatten nicht das 
Recht, die ärztlibe Praris auszuüben. Stein Mitglied der Facultät durfte 
die ärztlihe Behandlung eines Kranken übernehmen, wenn diejelbe ſchon ein 
Kollege hatte, es ſei denn, daſs leßterer von der meiteren Behandlung freis 
willig zurüdgetreten und von dem Patienten für die ärztliche Behandlung 
vollftändig bezahlt worden war. Gegen Quadjalber und Kurpfuſcher, 
wozu aber nicht bloß die jogenannten Empirifer, fondern auch die fremden 
Ärzte, welche ſich hier niederliegen, zählten, war die Facultät verpflichtet ein- 
zujchreiten, die hiebei jelbit geiitlihe Hilfe in Anipruh nahm, wie im 
Jahre, 1409, wo der Official des Paſſauer Biſchofs und der Schottenabt 
einen Quadjalber ercommunicierten. Als äußerſtes Mittel gebrauchte die 
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Facultät bei Kurpfuſchern, daſs fie ihnen im Falle der eigenen Erkrankung 
die Ärztliche Hilfe verweigerte. — Die ftrengen, gegen die Kurpfuſcher gerich— 
teten Schritte waren übrigens von feinem zu großen Erfolge, weil der Stadt- 
rath nicht jelten jeine Unterjtüßung verweigerte, zuweilen aud mächtiger 
Einfluſs ſich zu Gunjten der einen oder anderen Perjon geltend gemacht 
hatte. An diejen Zuftänden trugen allerdings das Gezänfe unter den Doctoren 
jelbjt viel Schuld, die verädhtliche und wegwerfende Weile, in der jie von 
einander ſprachen und die Gewinnſucht, von der fie ich leiten ließen. 
Der Decan Dr. Steber, al3 Hummift Scipio genannt, jchrieb in das 
medicinifche Facultätsbuch zu Ende des XV. Jahrhunderts: „die doctores 
medieinae find ohne Kenntniſſe, aber voller Eitelfeit und Streitluft“. Noch 
ſtärker ſprach fi einer der berühmtejten Wiener Ärzte zu Anfang des 
XV, Jahrhunderts aus: er erklärte, daſs die anderen Mitglieder ſeiner 
Fracultät verdienen weggejagt zu werden. Im Jahre 1494 überreichten zwei 
Bürger dem Stadtrathe eine Beſchwerde, worin fie Klage führten, dajs die 
Doctoren feinen Kranken unter zwei Ducaten für die Bijite befuchen mwollen 
und für die Unterfuhung des Urins 24 Denare verlangen, während Ddiejes 
früher ausgezeichnete Arzte für 7 Denare gethan hätten; fie beichuldigten 
die Doctoren der Nachläſſigkeit bei Bereitung der Purgirmittel, indem fie 
e3 unterließen, leßtere in den Apothelen zu überwachen. Auch Dr. Tichtel 
erwähnt in jeinem Tagebuche der hohen Tare der Arzte, welche für einen 
Krankenbeſuch in einem Goldgulden und bei reicheren Patienten in, zwei 
Goldgulden bejtehe. Der Stadtrath übergab die vorerwähnte Beſchwerde 
dem Rector mit der Androhung, daſs er die einheimifchen Ärzte, die des 
Vertrauens unmürdig wären, mit Gewalt entfernen werde, wenn die geſchi— 
derten Übelſtände nicht beſeitigt werden würden. 

Ungeachtet dieſer Vorfälle, wozu das Vorgehen einzelner — 
Veranlaſſung gegeben haben mag, genoſſen die Wiener Ärzte im Allgemeinen 
eines guten Rufes; ſie zählten ausgezeichnete Männer zu ihren Genoſſen, 
die mit Eifer und Hingebung ihrem Berufe oblagen, die Kenntniſſe in der 
Heilkunde erweiterten und der Bevölkerung in Zeiten ſchwerer Drangjale 
die größten Dienjte leifteten. Hiezu gehörten Galeazzo de Sofia von 
Padua (F 1406), Georg Mayr von Umberg, Michael Puff von Schrid 
(1472), Dietmar Hinderbah von Kirchheim, Johann Kirhhaim 
(1453), Johann Gujpianian (1529), Bartholomäus Steber (7 1506), 
Johann Titel, Martin Steinpeik (FT 1529), Johann Wijinger 
aus Paſſau (FT 1506), Simon Yaz aus Stuttgart (F 1506), der Vater 
des Wolfgang Yaz, u. ſ. w. 
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Das Wort Apotheke bedeutete noch im XIII. Jahrhundert einen 
Kaufladen, in welchem vorzugsweiſe Gewürze, Hülſenfrüchte und Arzeneiſtoffe 
und nebſt dieſen Waren aber auch Confect, Salpeter, ja ſogar Papier und 
Seidenſtoffe verfauft wurden. Die Zubereitung der Arzeneien oblag unmittelbar 
den Ärzten. Grit in der zweiten Hälfte des XIV. Jahrhunderts jcheinen in 
Mien bereit3 Apotheter in dem Sinne bejtanden zu haben, daſs dieſe auch 
Heilmittel nach den Recepten der Arzte anfertigten. Im Nahre 1405 nahm die 
mediciniſche Fracultät das Recht in Anſpruch, die Errichtung von Apotheten 
zu bemilligen. Im Jahre 1411 wurden Beitimmungen über den Gifthandel 
getroffen und darin nur den Apotheken geftattet, Gifte und andere, die öffent: 
lihe Gejundheit berührende Zubftanzen zu verkaufen. Als im Jahre 1457 
bon den Arzten lebhafte Klage geführt wurde, daſs die Apothefer jehr ver: 
ſchieden ordinirten, umd von der bereits bejtandenen Arzeneitare ſich Abwei— 
Hungen erlaubten, hatte der Stadtrath im Einvernehmen mit der medicini= 
ihen Facultät eine Berathung über die Regelung des Apotheferwejens ange: 
ordnet und eine Apothefer- Ordnung feitgeftellt, welche die Beftimmungen 
über die Eigenichaften eines Apothefers und über die Anfertigung und Ber: 
‚abreihung der Arzeneimittel enthielt. 

Der ältejte uns befannte Apotheker in Wien hieß Heinrid, und 
hatte jeinen Kaufladen in der Kurbaunerſtraße (Seizergafle) in der Stadt. 
Am Jahre 1342 lebte Meifter Albrecht, Apotheler von St. Stephan. Im 
XV. Jahrhundert finden wir die Meiiter Yulas von Benedig, Apotheter 
in der Kärntnerſtraße (1401), Mathias Bon, Apotheter (1406), Vincenz 
Hadenberg, Apotheler am Graben (1454), Jobſt von Fuld, Apotheter 
am Stephanäfreithof (1451), und Chriftoph Krueg, Apotheter im Haufe 
Nr. 465 in der Stadt. Zu den gebräudliditen Arzeneimitteln ge 
hörten: Salbei, Raute, Erdrauch, Nojenblätter, Anis, Kümmel, Wacholder, 
Megerih, Iriswurzeln, Süßholzſaft u. j. w. Ein Univerjalmittel war Zeriet 
aus Benedig. 

Als das wirkſamſte Mittel zur Erhaltung und Kräftigung der Geſund— 
heit galt außer den Leibesübungen und dem jährlichen Aderlajs der Gebraud 
warmer Bäder. Insbeſonders lernte man die Nüklichkeit derjelben kennen, 
al3 die Kreuzfahrer aus dem Orient die „Lepra“ mitbradhten, für deren 
Heilung Bäder unerläßli waren, Geiftliche, die einen Theil des Jahres 
freiwillig auf Bäder verzichteten, glaubten damit einen Act der Aſleſe zu 
üben. Jeder Ritter hielt darauf, in jeinem Haus ein Badezimmer zu haben. 
Fremden gegenüber betrachtete man es als eine Prliht der Gajtfreundichaft, 
ihnen ein Bad anzumeijen und eine bejtimmte Anzahl von Handwerkern, tie 
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Steinmeße, Maurer, Zimmerleute, Schloſſer u. j. w., erhielten in der wär— 
meren Jahreszeit nebft ihrem "Lohn auch wochentlih ihr Badegeld. Zahl 
reihe Stiftungen von „Seelbädern“ im Bürgerſpitale bezeugen, dajs man 
auch den Armen diefen Genujs nicht vorenthalten wollte. Insbeſonders war 
es herfömmlid, am Vorabend hoher Kirchenfeite ein Bad zu nehmen. Wien 
bejah eine große Anzahl von Badeſtuben in und vor der Stadt, von denen 
einzelne ſich bis in das XIII. Jahrhundert hinauf verfolgen laſſen. Vor dem 
Schottentbor hatten die Nonnen des Trauenklofters zu Maria Magdalena 
zwei Badituben (1292). Dem Bürgerjpital gehörte die Urbetich’iche Bade— 
jtube vor dem Kärntnerthor (1314). Dinter St. Pankraz am Hof lag das 
Herzogsbad (1314), an der Stelle wo heute noch das Neubad in der Nagler- 
gaffe iſt. Im Befite des Juden Licbmann war die Badeitube: „Wunder: 
burg“ (1314) in der Nähe der ehemaligen Elendbaſtei. Andere Badituben 
lagen in der Singerjtraße (1328), am Hafnerſteig (1340), bei Maria am 
Geftade (1345), im Rohrhof oder Seizerhof (1342), auf der Hohen Brüde 
(1352), in der Schentenftraße (1342), vor dem Stubenthor (1368), beim 
Rothentdurm (1361), in der Weihburggaſſe (1385), in der Wallneritraße 
(1382), am Saarmarft (1386), am Roſsmarkt (1391), in der Wollzeile, 
(1396), in der Renngaſſe (1398), vor dem Kärntnerthor (1401), am Schwein 
marft (1411), am Alten Fleiſchmarkt (1427), vor dem Wiomerthor (1475). 

In ältejter Zeit war das gemeinjchaftlihe Baden beider Geſchlechter 
ftrenge verboten. Im XIV. und XV. Nahrhundert weiſen die fi) Häufenden 
Verbote darauf Hin, dafs derlei unfittlihe Handlungen öfter verübt wurden. 
Die Bader übten das ausichließende Recht, öffentliche Badeftuben zu halten, 
wovon auch ihr Name heritammt. In älteiter Zeit bejorgten fie ausſchließend 
die Badewirtichaft und Hatten mit ärztlichen Operationen niht3 zu thun, jo 
dafs es in den Badftuben Wiens noch im XIV. Jahrhundert eigene Bart: 
iherer gab, mithin die Bader diejes Geſchäft nicht verrichteten. Erjt jpäter 
unternahmen die Bader auch chirurgiiche Operationen; fie ließen zur Ader 
oder ſetzten Schrepfföpfe, leifteten Verwundeten die erjte Hilfe, und ver— 
banden mit der Badewirthſchaft das Bartjcheren. 

Über die-Verforgung unjerer Stadt mit Trinkwaſſer find wir 
nit genau unterrichtet. Die Donau, der Wienflujs und der Alsbach. 
boten binreihend Waſſer für induftrielle und landwirtichaftlihe Zwecke; 
aber feine urfundliche Andeutung weist darauf hin, daſs aus dieſem öffent: 
liche oder Hausbrunnen geipeist wurden. Ebenſo fehlt es an Nachrichten 
über die Zuleitung von Quellen aus den weitlichen bewaldeten Bergen 
in die Stadt und Borftädte Die Stadtrehnungen des XV. Jahrhunderts 
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enthalten kleine Ausgaben, welche auf den Bau oder die Ausbeſſerung von 
Quellwafferleitungen Bezug haben. Nur für den Bedarf des faiferlihen Hofes 
iheint nad) einer Andeutung, welde Beheim's „Buch von den Wienern“ 
enthält, jhon um 1462 eine NRöhrenleitung bejtanden zu haben. „In der 
veit waz gelegt ain prunn,“ heißt es darin, „den verriet dijer bube, daz 
man uns den abgrabe.* Es ift jeher wahrjcheinlich, daſs in der Stadt jelbit 
der Bedarf an Trinkwaſſer durch gebohrte, öffentlihe und Hausbrunnen, mit 
welch Ießteren fait jedes Haus verforgt war, gededt wurde. Öffentliche Brunnen 
beitanden: im Jahre 1310 unter den Tudhlauben, 1314 am Neuen 
Markt, 1342 hinter dem Heiligen-Kreuzerhof, 1435 unter den 
Fleiſchbänken am Lichtenſteg, 1449 am Kohlmarkt, 1456 am Graben 
(geſchmückt mit dem Bilde des heil. Florian und vier Löwenköpfen) und 1458 
am Hof. Das Waller wurde in Eimern, die mit Ketten und Seilen an 
einer Radwinde befeftigt waren, aus der Tiefe gehoben. — 

Schwere Lajten erwuchjen den Bürgern aus dem Waffendienite 
zur Sicherung der Perfon und des Eigenthums im Weichbilde der Stadt, 
zur Abwehr der Angriffe des Raubrittertfums auf die mit ihren Waren zus 
und abreijenden Staufleute, zur Belämpfung der Unruhen im Lande oder zur 
Bertheidigung des Landes gegen feindliche Einfälle; aber fie trugen dieje Laſten 
mit Hingebung und Ausdauer, jie übten den Waffendienft mit ftolzem Muthe, 
da fie in der Stadt ihre Burg, in den Landesfürjten ihren Schußherrn gegen 
die Gemwaltthaten des Adels und die Übergriffe der Geiftlichteit vertheidigten. 
Und die Wiener hatten früh gelernt, ji im Waffendienfte zu üben. Bei den 
Kämpfen der Babenberger und Habsburger gegen ihre Feinde im Norden, 
Weiten und Often blieb Wien das Hauptziel der Groberungsluft. Die 
Wanderzüge nad) dem Orient geboten den Bürgern die größte Vorficht bei 
der Bewadhung der Stadt, und das Ab» und Zuftrömen fremder Kaufleute 
und der fie begleitenden Dienftleute riefen nicht jelten ftürmifche Auftritte, 
Gonflicte mit den einheimijhen Bürgern und Handwerkern hervor; 

In friedlichen Zeiten beichränfte fich der Waffendienft auf die Bewa— 
Hung der Stadt und auf die Beſetzung der Stadtthürme, auf die Unter: 
ſtützung der Mautner bei den Stadtthoren, und auf die Überwachung der Frem— 
den. Zur Nachtzeit blieben die Stadtthore gejperrt und nad) der Sperrjtunde 
war der Einlajs für jedermann verboten. Fremde durften noch im Jahre 1458 
(nad der Teuerordnung) nur gegen einen Erlaubjchein des Bürgermeifters 
in der Stadt übernadten. Erft im Jahre 1454 wurde vom Stadtrathe 
angeordnet, daſs die Mautner an den Stadtthoren zu wohnen haben und 
das Schlagbrüden zu erbauen jeien. Zur Nachtzeit leifteten die Bürger 
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in der Stadt und an den Vorſtadtzäunen Patrouillendienſt. Zum Zweck der 
Stadibewahung war die Stadt in Viertel getheilt, die nad den vier 
Hauptthoren Widmer, Kärntner, Stuben: und Schotten-Viertel 
benannt wurden. In dieſe Vierteleintheilung wurden vom Stadtrath am 
13. Mai 1444 auch die Vorftädte einbezogen, von welchem Zeitpunkte an 
die Untertheilung in Alt- und Jung-PVierteln herrühren dürfte. Die waffen- 
pflichtige Mannſchaft jedes Viertels hatte für den täglichen Wachtdienſt 
Sorge zu tragen, und, wann die Alarmrufe erfchollen, fih auf dem dazu 
beitimmten Pla zu verfammeln und die Wälle, Ihürme und Thore zu 
beſetzen. Die Alarmplätze waren diejelben wie im alle einer Feuersbrunſt. 
An der Spibe der Mannjhaft eines jeden Biertels jtand ein Hauptmann 
oder Viertelmeifter und an der Spiße der geſammten Stadtbewadhung der 
Bürgermeifter al3 oberfter Hauptmann, ohne deſſen Zuftimmung eritere Teinem 
Rufe Folge leiften durfte. In kriegeriſchen Zeiten beichränfte fich aber die 
Bewahung und Vertheidigung nicht bloß auf die innere Stadt, jondern auf 
den ganzen Burgfrieden. Die Bewaffneten bezogen die an einzelnen Punkten 
gelegenen Außenthore und Bollwerfe, um dieje gegen den Feind zu ver— 
theidigen. Unter den Zünften hatten die Bogner und Pfeiljhniger die 
ausſchließliche Verpflichtung, den Dienft auf den Stadtmauern und in den 
Stadtthürmen zu verjehen, wofür fie bis zum 20. Juli 1361 das Recht 
der Steuerbefreiung genofjen. 

Aus den Artiteln der Stadtrechte wiffen wir, daſs H. Albredt I. 
die den Wienern von Kaiſer Friedrich I. im Jahre 1237 eingeräumte 
Begünftigung aufhob, wonach fie Kriegsdienfte außerhalb des Burgfriedens 
nur in der Ausdehnung leiften durften, dajs fie nicht länger als von 
Tagsanbrud bis Sonnenuntergang von der Stadt entfernt gehalten wurden. 
Über den Umfang der Kriegsleiftungen der Bürger im XIV. Jahrhundert find 
wir weder durch die Chronifen noch durch andere Aufzeihnungen unterrichtet; 
nur die Beitrafung des Herrn des Schloſſes Nauhened im Jahre 1299 
durch gänzlihe Zerftörung des Iehteren und der Zug gegen den Mark: 
grafen don Mähren im Jahre 1356 werden bejonder3 erwähnt. Defto 
zahlreicher find die Nachrichten aus dem XV. Jahrhundert. Im Jahre 1405 
rüdten 105 Zechen gegen die ungarijhen Freibeuter aus, welche 
ih der Stadt bemädhtigen wollten. Im Jahre 1424 reisten der Bürger- 
meifter mit den Räthen nad 'Yaa, Brünn und Olmütz zur Theilnahme 
an dem Zuge gegen die Huſſiten, im Jahre 1426 zu demfelben Zwecke 
nad Yundenburg, Yiltersdorf und Stammersdorf. In den folgenden Jahren 
ftanden die Wiener mit Waffen und Gejchügen: 1441: in Laa, Neden- 
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ſpeigen, Grub und Hörnſtein; 1444: in Heimburg und Friedberg; 1445: 
in Güns und Ebenfurth; 1449: in Solenau; 1451: in Drefing; 1452: 
in Ort, Gars und Neuftadt; 1456: in Göding; 1457: in Schwadorf, 
Brud a. d. Leitha, Klinfberg und Gutenftein; 1458: in Neufiedl, Burbach, 
Ntreuzenftein, Göllersdorf, Bernhardsthal a. d. Zaya, Znaim und Häders— 
dorf; 1459: in Güns; 1460: in Ort; 1461: in Tuln und Triebenfee ; 
1462: in Mödling, Purkersdorf und Enzersdorf; 1463: in Kloiterneuburg, 
Yeupersdorf, Tuln, Kalemberg und Schweindorf; 1464: auf dem Stahlen- 
berg, in Fiſchamend, Minkendorf, Vöſendorf, Ebersdorf und Schwechat: 
1465: in Pottendorf, Laach, Eggenburg, Haslau, Niederlaah und Perchtolds— 
dorf; 1466: im Hedersdorf, Heimburg, Redenhof, Schwadorf, Mitterndorf, 
Theben und Markgraf-Neuſiedl; 1467: in Nottenjtein; 1468: im Znaim, 
Trebitſch, Preßburg und Stoderau; 1469: in Graz; 1470: in Kloſter— 
neuburg und Korneuburg; 1472: in Herzogenburg; 1473: in Guntramss 
dorf, Seiljenftein und Gößendorf,; 1474: in Stoderau, Heimburg und 
Schwechat; 1476: in Merkenftein, Mölt, Perchtoldsdorf, Grein, Stammers- 
dorf, Grafenegg, Ebersdorf und Amftetten; 1477: in, Larenburg, Hading und 
Vöſendorf; 1481: in Waltersdorf, Perchtoldsdorf und Korneuburg; 1486: 
in Grub, Merkenjtein, Eggenburg und 1487: in Scottwien. 

Wurde zur Sriegführung eine bedeutende Zahl von Mannjchaft 
erfordert, jo genügte feineswegs die Theilnahme der Bürger, jondern der 
Herzog richtete an den Bürgermeifter und Stadtrath die Aufforderung, den 
ganzen woaffenfähigen Theil der Bevölkerung, Bürger, Kaufleute, Hand» 
werfer, Handwerkerknechte und anderes gemeines Volt, ja jelbjt die anwe— 
jenden fremden Kaufleute hiezu aufzubieten, wovon die Kriegsaufgebote 
aus dem XV. Jahrhundert Zeugnis geben. 

Je häufiger diefe Kriegszüge wurden, dejto mehr juchten ſich aber die 
Bürger und deren Söhne von der Theilnahme an denjelben zu befreien, theils 
wegen der jehlimmen Folgen für den Erwerb, theils wegen des üblen Ein- 
fluffes des Feld- und Yagerlebens auf die Sitten und die Geſundheit. 
Zuerft ließen ji einzelne Bürger und Handwerker durch ärmere ihres 
Standes und Meifter durch ihre Gejellen gegen Entlohnung vertreten, jpäter 
warb die Stadt ſelbſt Söldner, welche das Kriegshandwerk verjtanden, 
und nur die Führung der Söldner blieb in den Händen der Bürger. 
Zuleßt wurden Söldner auch zur Vertheidigung der Vorftädte aufgenommen. 
Das Söldnerweien ftand in Wien bereits in der Mitte des XIV. Jahrhun— 
derts in Übung und war für die Bürger häufig eine ſchwere Laft. Im 
Sabre 1458 ſtanden 5184 Mann mit 300 Pferden unter 18 Rottmeifter 
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durch fünf bis fiebenundzwanzig Wochen, jpäter 1582 Fußtnechte und 
158 Pferde durch jehs Wochen zur Unterjtügung des Herzogs Albredt VL 
auf feinem Zuge gegen die Böhmen im Solde der Gemeinde. Im Jahre 1468 
betrug der Wocenlohn eines Söldners 4 Schillinge. 
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Gruppe bewaffneter Bürger und Söldner aus dem XV. Jahrhundert. 


Jeder Bürger hatte das Recht, jeine Waffen und Rüftungen im Hauje 
aufzubewahren. Es war ihm auch gejtattet ein kurzes und flumpfes Meſſer 
zu tragen; nur die Bewaffnung mit langen und jpitigen Mefjern, den 
jogenannten Stehmejjern, verbot ſchon das Leopoldiniiche Stadtreht vom 
Jahre 1221. Nach 1340 wurde jedem, der feine Gelditrafe für das Tragen 
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eines Stechmefjers bezahlen fonnte, mit diejer Waffe die Hand durd)- 
geihlagen. Fremde durften nicht mit geipannten Bogen die Stadt betreten. 
Über die Bewaffnung der Bürger und Söldner in ältefter Zeit find wir 
vollftändig im Unflaren, da uns Abbildungen, die anjhaulichjte Erläuterung, 
aus der Blütezeit de3 Mittelalters nicht zu Gebote ftehen. Diejelbe jtand 
aber ohne Zweifel im Einklang mit der Bewaffnung der Bürger und Söldner 
anderer deutjcher Städte, wie in Nürnberg, Augsburg und Regensburg. Im 
ſtädtiſchen Waffenmufeum erhielt fih ein Reiterharniſch aus der zweiten 
Hälfte des XV. Jahrhunderts, defjen Geftalt wir auf der Tafel XVI in getreuer 
Abbildung geben. Derjelben Zeit gehört die hier abgebildete Gruppe von 
bewaffneten Bürgern und Söldnern an, die mit Benügung von Waffen und 
Rüftungen des Waffenmufeums des faiferlihen Hofes im Arjenal und des 
ſtädtiſchen Waffenmufeums zufammengeftellt wurde. | 

Unter dem Kriegszeug finden wir noch im XV. Jahrhundert den 
Streitfarren, der von einem Pferde gezogen wurde. Allgemein war nod) 
1473 der Gebrauch der Armbruſt mit Pfeilen und Pfeileifen, wiewohl ſchon 
1441 ein berzogliches Bulvermagazin bei den Auguftinern und 1469 die 
erite ſtädtiſhe Pulverſtampfe zwiichen dem JudenthHurm und Werderthor 
jowie eiferne und fupferne Hand» und Hakenbüchſen im Gebraud waren. 

Wiewohl die Bürger ihre Waffen im Haufe hatten, jo gab es auch 
Waffen: und Harnifhfammern am Rathhaufe und bei den einzelnen 
Zehen für die Bewaffnung der Söldner, der Handwerlägefellen und jonjtigen 
Dienjtleute. In den Jahren 1441—1443 wurde der Getreidelajten am Alten 
Fleiſchmarkt (an der Stelle des heutigen Poftgebäudes) in ein ftädtijches 
Zeughaus umgeftaltet. Zur Übung der Bürger im Gebrauche der Waffen 
finden fih 1444 Schiepftätten im Oberen Werd und 1449 bei dem 
KHärntnerthor. Zu Ende des XV. Jahrhunderts beftanden mehrere Schieß— 
jtätten meift bei den Stadtthoren. Zur Nneiferung der Schügen wurden zeit- 
mweilig Beſtſchießen abgehalten; im Jahre 1457 verurfachte der Gemeinde 
ein ſolches Beitihiehen eine Auslage von 310 Pd. 5 Schill. und 4 Den. 

Das ältefte befannte Wappen der Stadt bejtand aus dem einfachen 
Adler mit ausgebreiteten Yittichen, den Kopf nad rechts aufwärts gerichtet, 
die Beine nah unten geftredt, die Fänge horizontal nah außen gefehrt, den 
Schweif nad abwärts gerichtet und fächerförmig in fünf Theile auslaufend, 
Dasjelbe bejak in gothiihen Majusfeln als Unterichrift: „Sigillum eivium 
vvinnensium“. Der ältefte Abdrud in weißem Wachs ift auf einem Siegel, 
welches einer Urkunde vom Jahre 1239 ‚angehängt ift. Grit um das 
Jahr 1346 begegnen wir einer Anderung in der bisherigen Wappenfigur, 
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ohne dajs wir über die Veranlaſſung diejes Schrittes Aufjchluis geben könnten. 
Die Bruſt des einfachen Mdlers ijt mit einem Schilde bededt, der durch 
ein Kreuz in vier Felder getheilt wird. Dadurch widerlegt ſich die frühere 
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Annahme, dajs der Kreuzichild im Wiener Wappen von den Bürgern zum 
Andenken an ihre Betheiligung an den Kreuzzügen in das Wappen auf- 
genommen wurde. Nur auf Wiener Pfennigen kommt das Kreuz, jedoch 





als jelbjtändige Wappenfigur, ſchon zur Zeit der Herrſchaft Ottofars vor 
und bildet das Prägezeichen der Wiener Münze, Es iſt deshalb möglich, dajs 
das Kreuz als charakteriftiiches Merkmal der Wiener Münze in das Stadt- 
wappen herübergenommen wurde. 


— 3757 — 


Grit K. Friedrich LIT. gab der Stadt ein neues Wappen, Mit dem 
Diplom vom 26. September 1461 verlieh er den Bürgern in Anerkennung der 
Dienite, welche fie ihm in dem Kampfe gegen Herzog Albrecht VI. von Öfterreich 
geleitet, indem jie an der Stubenthorbrüde den Angriff des letzteren helden— 
müthig zuridgewielen hatten, die Embleme des doppeltöpfigen Reichsadlers. 
Sie verloren diejes Wappen im darauffolgenden Jahre, als die Mehrzahl der 
Bürger von der Partei Albrecht's gegen den Kaiſer eine fo feindjelige Haltung 
annahm, dajs fie ihn und feine Familie in der Burg belagerte, worauf es 
der Kaiſer 1463 auf die Städte Krems und Stein übertrug. Als die 
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Bürger demjelben das Gelöbnis der Treue erneuert und vollitändige Amneſtie 
zugefihert erhalten hatten, räumte er ihnen wieder das Recht zur Führung 
des Doppeladlers ein. Aber au in dem Wappenbriefe von 1461 fehlt der 
Kreuzſchild; diejer wurde jedoh in das vom Jahre 1464 herrührende Stadt: 
jiegel wieder aufgenommen und jeit diefer Zeit bis auf unjere Tage ununter- 
brochen beibehalten. Jm Diplome vom Jahre 1461 erſcheint der Doppeladler 
golden im jchwarzen Feld. Das Kreuz des Schildes war ſtets weiß im 
rothen Felde. 
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Neunter Abjchnitt. 


Pfarren, Kirchen, Klöfter und Kapellen. 


ie tiefe religiöfe Bewegung, welche das Ghri- 
itenthum in allen der Römerherrſchaft unter 
worfenen Provinzen hervorrief, Hatte ſich 
frühzeitig bis an die Donau verpflanzt. Schon 
vor Beginn der Regierung Gonftantin des 
Großen gab es hier Soldaten und Bürger, 
welde, von dem Märtyrermuthe der Apoftel 
und ihrer Schüler ergriffen, den alten don den 
Philoſophen längjt verjpotteten Göttern untreu 
geworden waren. Wir milfen aud, das 
Severin zuerft in Asturis (wahrſcheinlich 
das heutige Zeifelmauer), Comagena (bei 
Zuln) predigte und zu Fabianis (in Nori- 
cum) außerhalb der Stadtmauern ein Kloſter 
gründete, worin er am 8. Jänner 482 ftarb. 
Zur Zeit der Völketwanderung wurde 
die weitere Entwidlung des hriftlichen Lebens 
unterbrohen. Mit den nah Italien zurüdtehrenden Miffionären ver- 
liegen zahlreihe Bewohner die verwüſteten Stätten chriſtlich-römiſcher Gultur; 
die Zurüdgebliebenen frijteten ein kümmerliches, durch rohe Gewaltthätig- 
feiten verdüftertes Dajein. Aber jhon aus dem VIII. Jahrhundert haben wir 
Nachrichten, dajs ih im Avarenlande, wozu Niederdfterreich zählte, 
hriftliche Geiftlihe einfanden, welde Taufhandlungen vornahmen. In der 
Abſicht die Avaren zu befehren, erjchienen der Sage nad) um das Jahr 740 
Cunald und Giſalrich, Schüler des heil. Rupertus, umd gründeten inmitten 
der alten NRömerftadt Bindobona eine dem heil. Rupertus geweihte 
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Kirche. Nah der Bernichtung der Avaren durh Karl dem Großen bei 
Gomagena im Jahre 791 joll in Wien eine zweite dem Heil. Beter ge- 
weihte Kirche und noch in der Zeit der Franken dajelbjt zu Ende des 
IX. Jahrhunderts durch Schiffer aus Salzburg das Kirchlein Maria 
am Geftade erbaut worden jein. Thatſache ift es jedenfalls, dajs im 
Jahre 1137 St. Peter und meben ihr noch mehrere andere drift- 
liche Bethäuſer (oratoria) beitanden, als welche in den Stiftungsurfunden 
für die Schotten (1158 und 1161) die Kapellen zu St. Rupredt 
und Maria am Geftade und die St. Pankrazkapelle am Hof nam- 
haft gemacht werden. 

Aus einer Urkunde vom Jahre 1137 gewinnen wir aud) die erften Anhalts- 
punfte für die Grundlage der Pfarreintheilung Wiens. Wir folgern daraus, 
dafs bis zum Jahre 1137 St. Peter, unter dem Patronate der Baben- 
berger, die Pfarrkirche des älteften Stadttheiles und diejer einen abgejchloffenen 
Pfarrfprengel bildete. Auf dem Boden der neuen Anfiedlungen außerhalb 
der Stadt hatte aber, wie e3 jcheint, damals das Bisthum einen neuen 
Pfarriprengel gebildet und für denfelben die Kirche von St. Stephan zu 
bauen begonnen. Nachdem es dem Bisthum Paffau gelungen war, für Wien 
einen Hauptpfarrer mit dem Site an der neuen im Bau begriffenen 
Kirche einzufeßen, dem in Zukunft alle übrigen Pfarrer untergeordnet 
blieben, jo erwarb Pafjau im Jahre 1137 auch die Ausübung aller kirch— 
lichen Rechte über die Pfarrkirche zu St. Peter und entjchädigte den Mark— 
grafen für den Entgang an Einkünften aus der Vereinigung des alten Pfarr- 
iprengel® mit dem neuen durch einen Weinberg am Wartberg und die Hälfte 
des bei der Stadt gelegenen Kirchengutes. Den Rang einer Mutterfirde 
behauptete St. Stephan von diefem Zeitpunfte an unangefochten fort, und 
zwar nit nur über die in der Stadt und den Vorftäbten jpäter 
errichteten neuen Pfarren, Kirchen und Stapellen, jondern auch über die 
Grenzen derjelben hinaus, wie die Erimierungen einzelner außerhalb der Stadt 
und Vorftädte gelegener lichen und Klöfter, wie der Kirche zum heil. Ulrich 
m Zaismannsbrunn (1211) und des Magdalenentklofters 
vor dem Schhottenthore (1267), von der Mutterfiche zu St. Stephan 
bezeugen. 

Der Grund zu einem zweiten Pfarriprengel wurde durch die den 
Schotten in ihren Stiftbriefen eingeräumten Rechte in den Jahren 1158 
und 1161 gelegt. Herzog Heinrich Nafomirgott errichtete bei der von 
ihm gegründeten Abtei eine Pfarre für den Umfang des von dem Burg- 
graben bis St. Johann an der Als umd von da zur Donau reihenden 
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Zerritoriums und übergab den Mönchen gleichzeitig mit Zuftimmung des 
Pfarrers von St. Stephan und der gefammten Glerijei die vier in der Stadt 
gelegenen Kapellen zu Et. Ruprecht, St. Peter, Maria am Geftade 
und St. Pankraz. Den Pfarrer von St. Stephan entihädigte der Herzog 
für die Schmälerung des Einkommens durd) einen in dem Briefe nicht näher 
bezeichneten Grundbeſitz in der Wollzeile. Es ftand aber diejer Pfarrbezirk unter 
der Wiener Hauptpfarre. Wir willen dies von dem heftigen Streite, der fich 
1250— 1277 zwiſchen dem-PBfarrer Gerhard von St. Stephan und den 
Schotten über den Umfang der von den lebteren im ältejten Stadtteile 
ausgeübten pfarrlihen Rechte entbrannte. Das Ende desjelben war, dajs die 
Schotten in dem älteften Stadttheile ihre pfarrlichen Rechte nur in einem 
beihräntten Umfange ausüben durften. 

Einen dritten Pfarriprengel errichtete Herzog Leopold VI. mit der 
im „Jahre 1221 erfolgten Einſetzung eines Pfarrers für die von ihm 
erbaute Kirche zu St. Mihael, welder innerhalb des ihm eingeräumten 
Bezirkes zwar alle pfarrliben Functionen ausübte, aber ebenjo wie die 
Schotten dem Hauptpfarrer unterjtand. 

Auf diefen drei Bezirken beruhte die firhliche Einteilung der Stadt und 
Vorftädte Wiens im Mittelalter. Über die Grenzen der einzelnen Pfarrbezirke 
befigen wir aber aus diejer Zeit feine Aufzeihnung. Die älteſte Cintheilung 
der Pfarren fällt in dag Jahr 1640, und wenn diejelbe auch unverkennbar 
auf einer jehr alten Grundlage ausgearbeitet wurde, jo fünnen wir auf 
diejelbe erft im zweiten Bande diefes Werkes zurüdtommen. 

Schon den Babenbergern war es nicht zufagend, dajs die Oſtmark im 
tirchlichen Verbande des Paſſauer Bisthums war. Bei dem mächtigen Einfluffe 
der biihöflihen Gewalt auf Geiltlihe und Weltliche jedes Standes hatte 
bereits Herzog Friedrich I. erkannt, daſs ftaatsmännishe Klugheit eine 
Anderung in diefen Verhältniffen wünſchenswert mache, in Rom die Aus- 
jheidung eines Theiles der Oſtmark aus der Paſſauer Diöceſe zu ermwirfen 
gejucht und Wien zum Sibe des neuen Bisthums bejtimmt. Herzog 
Yeopold VI. nahm im Jahre 1206 den Plan auf und begründete in 
einem an Papſt Innocenz III. gerichteten Schreiben die Nothwendigfeit zu 
diefem Schritte damit, daſs durch die große Entfernung des Sibes des 
Bisthums in Paſſau die biſchöflichen Verrichtungen und kirchlichen Gejchäfte 
nicht gehörig bejorgt werden können, weshalb ſich jhon hie und da Ketzereien 
verjpüren liegen und daj3 Wien als Stadt an Bedeutung nur Köln nad- 
itehe. Als der Biihof Mangold von Pafjau dagegen entſchieden Einſprache 
erhoben hätte, indem durd die Errichtung einer nenen Diöceje die alte jehr 
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viel an Anjehen und Einkünften verlöre, erklärte der Herzog, daſs nur der 
dritte oder vierte Theil Öfterreihs dem neuen Bisthum zugewieſen werden 
ſolle. Zum Unterhalt des Biſchofs wollte er taujend Mark, zu jenem des Dome 
propites und von dreißig Domherren theils die Einkünfte der Pfarre Wien, 
theil3 ein großes Gut bei fremd widmen und zum Biſchofſitze das Schotten- 
flofter anmweijen. Die Mönche des legteren verſprach er durch einen äquivalenten 
Wohnort zu entihädigen. Wiewohl der Papſt diefem Verlangen nicht abgeneigt 
zu fein jchien, jo unterblieb Damals infolge des beharrlichen Widerjtandes des 
Biihofs Mangold deſſen Verwirklihung. Auch ein zweiter im Jahre 1245 von 
Herzog Friedrich IL unternommener Verſuch, Wien zum Biſchofſitze zu 
erheben, fam nicht zur Ausführung, ungeadtet auch Papſt Innocenz IV, die 
Ausführung des Planes mit Rüdjiht auf die Verehrung des heil. Koloman 
für wünſchenswert hielt. Demungeachtet liegen die öfterreihiichen Herzoge 
eine Loderung des Berhältniffes zu Paſſau nicht aus den Augen, je höher 
das Anjehen und die Bedeutung der Pfarre von St. Stephan und ihrer 
Inhaber jtieg. Schon wenige Jahre nahdem Herzog Yeopold VL mit jeinem 
Plane zur Erridtung eines Bisthums nicht durchgedrungen war, erhob 
erfterer Ansprüche auf das Patronat über dieje Kirche. Es kam zu einem 
Vergleih, in dem der Herzog auf das Patronat verzichtete und dasjelbe 
mit anderen Rechten an K. Friedrich IL. übertrug, der alle diefe Rechte 
am 5. April 1215 dem Biſchof von Paljau ‚übertrug. 

Thatjähli trat erft unter Herzog Rudolf IV, in der Stellung von 
St. Stephan eine ſolche Anderung ein, daſs dieſe auch auf die Beziehungen 
zu Paſſau einen Einflufs Haben mujste. Urjprünglid bemühte ſich 
Rudolf IV. den Biſchof von Paffau zur Verlegung des Biſchofsſitzes nad) 
Wien zu beftimmen, was ohne Erfolg blieb, Am 9. Juli 1359 — mithin 
vier Monate nad feiner Grumdjteinlegung des Neubaues der Kirche — 
bejchäftigte fi der Herzog mit dem Plane, eine Propſtei bei feiner Burg- 
fapelle zu errichten, und als dies nicht ausführbar war, übertrug derfelbe am 
16. Mär; 1365 jeine Stiftung nad St. Stephan, woran er aber ausdrüdlic 
die Bedingung fmüpfte, dajs das Recht der Ernennung des Propften und 
der Chorherren ſtets ausſchließlich dem Landesfürjten zuitehen jollte. Biſchof 
Albert von Paſſau, ein maher Verwandter des herzoglichen Hauſes, 
entſagte, nachdem er zu dieſem Acte ſeine Zuſtimmung gegeben, dem 
Patronate über die Pfarre bei St. Stephan. 

Würde die Propftei jene Bedeutung zu behaupten im der Yage 
geweien jein, melde die Beltimmungen des Stiftbriefes, imsbefonders die 
überaus reihe Dotation erwarten ließen, jo wäre die Erhebung zum 
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Bistum ficher bald nachgefolgt. Durch Die jpätere Entziehung der 
Stiftungsgüter fonnte aber die Propftei nur nothdürftig beftehen; noch 
weniger waren die ſpäter eingetretenen politiihen und financiellen Ber: 
hältnifje Öfterreichs zu einem derartigen entjcheidenden Schritte angethan. 
Erſt während der Anmwejenheit Kaifer Friedrich's III. in Rom (1468) fam 
die Angelegenheit der Errihtung eines Bisthums in Wien neuerdings zur 
Sprade. Mit der Bulle vom 18. Jänner 1469 willfahrte Bapft Paul I. 
dem Wunſche des Kaiſers; er erhob Wien ſammt feinem Gebiete und jenen 
Orten, welche bisher der jeweilige Propft von St. Stephan innegehabt 
hatte, zu einem eigenen Bisthum und befreite diejes ganze Gebiet von 
der Gerichtsbarkeit der Bilhöfe von Pafjau ; er erhob St. Stephan zur 
Kathedralkirche und das Gollegium der dortigen Ehorherren zum Dom- 
capitel des neuen Bisthums. As Biſchof Ulrih von Pafjau von diejer 
Bulle, die der Kaiſer anfangs geheim hielt, Kenntnis erlangt hatte, pro- 
teftierte er jogleich dagegen, daher auch der im Jahre 1471 ernannte erfte 
Biſchof Leopold Graf von Spaur das Bisthum nicht antreten konnte. 
Erjt nach der eingetretenen Sedisvacanz des Paſſauer Bisthums verfündigte 
auf Betreiben des Kaiſers am 17. September 1480 der päpftliche Gejandte 
Biihof Alerander von Forli in der Stephanskirche in einer feierlichen 
Verſammlung die päpſtlichen Bullen und erklärte das neue Bisthum für 
errichtet, worauf das Paſſauer'ſche Conſiſtorium fih nah Heiligenjtadt 
zurüdzog. Für den Entgang an Einkünften wies der flaifer dem Dom- 
propft am 5. Jänner 1483 die Dotation von 100 Mark Goldes an. 
Während in der zweiten Hälfte des XII. Jahrhunderts in allen Theilen 
des Landes ſchon zahlreihe Klöſter beftanden, dauerte es noch einige Zeit, 
bis der Niederlafjung der iriſchen Mönde in Wien jene anderer Orden 
folgte. Zunächſt lag der Grund darin, daſs damals die meiften geift- 
lichen Gemeinjhaften durch die von Citaux ausgegangenen Reformen, zur 
itrengen Regel des Gründers der abendländiichen Mönchsklöſter (Benedict’s 
von Norſea) zurüdtehrend, in abgeichiedenen Orten, fern von dem Leben 
weltliher und geiftliher Höfe, ihre Abichliegung von der Welt vollzogen 
und die politiihen und jocialen Erwägungen, die für die Babenberger 
bei der Gründung der großen Klofterftiftungen im Lande maßgebend waren, 
bei unferer Stadt nit ins Gewicht fielen. Eine Ausnahme bildeten eben 
nur die von Land zu Land pilgernden fogenannten Schotten, welche in den 
Städten gerne gegen die Sittenverderbnis predigten und an den Heeresitraken 
Herbergen für die Pilger nad) dem Morgenlande errichteten. Überdies war 
noch nicht die Epoche der Gründungen jener neuen Orden unterer Ordnung 
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angebrocdhen, die, ihrem Zwecke nad, vorzüglich dichter bevölferte Orte 
zur Entfaltung ihres religiöfen Wirkens auffuchten und das weibliche Geſchlecht 
zur Losjagung von den weltlichen Lebensfreuden, zum Zurüdziehen in ein- 
zelne gejchloffene Wohnftätten und zur Opferung ihres Geldes und Gutes 
für fromme Stiftungen zu bejtimmen wujsten. 

Nächſt den fremdländiihen Schotten war das ältejte Kloſter eine Tochter: 
ftiftung der Eiftercienjer von Heiligenkreuz und lag außerhalb der 
Stadt (St. Niklas an der Landftraße). Zu St. Jafob in der Stadt mögen 
ſich vielleicht jchon früher mehrere adelige Frauen zu einem bejhaulichen 
Leben vereinigt haben; in einen beftimmten Orden traten dieje gewijs aber erjt 
dann, al3 St. Niklas urkundlich ſchon beftand. Innerhalb der Stadtmauern 
wurde das ältefte Mönchsklofter von den Predigern gegründet. Die 
übrigen Klöſter inner» und außerhalb der Stadt entitanden Hierauf in 
tajcher Folge unter dem Einfluffe der damals herrſchenden Zeitjtrömung. 
Fürſten, Adelige und Bürger machten kirchliche Stiftungen, um Gott ent= 
weder fir einen errungenen Sieg und für die Befreiung aus überftandenen 
Gefahren zu danken, oder Werke der Barmherzigkeit zu üben oder aud) 
den Yamilienmitgliedern Grabjtätten, Mefjen und Gebete für das ewige Heil 
zu fichern. 

Über die kirchlichen Verhältniſſe Wiens, die Bildung und Haltung 
des Säcular- und Kloſterclerus, deſſen Einflujs auf die Bildung und die 
Sittlichkeit der Bewohner der Stadt und über die inneren Zuftände und 
die hervorragendſten Begebenheiten in den männlichen und weiblichen 
Klöftern haben wir feinen tieferen Einblick. Es iſt aber nit wahrſcheinlich, 
daſs in Wien das firchliche Leben einen anderen Verlauf wie anderwärts 
genommen hatte. 

Das Sectenwejen fand in Wien frühzeitig Eingang. Schon 
Herzog Leopold VI. jchritt nad) der Klofterneuburger Chronik im Jahre 1210 
gegen die Katarer oder, wie fie ſich in OÖfterreih nannten, Batarener 
mit aller Strenge ein, die aber jo zähe an ihren religiöjen Lehren feit- 
hielten, dajs die einfahe Zodesjtrafe deren Anhänger nicht abjchredte, 
weshalb auch die jchredlichiten Martern in Anwendung gebraht wurden. 
Ein Brief des aus Frankreich geflüchteten Patareners Yvo, melden der— 
jelbe um die Mitte des XIII. Jahrhunderts aus Wien jchrieb, ift das 
legte Hijtorifche Document diefer Secte. Im Jahre 1261 finden wir in- 
unferer Stadt die Ylagellanten, die ihre Kafteiungen in demonftrativer 
Weile gegen den Yurus des Sücularclerus öffentlich übten. Weit verbreitet 
waren zu Anfang des XIV. Jahrhunderts die Begharden, auh Bollbarden 
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genannt, die Anhänger des freien Geiftes und der Gütergemeinſchaft. Gegen 
die heimliche Abhaltung ihrer Liebesmale errichtete der Biſchff Bernhard 
von Paſſau im Jahre 1312 ein Inquilitionstribunal, worauf 1313 deren 
Vorſteher Neumeiſter in Wien verbrannt wurde. Einige der Angellagten 
widerriefen, andere blieben ftandhaft und ertrugen geduldig den martervollen 
Tod. Im Yaufe der Unterfuhung jollen in Wien allein 102 Begbarden 
öffentlich verbrannt worden jein. Demungeadhtet waren fie nicht ausgerottet ; fie 
tauchten nad zwei Decennien wieder auf und wurden im Jahre 1336 aus 
Klofterneuburg vertrieben. Neben den Begharden beftanden nad) dem Zeugnifie 
des öſterreichiſchen Inquifitors, eines Göleftinermönds aus Niederöfterreich, 
bereits Adamiten und Waldenjer; jedoch in geringerer Zahl wie eritere. 
Ebenjo Hatte auch die Lehre Wiclef's Hier frühzeitig Anhänger (S. 208), 
von melden ein Wiener Bürger im Jahre 1411 den Scheiterhaufen 
beftieg. Eine bejonders jtarfe Verbreitung jcheinen aber feine dieſer Secten in 
unferer Stadt gehabt zu haben; die überwiegende Anzahl der Bürger blieb 
treu den Sabungen und Gintihtungen der römiſchen Kirche. Dies bezeugen 
die große Anzahl von Stiftungen und Vermächtniſſe an die Kirchen und 
Klöfter, gegen deren Schädlichleit für die Entwidlung Wiens Herzog 
Rudolf IV. im Jahre 1361 einfchritt, indem er die VBergebungen an Grund: 
befiß in der Stadt unter weltliche Gontrole ftellte. Nach den bisher bekannt 
gewordenen Urkunden erfreute fich aber demungeachtet der Säcularclerus über- 
wiegend der reichten Einkünfte, während die Mehrzahl der Klöfter verhältnis— 
mäßig arm mar, da dieje ihre Einkünfte meift aus dem Ertrage der Feld: 
wirtichaft und des MWeinbaues jchöpften und deshalb von der Ergiebigkeit 
der Ernten, den Schwankungen in den Preijen der Yebensmittel und dem 
ökonomiſchen Geifte ihrer Vorſteher abhängig blieben. Nur einzelne Klöfter, wie 
die Schotten, die Chorherren bei St. Auguftin und St. Dorothea, 
die Nonnen bei St. Glara, beſaßen anfehnliche Einkünfte, welche aber zu 
jenen anderer geiftlicher Stifte in Oſterreich in keinem Vergleiche fanden. 

Nah dieſer allgemeinen Betradhtung wollen wir die. widhtigften 
Momente aus der Geihichte der Kirchen, Kapellen und Klöfter 
hervorheben. 


Kirden und Kapellen. 
1. In der Stadt. 
Für die ältefte Gedichte der Domlirhe zu St. Stephan ftehen nur 
wenige beglaubigte Daten zu Gebote. Nah einer Mittheilung der Kloſter— 
neuburger Ghronif fand im Jahre 1147 durch Biſchof Reginbert von 
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Pafjau, als diejer auf dem großen Kreuzzuge Wien berührte, die Einweihung 
jtatt, mit dem Baue wurde daher mindeſtens jchon zehn Jahre Früher begonnen. 
Zu diefer Zeit vollzog fih auch deren Ernennung zur Hauptpfarrkirche 
von Wien. Von diefen Kirchenbau hat ſich nad) dev Überzeugung des Dombau: 
meifters Friedrich Schmidt kein ÜÜberreft mehr erhalten, indem der nod) 
beitehende ültefte Theil an der Weftfagade einer jpäteren Bauzeit angehört. 
Durch mehr al3 Hundert Jahre find wir ohne weitere Nachrichten. Erſt im 
Jahre 1258 wird der Kirche aus Anlajs der am 5. Auguft in der Stadt 
ausgebrochenen großen Feuersbrunſt erwähnt, bei welcher diejelbe jo ſtark 
litt, daſs die Kichengloden zerihmolzen. Als am 30. April 1276 neuer: 
dings ein Brand einen Theil der Stadt verheerte, ftürzten mehrere Gewölbe 
der Kirche ein. Durch Spenden frommer Bürger in den Jahren 1300, 
1302, 1306 und 1330 erfahren wir, dajs damals an dem Chore gebaut 
wurde. Die Einweihung des letzteren fand thatjählih am 23. April 1340 
unter 9. Albrecht II. ftatt. Das VBerdienft, den weiteren Ausbau der 
Kirche gefördert zu haben, gebürt Herzog Rudolf IV. dem Stifter. 
Wie diefer jelbit urfundlic) bezeugt, madte er am 11. März; 1359 den 
eriten Schlag zur Grundfeite und verjentte am 7. April desjelben Jahres 
in leßtere den eriten Stein. In derjelben Urkunde bejtimmte der Herzog 
St. Stephan zu jeiner Grabftätte. Der Weiterbau der Kirche machte 
unter den Nachfolgern des Herzogs nur langjame Fortjchritte. Meiſter 
Wenczla aus Stlofterneuburg, welchen Rudolf zur Yeitung des ganzen 
Baues berief, nahm den Bau des Langhaufes in Angriff und machte Pläne 
zu den beiden Hochthürmen, von welchen der jüdliche bei dem Tode des 
Meifters (7 1404) bis zur Hälfte fertig war. Derjelbe Meifter, und neben 
ihn Ulrich Helbling, führte auch die der alten Weitfacade angefügte 
Kreuze (oder Tirna-) und die Eligiusfapelle, dann die dem Hochthurm 
angebaute Katharinenkapelle aus. Bon den Nachfolgern jegte Hans von 
Brahadicz aus Prag im Jahre 1433 dem hohen Thurm die Spite auf. 
Unter dem Baumeijter Hans BPuhsbaum wurde im Jahre 1446 das 
Yanghaus eingewölbt und 1450 der Grundftein zum nördlichen Thurme 
gelegt. Im Jahre 1490 wurde das Giebeldah und 1492 der Bau der 
Barbarafapelle vollendet und erft im Jahre 1562 der Bau an dem 
unvollendeten nördlichen Thurme abgeſchloſſen. Die Geldmittel zum Bau 
der Kirche floffen theils aus dem herzoglichen Schage, theils aus Gejchenten 
und Sammlungen ein, welche leßtere durch zahlreihe Abläffe ı gefördert 
wurden. Den Bau der Mehrzahl der Altäre übernahmen einzelne Zünfte 
und Perfonen, als fie dajelbit Meffenftiftungen errichteten. 
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Im Mittelalter ftanden in der Kirche folgende Altäre *): im mittleren 
Ghor: der Hauptaltar zu Ehren des Märtyrers Stephan (12837 rector 
chori saneti Stephani) und linfs von demjelben: der Kreuzaltar 
(1512) und der Antonaltar (1513); im nördlihen Chor: der Zwölf: 
botenaltar (1306); im jüdlihen Chor: der Marienaltar (1350), 
der Gottleihnamsaltar (1343), der Jatobsaltar (1406), der 
AUllerjeelenaltar (1448), jpäter (1461) mit der Benennung: Floriani— 
altar und der Annenaltar (1433); vor dem mittleren Chor im Kirchen: 
Ihiffe: der Marcusaltar auf dem Lettner (1360) und der Siegmund« 
und Wolfgangaltar unter dem Lettner (1360); in der Kapelle neben dem 
nördlihen Seitendor: der Barbaraaltar (1492); in der Stapelle neben 
dem jüdlichen Seitendor: der Hatharinenaltar (1348); im nördlichen 
Seitenfhiffe: der Peter: und Paulsaltar (1489), der Martin- 
altar bei der Herzogenfapelle, der Urfulaaltar (1436), (ipäter Eilf- 
taufend Jungfrauenaltar); im füdlichen Seitenfhiffe: der Dreifal- 
tigfeitsaltar (1493) und der Ulrihsaltar (1399) **); im Mittelichiffe: 
der Marimilianaltar (1465), der Ullerheiligenaltar (1400), 
der Beitsaltar (1435), der Speifealtar (1493), der Margareten 
altar und der Niklasaltar (1501); auf der Emporkirche (1378): der 
St. Simon- und Judaaltar (1428) und der Sebaftianaltar (1500); 
in der (Tirna-) Kapelle an der Südjeite der Weſtfaçade: die Altäre des 
heil. Morandus, des heil. Erasmus und des heil. Johann Evang. 
(1394) und oberhalb diefer Kapelle der Balentinsaltar (1543); in 
der (Eligius-) Kapelle an der Nordjeite der Weftfagade: die Altäre des 
heil. Blajius und des heil. Eligius. 

Zur Abhaltung der Predigten wurde von dem Baumeifter Anton 
Pilgram im Jahre 1512 an der nördlichen Pfeilerreihe des Mittelſchiffes 
eine prachtvolle Kanzel und von Meifter Georg Oechſel an der Wand 
des nördlihen Seitenjchiffes im Jahre 1506 ein Orgelfuß erbaut. 

Die hHerzoglide Gruft, von H. Rudolf IV, geitiftet und unter 
dem mittleren Chore vor dem Hochaltar gelegen, war bis zum Jahre 1576 
in Verwendung. In derjelben wurden beigefeßt die Leihname Friedrich 
des Schönen (FT 1330) und feiner Tochter Elijabeth (F 1336), 
Rudolf's IV. (7 1365) und feiner Gemahlin Katharina (F 1373), 

*) Die bei jedem der Altäre beigejehte Jahreszahl bezeichnet die erfle urkund— 
lie Erwähnung. 

**) Murde 1413 verbaut und die halbe Meile auf den Blajienaltar übertragen. 


Albredt's II. (F 1395) Albrecht's IV. (7 1404), Wilhelms 
(7 1406), Leopold's III. (7 1411), Albredt’s VI. (7 1463). Von 
den zahlreichen, dem Mittelalter angehörenden, hervorragenden Perjonen, 
welde bei St. Stephan ihre Grabftätte fanden, haben ich noch einzelne 
Dentmale erhalten. Zu diefen gehören: das ſtark beichädigte, angebliche 
Grabmal H. Rudolf's IV. und jeiner Gemahlin Katharine und des 
Biſchofs Slatkonia (F 1522) im nördlichen Seitendore, das große 
Grabdentmal K. Friedrich's III. im ſüdlichen Seitenchore, außen an 
der Südſeite das vermeintliche Grab des Neithart Fuchs (F um 1290), 
an der Nordfeite nächft dem Thurm das Denkmal des Konrad Geltes 
(7 1508) und nädjt der Eligiusfapelle jenes des Konrad Vorlauf (f 1408). 

Das Kirhengut der Pfarre von St. Stephan war jhon in ältelter 
Zeit jehr bedeutend. Es bejtand nicht bloß aus Grundbeſitz und den damit 
verbundenen Nußniehungen und grundherrlihen Rechten, jondern aud aus 
den Einkünften, welche die Kirche einerſeits aus der Übertragung pfarr- 
licher Functionen an andere Kirchen und Kapellen, anderjeits aus der 
eigenen Ausübung Hirhliher Handlungen innerhalb des Pfarrbezirtes genojs. 
Diefe Einkünfte vermehrten fi im Laufe der Jahrhunderte noch durch 
beträchtliche Gejchente, Vermächtniſſe und Stiftungen, welche bejonders im 
XIV. und XV. Jahrhundert ſehr ergiebig waren. 

Infolge der außerordentlihen Bedeutung des Pfarrers von Wien 
war die Verleihung diefer Stelle immer Gegenftand jorgfältiger Erwägung. 
Inſolange Paſſau das Patronatsreht ausübte, wurde hiezu faft regelmäßig 
ein Mitglied des Domcapitels gewählt. Bei dem von ihnen ausgeübten 
Einflujs befleideten mehrere derjelben wichtige Poſten im Rathe der Herzoge. 
Es umgab die Pfarrer von St. Stephan ſchon im XIII. Jahrhundert ein 
anjehnlicer Glerus für die Bejorgung des Gottesdienftes und die vielen 
geftifteten Meilen und Jahrestage zum Seelenheile der Verjtorbenen. So wird 
bereits im Jahre 1276 urfundli eines Rectors des Chores gedadıt, 
bald darauf werden einzelne Chorherren der Kirhe und im Jahre 1336 
ausdrüdlih die „Chorherren von St. Stephan“ aufgeführt, mithin lange 
vor Erhebung der Pfarre zur Propftei. Die Bedeutung der Pfarre erhöhte 
ih) noch mehr, als Herzog Rudolf die für jeine Kapelle in der Burg 
(1359) für vierundzwanzig Domberren, worunter fi als Würdenträger ein 
Dedant, ein Cuſtos und ein Gantor befanden, und für jehsundzwanzig 
Kapläne geftiftete fürftlihe Propftei nah St. Stephan übertrug, deren 
Einſetzung am 16. September 1365 erfolgte. Der Propft wurde Erzfanzler 
von Öfterreih und Kanzler der neu begründeten Hochſchule. Zur Dotierung 
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der neuen Propftei und zum Bau der Kirche wies der Herzog der Propſtei die 
Burgen Weitened, Nehberg und PBerjenbeug, die Maut zu ps 
und Emmerspdorf, einen Theil der Mauten zu Krems und Stein, die 
Feſte Söhk, den Marlt Trofajad, die Feſten zu St. Veit ander Wien, 
Wirmla und Shranamatten, den Marlt Hebersdorf, die Mauten zu 
Neudorf und Spolenau und das Präfentationsreht der Pfarren zu 
Rußbach, Falkenſtein, Miftelbad, St. Beit, Hütteldorf, 
Weidlingau, Penzing und Speifing zu. Kurz nad feinem Tode 
wurde aber der Propftei der größte Theil diefer Kirchengüter wieder ent: 
jogen, wodurd) fie viel von ihrem Glanze einbühte und nit in der Yage 
war, die Stiftung in ihrem Umfange zu erhalten und ſämmtliche Pfründen 
zu bejeßen. 

Der Gottesdienft bei St. Stephan hatte von alteräher ein bejonders 
feierlihes Gepräge und machte deshalb aud auf das Volk, wenn es die 
hohen gemölbten, durch die färbigen Gläfer der enter matt erleuchteten 
Räume betrat, einen mächtigen Eindrud. Wir befigen eine jehr anjchauliche 
Darjtellung des bei St. Stephan täglich abzuhaltenden Gottesdienftes in 
dem Stiftbriefe des Herzogs Rudolf IV. für die Propftei. Auch die großen 
lirchlichen Feite, woran der Hof, der Adel, die Univerfität und der Stadtrath 
mit den Zünften theilmahmen, wurden mit befonderer Wirkung auf die Andacht 
der Gläubigen gefeiert, wie die BPalmenweihe auf dem Palmenbühel des 
sreithofes, die Bumpermetten, die Geremonien der Fußwaſchung 
und das Paſſionsſpiel in der Djfterwodhe Für die Frohnleid- 
nams=Procejfion bei St. Stephan, ſchon im Jahre 1334 in Übung, 
ordnete Herzog Rudolf IV. im Jahre 1363 an, daſs alles Heilthum, 
alle Fahnen und Hinmel, dreigig Kerzen und zehn Windlichter in der Stadt 
herumzutragen jeien und alle Klöſter, alle Kapläne und alle Pfaffen mit den 
deutjchen Herren und Johannitern, Heiligengeiftern und Spitälern ſich daran 
zu betheiligen haben. Im XV. Jahrhundert waren auch die Zünfte in der 
Frohnleichnams-Proceſſion vertreten, für weldhe im Jahre 1463 eine bejondere 
Ordnung feitgejeßt wurde. Eine zweite ähnliche Proceifion wurde im 
XIV. Jahrhundert aud am Weihnachtstag gehalten. 

Aud einen reihen Shab an Reliquien in koſtbaren mit Edeljteinen 
geihmüdten Gefähen, der vorzugsweife durch H. Rudolf IV. vermehrt wurde, 
beſaß St. Stephan. In ältefter Zeit war derjelbe in einem Gemache (sagrer) 
des alten Karners an der Südſeite aufbewahrt. In der zweiten Hälfte 
des XV. Jahrhunderts wurde für den Reliquienidaß vor dem Mejsnerhauje 
ein befonderes Gebäude, der jogenannte Heilthumſtuhl, nädjt der Weit 
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facade quer über die Straße gegen die Branditätte erbaut, und derſelbe 
dem Volle jährlih in der Octav der Kirchweihe aus den acht Fleinen, ſpitz— 
bogigen Feuſtern gezeigt. Bon deſſen Reichthum gibt ein im Jahre 1502 
erjchienenes jehr jeltenes Buch, welches in Holzihnitten die Abbildungen der 
Neliquiengefäße enthält, Zeugnis. Diefes Buch enthält auch die Abbildung 
des HeilthHumftuhles, welden wir hier in getreuer Copie wiedergeben. 
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Die St. Stephanskirche lag urſprünglich inmitten eines freien, früher 
Heineren Plaßes, der im Laufe der Jahre nah allen vier Seiten hin 
von Gebäuden eingefhloffen wurde. Folgende vier, nach verjdiedenen Kid): 
tungen hin angebradhte und zur Nachtzeit abgejchloffene Thore: Meſsner— 
thor (gegen die Biſchofgaſſe), Schulerthor (gegen die Schulerftraße), 
Hüttenthor (zwiſchen dem deutjchen Haus und Curhaus), Zinnerthor 
(gegen den Stod-im-Eijenplaß), dann das Heine, zwiſchen den Häuſern 
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C.Nr. 875 (Or,Nr. 2) am Stephansplatz und C.Nr. 876 (Dr.:Nr. 2) 
am Stodzim-Bijenplaß gelegene Naubergäjslein, das Heute nicht 
mehr bejteht, vermittelten den Verlehr. Der Plab diente zugleich zum 
Friedhofe, der in folgende Gräberfelder getheilt war: der Fürſten— 
bühel (zwijchen dem unausgebauten Thurm und dem Eingange ins nörd— 
liche Yanghaus), der Balmbühel (vom umausgebauten Thurm bis zum 
Chorſchluſs), der Studentenbühel (im Dreied zwilhen dem Dom- und 
Zmettelhofe) u. |. w. Auf einem der jüdlichen Gräberbühel ftand das ewige 
Licht, auf einem Hügel in der Nähe des Domherrenhofes die Heute 
an dem Presbyterium-Strebepfeiler der Nordſeite aufgeftellte Kanzel, 
auf welcher im Jahre 1451 Johann Gapiftran predigte und zwiſchen 
dem Hodhthurm und dem Eingange in das jüdlihe Langhaus der ältejte 
Karner,d.i. die Stapelle mit der Gruft zur Anfammlung der Gebeine der 
Todten, die aus den Gräberfeldern zur Raumgewinnung für die Beftattung 
neuer Leichen entfernt wurden, In diefem, dem heil. Birgilius geweihten 
Karner hatte die Schreiberzecde ihre frommen Stiftungen errichtet. Aber 
ihon im Jahre 1340 beitand ein neuer Karner auf dem jüdlichen Gräber- 
Felde zunächft der Bürgerjchule, ſeit 1378 urlundlid Maria Magdalena: 
fapelle genannt; der alte Karner wurde in eine Sakriſtei umgejtaltet und 
zur Schatzlammer verwendet, In den neuen, um das Jahr 1471 vergrößerten 
Karner giengen deshalb auch die vorhandenen Stiftungen der alten Friedhofs- 
fapelle über. Wir finden bereits 1340 dajelbjt den Birgiliusaltar der 
Schreiberzeche, 1381 den Frauen: und Natharinenaltar und im 
XV. Jahrhundert noch andere Altäre mit eigenen Kaplänen, welde auf 
beträchtlihe Zubauten hinweiſen. Als im Jahre 1470 das Beinhaus der 
Maria Magdalenentapelle angefüllt war, wurde hart beim deutſchen Haufe 
aus einem Keller ein dritter Karner hergeftellt und derjelbe ſpäter ftollen- 
mäßig erweitert, woraus die noch heute bejtehenden Katakomben hervor- 
giengen. Unter dem ‘Portale des Einganges in die Katalomben an der 
Nordſeite nächſt der Gapiftrantanzel hieng noch im Jahre 1752 der im 
XIV. Jahrhundert bei der Fundamentierung des großen Thurmes aus— 
gegrabene Mammuthknochen. 

Bon den mit dem Dome im Zufammenhange ftehenden Gebäuden des 
Stephansplaßes erwähnen wir zunähft den Pfarrhof (E.-Nr. 869), 
im Jahre 1267 dur Pfarrer Eberhard neu hergeitellt und mit ber 
Achatiuskapelle verjehen. Später erhielt das Gebäude die Benennung 
Propſthof, beziehungsweife Bifhofhof. In dem mahrjcheinlich erwei— 
terten Bropfteihofe, welde Benennung der Pfarrhof jeit der Erhebung 
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der Pfarre zur Propftei führte, wurden wichtige politiſche Verſammlungen 
der Herzoge, der Stände und der Bürgerihaft abgehalten. Als Biſchofhof 
war das Gebäude im „Jahre 1490 die Reſidenz des Haller Mar 1. 
und im Jahre 1515 jene des Königs von Polen. Neben dem Pfarrhofe 
jtand jhon zu Anfang des XIII. Jahrhumderts der ältefte BPajjauerhof 
(C.Nr. 868) mit der von Biſchof Ulrich geftifteten Katharinenfapelle. 
Derjelbe fam im Jahre 1234 in den Bei des Konrad von Greifen- 
ftein, im Jahre 1304 an das Stift Zwettl, jeit welcher Zeit das Haus den 
Namen Zmwettlhof führt, ungeachtet es ſchon durch H. Rudolf IV. 1361 
für den Propft und die GChorherren der von ihm geitifteten PBropftei angelauft 
wurde und jeither Eigenthum des Domcapitels blieb. — Im Rüden des 
Chores jtanden in der erften Hälfte des XIV. Jahrhunderts zwei Häuſer 
(C.Nr. 871 und 872, Or.Nr. 5), von welden das erftere im Jahre 1410 
jein Befiger Stephan Füxl den Chorherren zu einem Jahrtage vermadte, 
und das ziveite Haus bereits 1342 Eigentum des Simon, Ehormeifters bei 
St. Stephan war und Später die Benennung Domherrenhof, aud 
altes Chorherrenhaus, führte. Auf dem Flächenraum des Haujes (C.Nr. 874, 
Or.Nr. 3, Stephansfreithof) erhoben fih die Bauhütte und die Bürger 
ihule. Vor der Kirche neben dem Mejsnerhofe und dem Biſchofhofe lag 
die Gantory, 1441 urkundlich vorkommend. 

Die ältefte dem Heil. Rupert gemweihte Kirhe am Kienmarkt 
jollen nad einer alten Sage um das Jahr 740 Kunald und Gijalrid, 
Schüler des heil. Rupertus, zur Belehrung der Avaren erbaut haben, eine 
Sage, die mit der Entwidlung des Chriſtenthums zur Zeit der Avaren— 
herrſchaft nicht im Widerfpruche fteht. Thatſache ift es, daſs man ſchon zu 
Ende des XIII. Jahrhunderts der Ruprechtskirche, wie die Chronif des 
Wiener Bürger Jans bezeugt, ein jehr Hohes Alter zufchrieb, und fie jelbit 
für die ältejte Pfarrkirche in Wien hielt. No im Jahre 1374 beitand bei 
St. Rupredt ein Friedhof. Außer der Erwähnung dieſes Gotteshaufes 
in den Stiftungsbriefen für die Schotten (1158 und 1161), in welchen 
dieje das Patronatsrecht über die Kapelle erlangt Hatten, beſitzen wir feine 
anderen Urkunden, welche uns über die Gejchichte derjelben im Mittelalter 
Aufihlujs geben würden. Nur Hormayr erwähnt ohne Quellenangabe 
in feiner Gejchichte Wiens, daſs die Zeche oder Bruderichaft der Salz- 
niederläger die Kirche und den darin befindlichen NRupertusaltar reic)- 
lich unterftügten. Nah einer am Gewölbebogen angebradten Inſchrift lieh 
Georg von Auersperg die Kirche, ala fie faſt zerfallen war, im Jahre 1436 
renovieren. 
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Die Kirche von St. Peter, der Sage nah eine Gründung Kaijer 
Karl des Großen, erfcheint zuerft in der wiederholt citierten Urkunde vom 
Jahre 1137, wodurd fie in Paſſauer'ſchen Beſitz kam. Wir haben jchon 
erwähnt, daj3 wir St. Peter bis zur Erbauung der St. Stephanskirche 
für die ältefte Pfarrkirche Wiens halten. In den Stiftungsbriefen für 
das Schottenklofter (1158 und 1161) ericheint fie thatſächlich nur mehr ala 
capella. Das damals erworbene Patronat übten die Schotten bis zum Aus- 
gang des Mittelalters aus. Urkundlich ericheint im Jahre 1345 bei St. Peter 
ein St. Balentinaltar, im Jahre 1377 ein St. Erhardaltar, im 
Jahre 1386 ein Frauenaltar, im Jahre 1396 ein Katharinen- 
altar, im Jahre 1399 ein Altar der zehntaufend Ritter und eilf- 
taujend Jungfrauen, im Jahre 1412 ein St. Beteraltar und im 
Jahre 1448 ein Barthbolomäusaltar. Um die Jahre 1421—1426 
erhielt die Kirche zwei Kapellen, die dem Heil. Balentin und der heil. 
Katharina geweiht waren. 

Die Kirche Maria am Geftade, in jehr früher Zeit erbaut, wurde 
gleichfalls im Jahre 1158 und 1161 dem Schottentlofter einverleibt und 
im Jahre 1262 ein Raub der Flammen. Am 20, Auguft vertaufchten die 
Schotten die Kirche an Ritter von Greif gegen das Patronat über die 
Kirche zu St. Ulrih in Zaismannsbrunn. Am 19. Februar 1357 ver- 
faufte Jans von Greif fein unterhalb der Kapelle gelegenes Haus am 
Saljgries jammt dem Kirchenlehen, den Gewölben und Yauben, Badftuben und 
Stadel bei der Donau, dem großen Thurmgarten und zwei Herbergen dem 
Biſchof Gottfried von Paſſau, welcher den Sitz des geijtlichen Gerichtes 
von St. Stephan dahin verlegte. Nach diejer Bejigveränderung zwijchen 
den Jahren 1358—1365 wurde die Kirche duch Anfügung eines langen 
einichiffigen Chores erweitert. Bald darauf erwarb Hans von Liechtenſtein, 
der reiche und mächtige Hofmeifter, der in unmittelbare Nähe ein großes Haus 
bejaß, das Patronat, bejtimmte Maria am Geftade für ſich und feine Familie 
zur Begräbnisftätte und begann am 2. Juni 1394 den Umbau des Schiffes, 
ohne das Werk vollendet zu haben, weil er zu Ende des Jahres wegen eines 
noch nicht völlig aufgehellten Vergehens plößlich aller jeiner Würden entjeßt, 
am 6. Februar 1395 jeiner Freiheit und des größten Theiles jeiner 
Güter beraubt wurde. Ungeachtet ſowohl Herzog Albrecht III. und dejjen 
Nachfolger ſich verpflichtet hatten den Bau zu fördern, jo machte derielbe jo 
langjame YFortichritte, das deſſen Bollendung erft um das Jahr 1427 und 
der Thurmbau jelbjt zu Ende des XV, Jahrhunderts erfolgt zu fein jcheint. 
Das Patronat über die Kirche gieng neuerdings auf das Bisthum Paſſau über. 
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Bon den in der Kirche gejtifteten Altären bejtanden: 1363 der 
Altar der heil. eilftaujend Jungfrauen, 1380 der Andreas- und 
Magdalenenaltar, 1391 der Altar des Heil. Johannes und 
Hieronymud und 1409 der Annenaltar. Zur Unordnung und 
Beauffihtigung des Gottesdienftes war ein Pfarr-Rector eingejeßt, welchem 
bier Kapläne zur Seite ftanden. Außer der Familie Liechtenſtein hatten 
zahlreiche Adelige und Bürger Meſſen und Hochämter geftiftet und ſich die 
Ktiche zur Grabftätte auserwählt. 

Die Kirche zu St. Mihael wurde von H. Leopold VI. erbaut. 
Am 18. November 1221 fette derjelbe einen Pfarrer ein, zu deſſen 
Jurisdiction alle herzoglichen Diener und das ganze in der Burg vorhandene 
Gefinde, die Bürger und Dienftleute gehörten, und er beitimmte, daj3 an den 
Pfarrer zu St. Mihael diejelben Gebüren wie bei jeder Pfarrlirche zu 
entrichten jeien. Die Pfarrangehörigen erhielten das Recht, aus ihrer Mitte 
einen Kirchenmeiſter zu wählen, der über das Vermögen und die Ein- 
fünfte der Pfarre jährlid Rechnung zu legen hatte. Die Bejeßung der 
Pfarre blieb dem Landesfürften als Patron der Stiftung vorbehalten. Um 
die Kirche herum lag, durch eine Mauer abgejchloffen, der Friedhof mit 
der Nitolausfapelle, welhem fih der Witmarft für Holzwaren 
anjchlojs. Die Kirche wurde in den Jahren 1275, 1319, 1327 und 1350 
durch Feuersbrünſte ſchwer geſchädigt. Nah ihrer Wiederherftellung und 
Finweihung im Jahre 1288 wurde die Nilolausfapelle am Friedhofe 
aufgelajfen und dem Heiligen zu Ehren ein Altar in der rechten Seitenapfis 
errichtet. Nah dem Brande am 20. März 1319 fand eine Erneuerung der 
Altäre der heil. Maria, des Heil. Nikolaus, des Heil. Kreuzes und 
der heil. Magdalena flatt. Nach jenem vom 23. März 1327 verlängerte 
Herzog Albrecht II. den Chor bis zum jekigen Hochaltar und erbaute 
den heute größtentheil3 noch beitehenden Thurm (1333 —1443). Gleich— 
zeitig (1341) faufte er ein Haus in der Rathſtraße (Untere Bräunerftrage) 
zur Vergrößerung des Pfarrhofes an. Nah der Treuersbrunft vom 
25. Auguft 1350 wurde der Frobnleihnamsaltar und von dem 
herzoglichen Küchenmeifter Siborius Chreppel neuerdings die Nilolaus- 
fapelle, und im Jahre 1352 von Hans von Walljee aus Graz auf 
dem Friedhofe ein Schulhaus erbaut. 

Im Jahre 1364 bejtimmte H. Rudolf IV. das Haus des Meijter 
Wenden, von altersher zur Kirche gehörig, zum Pfarrhof unter Auf- 
lafjung des alten Pfarchofes. Im Jahre 1399 ftiftete der Bucharzt Meijter 
Hans Seit die Dreifaltigfeitsfapelle an der Südfeite des Yang» 
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haufes. Die legte Vergrößerung der Kirche machten H. Albrecht V. durd 
den Anbau des polygonen Chorſchluſſes, deijen Einweihung am 
5. April 1416 jtattfand und der Bucharzt Ghriftian Poltner im 
Jahre 1430 durch den Ban der ehemaligen Lukas- jet Annafapelle 
an der Nordfeite der Kirche. Außer den bereit genannten Altären bejtanden 
im „Sabre 1476 noch der Altar auf dem Lettner, die Altäre zu Ehren 
des heil. Sigismund, Andreas, Erasmus, Georg und Ulrich, der 
heil, Dorothea und Barbara und der Pfeifferaltar. Einen wichti— 
gen Schritt für die Gejundheit der Bewohner der Burg und der Umgebung 
der Kirche unternahm Sailer Mar I am 3. April 1508, als er den 
Friedhof aufhob und den frei gewordenen Pla pflajtern ließ, wofür dem 
Pfarrer eine Entihädigung geleiftet wurde, 

Außer Ddiejen größeren Kirchen gab es eine große Anzahl von 
Napellen in der inneren Stadt, von denen mehrere ein großes Anſehen 
genofjen. Die ältefte dürfte die Pankrazkapelle im Herzogshofe gewejen 
jein, die ſchon in den Stifiungäbriefen für die Schotten (1158 und 1161) 
erwähnt wird. Bei dem Neubau der Burg wird zweifellos aud auf 
eine Kapelle Bedacht genommen worden fein, don der aber erjt in 
Urkunden aus dem Schluſſe des XIII. Jahrhunderts die Nede ift. — Die 
Dreifaltigleitsftapelle am Kienmarkt, in dem Haufe der herzoglichen 
Kämmerer, wurde bereit3 im Jahre 1204 aus der Mutterpfarre zu 
St. Stephan gegen eine Entjhädigung don vier neben der Nudenfchule 
gelegenen Bauplägen ausgejfchieden. Im Jahre 1207 hatte der Kämmerer 
Sottfried das Patronat über diejelbe für den Tall des Wusjterbens 
jeines Gejchlehtes dem Herzog Leopold VI. zugejprochen. Im Jahre 1246 
fam da3 Haus jammt der Kapelle neuerdings an den Kämmerer Berthold, 
1275 an den Landichreiber Konrad von Tuhn, 1295 an Heinrih von 
Neiffe und im XIV. Jahrhundert beſaß das Patronat die Familie 
Zink. Den Gottesdienft in der Kapelle verjah ein bejonders angejtellter 
Säcularprieſter. — Im Jahre 1277 bejak das Spital am Zerwald in 
jeinem Haufe am Holzmarkt, einft Eigenthum des Bürgers Dietrich, eine 
dem heil. Nilolaus geweihte Kapelle, welche in dem erwähnten Jahre 
jammt der im Haufe befindlihen Quelle in das Eigenthum des Chalchoch 
von Ebersdorf übergieng. 

Zu Ende des XIII. Jahrhunderts erbauten Otto und jein Bruder 
Heimo in ihrem Hofe neben dem Rathhauſe eine der heil. Maria gemweihte 
Kapelle, welche, von Biſchoff Peter von Baſel im Jahre 1301 von der 
Mutterlirhe St. Stephan erimiert, die Eigenjchaft eines öffentlichen Gottes- 
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haufes erhielt. Nachdem Herzog Friedrich der Schöne das Vermögen der 
Familie Otto-Heimo wegen ihrer Betheiligung an dem Aufjtande ein- 
gezogen und das Haus derjelben mit der Kapelle am 12. Mai 1316 der 
Gemeinde gejchentt hatte, ließ dieſe die „Ottenheimlapelle“, wie fie im Volls— 
munde hieß, im Jahre 1360 umbauen, worauf fie am 14. November 1361 
eingeweiht wurde. In diefer Ausdehnung blieb die Kapelle bis zu dem in 
der eriten Hälfte des XVI. Jahrhunderts gegen die Salvatorgajje erfolgten 
Anbau einer zweiten Kapelle Die päpftlide Bulle vom 10. Juli 1515 
verbot ausdrüdlich die im Volke gebräuchlich gewejene Benennung „Ottenheim- 
fapelle*, welche daher rührte, dajs man ein hölzernes, auf dem Hauptaltare 
ſtehendes Ehrijtusbild für das Bild des Heimo, des Mitjtifters der Marien- 
fapelle hielt, worauf der Name „Salvatorkirche* gebräuchlich wurde. Die 
Zaht der Stiftungen bei diefer Kirche war ſchon in der erjten Hälfte des 
XIV. Jahrhunderts jo bedeutend, dajs nebft dem Pfarrer oder Rector noch) 
jieben Kapläne den täglidhen Gottesdienft an den drei, zu Ehren der 
heil. Maria, des heil. Yeonhart und Jobſt und der heil. Dorothea 
geweihten Altären verjahen. Die Verwaltung des Stirchenvermögens hatte der 
Stadtrath als Patron. — Um das Jahr 1330 wurde von einer Matrone in 
der Pippinger: (Anna=) Straße eine gremdenherberge mit einer der heil. 
Anna geweihten Kapelle erbaut, welde Stiftung Eliſabeth Wartenauer, 
eine reiche Bürgersfrau, im Jahre 1415 vergrößerte. — Im Jahre 1397 
errichtete der Rector Magifter Kolb in dem Haufe der Juriſtenſchule 
in der Schulerfiraße eine dem heil. IJvo gemweihte Kapelle. — Sleine 
Privatlapellen gab es außerdem noh im Kölnerhof zu Ehren der 
heil. Philippi und Jakobi, im Jahre 1289 von dem reichen Kauf: 
mann ©. Leublo geftiftet, im Seizerhofe zu Ghren des heil. 
Nikolaus jeit 1310, im fürftlih Liechtenſtein'ſchen Hauſe in der 
Herrengafje zu Ehren des heil. Andreas jeit 1346, im Margareten 
hof zu Ehren der heil. Margareta jeit 1359, im Gundehhof zu 
Ehren des heil. Thomas jeit 1461, im Hirſchenhaus in der Rothen- 
thurmftraße jeit 1300 zu Ehren der heil. Maria u. a. m. 


2. Außerhalb der Stadt. 


In der VBorftadt vor dem Stubenthore, jenjeit3 des Wien- 
flufjes an der Landſtraße, beitand jhon im Jahre 1200 die dem 
heil. Nilolaus geweihte Kirche mit pfarrlihen Rechten. — Das Patronat 
über dieje Kirche ftand dem Pfarrer bei St. Stephan zu. Auf herzoglichem 
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Boden begegnen wir im Jahre 1333 der Kirche zu St. Paul im Tiefen 
Graben zu Erdberg. Mit dem Spitale für die Ausjägigen an der Land— 
jtraße wurde um das Jahr 1266 die dem heil. Lazar geweihte Kapelle 
erbaut, welche bereit3 im Jahre 1372 die Benennung zum heil. Marcus 
führt und im Jahre 1440 in eine größere Kirche umgebaut wurde. In der 
Scheffftraße nächſt dem Stubenthor, gleichfalls einem herzoglichen Beſitze, 
hatte um das Jahr 1417 der Amtmann 2. Lehnholzer die St. Wolfe 
gangskapelle und in dem Studentenspitale jenjeits des Wienflufjes 
ein Mitglied der Univerfität die im Jahre 1513 geweihte Sebaftiani- 
fapelle erbaut. 

Bor dem Kärntnerthore erhob fih noch innerhalb der Vorfiabt 
die zu Ehren Allerheiligen geweihte Kirche des Bürgerfpitals, deren 
Beitand im Jahre 1257 durch die an derjelben befindlihe Bruderjchaft 
nachgewiejen ift; gegenüber jtand auf dem Friedhofe die Kirche des heil, 
Koloman. Nenjeits des Wienfluffes hatte Meifter Gerhard im Jahre 1267 
ein zweites Spital für Ausſätzige mit der Kapelle des heil. Job erbaut. Im 
Hofe der Tima in Masleinsdorf ftiftete im Jahre 1395 Anna von 
Tirna die Kapelle des Heil. Florian, welde der Pfarre von St. Stephan 
einverleibt war, 

Bor dem Widmerthore erbaute der reihe Dietrich in dem Dorfe 
Zaismannsbrunn eine Sapelle, deren Einweihung zu Ehren des heil. 
Ulrich jowie deren Erimierung von der Pfarre St. Stephan im Jahre 1211 
jtattfand. Nachdem der dortige Beliß auf die Familie Greif übergegangen 
war, erwarb das Patronat über diejelbe im Jahre 1302 das Stift Schotten. 
Sn Gumpendorf erjcheint urkundlich zuerft im Jahre 1270 die Egydius- 
fapelle, die 1305 unter dem Patronate des Johann von Gapellen war. 
Im Jahre 1360 fam das Patronat an das Giftercienferftift in Baum— 
gartenberg mit allen pfarrlichen Rechten, worauf leßteres im Jahre 1400 
die päpftlihe Bewilligung zur Bejegung der Pfarre mit Gonventualen 
. feines Ordens erhielt. 

Bor dem Schottenthore war das ältefte Gotteshaus St. Johann 
an der Als, das bereit3 im Nahre 1158 in dem Gtiftbriefe für Die 
Schotten erwähnt wird. In dem Teftamente der 8. Elijabeth, Gemahlin 
K. Albrecht's J. wird das Siechenhaus, zu welchem die Kapelle gehörte, 
mit einem Vermächtniſſe bedacht. Im Jahre 1278 ließ Otto von Neuburg 
leßtere reftauriren und 1301 jchenfte Ulrich Graf von Pfannberg 
auf den Barthbolomäusaltar dajelbjt jein Gut in Simmering. 
Ahnlicher frommer Vermächtniſſe erfreute ſich dieſes Siehenhaus in den 
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folgenden zwei Jahrhunderten in großer Zahl. Am 9. Jänner 1476 wurde das 
Siechenhaus jammt der Kapelle von K. Friedrich III. mit allen Belißungen 
und Renten dem Stifte St. Dorothea zur Verwaltung übergeben. 


Klöfter und geiſtliche Genoſſenſchaften. 
1. In der Stadt. 


Das große Anjehen, das die iriſchen Mönde im XI. Nahrhundert 
genojjen, beitimmte H. Heinrih Jajomirgott, den Abt zu St. Jalob in 
Regensburg mit einer Colonie nad Wien zu jenden, damit dieſe hier ein 
Klojter mit einem Hoſpiz und einer Schule anlegten. Nachdem diefe Mönche mit 
dem Abte zwijchen den Jahren 1150—1155 hier eingetroffen waren, übergab 
ihnen der Herzog mit den Stiftungäbriefen von 1158 und 1161 als Eigen- 
thum den von der Mauer der Yurg am Hof einerjeit3 bis St. Johann 
in Als, anderjeit3 bis zur Einmündung der Als in den Donauarm gele- 
genen Grund und Boden jammt allem bewegliden und unbeweglichen, 
bebauten und unbebauten Gut und den darauf haftenden, von der (Ktlofter-) 
Neuburger Kirche abgelösten Kirchenzehent, außerdem Güter und Einkünfte 
am MWirochperg in Ladendorf, Hipplesdorf, Kreuzftetten, Rußbach, Erdberg 
bei Falkenſtein, Fuldramsdorf, Schwechat, Wolfpajiing und Heimat und 
übergab ihnen die Pfarren in Pulkau und Effendorf, in Wien die 
Kapellen zu St. Pankraz, St. Peter, Maria am Geftade und 
St. Ruprecht, die Kapelle des heil. Stephan in Krems, die heil. Kreuz- 
fapelle in Tuln und die des heil. Koloman in Laab. Auf dem in Wien 
erworbenen Grundeigenthum räumte der Herzog den Mönchen die jelbftändige 
Ausübung der Givil- und Griminaljurisdiction — mit Ausnahme der Blut: 
gerichtsbarteit — über die daſelbſt ſchon wohnenden und jich künftig mieder- 
lafjenden Golonen und Hörigen ein; ferner gewährte er ihnen das Recht 
der freien Abtwahl und das Aſylrecht und beitimmte die Kirche zur 
Begräbnisftätte für fih und fein Haus. Am 1. Mai 1158 bezogen die 
Mönche das Klofter, das aber wahrjcheinlih nur fir das erfte und drin- 
gendite Bedürfnis eingerichtet war. Denn bald darauf erbauten fie eine 
größere Abtei mit einer dreifchiffigen Kirche, welche von dem Biſchof Wolfker 
von Paſſau im Jahre 1200 eingeweiht wurde. Nach einer Tradition war 
der Abt ſchon im Jahre 1252 mit der Inful und nah urkundlichen Be- 
legen im Jahre 1287 mit den Pontificalien gejhmüdt; bereits im Jahre 1185 
hatten fie das Recht erwirkt, Neifende und Fremde, ferner Perjonen des 
herzoglichen Hofftaates und die eigenen Yeute in der Mloftergruft zu 
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beerdigen. Zahlreich waren die Erwerbungen an Geld, Gut und Nußnießungen, 
die Gejchenle an Kirchengeräthen, Ornaten, Stleidungen und Lebensmitteln, 
insbejonders in der erſten Periode ihres Wirlens; aber es ijt bezeichnend, 
dafs im erfter Zeit der geringfte Theil von Wiener Bürgern ausgieng. Die 
große Menge von Gülten, welche die Schotten auf Hofjtätten, Gärten und 
Grundſtücken in faft allen Straßen der Stadt und Vorftädte und den der 
Stadt nahe gelegenen Dörfern liegen hatten, beweist nur, daſs dieje ihre 
Gelder lieber in Wien wie auf dem flachen Lande nugbringend gemacht hatten. 

Manche von den Schotten erworbenen Rechte wurden im jpäterer Zeit 
angefochten. So entipann fih im Jahre 1265 ein jehr heftiger und lang— 
wieriger Streit zwijchen ihnen und dem Pfarrer Gerhard zu St. Stephan 
über den Umfang der in den Kirchen zu St. Rupredt, Maria am 
Geftade umd St. Peter und in der Kapelle zu St. Pankraz aus- 
geübten pfarrlihen Functionen, welcher damit endete, daſs dieſe dem 
Stifte mit Ausnahme des Taufens und der Beerdigung verblieben. Im 
Jahre 1374 entſchied Herzog Albrecht III, daj3 dem Stadtrichter der 
Blutbann auch über die Stiftsholden zulam und die Schotten nur in der Aus— 
übung der Givilgerihtsbarleit und des Niylrechtes nicht beirrt werden dürfen. 
MWiederholt gab es Streitigleiten zwijchen den Schotten und ihren Brüdern 
zu ©t. Jalob in Regensburg. Yebtere jahen die Wiener Abtei als eine 
von ihnen abhängige Zweigftiftung an und verlangten, dajs die Abtwahl 
jtets einer ihrer Abgefandten leite und der Abt von St. Jalob das Recht 
der Beauffihtigung und Bifitation ausübe. Dieje Rechte wurden von dem 
Biihof von Paſſau im Jahre 1230 auch anerlannt. Demungeachtet fehrten 
jih die Schotten nicht daran, und erft im Jahre 1337 verjprachen fie, feine 
Wahl ohne Bewilligung des Abtes von St. Jalob vornehmen zu wollen. 
Die bejonderen Berhältnifje, welche die Verpflanzung der irischen Mönche nad 
Wien begünftigten, hatten ſich ſchon in der zweiten Hälfte des XIII. Jahr- 
hundertS geändert. Die Mönde galten nicht mehr als Vorbilder jtrenger 
Enthaltjamteit, al3 Förderer der Gaftfreundjchaft gegenüber den Fremden 
und als Pfleger der Wiljenjchaften und Künfte Je mehr in Irland die 
Klöſter verwilderten, deito jchlimmer ftand es auch mit den nach Deutjch- 
land entjendeten Zöglingen. Die Schotten in Wien blieben jelbft Fremde 
in ihrer Sprade, in ihren Sitten und Gewohnheiten, träge in der Aus- 
übung ihrer Pflichten und nadhläffig in der Verwaltung ihres Vermögens. 

Zu Anfang des XV. Jahrhunderts waren die Wiener Schotten, wie 
es in einem Verichte des SMofterrathes vom 3. September 1624 heißt, „io 
tief im Verfalle, daſs alles verjchwendet, die Ornate und die heiligen 
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Gefäße wie auch die Glocken aus dem Thurme verſetzt und die Gebäude 
zugrunde gerichtet waren“. Noch draſtiſcher ſchilderte Johann Raſch, der 
Organiſt des Schottenſtiftes, in ſeiner 1686 erſchienenen Geſchichte desſelben 
die Zuſtände. Er erzählt, daſs fie ſich der klöſterlichen Zucht begeben, mit 
allerlei Pelzwerk hantierten, öffentliche Tänze und Spiele mit Ballenſchlagen 
aufführten. Herzog Albrecht V. machte diefem Zuftande ein Ende Er 
erwirlle am 17. Jäuner 1418 die päpftlice Vollmacht zu einer General» 
vifitation und gleichzeitig die Zuftimmung, dajs in das Stlofter von nun an auch 
andere als Hyberner (irijche Mönche) aufgenommen werden können, Als dies 
Abt Thomas mit den Worten verweigerte, dafs entweder fie die Fremden 
oder die Fremden fie erwürgen würden, der Herzog aber auf feiner Forderung 
bejtand, jo rejignierte erfterer am 9. Auguft 1418 in die Hände der päpſt— 
lichen Viſitatoren jeine Abtei und erklärte für fih und feine Gonventualen, 
gegen Berabfolgung des Reijegeldes und Gewähr des freien Gelcites fi) in das 
Mutterklofter in Regensburg zurüdziehen zu wollen, worauf Albrecht auch 
eingieng und den Minoriten die Bejorgung des Gottesdienftes übertrug. Bei 
diejer Willfährigleit blieb cS aber nur kurze Zeit. Die noch zurüdgebliebenen 
Schotten überfielen die Minoriten, rafften im Kloſter und in der Kirche 
alles zujammen, was fie fanden und wollten ſich weiterhin behaupten, worauf 
fie aus dem Kloſter entfernt und nad Regensburg befördert wurden, 

Herzog Albredt V. übergab das Klofter den deutichen Benedictinern. 
Er berief im Auguft 1418 Nillas von Reſpitz zum Abte, übertrug ihm 
die neue Organijation des Haufes und anerfannte im Jahre 1432 die 
Rechte und Freiheiten ſowie die Beligungen desjelben in jeinem vollen 
Umfange. Der Anſpruch der Schotten von St. Jakob in Regensburg 
auf die fernere Oberaufliht, den fie auf dem Basler Concil erhoben, wurde 
nad einem langen Procefje im Jahre 1448 für immer befeitigt, das Kloſter 
dem Paſſauer Biſchofe und im Jahre 1480 nad Errihtung des Wiener 
Bisthums dem lebteren untergeordnet. Demungeachtet erhielt ji der Name 
„Schottenkloſter“ bis auf unjere Tage eingebürgert. 

Unter den deutichen Benedictinern blühte die Abtei durch die Reinheit 
des Lebenswandels, die Pflege des Unterrichtes und die Gelehriamfeit 
feiner Mitglieder fowie durch die ſparſame Verwaltung feiner Äbte neuer 
dings auf. Einer der letzteren, Abt Johann, gehörte zu den einflujs- 
reihften Männern, welde auf dem Basler Goncil für eine durchgreifende 
Reform eintraten. Mit gleihem Eifer ficherte diefer Abt die Befigrechte 
des Stlofters; er lieh ſich insbefonders von H. Albrecht V. die Grund- 
herrlichteit über dejien Grundeigenthum in der Stadt und den Vorſtädten und 
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die Befugnis zur Abhaltung des Hofgerichtes bejtätigen. Sein Nachfolger 
genojs in nicht geringerem Maße das allgemeine Bertrauen. Er war einer 
der Negenten Öfterreihs während der Minderjährigleit des Yadislaus 
Poſthumus und fand in dem Streite des K. Friedrich III. mit 
jeinem Bruder Albrecht VI. treu auf der Seite des erfteren. Unter den 
Abten Hieronymus (1461—1466) und Mathias (1467— 1475) ver: 
mehrte das Stift bedeutend jeinen Grundbeſitz. Jedod das prunfvolle Leben 
des Ießteren, der oft mit einem Gefolge von 30 Pferden in der Burg 
erſchien, ftürzte das Stift abermals in ſolche Schulden, daſs das Gapitel den 
Abt im Jahre 1475 entjegte und in Haft nahm, aus welder er nad) 
Ungarn entfloh. Erjt unter Abt Johann VIII. bejjerten fi) die öfono- 
mijchen Berhältniffe durch eine Huge Verwaltung und duch Schenkungen 
und Stiftungen großmüthiger Freunde. Auch in der Pflege der Willen: 
ichaften und des Unterrichtes machte ſich ein edleres Streben geltend. Die 
Kloſterſchule wurde erweitert, mit derjelben ein Conviet für adelige 
Jünglinge verbunden und die dverfallene Muſikſchule verbejjert. Im 
Schoße des Conventes machten ſich aber bereits die Folgen der religiöjen 
Bewegung fühlbar. Der Abt gerieth in Eonflict mit einem Theile der Con— 
ventualen, welche ſich der Kirchenreform anſchloſſen und trat im Nahre 1518 
von feiner Würde zurüd, 

Die alte Schottenabtei umfajste mit Einſchluſs der darin befindlichen 
Wirtihaftsgebäude, Höfe und Gärten den ganzen, heute zwijchen der Freiung, 
der Schottengaffe, dem Schottenfteig und der verlängerten Wipplingerftraße 
gelegenen Grundeompler. Die Veränderungen, welde von der Gründung bis 
zum Ausgange des Mittelalters an derjelben vorgenommen wurden, lafjen 
fi) bei dem Mangel an urkundlichen Belegen nicht fejtjtellen und es iſt nur 
jo viel nachweisbar, dajs der Grund, worauf das chemalige obere Zeug: 
haus in der Renngaſſe ftand, im Jahre 1602 vom Stifte verkauft wurde. 
In den Jahren 1443 — 1445 wurde das Dormitorium und ein Theil 
des Hreuzganges, im Jahre 1451 die Bibliothek und eine neue Sing- 
jtube für die Scolaren, zwifchen den Jahren 1467 —1475 der öftliche Theil 
des alten Kreuzganges und darin die Sebaftianfapelle erbaut. 

Ebenjowenig find wir über die Veränderungen an der Kirche jeit 
ihrer Einweihung im Jahre 1200 unterrichtet. Es ſcheint nicht, dajs die großen 
Brände der Jahre 1257, 1276, 1296 und 1410 ſolche Verheerungen angerichtet 
hatten, wodurd ein Umbau nothwendig geworden wäre, wiewohl Abläſſe 
zu Spenden für die im Jahre 1296 dur Feuer zerftörte Kirche verkündigt 
wurden. Selbjt nad) dem großen Gröbeben vom 5. Juni 1443 bejchräntte 
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man ſich auf die nothdürftigiten Ausbeilerungen, Aus den wenigen urkund— 
lihen Belegen willen wir, dajs bereits im Jahre 1292 die St. Erhards: 
tapelle beitand. Im Jahre 1304 vermadte Jalob von Ehrut dem 
Stifte ein Yegat zum Baue des ſpäter zu Ehren des heil. Georg erbauten 
Karners, der in dem Friedhofe auf der Freiung ftand, Im Jahre 1310 
jpendete Agnes von Talesbrunn Beiträge zu der Ellenden= Jede und 
ftiftete ein ewiges Yiht im Frauenchor. Im Jahre 1330 wird zuerſt der 
Dorotheerlapelle in der Kirche und der St. Pauls: und Andreas: 
tapelle im Kloſter gedacht. 

Die nächſtfolgenden Niederlafjungen geijtliher Orden fallen in die Zeit 
der lebten Babenberger. Kurz nad der Gründung der durch ihren Tyeuereifer 
gegen die Ungläubigen berühmt gewordenen Prediger (Dominikaner) hatte 
Herzog Leopold VI eine Golonie derjelben aus Ungarn nad Wien 
berufen. Nach einem alten Martyrologium des Wiener Gonvents, welches 
Ferrarius in jeiner Gejchichte des Predigerordens in Ungarn benüßte, 
trafen die erften Gonventualen im Jahre 1226 hier ein und bezogen das ihnen 
eingeräumte Haus, worauf im Jahre 1237, nah der Yeobner Chronik, 
die Einweihung der Kirche durch Erzbiihof Eberhard von Salzburg ftatt- 
fand. Jedoch jchon bei dem Brande vom Jahre 1258 ſcheinen das Kloſter 
und die Kirche jchwer gelitten zu haben. Als der Gonvent in den Beſitz 
der Geldmittel gelangt war, nahm er eine Erweiterung der Kirche durch) 
Erbauung eines neuen Ghores vor, defjen Einweihung- in der Octav des 
heil. Martini 1302 Biſchof Niklas von Oſtia unter großem Andrange 
des Volles vornahm. Über das fernere Wirken und die Veränderungen in 
dem Belisverhältniffe der Prediger find wir ohne nähere Kenntnis. Wir 
wilfen nur aus einzelnen Andeutungen, daſs fie in großem Anfehen ftanden 
und die Yandesfürjten in wichtigen ragen ihren Rath und ihre Unter— 
ſtützung in Auſpruch nahmen. Noh im XV. Jahrhundert bewahrten die 
Mönde ihren erworbenen guten Ruf. Aeneas Sylvius anerfennt in 
einem an den Ordensgeneral gerichteten Schreiben die große Gelehrjamteit 
und Weinheit des Lebens der Ordensbrüder. Der Dominikaner Pernold, 
welcher um die Mitte des XIII Jahrhunderts Tebte, jchrieb eine Chronik, 
von welcher ſich Brucftüde im Stifte Lilienfeld erhielten. Durd die 
von Hanihaler erdichteten Zu ſätze hat jedoch diejfelbe viel von ihrem Werte 
verloren. 

Zur Zeit der Gründung der Prediger berief H. Leopold VI. nad 
feiner Rücklehr von Paläftina Mitglieder der minderen Brüder nad 
Wien, und gejtattete denſelben nah Inhalt einer päpſtlichen Bulle vom 
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Jahre 1224 auf feinem Grund ein Haus mit einer Kapelle zu erbauen und 
die Mittel ‚zum Baue im Wege von Sammlungen und Schenkungen auf- 
zubringen. Dajs die Minoriten mit den erworbenen Geldern in der Yage 
waren, den Bau in allen feinen Theilen jogleih auszuführen, ſcheint nicht 
der Fall gewefen zu fein, weil die Kapelle erſt im Jahre 1251 durd) 
den Paſſauer Bifhof Berthold zu Ehren des heil. Kreuzes geweiht 
wurde. Nach dem Ausſterben der Babenberger beſaßen die Minoriten an 
K. Ottokar einen warmen Gönner, welcher fie bei den das Kloſter 
getroffenen Unglüdsfällen duch die großen Feuersbrünfte der Jahre 1257 
und 1276 lebhaft unterftüßte, daher au die Minoriten den in der Mard): 
feldihladht gefallenen König in ihrem Sapitelhaufe beifegten und für ihn, als 
ihren Wohlthäter, einen Jahrestag abhielten. Nah der Überführung des 
Yeihnams nad) Prag verblieben in der Satharinenfapelle das Herz und die 
Fingeweide des Königs. 

Nachdem die Minoriten unmittelbar nad dem Tode des Königs 
Ottolar von Papft Nikolaus II. eine Beftätigung ihrer Rechte und 
Freiheiten erwirkt hatten (7. Auguft 1278), jedoh unter der Bedingung, 
daſs fie ihre Miffionsthätigfeit vorzüglich der Belehrung der Juden zuwandten, 
fajsten fie den Plan zu einem Neubau der Kirche. Es gelang ihnen, bei 
der Ausführung desjelben durch Schenkungen von öfterreichiichen Adeligen 
und Wiener Bürgern unterjtüßt zu werden, aber doch nicht in dem Maße, 
daſs fie an das Werk jchreiten konnten. Noh im Jahre 1298 wurde 
die alte Kapelle durch den Marſchall Dietrih von Pillichsdorf erneuert 
und zu Ehren der heil. Katharina geweiht und im Jahre 1299 Lie der 
Wiener Bürger Koloman eine neue Kapelle zu Ehren des Heil, Nito- 
laus erbauen, Neuerdings wurde die Erbauung eines Münjters durch Her: 
zogin Blanka, die Gemahlin Herzogs Rudolf III, angeregt. Diejelbe wid- 
mete hiezu in ihrem Zeftamente am 22. September 1304 1000 Pfund 
Pfennige mit der Beftimmung, daſs die Stiche zu Ehren des heil, Ludwig 
geweiht werden jolle. Durch den Ordensprovincialen Heinrid von Regens— 
burg wurde aber der Plan vereitelt und das Geld zum Baue des Kloiters 
bei St. Elara hergegeben. Dadurch geihah es, dajs mit Hilfe von Schein: 
lungen des Herzogs Rudolf III. und anderer Wohlthäter vorerjt nur der 
Bau einer neuen, im Jahre 1317 zu Ehren des Heil. Johannes des 
Täufers geweihten Kapelle zuftande fam. Königin Jjabella, die Gemahlin 
K. Friedrich des Schönen, verwirklichte, wiewohl in kleinerem Maßitabe, die 
Abſicht der Herzogin Blanfa durch Erbauung einer dem heil. Ludwig 
geweihten Kapelle, welde in den Jahren 1328—1330 vollendet wurde. 
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Dieje kleineren Zubauten genügten aber doch nicht den Bedürfnijjen 
des Gonvents, in welchem ftet3 eine bedeutende Anzahl von Mitgliedern der 
Ordensprovinz verjammelt war. Unterftügt durch zahlreihe Schenkungen, 
bradhte der Convent um die Mitte des XIV. Jahrhunderts den Neubau 
des Kloſters und des Kreuzganges und in der zweiten Hälfte diejes Jahr— 
hunderts im Anfchluffe an die Ludwigskapelle den Bau einer größeren 
Kirche zuftande, 

Als Herzog Albrecht II. das berzoglide Spital zu St. Theobald 
auf der Zaimgrube aufhob und im „Jahre 1354 beitimmte, dafs die zwölf 
Frauen die Negel des heil. Kranciscus anzunehmen haben, wurden dieje 
dem Minoritenorden untergeordnet. Nah Kinräumung des Kloſters zu 
St. Theobald an die Franciscaner im Jahre 1451 erbaute die Stadt den 
Bürerinnen ein Haus nächſt den Minoriten zu ihrem bleibenden Aufenthalte. 

Wenige Jahre nah Einführung der Prediger und Minoriten dürfte 
auch der deutſche Orden in Wien eine Gomthurei errichtet haben. Die 
bisherigen Angaben, melde die Gründung des Haufes bis in das Jahr 1200 
zurüdverjeßen, find willtürli, indem die ältefte Ballei in Öfterreih — jene 
zu Frieſach — erft im Jahre 1203 dur Erzbifhof Eberhard II. von 
Salzburg entitand, Auch die Berufung auf eine Urkunde vom Jahre 1210, 
in der angeblid an das Ordenshaus in Wien bereit3 eine Schentung 
gemacht wird, beruht auf einer irrigen Auffaſſung. Erſt im Jahre 1227 
famen die Ritter des deutihen Ordens auf ihrem Zuge nad) dem Yande 
der heidnifhen Preußen nad Ojfterreih, wo fie von Herzog Leopold VI. 
mit Ehren aufgenommen und mit mehreren Gütern bedacht wurden. Bald 
darauf jcheinen fie auch in Wien dad Ordenshaus in der Singerjtraße 
errichtet zu Haben, weil bereit3 im Jahre 1236 Kaijer Friedrich IL. die 
in Ojterreih, Steier und Kärnten beftandenen Ordenshäuſer in feinen befon- 
deren Schuß nahm und im Jahre 1240 Herzog Friedrich II. ihre von 
jeinem Vater erhaltenen Privilegien beftätigte. Im Jahre 1241 ſchenkte der- 
jelbe Herzog dem deutſchen Orden, jedod ohne ausdrüdliche Beziehung auf 
das Haus in Wien, das Patronat über die Pfarre Gumpoldäfirden. 
Zum erjtenmale wird das Ordenshaus in Wien in dem Briefe der Königin 
Margareta, Schweiter des lebten Babenbergers, genannt, worin fie dem 
jelben ihre ererbten Beligungen in Erdberg fchentte, und im Jahre 1251 
aud der Stapelle erwähnt. Die Ordenscommende für Niederöfterreich, mit 
ihrem Site in Wien, nahm im XIII und XIV. Jahrhundert einen bedeu— 
tenden Aufſchwung und an den politiihen Gejchiden des Landes regen 
Theil. Zu Anfang des XV. Jahrhunderts war diejelbe aber tief in 
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Schulden gerathen. Aus einem Schreiben des Landcomthurs an den Hoch— 
meifter im Jahre 1418 ift zu erjehen, daſs der Schuldenftand fih auf 
9392 Pfund Pfennige belief, woran mehrere Bürger der Stadt mit einer 
Forderung von 2020 Pfund betheiligt waren. In diefer miſslichen Lage 
zogen fie in Erwägung, die Gommende aufzulajjen, wogegen jedoch die Bürger, 
die zahlreihe Jahrestage und Mefjen zur Ordenslkirche geftiftet hatten, 
Einſprache erhoben. Die Erbitterung der leteren war im Jahre 1420 jo 
groß, daſs fie mit dem Boten des herzoglihen Marſchalls zu dem Gomthur 
famen in der Abſicht, das Haus mit Beichlag zu belegen, bis Herzog 
Albrecht V. fi ins Mittel legte und einen Ausgleich Herbeiführte. Nach 
einer alten in der Sacriftei angebrachten Tafel wurde die gegenmärtige 
Kirhe am 19. December 1395 zu Ehren der heil. Elijabeth geweiht. 

Lange vor der Niederlafjung der deutjhen Herren jollen aud die 
Sobanniter oder Malthejer in Wien ein Haus jammt Kapelle in der 
Kärntnerſtraße gehabt haben. Es läjst fic) dies aber jo wenig nachweiſen, 
wie Hormayr’s Angabe, dajs der Befit der Johanniter in den großen 
Feuersbrünften unter 8. Ottofar zugrunde gieng und daſs durch Unter— 
ftügung des lebteren ihre Herberge wieder neu erbaut wurde. Erſt im 
Jahre 1269 wird in einer Urkunde des Stiftes Zwettl ein Meifter Mar- 
quard zu St. Johann erwähnt. Wien war der Sit der Commende, in 
welche meift öfterreihijche Adelige eintraten. Die Johanniter erwarben um 
Wien einen beträchtlichen Grundbelit. Die Kapelle wurde zu Ehren des heil. 
Johann des Täufers geweiht. 

Öftlih von der Burg legten die Habsburger den Grund zu bedeu— 
tenden firhlihen Stiftungen. Während der Gefangenihaft in Traußnitz 
machte K. Friedrich der Schöne das Gelübde, dem Auguftinerorden 
in Wien ein Klofter zu errichten. Er erfüllte dasjelbe, indem er, zurüdgefehrt 
in die Hauptftadt, den Entſchluſs fajste, die Mönche, die bisher ein fleines 
Kloſter mit der Kirche St. Johann im Oberen Werd bewohnt hatten, in 
die Stadt zu verlegen, dem Orden im Einverſtändniſſe mit jeinen Brüdern 
am 15. März 1327 das dem Kloſter Mauerbach gehörige, neben der 
Burg gelegene Haus mit einem angrenzenden Areale übergab, wobei er fich 
und jein Haus dem Schube der Mönche empfahl. Nach der Grundjteinlegung 
zur Kirche im Jahre 1330 fand deren Einweihung am 1. November 1349 
ftatt. Die Kirche erhielt folgende fünf Altäre: zu Ehren aller Heiligen, 
der heil. Katharina, des Heil. Peter und Paul, des Apoftels und 
des Täufers Johann. Wenige Jahre nad) der Grundfteinlegung der 
Kiche wurde gleichzeitig an der Südjeite der Kirche ein befonderer Bau 
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geführt. Auf Anregung des Herzogs Dtto des Fröhlichen Hatte ſich zu 
diefer Zeit eine Gejellihaft von Mdeligen, die Templaiſe genannt, 
gebildet, deren Zweck die Unterftügung des deutichen Ordens in Preußen und 
die Erhaltung des ritterlihen Wejens war. Dieje Gejellihaft baute dafelbft 
eine Kapelle zu Ehren des heil. Georg zu ihren Verfammlungen und zum 
Gottesdienfte für ihre Mitglieder, deren Einweihung bereit3 am 1. Mai 1341 
jtattfand; nad der Auflöfung der Gejellichaft zu Ende des XIV. Jahr: 
hunderts erfolgte die Übergabe derjelben an die Auguftiner. In Bezug auf 
das Klofterleben jcheinen die Auguftiner zu Anfang des XV. Jahrhunderts 
Anlajs zu lagen gegeben zu haben, weil Herzog Albredt V. im Jahre 1423 
Mapregeln zur Einführung einer ftrengeren Disciplin gegeben hat. 

Um das Jahr 1353 jtiftete Meifter Niklas, Erzieher des Herzogs 
Rudolf IV., in der Baderſtraße nächſt den Auguftinern eine Kapelle 
zu Ehren der heil. Dorothea und Katharina, deren Ausbau nad) dem 
Tode des erfteren jein fürftliher Schüler übernahm und deren Einweihung 
im Jahre 1360 jtattfand. Durch beträchtliche Schenkungen an YBurgredten 
auf meift außerhalb Wien gelegenen Befigungen blieb die Kapelle eine gut 
dotierte Beneficiatenftiftung für Weltgeiftlihe dur länger als fünfzig 
Jahre. Eine bejondere Vorliebe fajste für Ddiefelbe Herzog Albrecht IV. 
„das Wunder der Welt“. Um ſich den Andachtsübungen ungeftört hingeben zu 
fönnen, betete und jang er mit den Geiltlihen in der Stapelle. Seinen Plan, 
dieje Kapelle in ein Klojter für regulierte Auguftiner-Chorherren umzugeftalten, 
brachte nad) feinem Tode (19. September 1404) Andreas Plant, Piarrer 
in Gars und Erzieher des neuen minderjährigen Herzogs, nad) feiner Ernen— 
nung zum Rector der Stapelle im Jahre 1406 zur Ausführung. Er widmete 
jein Vermögen im Jahre 1414 mit Zuftinnmung des Herzogs Albredt V. 
zu einem Stifte für regulierte Chorherren de3 heil. Auguſtin 
und berief Ghorherren der Ganonien zu Dürrnftein und St. Pölten 
zur Bildung der Gongregation. Im Jahre 1421 wurde der Bau des Kloſters 
vollendet. Die Chorherren des Dorotheaftiftes erwarben ſich durch ihr theolo- 
giſches Wiſſen einen geadhteten Namen unter den Mitgliedern der theologi- 
ſchen Facultät und die gute Verwaltung der erjten Pröpfte fteigerte das 
Einkommen und das Vermögen des Stiftes. Diefe günftigen Verhältniſſe 
ermöglichten unter Beihilfe des K. Friedrich III. den Neubau einer großen 
Gollegiatliche, deren Einweihung am 11. December 1459, gleichfalls zu 
Ehren der heil. Dorothea und Katharina, ftattfand. Im Jahre 1476 
erhielt das Stift den Hof zu Siechenals, worin fih ein Lazareth für 
Vefttranfe befand, mit allen Rechten und Freiheiten und im Jahre 1488 
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von K. Mathias Corvinus das frühere Harniihhaus (E.-Nr. 1157, 
Or.Nr. 12) in der Auguftinergafje Zu Anfang des XVI. Jahr- 
hunderts war das Stift durch jchledhte Verwaltung, den jpärlichen Ertrag 
jeiner Güter und den gejunfenen wiſſenſchaftlichen Geift feiner Mitglieder in 
Verfall gerathen. 

Zu Ende des XI. Jahrhunderts Hatte fih auch in Wien eines jener 
weiblichen Aſyle gebildet, welche zu jener Zeit nicht jelten Witwen und 
Jungfrauen aufjuchten, um zurüdgezogen von der Welt ihr Leben mit Buß— 
übungen und frommen Werten zu bejchließen. Nach den älteften Nachrichten 
waren e3 adelige rauen aus Kärnten, die bei einer dem heil. Jakob 
geweihten Votivfapelle im Jahre 1190 ein ſolches Aſyl begründeten. Später 
nahmen die rauen bei St. Jakob die Ordenäregel des heil. Auguftin 
an, worauf fie um 1301 von bijchöfliher Seite unter den Schirm 
und Schuß des Propftes von Kloiterneuburg und im Jahre 1491 
gleichzeitig mit St. Yaurenz und Magdalena unter die Auflicht des 
Propftes ron St. Dorothea geitellt wurden. Der urjprünglihen Gründung 
gemäß blieb das St. Jakobskloſter eine Zufluchtsftätte adeliger Frauen 
und Mädchen; es zählte deshalb auch Mitglieder der erften Adelsfamilien 
zu btiffinnen und wurde von Wiener Bürgern wiederholt mit Gütern 
begabt. 

Um das Jahr 1230 war Gonftantia, die Tochter des Königs 
Bela IM. von Ungarn, mit mehreren Frauen aus Böhmen nad) Wien 
gefommen und hatte nahe der Weihenburg ein Haus erbaut, um gleich 
den Frauen zu St. Jakob zeitweilig in frommer Höfterliher Einjamteit zu 
leben. Nah der ſchönen Legende ‚hat während der Abweſenheit einer jungen 
Nonne, die, umeingedenk ihrer Pflichten als Pförtnerin, die Schlüffel dor 
das Gnadenbild niedergelegt und ſich aus dem Kloſter geflüchtet, die heil. 
Maria an der Pforte des Haufe: zur Wache geitanden und deren Ge— 
noflinnen geichüßt. Als jpäter wegen Mangels an ausreihenden Mitteln der 
Beftand diejer Stiftung in Frage geitellt war, nahm ſich derjelben Meifter 
Gerhard, Pfarrer von St. Stephan, an und machte den Frauen zur 
Himmelspforte*) unter der Bedingung mehrere feiner Befigungen zum 
Geſchenke, dajs fie ſich entichliegen, wie die Frauen bei St. Jakob, nad) der 
Ordensregel des heil. Auguftin zu leben. Er gab ihnen jein eigenes nächſt 





*) Der Name „Himmelspforte* Hat feinen Bezug auf die vorerwähnte Legende, 
Im Mittelalter wurde der weftliche, reich ausgeihmücdte Haupteingang in die Kirche nicht 
felten porta coeli genannt, mit Bezug auf die ſymboliſche Auffaffung der Vorhalle als 
Himmelparadies. 
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der Weihenburg gelegenes Haus zu einem Kloſter und baute ihnen hiezu 
eine Sapelle, die im Jahre 1267 Biihof Peter von Paſſau zu Ehren 
der heil. Katharina weihte. Cine neuerlihe Umgeſtaltung der Stiftung 
vollzog Königin Agnes von Ungarn, die Tochter K. Albrecht's I. Sie berief 
im Jahre 1320 ungarische Prämonjtratenjerinnen in das Stlofter, vermehrte 
das Vermögen und erweiterte die Kapelle durch einen größeren Zubau, defjen 
Ginweihung zu Ehren der heil. Agnes am Sonntag vor Maria Himmel: 
fahrt des Jahres 1331 ftattfand. Die Stiftung jtand urſprünglich unter der 
Aufiiht der Prämonftratenjer in Geras. Nahdem das Stlofter zu Ende 
des XV. Jahrhunderts tief in Schulden gerathen war, nahmen die Nonnen 
den Schuß des Königs Mathias Gorvinus in Aniprud, der den 
Stadtrath anwies, deren Schulden zu bezahlen, wozu ſich Ddiejer aber 
feineswegs herbeiließ. Dieſer Schritt hatte zur Folge, dajs die Nonnen im 
Sabre 1491 auf päpftlihe Anordnung Hin unmittelbar dem Bisthum unter- 
jtellt wurden. Zu den älteften Befigungen des Kloſters gehörte auch der 
Grundcompler, auf welchem ſich jpäter die Heine Borjtadtgemeinde Himmel: 
pfortgrund ausbreitete. 

Um das Jahr 1228 Hatten die Gijtercienferinnen bei St. Niklas 
an der Landſtraße unter dem Schuße des Abtes von Heiligenkreuz in 
der Singerjtraße ein zweites Klofter mit einer Heinen Kapelle gegründet, 
defien Nonnen den Unterricht der weiblichen Jugend bejorgten. Als die 
vorhandenen Geldmittel zur Vergrößerung des Klofters und zum Baue einer 
Kirche nicht ausreichten, forderte Papit Innocenz IV, im Jahre 1253 
die Gläubigen der Diöcefen Salzburg, Yreifing u. ſ. w. zu Beiträgen auf. 
Unter thätiger Mitwirkung des Paltram Vattzzo und anderer Bürger konnte 
aber erjt im Jahre 1275 die Einweihung des Kloſters und der dem heil, 
Nitolaus geweihten Kirche volljogen werden. Da erjteres jtet3 unter der 
Verwaltung des Mutterklofter® auf der Landſtraße ftand, jo hatte es feine 
bejonderen Einkünfte Am 8. October 1385 erwarb Herzog Albrecht ILL 
das Nikolaiklofter in der Stadt gegen eine jährlide Rente von 50 Pfund 
Pfennigen zur Unterbringung von Bernardiner: und Giltercienjer- 
Geiſtlichen, welche an der Univerjität Theologie ftudierten. Sailer Fried— 
rich III. beitimmte das Klojter im Jahre 1481 im Einverftändniije mit 
dem Abte von Heiligenkreuz zur Rejidenz des Großmeiſters de3 St. Georg: 
ordens. 

In unmittelbarer Nähe der Auguſtiner gründete Herzogin Blanka 
eine Zufluchtsſtätte für hilfloſe und verlaſſene adelige Witwen und Jung— 
frauen unter der Bedingung, daſs die darin Eintretenden die Regeln des 


— 406 — 


Glaraordens annahmen, welde die größte Schweigjamfeit forderten. 
Die Herzogin erwarb in den Jahren 1303 oder 1304 das Haus und den 
Garten des Pfarrerd Otto von Ruſsbach am Schweinmarft und 
berief zwei Nonnen aus dem Slofter zu Judenburg zur Einführung 
der eriten Novizinnen in das Hlöfterliche Leben. Als während der Arbeiten 
zur Umgeftaltung des erjterwähnten Haujes die Herzogin (T 29. März 1305) 
ftarb, vollzog hierauf Herzog Rudolf II. die Stiftung feiner Gemahlin, 
und das Stlofter erhielt die zum Baue eine Münſters bei den Minoriten 
teftamentariih vermadhten 1000 Pfund Pfennige. Der Glariffinnenorden 
fand bei dem Adel in ſterreich große Sympathien, welche fi noch mehr 
erhöhten, al3 dajelbjt im Jahre 1340 Herzogin Anna, die Witwe des 
Grafen von Görz und Tochter Friedrih des Schönen, um das Jahr 1360 
Prinzeifin Katharina, die Tochter Herzog Albrecht's II, und um das 
Jahr 1386 Katharina, Witwe Konrad’ des Burggrafen von Nürn- 
berg und Tochter Yeopold des Frommen, den Schleier nahmen. Infolge 
der Vermehrung der Nonnen mwurde bald nad) der Gründung eine Erwei— 
terung des Kloſters nothwendig. Zu diefem Zwede kauften die Nonnen 
im Jahre 1319 das anjtoßende umd dem sHeiligengeiftorden gehörige Haus 
und im Jahre 1331 das gegen den Neuen Markt zu gelegene Haus 
des Baders Ulrich. Auch eine Erweiterung der Kirche wurde vorgenommen 
und der Neubau am 1. November 1349 eingeweiht. St. Clara blieb bis 
zum Ausgang des Mittelalters feiner urjprüngligen Widmung gemäß ein 
Klojter für weiblihe Mitglieder des öfterreihiichen Adels und ftand durch 
ftrenge Aufrehthaltung der Höfterlihen Sitten und Einrihtungen in großem 
Anjehen. 

Zu Anfang des XIV. Jahrhunderts wurde das Nonnentlofter zu 
St. Laurenz am Alten Fleiſchmarkt unter dem Schuße des Prediger= 
ordens geitiftet. Wann und von wen die Gründung diejes Kloſters aus— 
gieng, iſt nicht nachweisbar und e3 geht nur aus dem Teftamente einer 
angeicehenen Bürgersfrau, der Margareta Preuzzl, Tochter des Otto 
vom Hohen Markt, vom Jahre 1306 hervor, daſs dasjelbe ſchon damals 
beitand. Bon den weiteren Schidjalen diejer Stiftung find wenige Nachrichten 
auf uns geflommen. Aus der Beitätigung ihrer Rechte und Freiheiten durch 
Herzog Yeopold am 29. Auguft 1410 erfahren wir, daſs fih „das Frauen 
kloſter Sanct Laurenzen hie zu Wienn Prediger-Ordens*, wie es darin 
wörtlich heißt, bejonderer Begünftigungen von Seite der Herzoge Rudolf IV. 
und Albrecht III. erfreut hatte. Im Jahre 1445 wurden in das Klofter 
die Nonnen des Auguftinerordens in der Leopoldftadt überjegt. Von 
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den Vermächtniſſen und Stiftungen erwähnen wir folgende: K. Friedrid 
der Schöne vermadte den Nonnen im Jahre 1327 100 Pfund Pfennige 
und feine Gemahlin Elijabeth im Jahre 1328 2 Pfund Pfennige. Im 
Jahre 1372 ftiftete zur Kirche Katharina, Friedrich Vorlauf's Todter, 
eine Meffe und im Jahre 1417 wurden dem Stlojter aus dem Erbe der 
Gonventsjchweiter Anna Borlauf Burgredtägülten eingeantwortet. 

In Bezug auf das Seelhaus der Büherinnen vom dritten Orden 
des heil. Yranciscus am Franciscanerplag murde ſchon früher 
erwähnt, daſs deijen Beitand in das Jahr 1306 zurüdreiht. Im Jahre 1384 
wurde durch dad Zujammenmirken der Bürger die Stiftung vergrößert. 
9. Albrecht III beitimmte in dem Briefe vom 25. Februar, daſs in das 
Haus arme Frauen, welde jih aus dem öffentlichen Frauenhaus zur 
Buße in dasjelbe begeben wollen, aufzunehmen jeien, in dem Haufe 
wohnen und ji ihr Leben durch vedlihe Arbeit frijten, dabei jedoch des 
Weinſchenkens, der Gajtgeberei und des Handels enthalten follen. Über das 
Büherinnenhaus habe ein Official und der Bürgermeijter die Vormundſchaft 
zu üben, und dejjen Verwaltung ein frommer Mann oder eine fromme 
Frau gegen eine entiprechende Entlohnung zu führen. Ein Mann, der eine 
der büßenden Frauen ehelichen wolle, dürfe daran nicht gehindert und des— 
halb geihädigt werden, welcher Zeche er auch angehöre, es wäre denn, daſs er 
diefer Frau während der Zeit die Heirat angetragen als fie noch ihren 
liederlihen Lebenswandel geführt hatte. Wer eine der rauen beleidigt, jei nad 
Erkenntnis des Herzogs oder der Vormünder des Haufes zu beftrafen. Nod) 
in demjelben Jahre (16. November 1384) erwarb Konrad der Schneider, 
der, wie es jcheint, einer der eifrigften Förderer der Stiftung war, von 
Heinrich von Bottendorf zu diefer Stiftung zwei demjelben gehörige 
Häufer in der Singerftraße und bald darauf begann aud der Bau 
einer in der Weihenburg gelegenen Kapelle, für melde zur Anſtel— 
(ung eines Kapellans und eines täglihen Gottesdienftes am Eridhtag nad 
Matthäus 1387 aus dem Vermächtniſſe der Bürgersfrau Clara Dietram 
eine Badejtube am Haarmarft angelauft und das Erträgnis derjelben 
beitimmt murde, Die Einweihung der Stapelle zu Ehren des heil. Hiero- 
nymus fand noch in demjelben Jahre ftatt. Seit diefer Zeit wurde 
der edle Gedanke, fittlih geſunkenen meiblihen Weſen die Rüdfehr in 
die bürgerliche Gejellichaft zu ermöglihen, von den Bürgern dur Zumen= » 
dung zahlreicher Gejchenfe lebhaft gefördert. Eine mejentlihe Begünftigung 
erfuhr die Stiftung duch K. Friedrich IL mit dem Briefe vom 
31. Augujt 1480, worin er den rauen die freie Einfuhr ihres Eigenbaues 
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an Wein und Getreide, dad Weinausſchenken mit offenem Zeiger und vom 
Zapfen in ihrem Haufe bemilligte, wofür fie zwar das Umgeld, jonft aber 
feine Steuern zu bezahlen hatten. Sie erhielten die Rechte und Freiheiten 
anderer Frauenklöfter Öfterreich!, das Recht der Wahl einer Meifterin aus 
ihrer Mitte nad) dem Rathe des Official und der Aufnahme von Mitgliedern 
aus allen öfterreihijchen Yanden. Endlich) beftätigte ihnen der Staifer alle, 
in&bejonders die don den Bürgern Albreht Boll, Hans Kansdorfer 
und Niklas Kranhofer jomwie von dem Hubmeiſter Konrad Hölzler 
zu dem Haufe gemachten Stiftungen und Geſchenke. Aeneas Sylvius 
bemerft über die Büperinnen: „Es befindet fi hier (in Wien) aud ein 
Klofter bei St. Hieronymus, in welches reuige gemeine Frauen aufgenommen 
werden. Sie fingen Tag und Naht Hymnen in deuticher Sprade. Wenn 
eine derjelben fich neuerdings der Sünde ergibt, jo wird fie in die Donau 
geworfen. Sie führen jedoh im allgemeinen ein züchtiges und frommes 
Leben; man hört über fie jelten ſchlimmes.“ So ftrenge, wie Aeneas Syloius 
ſchildert, jcheinen aber nicht immer die Vergehen der Frauen beftraft worden 
zu jein. Als im Jahre 1450 eine Schweiter das Stlofter wieder verlajjen 
und ihren früheren Lebenswandel erneuert hatte, wurde das Vergehen mit 
der Verbannung aus Wien beftraft und erftere, als fie neuerdings Buße zu 
üben verfprochen, auf Verwendung des K. Friedrich III. in die Stadt 
wieder in Gnaden aufgenommen. 


2. Außerhalb der Stadt. 


Außerhalb der Stadt bejtand in Wien in den älteften Zeiten fein 
Mönchskloſter. Erft um die Mitte des XV. Jahrhundert® wurde unter ganz 
bejonderen Verhältnifjen den Franciscanern das Ktlojter der Büßerinnen 
des heil, Franciscus zu St. Theobald eingeräumt. Unter dem mächtigen 
Eindrud, den Johann von Gapijtran auf alle Kreiſe der Bevölferung 
Wiens ausübte, berief K. Friedrich III. im Jahre 1451 fünfzig Ordens: 
brüder nah Wien und übergab ihnen das Kloſter; der Stadtrath trug die 
Koften der Rejtauration des Stlofters und der Kirche. Nach deren Einwei— 
hung am 22. Juli 1451 durch Gapiitran entwidelten die Franciscaner 
eine große Thätigkeit; fie verbreiteten ji von hier aus in Oſterreich und 
Deutihland und machten das Wiener Kloſter zum Mittelpuntte der öfterrei= 
chiſchen Ordensprovinz. 

Anders verhält es ſich mit den Nonnenklöſtern. Nachdem von den 
Ciſtercienſern zu Heiligenkreuz an mehreren Orten die Gründung 
von Möncsklöftern unternommen worden war, hatten fie zu Ende des 
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XI. Jahrhunderts — ob aus eigenem Antriebe oder durch die Fürforge 
der Herjoge von Djterreih wiſſen wir nicht — auch ein Nonnentlofter nahe 
der Pfarrfiche zu St. Niclas auf der Landſtraße auf dem durch die 
Siegelgafje getrennten Flädenraume zwijchen der heutigen Salm— 
und Raſumofskygaſſe angelegt. Aber ungleich den Giftercienjertiöftern 
ſtand dasjelbe nicht in einem abgejchiedenen Thaleinſchnitte, ſondern auf 
einem erhöhten Plateau, welches einen weiten Ausblid und einen vortheil- 
haften Stübpunft für feindliche Angriffe auf Wien gewährte. Bon dem 
Wirken der Nonnen bei St. Niklas befiken wir, wie über die anderen 
Klöfter, nur ſpärliche Nachrichten. So iſt befannt, daſs die Nonnen jhon 
um das Jahr 1228 eine Zweigftiftung in der Singerſtraße mit einer 
dem heil. Nikolaus geweihten Kapelle errichtet haben, deren Nonnen 
fih dem Unterrichte der weiblihen Jugend widmeten. Aus den zahlreichen 
Schenkungen und Bermächtnifjen zeigt jich ferner, dajs Mädchen und Frauen 
von Rittern und Bürgern gerne in das Stlofter traten, und dajs leßteres 
dur den erworbenen ausgebreiteten Bejit an Weingärten, Adern, Wal- 
dungen, an Burgredten und Gülten ausreichende Mittel zu feinem Lebens— 
unterhalt beſaß. Die ältefte, urkundlich nachmeisbare Schenkung iſt jene des 
Vitricus von Hohenberg aus dem Jahre 1200 über ein Pfund Geld. 
Von beionderem Intereije it das Vermächtnis der Barbara, frau des 
Hans Nitter von Zink, vom 25. Mai 1416, bejtehbend aus 100 Pfund 
Pfennigen, ihrem Schmud und ihren Sleidern, welche auf 60 Pfund 
geſchätzt erſcheinen. Sie fmüpfte nämlich daran die Bedingung, dajs aus 
dieſem Vermächtniſſe einzelne Conventsſchweſtern feinen Nugen ziehen dürfen; 
„es joll alles gemain fein und aus ainer Kuchen und hefen gen und 
gejpeist werden“. Zugleich erfahren wir daraus, daſs die Nonnen im Ver: 
bande mit dem Chorherrenftifte zu St. Dorothea jtanden. — Von Seite 
der Yandesfürften erwarben die rauen bei St. Nillas bejondere Freiheiten. 
In der Beitätigung Herzog Albredts I. vom 13. October 1287 
wird ausdrüdliih hervorgehoben, daſs der Gonvent zur Ausübung der 
Civil- und Griminal-Gerihtsbarteit — mit Ausnahme des Blutbannes — 
auf jeinen Beſitzungen berechtigt fei, und lagen gegen denjelben nur 
von dem herzoglihen Nichter vorzubringen jeien. Dieje Freiheiten hatte 
K. Marimilian demfelben no im “Jahre 1494 beitätigt. Bald darauf 
jheinen aber die Nonnen tief in Schulden und dadurh in große Elend 
gerathen zu jein, worüber fie in einer um das Nahr 1525 an Erzherzog 
Ferdinand gerichteten Eingabe um Beltätigung ihrer Privilegien lebhaft 
Klage führten. 
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Ein zweites Nonnentlojter mit einer zu Ehren der heil. Maria 
Magdalena geweihten Kirche war zu Anfang des XII. Jahrhunderts 
zwiichen der heutigen Währinger- und Liechtenſteinſtraße, und zwar 
nahe dem Eingange der leßteren entjtanden. Zuerjt wird dieje Stiftung in 
der Urkunde vom Jahre 1231 erwähnt, worin Gutta von Zebingen den 
Frauen zur heil. Maria Magdalena in Wien ihren Zehntantheil in Harras 
jammt einer Wieſe ſchenkt. Ob dieje in ältefter Zeit nad einer beitimmten 
Ordensregel lebten, ift ſchwer zu entjcheiden. Während bei den Frauen bei 
St. Nilla in mehreren Urkunden ausdrüdli bemerkt wird, dafs fie an 
die Satzungen der Giftercienjer gebunden jeien, fehlt bei jenen zu Maria 
Magdalena diejer Hinweis. Nur Hormayr in jeiner Geſchichte Wiens 
behauptet, ohne Angabe einer Quelle, dajs die Frauen zu Maria Magdalena 
Giftercienferinnen waren. Es jcheint jedoch, daſs Ddiejelben bei ihrer Gründung 
zu dem Auguftinerorden gehörten, wiewohl fie ſich erit in der Urkunde 
vom Jahre 1494 zu legterem Orden befannten. Die Frauen zu Maria 
Magdalena hatten im Jahre 1267 das Recht der Erimierung des Klofters 
von der Pfarre zu St. Stephan erwirkt. Bemeije eines ganz bejonderen 
Wohlwollens gaben den Frauen die Bürgergejchlehter der Tirna und 
Würffel, welche zu dem Neubau der Kirche in der zweiten Hälfte des 
XIV. Jahrhunderts reihe Beiträge lieferten. Ein wenig erbauliches Bild 
von den fittlihen Zuftänden dieſes Kloſters entwarf die auf Grund der 
Berichte der geiftlichen Bifitatoren verfügte Reform des Jahres 1434. Es 
wird darin gerügt, daj3 die Nonnen ihre Bäder außerhalb des Kloſters 
nehmen, in Gegenwart von Männern unverjhämt mit den Augen fofettiren, 
ohne Erlaubnis aus dem Kloſter gehen oder an der Kloſterpforte mit Frem— 
den reden, und daſs eine Thüre aus dem Friedhof in den Kreuzgang führe; 
ferner verbietet die Reformacte, daſs die Diener von Perſonen, welche Geihäfte 
in das Klofter führen, zu den Jungfrauen gelajjen und daſs darin Tänze 
aufgeführt werden. Diejer Reformverſuch ſcheint aber das Klofter von jeinem 
Verfalle nicht gerettet zu Haben; die Nonnen erwarben nit mehr das 
Vertrauen, weldes früher Bürgersfamilien beitimmte, ihnen die Erziehung 
der Töchter anzuvertrauen. 

Ein drittes Nonnentlofter wurde im XV. Jahrhundert zu 
St. Theobald (auf der Yaimgrube) errichtet. Uriprünglich hatten dajelbjt 
am 17. Auguft 1349 Herzog Albredt II. und jeine Gemahlin Johanna 
von Pfirt ein Armenipital für zwölf adelige Frauen, welche nicht mehr 
den herzoglichen Dienſt verjehen fonnten, erridtet. Am 18. Mai 1354 
änderten aber die Stifter die urjprüngliche Beltimmung und ſie übergaben 
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dad Haus und die Kapelle dem Orden der Büßerinnen des heil. 
Franciscus mit der entipredenden Dotation für zwölf Mitglieder. 
Herzog Rudolf IV. vergrößerte da3 Ordenshaus und vermehrte den 
Beſitz des Kloſters, jo daſs die Zahl der Mitglieder erhöht werden 
fonnte. Die Frauen zu St. Theobald ftanden unter der Yeitung eines 
geiftlihen Ordensborſtandes, nämlich; des Prior? der Minoriten in der 
Stadt, und erwarben neben dem Kloſter der lebteren im Jahre 1424 
ein Seelhaus, in welches fie überfiedelten, als K. Friedrich II. im 
Jahre 1451 das Kloſter zu St. Theobald den Franciscanern ein- 
geräumt hatte, 


Zehnter Abfchnitt. 


Bandel, Derfehr und Gewerbe. 


Zug om mächtigem Einflufs auf die 
dpolitiſche Stellung Wiens war, 
daſs feine geographiiche Lage die 
Entwidlung eines ausgebreiteten 
Handelsverfehres geftattete. Die 
Donau, vom Weiten her aus einem 
EHEN 5 größtentheils engen Flufsthale in 
SEN WE ein weites Beden eintretend, ver- 
bindet die Stadt mit dem deut- 
ſchen Reid, und nah Dften 
bin die ausgedehnten ungarijchen 
Ebenen durchziehend und durd) 
die Waladei in das Schwarze 
Meer einmündend, eröffnet jie 
| der Stadt den Weg nad den 
Ballanländern und dem Orient. 
= Durdh das in das Wiener Beden 
‘ einmündende Marchthal, das fich 
zwijchen den fleinen Karpathen 
und dem mährijchen Gebirge hin— 
zieht, und im weiteren Anjchluffe 
an die Dder und Weichſel iſt 

m die Verbindung mit dem nörd- 
lien Deutfäland, mit Polen und den DOftjeeländern, ferner durch die jih an 
das Wiener Beden anſchließenden Hügellandihaften des weſtlichen Ungarns 
ſowie durch die Vorthäler der füdöftlihen Alpen und durd) die Überjehreitung 
de3 verhältnismäßig niedrigen Semmeringpafjes jene mit Italien und dem 
Adriatiichen Meere Hergeitellt. 
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Diefe von der Natur jharf markierte centrale Lage macht es wahr: 
ſcheinlich, daſs im Wiener Beden jchon in den früheiten Zeiten ein leb- 
hafter Durchzug fremder Völker nach den verſchiedenen Richtungen ftattfand. 
Aus den Tagen der Herrſchaft der Römer willen wir, daſs dieſe dajelbit 
die zwei bedeutenditen Donaumaftenpläfe Carnuntum und VBindobona 
zur Sicherung der neuerworbenen Provinzen gegen Angriffe der Barbaren 
anlegten, und dajs von Aquileja über den Karſt, Aemona (Laibad) 
und Poetovio (Pettau) nah Scarabantia (Ödenburg) eine große 
Heeritraße führte, melde fi bier abzweigte. Während die eine Straße 
zu den borerwähnten Waffenplägen führte, verband die zweite die Gaftelle 
in Noricum und Germania mit jenen in Pannonien, Wir mwifjen ferner, daſs 
zur Seit der Römer ein großer Straßenzug bon der Ditjee her durch 
Pannonien an das Mdriatiihe Meer gieng, auf welchem ein lebhafter Handel 
mit dem von den Römern und den aliatiihen Völkerſchaften begehrten 
Bernjtein getrieben wurde. Für dieje Handelsitrafe war Garnuntum der 
Hauptitapelplag. Während der großen Völferbewegung überfluteten das Wiener 
Beden die von dem Norden nad dem Süden und von Djten nad Weften 
bordringenden Stämme. Als Karl der Große ſich auf jeinem Donaumarjce 
gegen die Aparen in Bewegung jebte und mit der Hauptarmee am rechten 
Donauufer vorrüdte, betrachtete er doc, mwiewohl er bis über die Yeitha 
hinaus vordrang, das Wiener Beden als die eigentlihe Grenzmark der 
deutichen Anfiedlungen. Mit großer Zähigkeit juchten jpäter die Ungern 
leßteres in ihrer Gewalt zu behaupten, weil fie in demjelben einen feiten 
Stügpunft zu ihren Raubzügen fanden. Als nach zahlreichen blutigen Kämpfen 
diejes vielbejtrittene Gebiet der Cultivirung durch deutſche Anfiedler wieder 
gewonnen worden, war e3 die erfte und dringendite Aufgabe der Baben- 
berger, zuerft nahe der Leitha, in Heimburg, ein feites Bollwerk zum 
Schuß gegen magyariiche Angriffe zu begründen. Nach dem Anbruch der 
großen Epoche der Kreuzzüge bedurfte es hier einer bedeutenden Stätte zur 
Erridtung von Herbergen, wozu Wien mit Rüdfiht auf jeine Yage und 
den Schiffsverkehr, der don der oberen Donau her bis zur Einmündung 
in das Wiener Beden eine größere Leichtigkeit und Sicherheit gewährte, den 
geeignetiten Punkt bildete, wo ſich die Kreuzfahrer organijieren und mit 
vielfachen, für die ungariſchen Pujsten und die bulgariihen Wildniſſe noth- 
wendigen Bedürfniffen verjehen konnten. 

Welche große Vortheile aber auch die Lage Wiens zur Entwidlung 
eines großen Verkehrslebens beſaß, jo iſt es doch fraglich, ob dieje allein 
ausgereicht hätte, jein Übergewicht über andere deutſche Städte dauernd zu 
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begründen, wenn die Stadt nicht auch durch wichtige Handelsrechte gehoben 
worden wäre. Als Herzog Heinrich Jaſomirgott dur eine Reihe in 
ihrer Art grokartiger Schöpfungen die Niederlafjungen Fremder bedeutend 
förderte, war die Hauptträgerin deö ganzen Donauhandels die alte Königsſtadt 
Regensburg. Wenn deren Staufleute mit ihren Schiffen oder ihren 
Wagenladungen nah Ofterreih, Steiermart und Ungarn und weiter nad 
Konftantinopel oder über Aquileja nah Italien reisten, jo wurden 
fie nur an der Stadt Enns, dem einzigen bedeutenden Handelsplatz, auf: 
gehalten, der aber im Beſitz der fteieriichen Markgrafen war. Von Enns 
weiter abwärts gab es in Melt, St. Pölten, Mautern, Stein, 
Tuln und Wien allerdings Zollegitätten, an denen die Kaufleute für die 
Ein- und Ausfuhr einzelner Artikel Gebüren zu entrichten hatten, wodurch 
diefe aber feineswegs in ihrer Reife aufgehalten wurden. Erſt in Heim— 
burg, mithin an der ungarifchen Grenze, war wieder wie in Enns eine 
Niederlage, welcher aber die Kaufleute ausweichen konnten, wenn fie über 
Wien und Odenburg die Reife fortjegten. 

Noch zu Ende des XII. Jahrhunderts Hatten fih die Regens— 
burger Kaufleute unmittelbar na dem durch Erbvertrag erfolgten Heimfall 
der Steiermark an die Babenberger von ihrem neuen Herzog Yeopold V. 
wichtige Rechte zum Schutze ihrer Perjon und ihres Eigentums jowie zur 
Regelung des Handelsverfehres in Oſterreich und Steiermark verbriefen 
laſſen. Am 9, Juli 1192 erhielten fie eine Handfefte, worin der Herzog 
erklärte, daſs er in Anbetracht der Verdienfte, welche fich erftere erworben, 
fie wie Leute, die ihm innig verbunden find, ehren wolle Er erließ den 
Regensburgern einen Theil des ZTributes für jene Waren, welde fie in 
jeinen Ländern aus- und einführten, und bejtimmte die Strafen bei Streitig- 
feiten und bei Injurien, die ihnen von Bürgern zugefügt wurden, oder welche 
fie fich jelbit zu Schulden fommen ließen. Ganz bejonders ijt dieje Handfeſte 
gefennzeihnet durch die darin enthaltenen Handelsſatzungen. Wenn ein 
Bürger don einem fremden Kaufmanne eine Ware faufte, ohne fie näher 
geprüft zu haben und fie nad) auswärts weiter verfaufte, jo war er nicht 
berechtigt, leßteren wegen allfällig Schlechter Ware vor dem Richter zu belangen. 
Verkaufte ein Fremder zerriſſenes Tuch, worüber der Bürger Klage führte, 
jo wurde er, falls er mit der Hand ſchwor, dies unwiſſend gethan zu haben, 
nicht beitraft, jondern nur zur Vergütung des Schadens verhalten. Ver— 
weigerte der fremde den Eid, jo genügte e3, wenn der Fremde dem Richter 
ein halbes Talent und dem Beſchädigten zwölf Pfennige gab. Den fremden 
Kaufleuten war das Recht eingeräumt, mit allen Waren, wie Gold, 
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Häuten u. j. w., Handel zu treiben, ausgenommen mit Silber. liber den 
Marenverfehr enthält der Frreiheitäbrief für die Regensburger Kaufleute nur 
wenige Andeutungen. Es werden Tücher aus Köln, Kleider, Häute, Felle, 
Wachs, Kupfer, Zinn und Glodenerz aufgeführt. 

Weit eingehender und lehrreicher find zwei Beſtimmungen über die 
in Wien zu entrihtende Burg: und Wagenmaut, von welden wir 
bereit3 wiſſen, daj3 fie, wenn aud nicht genau in der vorliegenden Form, 
ion vor dem Jahre 1221 in Kraft jtanden. Nach der Beitimmung für die 
Burgmaut wurden die Ladungen zu Lande nah Ennswägen, Deichſelwägen 
und bierrädrigen Karren, zu Waller nah Schiffen mit einem oder zwei 
Maften, Flößen und Kähnen berechnet. In den Mauttarif find aufgenommen: 
Gold, Leinen, Wolle, Rinderhaar, Mehl, Honig, Hopfen, Ochſen, Lämmer, 
Schafe, Ziegen, Schweine, Salz, Zimmtholz, Kohlen, Weinfteden, Kien, 
Rüben, Heu, Felle, Schinken, Käfe, Eier, Zwiebel und Feldfrüchte u. ſ. m. 
Die Einfuhr von Wein aus Ungarn und anderen Ländern war nur 
gegen Erwirkung einer Licenz geſtattet. Ein Fremder, welcher jeine Waren 
bier verfauft und dafür neue erworben Hatte, fonnte damit nad Ungarn 
Handel treiben, in welchem Falle derjelbe aber Pfundmaut und feine Burg- 
maut zu bezahlen verpflichtet war. Alle Kaufleute aus Schwaben, Regens— 
burg, Nahen, Met, Maftricht zahlten Burgmaut. Ebenjo hatten 
Bürger und Kaufleute aus Wien und anderen Städten bei den Thoren 
für einen Wagen einen Pfennig, die Bürger von Heimburg und Brud 
für einen aus Ungarn kommenden Wagen zwei Pfennige zu entrichten. 
Aus der Wagenmaut-Ordnung geht hervor, daſs nah Böhmen mit Häuten, 
Fiſchen, graufärbigem Kleidern und Wein Handel getrieben wurde. Bon 
den verſchiedenen Zuchjorten jcheinen jene aus Gent, MPpern, Don, 
Arras, Tournapy u. j. mw. ſehr gejucht gemwejen zu jein. Nah Baiern 
wurden Hopfen und Häute ausgeführt. Häringe und andere Eeefiiche 
famen aus Bremen, verfehiedenfärbige Tücher, ÖL und Feigen aus Venedig. 

Unter Herzog Leopold VI trat in der Handeläbewegung ein bedeut- 
jamer Wendepuntt ein. Welche Umftände dazu hauptjächlich beitrugen, läſst 
fih nicht genau beftimmen. Wir milfen nur, daj3 damal3 Ungarn und 
Siebenbürgen fih durch die Einwanderung deutjcher Goloniften zu heben 
begann, und daſs duch das Feitiegen der Benetianer und Genuejen 
im Schwarzen Meere, welche den orientaliihen Handel, der über das Rothe 
Meer und Egypten gieng, an ji braten, ein neuer, der levantiniſche 
Handelämweg, zum Nachtheil von Konftantinopel in Aufſchwung gefommen 
war. Beide Handeläftraßen, jene von Oſten nad Weiten auf der Donau 
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und jene von Süden nad) Norden über die Alpen, vereinigten ſich bei 
unferer Stadt. Leopold VI. mögen die Vortheile nicht entgangen ſein, 
welche jeiner Refidenz dur die Hebung des Verkehr: mit Ungarn und 
Italien erwuchſen. Er verjperrte daher in dem Stadtrecht für Wien 1221 
allen Kaufleuten aus Schwaben, Regensburg und Paſſau, Die 
jeine Yänder berührten, die Strafe nah Ungarn und Italien, indem 
er fie zwang, den Weg über Wien zu nehmen. Bei einer Strafe von zwei 
Markt Gold mussten fie ihre Waren hier niederlegen, diefe an Bürger ver- 
faufen, und feinem fremden Kaufmann war geitattet, länger ala zwei Monate 
hier zu vermeilen. Und damit die herzoglide Münze feinen Schaden 
erlitt, durfte Gold und Silber nur an dieje verfauft werden. Durch 
diefe außerordentlihe Begünftigung entwidelten jih in Wien neue Verhält— 
niffe. Fremde Kaufleute errichteten Niederlagen und Wiener Kaufleute ver- 
mittelten den Verkehr mit den wichtigſten Abjasplägen, der Wohlitand der 
Bürger begann fi zu heben und fremde Handwerfer fanden lohnenden 
Erwerb. 

Das MNiederlagsreht, mweldes Rudolf von Habsburg am 
24. Juni 1278 nod dadurch verichärfte, daſs die fremden Staufleute 
ihre Waren nur auf der Königs (Reichs-) Strafe nah Wien führen 
durften, hatte unter den oberdeutihen Staufleuten eine große Mijs- 
ftimmung hervorgerufen, welche jih in dem Maße fteigerte, als die Cultur 
in Ungarn und der Spandeläverfehr über Venedig immer größere 
Fortſchritte machten. Nahdem Graf Albredt von jeinem Bater König 
Rudolf I. zum Reihsverweier eingejeßt worden war, bot er die Hand 
zu einer Abänderung des Niederlagsrehtes. Er berief die Landherren 
von Öjterreih und den Wiener Stadtrath zu einer Reviſion desjelben 
und mujste leßteren zu bejtimmen, daſs er aud darauf eingieng. Am 
24. Juli 1281 erhielten die Bürger hierauf die merfwürdige Handfefte, 
worin ed den nad Oſterreich fahrenden Kaufleuten geftattet wurde, auf 
dem Weg nah Wien aud die gewöhnliden Straßen zu Wafler und zu 
Lande zu benügen. Sie fonnten hier mit ihrem Kaufſchatz jo lange ver: 
weilen, al3 e3 ihr nterefje verlangte, die Waren nicht bloß an Bürger, 
jondern auch an Fremde, gleichviel ob fie aus Ungarn oder aus einem 
anderen Lande hieherfamen, verfaufen und durften mit feinem neuen 
Zoll und feiner neuen Steuer beichwert werden. Wiewohl dieje Abände- 
rung im Intereſſe der Gejammtheit der Bürger lag, weil jie die Freiheit 
des Verkehres hertellte und den Fremdenverkehr fteigerte, jo bleibt fie 
doh um jo auffallender, als die Handfeſte gegen das Intereſſe der 
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reicheren Bürger verſtieß und letztere das Übergewicht im Stadtrathe 
bejaßen *). 

Aber ſchon nad dreißig Jahren war es den Bürgern, Krämern und 
Kaufleuten gelungen, jenen Theil der alten Handelsredhte neuerdings zu 
erwerben, welcher ihnen das Monopol des Großhandels gefichert Yatte. 
Wenige Jahre, nahdem die Bürger 9. Friedrih dem Schönen während 
des NAufftandes eines Theiles des öfterreihiihen Adels wichtige Dienfte 
geleiftet Hatten, erhielten fie am 8. September 1312 den FFreiheitsbrief, 
worin er das Zugeftändnis dom Jahre 1281 aufhob, dajs fremde Staufleute 
auch mit anderen Perfonen als Wiener Bürgern Kauf: und Verlauf: 
geſchäfte abſchließen konnten. In ſterreich anjäffigen Kaufleuten wurde 
verboten, auf dem Wiener Markte Waren in einem geringeren Gewichte 
als einem Viertelcentner anzukaufen, gleichviel ob man ſie mit der Wage, 
der Elle oder dem Zollſtab maß. Kein Wirt durfte ſich in der Herberge 
mit Fremden, kein Bürger durch Leihkauf in Geſchäfte einlaſſen. Aus dieſen 
Gründen Hatte nad) altem Herkommen die Fronwage in den Händen der 
Kaufleute zu verbleiben. Wer gegen die eine oder andere diejer Bejtimmungen 
handelte, muſste an die herzoglihe Sammer zehn Pfund und an den Richter 
zwei Pfund Pfennige bezahlen. 

Seit diefer Zeit giengen alle Bemühungen der Wiener dahin, den 
ungeftörten Beſitz diefer Rechte zu behaupten, ohne dajs ihnen dies jederzeit 
vollftändig gelungen wäre. Politiſche Rückſichten nöthigten 9. Albrecht IL. 
im Jahre 1330 bei den Regensburgern eine Ausnahme zu machen 
und denjelben im Hinblid auf ihre einftigen Rechte freien Handel und 
Wandel in Wien zu bewilligen, wofür ſich jeine geldgierigen Räthe Gejchente 
machen ließen. Im Jahre 1332 beftimmte Kaiſer Yudmwig der Baier 
den Herzog, daſs er dieſelbe Begünftigung den Münchnern einräumte, 
Die Ausnahmsftellung der Regensburger wurde nod am 13. Mai 1398 
erneuert; es Hatte daher auf dieſe feine Anwendung gehabt, .als ſich 
die Wiener im Stadtrechte vom 24. Juli 1340 das alte Niederlagsredht 
und am 16. Jänner 1348 die im Jahre 1312 erworbenen Handelsrechte 
befräftigen ließen. Wenn Herzog Albrecht II. den Wiener Bürgern am 
17. Mai 1351 auch das Niederlagsreht vom Jahre 1281 beftätigte, ſo iſt 
der Widerjpruch nur jcheinbar; denn es blieben in diefem Briefe alle 
Beltimmungen weg, die fih mit dem Privilegium vom Jahre 1312 nicht 
vereinbaren ließen. 
| *) Wir geben auf Tafel XVII in etwas verfleinertem Mahftabe ein Facſimile dieſer 
Handfefte, welde zugleich dir ältefte, im Originale noch vorhandene des Stadtardives ift. 
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Zu Ddiefer Erneuerung des NWiederlagsrehtes gab der Umſtand 
Veranlaffung, daſs einzelne fremde Kaufleute verjucht Hatten, dasselbe zu 
umgehen. Die Städte Oberöfterreihs: Enns, Linz, Freiftadt, Wels 
und Gmunden nahmen nämlid — mir willen nicht genau feit welchem 
Jahre — das Recht in Anſpruch, ihre Waren über die Zeiring in 
Steiermart nad) Italien verfradhten zu dürfen. Nun hatten offenbar aud) 
andere Kaufleute, wie jene von Böhmen und Ungarn, den Strafenzug 
gewählt, damit fie auf eimem fürzeren Wege, und unmittelbar mit dem 
Süden, Handelsverbindungen pflegen Tonnten. Zum Schube des Wiener 
Handels gejtattete Herzog Albredt IL. den Bürgern am 10. Mai 1351, 
einen Pfleger auf die Zeiring zu jeben, damit feine anderen Slaufleute als 
jene der borerwähnten Städte die Straße benüßen, worauf acht Tage ſpäter 
allen Städten und Märkten in des Herzogs Ländern das Niederlagsrecht 
der Wiener befannt gemacht wurde. Als diefe Aufjicht nicht genügte, folgte 
am 14. Auguſt 1356 das herzogliche Berbot der Benüßung der Strafen 
über den Karſt nach Venedig durch fremde, zu den öfterreihiichen Ländern 
nicht gehörige Kaufleute. Am 6. December 1361 gejlattete er den Wienern, 
jowohl die Straße über die Zeiring, als aud jene nah Laibach mit 
ihren Pflegern zu bejeßen und die Waren zu confiscieren, bon denen Die 
eine Hälfte dem Herzoge, die andere der Wiener Kaufmannſchaft zufiel, und 
am 11. Februar 1362 gab Herzog Rudolf IV. dem Podeſtu und der 
Gemeinde zu Peufheldorf, jpäter Benzone genannt, befaunt, dafs die 
Wiener daſelbſt zur Überwahung einen Pfleger aufitellen werden, damit 
fein Staufmann nad Venedig und Trieft auf einer anderen als der 
von den Wienern benüßten Straße über den Semmering durd das 
Murthal nah Brud, von dort nah Leoben, Judenburg, Friejad, 
Bıllah, Tarvis und Ponteba fahre Ausgenommen waren die 
Salzburger Naufleute, welden von altersher gejtattet war, die Straße 
von Villach über den Kreuzberg und Conegliano zu befahren, und 
die Staufleute der fünf oberöfterreihifchen Städte. Zur Beltreitung der 
Koſten der Auffiht hatten die Wiener feit Herzog Rudolf IV. das Recht 
von den Saufleuten zu Wiener-Neuftadt, Judenburg, Friejad 
und Villach für jeden nad Venedig fahrenden und von dort fommenden 
Wagen 32 Pfennige einzuheben — ein Recht, das ihnen H. Albredt III. 
am 5. October 1366 bejtätigte. 

Es blieb aber nicht immer bei diejer ftrengen Aufrechthaltung des 
Straßenzwanges. Die Wiener Kaufleute hatten im Jahre 1367 wahrgenommen, 
dajs die Bürger zu Pettau auf der Drau auf und ab fuhren, aud 
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über den Karſt nad Benedig und von Pettau as nah Ungarn 
Handel trieben. Als die Wiener bei dem Herzoge Beichwerde führten und 
aus der angeftellten Unterfuhung hervorgieng, daſs die Pettauer in Bezug auf 
Kaufmannswaren ihre Rechte überjehritten hatten, bezeichnete Albrecht III. 
diefen im Jahre 1368 die Straßen, auf welchen ſchwere und leichte Kauf: 
mannswaren verführt und Schlachtvieh getrieben werden durfte. Auch Kauf: 
leute aus fremden Ländern mwujsten ih Begünftigungen im Handelsvertehre 
mit Italien wider die Rechte der Wiener zu veridaffen. So wurde den 
Pragern im Jahre 1366 für vier Jahre gejtattet, mit ihren Waren durch Wien 
zu reifen, ohne fi aber hier aufhalten zu dürfen; ebenjo konnten die Kra— 
fauer jeit dem Jahre 1362 ihre Waren ungehindert in Wien verkaufen. Am 
28. April 1369 gab 9. Albrecht III. das Verſprechen, diefe Begünftigungen 
jzurüdziehen zu wollen. Aber wenige Jahre darauf — am 6. Februar 1373 
— hatten die Judenburger und jpäter aud die Grazer und Bruder 
Kaufleute das Recht erlangt, mit ihren Waren nad Wien fahren, und dieje 
hier an Fremde und Einheimiſche verkaufen zu dürfen, was feineswegs mit 
dem Briefe vom Jahre 1312 im Einklange ftand. Am 7. März 1389 
wurde auch das Strafenverbot betreffs des Karſtes aufgehoben und den Wiener 
und anderen Kaufleuten, welche nad Venedig fuhren, die Benützung diejes 
Verfehrsweges, und zwar über den Semmering, über Marburg, 
Laibach und Trieft unter der Bedingung eingeräumt, daſs jie auf dem 
Rückweg nah Wien diejelbe Strafe einjhlügen. Es war die Zeit, in welcher 
es im Intereſſe der öfterreichiichen Herzoge lag, das Emporfommen der 
Stadt Trieft, über welche fie jeit 1382 die Herrſchaft erlangt hatten, zu fördern. 

Ungeadtet der an den Straßen aufgeftellten Pfleger und der zahlreichen 
Verbote zu Gunften des Wiener Handels verftummten die Klagen nicht. 
Im Jahre 1398 Hatten deshalb die Herzoge Wilhelm und Albrecht IV. 
mit dem Erzbiichofe von Salzburg zu Yeoben eine Berathung gepflogen. 
Es erihienen vor ihnen die Bürger von Wien und anderer Städte, 
Sowohl die Herzoge als aud die Städte bejchwerten fi, dafs im Lande 
ungewöhnlihe Straßen, insbejondere über die Zeiring, den Kreutzberg 
und den Keßberg gebaut würden, wodurd erjtere an ihren Mauten und 
Höllen, leßtere an ihrem Handel Nachtheile erlitten, worauf am 5. Februar 1398 
neuerdings ſtrenge Verbote ergiengen, die aber jo wirkungslos wie alle 
früheren blieben. 

Weit jhwieriger war es, den Wienern den Handel mit Ungarn zu 
bejtreiten; bier war es nicht leicht, deren Rechte zu umgehen, weil die Donau 
die Fürzefte und wohlfeilfte Straße war. So weit unfere Stenntnis veicht, 
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hatten die Handelsbezicehungen zwijchen Wien und Ungarn zuerft unter den 
legten Arpaden eine feite Geltalt angenommen. Im Jahre 1270 erjchien 
nämlich der reihe Wiener Handelsherr Seifried Yeublo, vderjelbe, 
welcher, wahricheinlih vom Rhein eingewandert, im Kölnerhof die Philippi— 
und Jakobikapelle gejtiftet hatte, bei König Stephan V. und erwirtte 
von ihm die Beflätigung der Hollordnung für den Handelsverlehr der 
deutjchen, insbejonders der Wiener Kaufleute mit Ungarn, welche defjen 
Vater 8. Bela IV. im Jahre 1260 erlaffen und dem Grafen von 
Jaurien und den Bolleinheben zu Naab, Abda und Fyzegtu 
fundgegeben Hatte. Die Zölle, an denen ſowohl der König als auch die 
Srafen der Grenzcomitate Antheil hatten, betrafen die auf Schiffen verladenen 
Wägen, wobei aber jene für deutihe und ungarische Kaufleute verſchieden 
bemeifen waren, die Ein- und Ausfuhr deutſcher und ungarischer Ochſen, 
die Ausfuhr von Honig, ungariſchem Salz, Pfeffer und verjchiedenen Heineren 
Waren. Seit dieſer Zeit wurden von den Königen Ungarns theils Die 
bejtehenden Zollordnungen erneuert, theils neue errichtet. K. Yadislaus IV. 
bejtätigte am 23. Mai 1277 auf Wunjch des Königs Rudolf von Habsburg 
und am 20. Juli 1279 infolge der vom Hansgrafen in Wien vor« 
gebrachten Bitte die Zollordnungen vom Jahre 1260. Als die Zolleinnehmer 
die Haufleute mit ungebürliden Mauten bejhwerten, erließ der letzte Arpade 
K. Andreas II. im Jahre 1297 dagegen ein ftrenges Verbot. Sowie 
K. Karl I. von Anjou im Jahre 1310 den Benetianern, verſprach derjelbe am 
24. Februar 1318 aud den deutichen Kaufleuten Schutz und Schirm bei 
ihrem Handel zu Waller und zu Lande. Der Gomitatsgraf zu Odenburg 
erhielt von 8. Yudwig I am 1. Juni 1349 einen jirengen Verweis, weil 
er die öfterreihiichen Kaufleute in Cheken mit einem Tribut beläftigte, und der 
Schlojsvogt von Zurku, weil er die Fremden durch Raubanfälle beunrubigte. 
Derjelbe durch feine weile Regierung ausgezeichnete König ſuchte im Jahre 1351 
den Handel nad) Ungarn durch Befreiung von allen Zöllen und Mauten 
zu heben und erklärte am 16. September 1352 dem öfterreihiichen Herzoge 
feine Bereitwilligfeit, die Wiener Fleifhhauer und alle Menjchen, welche 
Felder und Ländereien bebauen, bis Ödenburg unter der Bedingung 
in Schutz zu nehmen, daſs ſie in Cheken zum Baue der Kirche beitragen 
und in Odenburg an die kreuztragenden Brüder eine Abgabe entrichten. 
Am 24. Juni 1366 ermäßigte derjeibe die Wafjerzölle für alle von Wien 
und von anderen Orten lommenden Waren. Da ji) die Zolleinnehmer bei 
dem Ausmahe der Zölle Unzulömmlichkeiten zu Schulden kommen ließen, 
geftattete er den Wiener Kaufleuten am 15. Juni 1374 ein mit dem lönig- 
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fihen Wappen zimentirtes Eiſenmaß mitzuführen. Ähnliche Maut- und 
Zollordnungen erfloffen von der K. Elijabeth im Jahre 1381, von 
K. Sigismund in den Jahren 1388 und 1402, welcher leßtere aud den — 
Dreißigſt-Zoll regelte, und von dem ungarischen Reichsverwejer Johann 
von Hunyad im Jahre 1447; fie zeigten das Beſtreben, die Hinderniſſe 
eines regen Handeläverlehres zu befeitigen. Weiter als bis Budapeſt gieng 
aber der directe Handel der Wiener Kaufleute nit, da dieſe Stadt ſchon 
im Jahre 1244 dasjelbe Niederlagsreht wie Wien bejah. 

Mit großer Zühigkeit hielten die Wiener an ihren erworbenen Handels- 
teten fejt. So wurden am 5. Juni 1417 auf Befehl des Herzogs ſämmt— 
liche Ausländer auf das NRathhaus berufen und ihnen die alten Handfeſten 
vorgelejen, wobei die anweſenden fürftlihen Näthe den Fremden deren 
Beobachtung ftrenge einprägten. Um die Mitte des XV. Jahrhunderts 
drangen die Wiener auf eine genaue Handhabung ihrer Freiheitsbriefe durch 
die landesfürftlihen Beamten. Sie braten die von den früheren Herzogen 
erlafjenen Vorſchriften für die von den Kaufleuten einzuhaltenden Straßenzüge 
nah Italien und die Zollorduungen der ungariſchen Könige in Erinnerung. 
König Yadislaus ließ ed niht an gutem Willen fehlen, den Wünſchen 
der Vürger zu entjpredhen. Er erneuerte am 16. October 1452 da3 Verbot 
der Einfuhr ungariſcher Weine und am 24, Februar 1453 die Rechte der 
Wiener Kaufleute in Bezug auf ihren Handel nad Ungarn. Der Statthalter 
Johann Hunyad jäumte nicht in zwei, an die föniglichen Städte gerichteten 
Gircularjehreiben vom 11. und 26. April 1453, deren genauefte Berüd- 
fihtigung zu empfehlen. In der Hansgrafen-Ordnung vom 15. Mai 1453 
erneuerte der König gleichzeitig das Niederlagsrceht in dem Umfange, wie es 
die Babenberger in Bezug auf den Handel mit Süddeutſchland gegeben 
hatten. Wollten die oberdeutihen Kaufleute nah Ungarn reifen, nur zu dem 
Zwecke, um daſelbſt Geldſchulden einzutreiben oder Einkäufe zu machen, jo 
mujsten fie die$ dem Handgrafen nachweijen. 

Demungeadtet vermochte dieſer Schuß den um die Mitte des 
XV, Jahrhunderts eingetretenen Niedergang der Bedeutung Wiens als 
Handelsplaß nit aufzuhalten. Die Geldnoth der Fürſten, hervorgerufen 
durch die Äußeren und inneren politischen Zuftände, führte zu einer enormen 
Münzverfchlehterung und zur Aufrihtung neuer Zölle und Abgaben an den 
Einbruchsſtationen, und die Rechtsunficherheit fügte den fremden Kaufleuten 
großen Schaden zu. Verarmung binderte die Bürger, die verödeten Grund» 
tüde in der Stadt und den Vorftädten zu verbauen. Berichte des 
Stadtrathes an den Kaiſer im Sabre 1458 fchildern in eimdringlichen 
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Worten die zunehmende Theuerung dur den Vorkauf der Lebensmittel, 
den Mangel an guter Münze und die dadurch entjtehende Cursdifferenz mit 
dem ungarischen und italienischen Geld. Und als am 2. Auguſt 1460 
K. Friedrich III die Ausprägung einer neuen, beſſeren Münze verfündigte, 
wodurch jehs Scdillinge einem ungariſchen Goldgulden gleichgeftellt wurden, 
tief dies eine neue Erjhütterung der Geldverhältniffe hervor, 

Auch in den Folgenden Jahren war angefihts der Yortdauer der 
zerrütteten politiichen Verhälnifie feine Ausfiht auf eine Beſſerung vorhanden. 
Im Jahre 1476 hatten die Zölle eine jolhe Höhe erreicht, dajs die Regens— 
burger in die Klage ausbraden: „Sole Beſchwerung gedentt man nidt, 
weil die Welt fteht!“ Am 4. März 1491 verſprach endlih K. Marimilian 
dem Stadtrathe eine Verringerung der Mauten, Zölle und Aufjchläge. Aber 
idon am 20. Mai 1492 erklärte der Kaiſer in feiner finanziellen Nothlage, 
die ermäßigten Mauten und Aufichläge auf der Donau mieder aufrichten 
zu müſſen. Die Bürger richteten deshalb an den Kaiſer — wahrſcheinlich 
im Jahre 1494 — eine Vorftellung, worin fie ihm ihre traurige Yage 
darlegten. Sie wiejen darauf Hin, dajs infolge der hohen Zölle der Ver— 
fehr auf den Straßen nad) Venedig und nad anderen Yändern ſchwer 
darnieder läge, und aus Ungarn, Böhmen und Mähren wenige Waren zu 
einem billigen Preife auf den Markt kämen. Sie beklagten es, daſs die Bürger 
von Neuftadt, Brud, Heimburg, Mürzzufhlag, Tualn u. j. w. 
frei und ungehindert und ohne Entridtung von Zöllen und Abgaben mit 
ihren Waren Wien paifieren dürften, während die Wiener in den erwähnten 
Städten diefe Begünftigung nicht genößen, 

Im zweiten Decennium des XVI. Jahrhunderts bereitete fih ein noch 
jhwererer Schlag gegen den Zwiſchenhandel der Wiener Kaufleute vor. Die 
ſüddeutſchen Handelsherren wollten, wie die Kaufleute anderer öſterreichiſcher 
Städte, das Niederlagsreht in feinem ganzen Umfange nicht länger anerlennen. 
63 fam zu einem lebhaften Streite zwijchen den beiden Parteien, welden 
K. Marimilian nah langem MWiderftreben am 30. Juli 1512 noch 
einmal zu Gunften der Wiener entjchied, worauf der Statthalter und die 
Regenten die fremden Kaufleute, die ſich nicht diefem Ausſpruche fügten, 
de3 Landes verwiefen. Als im darauffolgenden Jahre der Kaiſer aus 
den burgundiihen Landen nah Deutjchland zurüdgefchtt war, drangen 
die Yürften und Städte in ihn, das ganz abnorme Wiener Niederlagsrecht 
abzuändern, widrigens der Handelsverfehr mit Öfterreich gänzlich abgebroden, 
die fremden Kaufleute fih nah Brünm begeben und von dort aus 
nah Ungarn und Polen ihre Waren abjegen wirden. Mar I. traf jedoch 
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nicht jogleih eine Enticheidung, jondern beauftragte am 6. Mai 1513 
von Staufbeuern aus den VBicedom Lorenz; Sauer, mit den Ständen, 
den Hofräthen und dem Stadtrathe über die ganze Angelegenheit zu ver= 
handeln, bis es ihm die politiſche Lage geftatten werde, nad Öfterreih zu 
fommen. Inzwiſchen bewilligte der Kaiſer, dajs jein Brief vom 30. Juli 1512 
in Kraft bleibe, wobei er jedoch zu veritehen gab, dajs er jelbit von der 
Unhaltbarkeit dieſes Privilegiums überzeugt fei, indem dasjelbe einerjeits dem 
Kammergute, anderjeit3 dem gemeinen Manne zum Schaden und Berderben 
gereihe. Die Regierung nahm hierauf die Gutachten der an dem Handel 
zunächft betheiligten Zünfte, wie der Fleiſchhauer, Hutmacher, Stürjchner, 
Meſſerſchmiede, Tiichler, Schufter, Tajchner, Gürtler, Lederer, Binder, Gold- 
Ihlager und Seidenweber, Wagner, Färber, Bader, Goldſchmiede, Schneider, 
Zinngießer, Schloſſer und Sporer, Seiler und Handſchuhmacher, ferner der 
Miünzmeifter und der Hausgenofjen, der Krämer, der Leinwandhändler, 
der MNürnbergerwaren = Händler und der KXaubenherren entgegen, in 
welchen jede Genofjenichaft ihre Wünſche und Vorſchläge bezüglich der fie 
berührenden Artilel machte. Auch die fremden und ausländiſchen Staufleute 
legten ihren Standpunft dar. Sie erklärten, dajs das bisherige Verhältnis 
nur aus dem Beſtreben einzelner Bürger hervorgehe, ſich zu bereichern und 
erneuerten ihre Drohung, ihre Niederlagen nach Mähren verlegen zu wollen, 
wie dies auch der Wunſch der Ungern und der Polen jei, wenn die Handel3- 
verhältniffe nicht geändert würden. Wiewohl die Regierung in ihrem 
darüber an den Kaiſer erjtatteten Berichte einer principiellen Entſcheidung der 
Hauptfrage aus dem Wege gieng und einen Ausgleich der verjchiedenen Intereſſen 
beider Parteien darin juchte, daſs fie den ausländiihen Kaufleuten den 
Großhandel und den Wiener Kaufleuten den Detailhandel zumeijen 
wollte, jo Hatte der Staifer, der im feiner großen Geldnoth durch die 
entichiedene Weigerung der ausländifchen Kaufleute zum ferneren Beſuche 
des Miener Marktes eine Schädigung des Kammergutes nicht vertrug, ſchon 
in jeinem, den deutſchen Handelsſtädten befanntgegebenen Generalmandate 
von 2, Juli 1512 die volljte Freiheit im Handelsverkehr proclamiert, 
indem er darauf Hinwies, dajs bereits König Mathias Corvinus den 
MWienern ihre alten Handelsrchte abgenommen habe, und ihnen mithin leßtere 
gar nicht gebüren. Am 13. September 1513 bejtimmte er von Brüfjel 
aus, wie der Handelsverfehr zwiſchen den einheimijchen und ausländijchen 
Kaufleuten zu handhaben jei. Infolge Ddiefer Ordnung lam es in 
Wien zu heftigen Scenen. Ungeachtet des Faiferlihen Ausjpruches wurden 
den ausländiihen Staufleuten, die gegen das alte Niederlagsrecht verjtiehen, 
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die Gewölbe geſperrt, gegen die Regierung ſchwere Anklagen und Vorwürfe 
erhoben, und der Grund zu jener Erbitterung gelegt, welche nach dem Tode 
des Kaiſers zu Gewaltacten und zur Vertreibung der alten Regenten führte. 
Kaifer Marx kehrte ſich nicht an den MWiderftand der Wiener. Er confirmierte 
den ausländifchen Kaufleuten am 22, Nänner 1515 die frühere Ordnung 
und änderte fie nur in Einzelnheiten. Das alte Niederlagsreht muſste 
innerhalb der feitgeftellten Grenzen dem freien Handelsverfehre weichen. 

Da das Niederlagsreht eine Beſchränkung der Marktfreiheit war, jo 
wurde dasjelbe jowohl für die inländifchen, als auch für die ausländijchen 
Kaufleute für beftimmte Zeiten des Jahres außer Wirkſamkeit gejegt. Es 
geihah dies bei der Einführung von Jahrmärkten. Wien erhielt mit dem 
Rudolfinifhen Brief vom 24. Juni 1278 zuerft das Recht, jährlich 
zwei Jahrmärkte, zum Fee Maria Lihtmejs (2. Februar) und zum 
Feſte des Apoſtels Jakob (25. Juli), duch vierzehn Tage abhalten zu 
dürfen, Affe,“ welche dieje Märkte bejuchten, ftanden unter dem Schirm und 
Frieden des Reiches und hatten alle Waren nad) den Sabungen des Stadt- 
rathes zu verlaufen fowie alle Mauten und Zölle zu entrichten. Dieje 
Ordnung hatte Kaifer Albrecht I. im feinem Brief vom 12. Februar 1296 
bezüglid des Sommer-Jahrmarktes dahin abgeändert, daſs derſelbe vom 
Seite des Heil. Jakob an durch vierzehn Tage abzuhalten ſei. Herzog 
Albrecht III. verlegte am 29. September 1382 die Jahrmärkte auf den 
Ghriftir-Himmelfahrtstag und den Katharinentag (25. Novem- 
ber) mit der Dauer don vier Wochen. Niemand konnte wegen einer Sadıe, 
die außerhalb der Jahrmarktszeit fiel, verklagt werden; ebenjo waren alle 
Freiungen während diefer Zeit aufgehoben. Für Kaufmannswaren war feine 
Burgmaut zu entrihten, jedoch dem Stadtrath freigeftellt, eine Gebür 
hievon in anderer Weiſe einzuheben. Mauten und Zölle mujsten in einem 
Haufe, dem Mauthaufe in der Rothenthurmftraße, bezahlt werden. Nur 
die Einfuhr von Wein in den PBurgfrieden war vom Jahrmarktsverfehre 
ausgeſchloſſen. Während des Nahrmarktes fand ein Scharlad- und 
Pferderennen ftatt. In dem Bejtätigungäbriefe vom 1. Mär; 1396 
war noch ausdrücklich bemerkt, daj3 Jedermann, Bürger und Yandleute, 
Gewand mit der Elle oder in Stüden oder auch in Ballen verjchneiden 
und verfaufen dürften. Nebft der Einfuhr von Wein war jene von Bier 
verboten. Unverlauft gebliebene Waren durften von bier auf Jahrmärkte 
anderer Orte nicht verführt werden. Zur Erleichterung des Beſuches der 
Jahrmärlte hob der Herzog auch die Entrihtung der jogenannten falten 
Maut fir die Dauer derjelben auf. — 
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Bis zum Schluffe des XIII. Jahrhunderts finden wir in den Stadt- 
rechten feine Andeutung über den Beſtand befonderer Genoffenichaften unter 
den Bürgern, melche, die Bezeihnung Kaufleute und Krämer führend, 
ih im Großen und Stleinen mit dem Vertrieb der von fremden Kaufleuten 
hieher gebraten Waren bejhäftigten. Enenchel's Fürſtenbuch, in der 
zweiten Hälfte des XII. Jahrhunderts verfalst, erwähnt wohl der Kaufleute 
bei dem fejtlichen Empfange des 9. 2Zeopold VI. durch die Wiener Bürger. 
Ob darunter Einheimiſche oder Fremde gemeint find, iſt aus der betreffenden 
Stelle nit zu entnehmen. Nur die Yaubenherren, welde aber ftets 
eine jelbjtändige Genoſſenſchaft bildeten, erhielten jhon am 21. März 1288 
von 9. Albrecht IL ein ihre Rechte umfafjendes Privilegium. Immer ift in 
den Handfeften von dem Verkehr der „Gäfte* mit den Bürgern die Rede, 
Das ältefte bisher befannte Privilegium der Wiener Krämer und Kauf— 
leute ift das vom 8. September 1312, in welchem Herzog Friedrich den- 
jelben ihre Rechte und Gewohnheiten, welche fie von alter Zeit her aus- 
übten, beftätigt; ferner ift darin ausgeſprochen, daſs nur Staufleute 
und feine anderen Bürger, in&bejondere feine Gaftgeber oder Herbergenbefiger 
mit. ausländiihen Kaufleuten Handel treiben dürfen. Bon den Handels- 
artifeln werden Parchent, Tſcheter, Pfeffer und „andre dich, die man 
verhoufet mit der wag, mit der zale oder mit der marze“, genannt. Die 
Waren durften jie — wahricheinlih zum Schuße der Krämer — den Klein— 
händlern in feinem geringeren Ausmaße al einem Viertelcentner ver— 
faufen. Nach alter Gewohnheit blieb im Befige der Kaufleute und Strämer 
die Fronwage, für die fie einen redliden Mann zum Abwägen der 
Waren aufzuftellen verpflichtet waren. Zum Schube der Handelsrechte 
gejtattete Herzog Albrecht II. am 16. Jänner 1348 den Saufleuten und 
Krämern die Ginfeßung von jehs Unterfüufeln, welde aber den 
Hansgrafen von allen widerrehhtlihen Vorgängen in Kenntnis zu jeßen 
und ihm Gehorfam zu leiften hatten. 

Über den Umfang des Gejchäftsbetriebes der Kaufleute umd 
Krämer erfahren mir Näheres erft aus der Ordnung des Herzogs 
Albrecht V. vom 23. Juni 1432. Den Kaufleuten ift darin unterjagt, 
mit Waren in einem geringeren Ausmaße als nad) dem von ihm aufgeftellten 
Regiſter, welches der Urkunde leider nicht beiliegt, Handel zu treiben. Kleinere 
Artikel, die im Regiſter nicht aufgezählt find, können fie mit der Wage, 
dem Make und der Elle verlaufen, wie es ihnen beliebt. Die Kaufleute 
und Krämer dürfen fein Wachs führen, damit jie die Wachsgieher nicht 
beeinträchtigen, Sammt und Damajt nur füdweife oder nad) der Elle faufen 
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und verlaufen, und Gonfectwaren aus Venedig nur für ihren Hausbedarf 
mitbringen, weil die Erzeugung und der Handel den Apothefern zuftche. 
Der Verlauf von roher Leinwand, es jei Zwilch oder „Ruphen“, gebürt 
den Leinwändern, wogegen Ddieje weder gefärbte noch gebleichte Leinwand 
verfaufen dürfen. Den Krämern ift verboten gegen Benedig zu fahren, zu 
reiten oder um Kaufmannſchaft dahin zu jchiden, fie haben die von dort 
fommenden Waren durch die Kaufleute zu beziehen. Das Waghaus ver- 
bleibt in den Händen der Kaufleute und Krämer, wie bisher, mit dem Rechte 
der Wahl der Vierer, Wäger und Unterkäufel, und vorbehaltlich 
der Beitätigung durch den Stadtratd. Das Erträgnis des Waghaufes fällt 
der Gemeinde zu. Alle Urkunden über die Rechte und Freiheiten der Krämer 
find im Nathhaufe zu hinterlegen, und nur an diefem Orte in Anwefenbeit 
von zwei Stadträthen die Berathungen zu pflegen. Aber ſchon nach drei 
Jahren, am 11. Juli 1435, änderte H. Albrecht V. infolge der Vor— 
ftellungen der Bürger die Ordnung. Die Kaufleute durften gewogene Waren 
bis zu einem Pfund und von den gemeffenen Waren gold» und filber- 
gewebte Tücher, Sammt, Damaft, Atlas und feidene Tücher im Ausmaß 
einer Elle, jedoch nicht darunter, verlaufen. Der Handel mit Goldfäden war 
denjelben jpulfenweife, und mit Öl und Wachs bis zu einem PViertelcentner, 
aber nicht weniger, erlaubt. Den Krämern bewilligte der Herzog mit 
Venedig directen Handel zu treiben und alle gewwogenen Pfenbert, groß 
und flein, zu verfaufen. Jedem Krämer war die Errichtung eines Kram— 
ladens in feinem Haufe gejtattet. Am 13. September 1463 ernenerte 
der Stadtratd den Kaufleuten und Krämern ihre Ordnung mit der 
Verpflichtung, daſs in dem Falle, als die Stadt zu Sriegszweden Söldner 
aufzuitellen und Geld aufzunehmen hatte, diefe aus ihrer Zeche Schießzeug, 
Armbrüfte, Tartihen, Gijenhüte und andere Ausrüftungsgegenjtände bei: 
zujteuern haben. 

Strenge gejhieden von den Rechten der Haufleute und Krämer blieben 
jene der Yaubenherren (Tuchhändler). Wie ſchon erwähnt, hatten dieje 
am 21. März 1288 ausichlieglih das Net, einfärbige oder lombardijche 
Tücher nad) der Elle zu verlaufen. Den Handel mit Hojen von Brud 
durften fremde Staufleute nur im Anbot von einem oder einem halben Dußend 
betreiben. Dieje Ordnung, nod am 15. Juni 1355 unverändert erneuert, 
hatte Herzog Rudolf IV, aufgehoben, fie wurde aber drei Jahre nach jeinem 
Tode, am 15. Mai 1368, neuerdings in Kraft gejegt und von K. Yadis- 
laus am 24. Februar 1453 bejtätigt. Diejelbe Stellung nahmen Die 
Yeinwandhändler ein, wie dies die Ordnung für die Kaufleute und 
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Krämer vom Jahre 1432 und ihre bejonderen Ordnungen aus den Jahren 
1453 und 1479 bezeugen. 

Die Handhabung der Handelsrechte, die Schlihtung der Streitigkeiten 
zwiſchen den einheimischen und ausländijchen Kaufleuten und die Wahrung 
der Intereſſen der landesfürjtlihen Kammer oblag jeit dem XII. Jahr: 
Hunderte dem vom Landesfürften eingeſetzten Hansgrafen. Die Bejtim- 
mungen feines Wirfungsfreifes find aus diejer Zeit nicht bekannt, und wir 
erfahren nur aus den Stadtrehten vom Jahre 1278 und 1296, daſs dem- 
jelben das Recht gewahrt blieb, „maercht und chaeuf auflegen umd aufjeken, 
alle; haufen und verchaufen an allen daufleihen dingen“. Auch aus dem 
Briefe und der Ordnung für die Unterfäufel vom Jahre 1348 erfahren 
wir nicht mehr, als daſs der Hansgraf den Handel zu überwachen hatte. 
Die ältefte Hansgrafen-Ordnung ſtammt aus dem Jahre 1409, die mit 
jener vom K. Ladislaus vom 15. Mai 1453 in Übereinftimmung fteht. 
Beide bejtätigen die Eigenjchaft des Hansgrafen als eines landesfürftlichen 
Beamten, welcher die gefammte Handelsbewegung in Öfterreih — mit Ein- 
ihlujs des Viehhandels — zu überwachen hatte, 

Den Berlauf der Waren auf den gewöhnlichen Märkten über: 
wachte der Stadtrath durch feine Organe. Einer befonderen Auffiht unter 
lag der Verlauf jener Artikel, welche zur Befriedigung der unentbehrlichiten 
Yebensbedürfniffe gehörten. So war der Vorkauf ftrenge verboten. Als 
Albredt V. diejes Verbot bezüglich des Getreides am 25. Juli 1433 in 
Erinnerung brachte, bemerkte er ausdrüdlih, daj3 niemand mehr Taufen 
dürfe, als er für ji und feine Yamilie benöthige. Begann der Markt, jo 
wurde auf jedem Marktplage eine Fahne aufgeftedt. Zuerft hatten die Bürger, 
dann die geiftlihen Bewohner und das Hofgelinde bis Mittag das Recht, 
Eſswaren einzufaufen. Braten die Bewohner der Stadt Eier, Käſe, Schmalz, 
Hühner, Vögel und Wildpret auf den Markt, jo konnten fie einen abgeſon— 
derien Pla in Anſpruch nehmen und dabei fiten. Jeder Fremde mujste in 
einem offenen Gajthaufe zur Herberge fein, wo er fih der Gontrole des 
geſchwornen Unterfäufels, des Ballenbinders und des Bejchauers zu unter 
ziehen hatte, Ein eigentliher Marktrichter zur Überwadhung der Märkte 
wurde erjt im Jahre 1504 eingejeßt. 

Es war ein altes Herfommen, Marktjtände und Buden an und neben 
den Kirchen zur Zeit der Jahrmärkte aufzuftellen. Für die gewöhnlichen 
Markttage wurden jhon im XIV. Jahrhundert alle Plätze der Stadt in 
Anjprud genommen. So ſaßen: am Hohen Markt: 1331 die Fiſcher, 
1354 die Händler mit Benetianer- und anderem Glaswerk, 1357 die 
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Tuhbereiter und Lodenwirker im Saithaus und jene von Tuln, 
nebenan 1360 die Wahshändler und die Wechsler und 1442 Die 
Bäder; unter den Lauben: 1288 die Tuchſchneider (Laubenherren) 
und 1340 die Gewandhändler; am Hof: um 1320 die Weinhändler; 
1442 die Bäder, 1412 die Händler mit Seefiſchen, 1433 die 
Joppner, Neftellittelmadher und Käufler; am Bauernmarlt: 
im XV. Jahrhundert die Händler mit Gier, Käſe, Schmalz, Hühnern, 
Vögeln und Wildpret; am Alten Fleiſchmarkt: 1331 die Land— 
fleifhhauer; am Neuen Markt: um 1320 die Krauthändler, 
die Getreidehbändler und 1429 die Melbler; am Graben: 1442 
die Bäder und 1459 die Landfleiſcher; am Lidhtenfteg: 1331 die 
Schmerhändler und 1459 die Wiener Fleiſchhauer; auf der Brand— 
jtätte: 1397 die Gewandhändler und 1414 die Käufler mit Hauben, 
und im Kammerhof: 1454 die Honigbändler, Lebzelter und 
Methbhändler — 

Was die landwirtjhaftliden Zuſtände betrifft, jo iſt cs 
unzweifelhaft, daſs ſchon zur Zeit Herzogs Leopold VI. die Hügelfette, 
welche Wien gegen Süden und Weften einjchließt, urbar gemadt war. Auf 
den Anhöhen und in den Thaleingängen ftanden Meierhöfe, die theils den 
Herzogen und ihren Dienjtleuten, theil3 den Klöſtern und den Bürgern der 
Stadt gehörten, und ein für die Bedürfniffe der Stadt ausreichendes 
Erträgnis an Feldfrüchten, an Weizen, Korn, Gerfte und Hafer lieferten. 
Bevor der Handel in Aufihwung fam, bildete das Erträgnis dieſer land— 
wirtichaftlihen Producte den Haupterwerbszweig der Bürger. Frühzeitig 
erlannte man aber auch, dajs die Lage diejer Anhöhen jich vorzugsweile zu 
Weinpflanzungen eigne, und dafs, je gröhere Dimenfionen der Fremdenverkehr 
annahm, aus dem Erträgnifie derjelben fich ein defto erheblicherer Gewinn er= 
zielen laffe. Der Weinbau mwurde num mit großer Vorliebe gepflegt. Klöſter 
und Bürger betrieben denjelben in großem Umfange, und die meilten Bürger 
beſaßen Weingärten nicht blos unmittelbar vor den Thoren der Stadt, jon- 
dern aud in entfernteren Orten. Die älteften Weingärten um Wien lafjen 
fih bis zum Jahre 1132 hinauf verfolgen. Aus dem XII. Jahrhundert 
ift urkundlich feſtgeſtellt, daſs Weingärten am Aljerbad (1283), in 
Mapleinsdorf (1294), am linken Wienflujsufer Hinter dem Bürger- 
jpital (1297) und an dem Alsed (1300) lagen. In jpäterer Zeit, 
der eriten Hälfte des XIV. Jahrhunderts, begegnen wir denjelben auf allen 
ſüdweſtlichen Theilen des Bodens unjerer heutigen Stadt, wie auf der 
Yandjtrale, n Makleinsdorf, auf der Wieden, in Hunger— 
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brunn, Gumpendorf, auf dem Neuftift, zu St. Ulrid, im 
Lerchenfeld und in der Aljervorftadt. Auf dem Wolmuth'ſchen Plane 
vom Jahre 1547 find noch in der inneren Stadt, und zwar in der 
Gegend der Minoriten, Weingärten ausgezeichnet. Für die Bebauung 
der Weingärten umd die Yöhne der Arbeiter gab es befondere Ord— 
nungen, deren ältefte für Niederöfterreih um das Jahr 1352 füllt. Die 
Bürger, welche Weingärten außerhalb des Burgfriedens beſaßen, hatten nach 
einer Verordnung H. Albrecht's III. (ohne Jahr) das Necht, die Maifche 
nah Wien zu führen. Vor dem St. Gilgen-Tag (1. September) war 
nah der Weingarten-Ordnung vom Jahre 1400 das Abreihen von 
Weinbeeren nicht geftattt. — Als im XV, Jahrhundert der Weinbau 
überwucherte, verbot Herzog Albrecht V. am 14. März 1417 und 1. Sep— 
tember 1426 die Anlage neuer Weingärten, „damit der Wein nicht zu billig 
und das Getreide zu theuer werde“. Aus diefem Grunde lieh auch K. Yadis- 
laus im Jahre 1453 neue Weingärten vertilgen. Ähnliche Verbote erließ 
K. Mar J. in den Jahren 1510 und 1516. 

Bon mweldher Bedeutung der Weinbau für die Bürger war, erjchen 
wir aus den jtrengen Verboten über die Einfuhr fremder Weine in den 
Burgfrieden und aus den vielen Streitigkeiten zwilchen der Stadt und den 
Stlöftern über die von lebteren angejtrebte Einfuhr ihrer Baumweine und 
deren Ausſchank in den Stiftshyäufern. Zuerſt wurde im Stadireht vom 
Jahre 1244 verboten, ungarijhen Wein in den Burgfrieden einzuführen, 
Vom Jahre 1340 angefangen traf diejes Verbot auch die italieniſchen 
Weine, Wurde jemand dabei betreten, jo ließ man den Wein entweder aus: 
“ rimmen, oder man gab ihn den Armen im Bürgerjpital. Ließ ſich ein Bürger: 
meifter, ein Stadtrichter oder ein Stadtrath verleiten, hiezu die Bewilligung 
zu ertbeilen, jo hatte der Schuldige 30 Pfund Pfennige dem Herzog und 
30 Pfund Pfennige dem Stadtrath zu bezahlen. Erit vom Jahre 1340 
angefangen war es einem ehrbaren Manne gejtattet, in feinem Haus einen 
Vorrath von vier Eimern zu halten, den er aber nicht verkaufen, jondern 
nur verjchenten oder vertrinfen durfte. Mit dem Briefe vom 9. October 1370 
wurde der Gemeinde geitattet, in Wien zum Verlauf ungarischen und 
italieniihen Weines eme Taverne zu errichten, worin aber der Wein nicht 
getrunten, fondern nur in kleineren Gefäßen gekauft werden durfte. Diejes 
Tavernrecht übte der Stadtrath in zwei Trinfjtuben aus, don denen ſich 
die eine in dem Haufe Nr. 778 alt, in der Wollzeile, befand. Wiener 
Bürger, welche Weingärten in Ungarn bejaßen, durften denjelben vom 
19. März 1449 an nur zwiihen Michgeli und Martini einführen, 
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Jeder Bürger oder Handwerker hatte das Recht, fein Eigen-Weingewächs 
jelbjt auszufchenten und war keineswegs verpflichtet, denjelben an Tavernen- 
befiter zu verfaufen. Wollte er nicht jelbit den Weinausſchank bejorgen, jo 
muſste er fih der vom Stadtrathe für jedes Viertel aufgeftellten, beeideten 
Weinmeifter bedienen. Ausrufer, die mit grünem Laub geſchmückte 
Stangen trugen, zogen durch die Straßen und verfündigten, in welchem 
Haufe der Weinausihant begonnen habe. Im Jahre 1403 brachte der 
Stadtraih in Erinnerung, dafs nad alter Sitte beim Ausſchank nur Zwiebel 
und „Ajchleich“ gereicht und „weder im pret noch aufm bret“ gefpielt werden 
dürfe. Den freien Töchtern fer nicht zu geftatten ihr Geld im Keller zu ver— 
trinfen oder im Haufe zu fißen; dieſe follen fich nur vor dem Haufe aufhalten. 
Als die Bürger über das von den Weinmeijtern fort geftattete Treiben in 
den Weinſchänken beim Stadtrathe Beichwerde führten, indem durch erſtere 
jedes biederen Mannes Haus ein offenes Frauenhaus geworden fei, „do 
man puben und pübinn und pulen Hayt“ zur Scham der chrbaren 
Hausfrauen und ihrer Kinder, der ehrbaren Jungfrauen und Stnaben, 
der Knecht und Diener, hatte der Stadtrath, gleihfalls im Jahre 1403, das 
Inſtitut der Weinmeifter aufgehoben. Bald zeigte fi) aber, daſs dasjelbe unter 
den damaligen Verhältniffen nicht entbehrt werden fonnte. Denn ſchon im 
Jahre 1429 ftellte der Stadtrat) die Ordnung für die Weinmeifter wieder ber. 
Für jeden Fuder Wein erhielt der Weinmeiiter ein Pfund Pfennige, wofür 
er Geſchirre, Tiſche und Kannen in das Leithaus tragen laflen und den Yohn 
des Brotjchmeiders bejtreiten mujste. Den Bürgern fiel zur Lait, dem Koch 
von jedem Fuder Wein vierzig Pfennige und dem Meintrager zwölf Pfennige 
zu bezahlen. Mufit und Spiele jeder Art waren abends verboten. Im 
Jahre 1434 beſchränkte der Stadtrath die Befugnis der MWeinmeifter nur 
auf den Ausſchank ihres Eigenbaues in ihren Herbergen. Im Jahre 1441 
wurden neuerdings die Weinmeifter aufgehoben und jedermann der Wein: 
ausſchank „auf fruhftud“ gejtattet, ausgenommen zur Zeit des Weihnachts: 
fejtes, am Zwölfbotentag, am Tage der Geburt Mariens und an Sonntagen 
vor dem Hochamt. Vom Jahre 1446 angefangen blieb es jedermann freis 
geftellt, ji Weinmeifter zu Halten oder nit. Seit 20. Juli 1372 war 
der Weinausihant nur nad dem Wiener Maß geitattet. 

Wer nit Bürger war, fonnte von den um Wien gebauten Reben 
nur mit befonderer Bewilligung des Stadtrathes Wein jteuerfrei einführen 
und ausjchenfen. Bon den miederöfterreihhiichen Klöſtern genoſſen diejes 
Recht ſeit: 1270 das Stift Heiligenkreuz, 1288 das Stift Klofter- 
neuburg, 1299 das Stift Zwettl, 1358 das Kloſter Klein— 
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Mariazell, 1374 das Stift Altenburg und feit 1438 das Stlofter 
Mauerbad. 

Auch die in Wien anſäſſige Weltgeijtlihfeit war bei Ein- 
fuhr und Ausihant von Wein bejchräntt. Als hierüber wiederholt Strei- 
tigfeiten "zwijchen der erfteren und dem Stadtrathe entftanden, regelte 
Herzog Albrecht V. am 2. October 1422 das Verhältnis. Den Wein 
von MWeingärten, der zu dem Grträgniffe frommer Stiftungen gehörte, 
fonnten die Weltgeiftlichen unbeirrt ausjchenten oder verlaufen. Nur durften 
fie den Ausſchank nicht ausrufen, anläjslich desjelben in ihren Häuſern und 
Ntellern den Gäjten weder Frühftüd noch anderes Eſſen reichen, Wenn 
fie aus ihren Pfründen Weingärten Tauften, jo mujsten fie zum Aus— 
ſchank des daraus gewonnenen Weines die Zuftimmung des Stadtrathes 
einholen und dafür Steuer bezahlen. Aus Wien gebürtige Priefter konnten 
den ererbten oder ſonſt als Gejchent erhaltenen Wein anjtandslos ver- 
faufen und ausichenten ; fremde Priefter waren in diefem Falle jteuerpflichtig. 
Die hiefigen Männer: und Frauenklöfter waren in der Einfuhr umd im 
Ausſchank ihres Weines nicht bejchräntt und zu Feiner Steuerzahlung 
verpflichtet. — Einzelne Städte, wie Heimburg (jeit 29. uni 1318), 
Miener-Neuftadt (jeit 3. November 1358) und Brud a. d. Yeitha 
(jeit 15. December 1359) erwarben für bejtimmte Zeiten die Begünftigung, 
ihre Weine auf dem biefigen Plate verkaufen zu dürfen. 

Nebſt Wein wurde in Wien jhon zu Anfang des XIII. Jahrhunderts 
Bier getrunken, welches die Bürger meijt für das Hausgefinde verwendeten. 
Die aus dieſer Zeit ftammenden Beltimmungen über die Burgmaut 
erwähnen jowohl der Einfuhr des Hopfens als des daraus gebrauten 
Getränfes. Die Hopfeneinfuhr weist darauf hin, daſs hier im frühen Mittel 
alter jede Haushaltung das für ihren Bedarf erforderliche Bier bereitete. 
Ob aud aus anderen und aus welchen Orten Bier eingeführt wurde, läſst 
ſich nicht Feitjtellen. Bon einer Beſchränkung des Ausſchankes von Bier ift im 
XIV. Jahrhunderte noch feine Rede; derjelbe war aber nur bis zu einer 
bejtimmten Stunde abends geftattet. Auf dem Thurme von St. Stephan 
hieng eine eigene, jhon in dem Stadtrehte vom 23. Juli 1340 erwähnte 
Glode, welche den Schluſs des Bierſchenkens anzeigte. Das Läuten der 
Bierglode, die bis 1457 auf dem nördlichen Vorderthurme hieng, galt 
übrigens jpäter allen Schenten mit geijtigen Getränfen. Erſt in der zweiten 
Hälfte des XIV. Jahrhunderts wurde mit Rüdfiht auf%die Nachtheile, 
weldhe die Bürger in jeder Goncurrenz beim Weinausſchank erblidten, das 
ungehinderte Brauen und Ausſchenken von Bier aufgehoben und in ein landes- 
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fürftlides Monopol umgeftaltet. Im Jahre 1416 hatte in Wien das Bier: 
recht zu Lehen Hans Zink, herzöglider Anwalt im Stadtrathe, nachdem 
dasjelbe Schon vor Jahren jein Vater ausgeübt hatte, deſſen Brauhaus 
und Bierhaus jammt Garten und Stallung lag in der Weidenftraße 
vor dem Widmerthor. Im Jahre 1432 verkaufte der damalige Lehensträger 
Stephan Kraft von Marſpach das Bierreht, und was dazu gehörte, 
dem Bürgerjpital. Noch am 9. März 1430 Hatte Herzog Albrecht V. 
den öffentlihen Ausjchant von Bier unter Androhung der Gonfiscation 
des vorgefundenen Geträntes verboten, weil der Stadt und den Bürgern, 
die Wein bauten, daraus Schaden erwachſe. Keineswegs "war es aber 
unterfagt, Bier in Privathäufern für das Hausgefinde zu brauen, wie 
dies aus dem Bierverbote Kaiſer Friedrich's III vom 24. März 1449 
hervorgeht. — 

Weit geringere Bedeutung als dur feinen Handel und feinen 
Weinbau Hatte Wien im Mittelalter als Induftrieftadt. Wir können 
nicht mit Stolz und Befriedigung auf Erzeugniffe bliden, welche durch ihre 
Tiühtigleit den damaligen Weltmarkt beherrichten. Wir beſaßen feine Eifen- 
Ichmiede wie Steier und Sollingen, feine Goldſchmiede und Schlofjer, 
Glodengieher, Vüchfenmeifter und Leinweber wie A ugsburg, feine Roth: 
und Erzgießer, Gelbſchmiede, Kartenmaler, Jlluminierer und Holzſchneider 
wie Nürnberg und Ulm, feine TZuhmader wie Köln und Brüfjel, 
die mit ihren Waren am Rhein wie an der Donau, in Venedig wie 
in Kiew angetroffen wurden. Bor dem Jahre 1221, in weldhen Wien 
das Niederlagsrecht erwarb, hatte es allerdings den Anjchein, als ob die 
Stadt der Mittelpuntt eines großen gewerblichen Lebens werden wiirde, 
Später aber bot ſich den Bürgern dur den Handel und den Weinbau 
eine glänzendere Zukunft. 63 lag für fie eim größerer Reiz darin, die 
fertigen Waren zu verkaufen, Getreide und Viehhandel zu treiben, den 
Wein zu leutgeben und nah Baiern, Böhmen, Mähren und Polen aus— 
zuführen. So murde das Handwerk Nebenjahe und häufig Fremden über- 
laffen, melde, angelodt durch den ausgebreiteten Markt, ſich Hier nieder- 
liegen. Anderjeit3 war es für den Wiener Handwerker auch ſchwierig, mit 
den eine geübte Kunſttechnik erfordernden Luxusartikeln erfolgreich zu con= 
currieren, da fich infolge des Niederlagsrechtes Hier derlei Artikel in reicher 
Fülle anhäuften, zudem die reihen und vornehmen Nitter und Bürger 
großen Wert darauf legten, ih mit Waffen, Stoffen, Geſchmeiden und 
allerlei Hausgeräthe aus den berühmteften Induſtrieſtätten zu verjehen. Der 
Wiener Handwerfer lieferte billiges Mittelgut für den Bedarf der Menge. 
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Durch die Begünftigung der Anfiedlungen fremder Handwerker ver- 
folgte Schon Herzog Heinrich Nafomirgott den Zwed, das Auflommen von 
Gewerben, deren Producte bisher aus dem Auslande bezogen wurden, zu 
fördern und dadurd den Warenaustaufh und indirect auch den Umtauſch 
der Waren in Gold und Silber zu heben. Zur Zeit des Herzogs Leopold VI. 
iheint in unferer Stadt bereit3 ein regeres gewerbliches Leben geherrſcht zu 
haben. Als diefer um das Jahr 1222 anläjslich feiner Hochzeit in Wien 
einritt umd die Bürger ihn mit großen Ehren empfiengen, zeichneten fi die 
Hausgenoffen, die Kaufleute, die Kürjchner, die Wiltwerker, die Krämer, 
die Fleiſchſauer und die Bäder durch ihre anſehnlichen Geſchenke aus. 
Auffallend ift, dajs die Yläminger oder Färber, ſchon feit 1208 
im Beſitze befonderer Rechte, dabei mit Stillſchweigen übergangen werden. 
Zu Ende des XIII. Jahrhunderts waren in Wien, wie aus der Reimchronif 
des ſteieriſchen Ritters Ottokar hervorgeht, folgende Gewerbe vertreten: 
Bäder, Binder, Bogner, Drechsler, Fleiſchhauer, Gärber, Glajer, Gloden- 
gießer, Goldjhmiede, Gürtler, Handſchuhmacher, Hutmacher, Kefjelmacher, 
Ktorbflechter, Kummetmacher, Kürjchner, Lederer, Lodenwirker, Maler, Mefferer, 
Nadler, Pergamentmacher, Reiferer, Sattler, Schloffer, Schneider, Schrotter, 
Schufter, Seidenjpinner, Seiler, Siebmacher, Sporer, Steinmeße, Tiſchler, 
Tuchmacher, Tuchfärber, Wollftrider, Würfler, Ziegelbrenner und Zimmerleute. 

Im allgemeinen nahmen die Gewerbe hier denfelben Entwidlungsgang 
wie in anderen Städten. Zuerſt ließen ſich einzelne Handwerfer, meift in den 
Vorftädten, nieder, ohne in irgend einem VBerbande mit der Bürgergemeinde 
zu stehen und jehten ihre Erzeugniffe an den Markttagen entweder jelbit 
oder durch Bermittlung mit Händlern ab. So lange die Feſſeln der Yeib- 
eigenjhaft auf den Handwerkern lajteten, hielten ſich die Bürger, die freien, 
unabhängigen Männer, von jeder engeren Berbindung fern. Sein Bürger 
betrieb damals ein Handwerk; feine Bürgerstochter heiratete einen Handwerker, 
weil jonft die Kinder in die Unfreiheit des Vaters verfielen. Die einzelnen 
Gewerbe jtanden mit der Bürgergemeinde in gar feinem Zufammenhange; jie 
entwidelten fi neben und unabhängig don ihr und bildeten eine Reihe 
Heinerer Genofjenfhaften mit gewiljen, zum Schuß des Gejchäftsbetriebes, 
der Aufrechthaltung der Zucht und Gewerbstüchtigfeit beftehenden Rechten 
und Verpflichtungen. Nur infomweit waren fie ein Beitandtheil der Gemeinde, 
als einzelne Gewerbe an der Bewahung und Vertheidigung der Stadt theil 
zu nehmen hatten, wofür diefe von der Stadtjtener befreit waren. 

Zuweilen traten aber Berhältniffe ein, unter denen die Vereinigung 


der einzelnen Gewerbe der Gejammtheit zum entſchiedenen Nachtheil gereichte. 
28 


— 434 — 


Dies war zuerft unter König Ottokar von Böhmen der Tall. Als Wien 
in rajcher Aufeinanderfolge, am 28. März, 16. und 30. April 1276, von 
bedeutenden Bränden heimgejucht wurde, durch welche eine große Theuerung 
entitand, gab er auf die Dauer von fünf Jahren die Production und den 
Handel mit Lebensmitteln frei; jedermann fonnte Waren kaufen und 
verlaufen. König Rudolf von Habsburg gieng unmittelbar nad) der Be- 
lagerung, wodurd die Wiener gleihfalls in große Noth gerathen waren, in 
jeinem Brief von 20. Juni 1278, noch einen Schritt weiter. Er verbot 
alle zünftigen Vereinigungen der Bäder, Fleiſcher, Fiſcher, Geflügelhändfer 
und der übrigen einichlägigen Beihäftigungen, und als im Laufe der Jahre 
diejes Verbot in Bergefjenheit gerathen war, jo erneuerte es Herzog Albrecht IT. 
am 24. Juli 1340 mit dem ausdrüdlihen Zuſatz, daſs man die Bäder 
nad altem fürftlihen Rechte ſchupfen und hievon durch Geldftrafen nicht 
entheben dürfe. Ebenfo hob er die Zunft der Schneider auf und lieh 
nur jene der Hausgenojjen und Laubenherren fortbeftehen. Auf 
bejondere Bitte verblieben die Schneider vom 30. Auguft 1340 an neuerdings 
bei ihren alten Rechten und Gewohnheiten. 

Unter ähnliden VBerhältniffen wie DOttofar von Böhmen gieng auch 
Herzog Rudolf IV. zu Werke. Nachdem der „Ichwarze Tod“ in den ver- 
floffenen Jahren die Bevölkerung gelichtet hatte und bedeutende Vermögen 
dem fürftlihen Fiscus verfallen oder in frenide Hände gerathen waren, brad) 
nah furzem Zwiſchenraume am 31. Mai 1361 eine große Feuersbrunſt aus, 
welche den dritten Theil der Stadt zerjtörte. Schon am 20, Juli 1361 folgten 
für Wien eine Reihe der wichtigften Verfügungen, um die tief gebeugten Bürger 
wieder aufzurihten. 9. Rudolf IV. hob nicht nur alle Steuerbefreiungen 
einzelner Gewerbe, wie der Bogner, Kurbauner, Pfeilſchnitzer, Maler, Buch— 
feller, Scheffftraßer, fondern au alle Zehen und Innungen in der 
Stadt und den Borjtädten, unter Bürgern, aufleuten, Arbeitern und Hand 
werfern auf. „Insbeſonders wollen und jeßen wir,“ heißt es, „daſs alle 
Bürger, Kaufleute, Yaubenherren, Arbeiter, Handwerker, fie jeien Schneider, 
Kürſchner, Fleiſchhſauer, Fleminger, Futterer, Methfieder, Goldſchmiede, 
Sattler, Zimmerleute, Maurer, Maler, Schnitzer, Schmied, Wagner, Lederer, 
Schufter, Fiicher, überhaupt alle Handwerler und Wrbeiter, aus welchen 
Yanden ımd welchen Städten fie kommen, wenn fie ſich in der Stadt 
und den Vorftädten niederlaifen und mit der Stadt leiden wollen, ihr 
Handwerk treiben und üben können wie fie wollen und von niemanden 
daran gehindert werden können und durch drei Jahre von der Stadtiteuer 
befreit fein jollen.* 
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Dieſe Aufhebung der Zunftbeſchränkungen, hervorgerufen durch außer— 
gewöhnliche locale Ereigniſſe, galt aber nur für die Dauer der Ausnahms— 
verhältniſſe. Man würde dem ganzen Geiſt jener Epoche Gewalt anthun, 
wollte man annehmen, dajs eine Aufhebung der Zünfte im allgemeinen und 
für immer mit einer derartigen Verfügung beabjichligt war. Selbjt Herzog 
Rudolf IV., weldher am weitejten gegangen, hatte feineswegs die Einführung 
einer Gewerbefreiheit, wie wir fie verjtehen, im Auge, jondern er machte nur 
die Aufnahme neuer Meifter und Gefellen von der Zuftimmung der Zunfts 
meijter unabhängig. Jeder fremde Handwerker und Arbeiter, der ſich über 
feine Befähigung ausgewiejen, durfte ein Gewerbe ausüben oder in Dienft treten. 
Daher fam es auch, daſs, nachdem die Ausnahmsverhältnijje einen normalen 
Gharalter angenommen, die Herzoge Albrecht und Leopold I. am 
15. Mai 1368 die alten Freiheiten und Rechte der Zünfte wieder aufleben 
ließen. Es war fein zwingender Grund mehr vorhanden, Ausnahmszuftände 
in Handel und in den Gewerben hier fortbeitehen zu lajjen *). An diejen 
Zunftfreiheiten und Rechten ließen die Handwerker, aud in jpäterer Zeit, 
bis auf Kaiſer Ferdinand I. (1527) nur ſolche Abänderungen eintreten, 
welde durch die veränderten Verhältniffe unvermeidlich wurden. Von dem 
Geiſt der Abjchliefung, Sonderung und Unduldſamkeit wollten fie nie oder 
nur nad) ſchweren Kämpfen und Eingriffen der Regierung und des Stadtrathes 
ablajjen. In Bezug auf die Stellung der Zünfte zum Stadtrath trat noch 
unter Herzog Rudolf IV., und zwar am 28. Auguft 1364 die Änderung , 
ein, dajs der Bürgermeifter und Stadtrath das Recht erhielten, über die Hand- 
werfer und Zünfte zu wachen und deren Ordnungen herzujtellen. 

Wer das Meifterreht in einer Zunft erwerben wollte, mujäte 
nachweijen, daſs er eim eheliches Kind fei, wo er das Gewerbe erlernte, ob 
er ſich ftets ehrbar verhielt und wo er als Gejelle in Arbeit war, Bei der 





*) Mit diefer Auffafiung der ganzen Frage ericheint allerdings der von Rudolf IV. 
auf dem Gebiet des Zunftweſens eingejhlagene Schritt in einem andern Lichte, als nad) 
den bisherigen Darftellungen; fie fteht aber dafür der Wahrheit näher. Die zeit- 
weilige Aufhebung einer Beſtimmung der YZunftordnungen war fein Act der liberalen, 
vorurtheilsfreien Denkweiſe Rudolf's IV., fondern einer traurigen politiichen Nothwendig- 
feit. Ähnliches thaten Ottolfar von Böhmen, König Rudolf I. und Herzog Albrecht I. 
Auch Joſef Feil war in feiner Abhandlung „Wiens ältere Kunft: und Gewerbthätigfeit“, 
Berichte des Niederöfterreihiichen Alterthumsvereines, III., 204, in dem Irrthum feiner 
Vorgänger bifangen. Insbefonders aber ift es unrichtig, was Feil behauptet, dajs ſchon 
Herzog Albrecht II. im Jahre 1340 alle Zehen und Annungen aufhob. Davon wurden 
nur jene betroffen, welche Lebensmittel erzeugten oder damit Handel trieben, dann die 
Schneider für die Dauer weniger Wochen. 


28* 


— 436 — 


Mehrzahl der Zünfte mujste ein Meifter, wenn er ſich aus der Fremde 
hier niederlieh, auch bezeugen, dajs er mit feinem Weibe verheiratet ſei. 
Beim Eintritte in die Zunft hatte jeit der zweiten Hälfte des XIV. Nahr- 
hunderts jeder Meifter das Bürgerrecht zu erwerben und hiefür eine Tare von 
einem halben bis zwei Pfund Pfennige zu entrichten. Er legte vor dem 
Beichaumeifter die Meifterprobe ab und gab zur Zunftlade einen Beitrag. 
Wenn ein angehender Meifter fein eigenes Haus beſaß, jo genügte der Nach— 
weis, daſs er Jahrhofzins zahlte. Bei einzelnen Gewerben war die Anzahl 
der Gefellen und Jungen beſchränkt. Die Erzeugniffe durften die Meifter 
beitimmter Gewerbe nur in ihren Wohn- und Werkftätten verlaufen. Nicht 
allen Gewerben war der Handel mit ihren Erzeugniffen auf den Marktpläßen 
oder in bejonderen Zunfthäufern geftattet. Kein Meifter durfte einem 
anderen Gejellen oder Lehrjungen entziehen. Starb ein Meifter, jo trugen 
denjelben die jüngften Genofjen zu Grabe. Das Aufdingen der Gejellen 
und der Lehrjungen erfolgte in Anmejenheit des Zechmeifters und ein- 
zelner Meiſter. 

Jede Zunft hatte ihre Ordnung, nad welcher die Zunftmeiſter zu 
wählen, die einzelnen Meifter und Gejellen aufzunehmen und die Dienjt- 
verhältniffe zwiſchen Meifter, Gejellen und Jungen zu ordnen waren. Für ein- 
zelne Zünfte beftanden auch Beſchaumeiſter, weldhe die in den Innungs— 
häufern oder in den ihnen angewiejenen Straßen zum Verlauf aus— 
gebotenen Waren bezüglid ihrer Qualität zu prüfen Hatten. Bei einzelnen 
GSewerben lag die Beihau der Waren in den Händen von Geſchwornen, 
die der Stadtrath aufftellte. Der VBerfammlungsort der Fünfte war das 
Zunfthaus; einzelne Innungen aber, welde nit veih und groß genug 
waren, berjammelten fih auch im Haus des Zunftmeiftere. Der Beltand 
einzelner Zunfthäufer wie jene der Riemer, Schufter, Schneider, Bäder u. ſ. w. 
läjst fih bis in die Hälfte des XIV. Jahrhunderts verfolgen. 

Nah der Aufgebotsordnung vom Jahre 1403 gab es in Wien 
112 Zünfte; nad der Frohnleihnamsordnung im Jahre 1463 hatte ſich 
deren Zahl infolge der Bereinigung mehrerer Gewerbe auf 100 verringert. 
Am Schluſſe des XV. Jahrhunderts beftanden in Wien folgende Zünfte, 
deren ältefte Ordnungen aus den beigefügten Daten zu entnehmen find: 

Aufdruder (28. Juni 1446), Bader (Jahr 1400), Bäder (24. Juli 1340), 
Baumeilter (3. 1412), Binder (Y. 1491), Bogner, Pfeilfchniger und Kurs 
bauner (19. November 1366), Bortemwirker (7. Auguft 1428), Brantweiner 
(30. Juni 1481), Bürftenbinder (23. Mai 1472), Dredsler (3. 1451), 
Gierhändler (I. 1486), Färber (18. December 1373), Fajszieher (3. 1412), 
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Fiſcher (24. Juli 1340), Flaſchenſchmiede (I. 1511), Fleiſchhauer und 
Fleiſchbeſchauer (24. Auguſt 1331), Flötzer (um 1380), Fragner (3. 1486), 
Futterer (7. Auguft 1368), Glajer (27. Mai 1354), Goldſchlager (3. Sep- 
tember 1481), Goldjchmiede (9. Juli 1446), Gwäntler (7. März; 1497), 
Gürtler (5. Auguft 1367), Hafner (um 1400), Handſchuhmacher (27. April 
1428), Haubuer (14. Juli 1414), Honigverfäufer (24. September 1454), 
Hufihmiede (17. Auguft 1428), Hutmacher (um 1370), Irher (24. No: 
vember 1418), Joppner und Käufler (3. 1433), Kammader (23. Mai 1472), 
Kamerer und Würfler (14. Juli 1428), Settenmader (3. 1378), Köche 
(8. Juni 1486), Kohlmefjer, Kohlführer, Kohler und Kohlträger (3. 1372), 
Kotzenmacher (3. 1496), Krämer (8. September 1312), Kürjchner (3. 1433), 
Laubenherren (21. April 1288), Lebzelter (13. März 1455), Yederer 
(3. 1412), Leinwater (4. Auguft 1453), Yodenmader (9. December 1428), 
Tohnführer (22. Auguft 1453), Maler, Jlluminatoren und Schilter (um 
3. 1370), Maurer (3. 1412), Melbler (15. November 1429), Meſſer— 
ihmiede (3. 1368), Mentler (um 3. 1370), Müller (15. October 1403), 
Nadler (3. 1378), Obftler (3. 1433), Öhlerer (21. Februar 1455), 
Pardenter (29. December 1386), Paternofter oder Bethenmader (20. Au: 
guft 1435), Peutler oder Beutelmadher (um %. 1370), Plattner und 
Panzerſchmiede (um 3. 1400), Refler (3. 1370), Riemer (30. März 1403), 
Sattler (J. 1451), Seiler (3. 1368), Schloſſer und Sporer (um J. 1370), 
Schneider (23. Auguft 1340), Schufter (3. 1412), Schwertfeger (um 
3. 1370), Siebmader (3. 1454), Sporer (um J. 1400), Steinmeße 
(9. Juni 1430), Taſchner (1368), Tiichler (22. November 1418), Tud): 
bereiter (25. April 1357), Tuchhändler (16. December 1382), Unſchlitt— 
und Scmerverfäufer (3. 1376), Wagner (um 3. 1400), Wachshändler 
(3. 1360), Weißgärber (16. Auguſt 1416), Weber (9. Auguft 1379), 
Wildpreter (3. 1436), Wollweber (28. April 1466), Zaunftrider (um 
3. 1364), Ziegelmader (19. April 1516), Zimmerleute (3. 1412), Zinn: 
gießer (um 3. 1370). 

Es ließ ſich bisher auf hiſtoriſcher Grundlage nicht ermitteln, welche 
Münzen vor dem Jahre 1156 — dem Zeitpuntte der Übertragung der 
vergrößerten Oftmarl an den Markgrafen Heinrich II. — im Handelsverkehre 
fanden; wahrjheinlih wurde ungemünztes Silber gegen baierifshe Münzen 
eingetaufcht. Wiewohl in dem für echt geltenden Privilegium des Jahres 1156 
das Münzregale dem Herzog Heinrich nit ausdrüdlich verliehen wird, jo 
fanden doch jhon 1157 Kremſer Münzen im Gebrauh und es jcheint 
daher, dajs Heinrih das als Herzog von Baiern ausgeübte Münzrecht 
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auf Ofterreich übertrug, ohne dafs es nothwendig war, dafür eine beſon— 
dere kaiſerliche Ermächtigung in Anſpruch nehmen zu dürfen. Vom 
Anbeginn übten die Herzoge von Öjlerreih das Recht, Münzen auszuprägen, 
al3 ein ihnen ausſchließlich zuſtehendes Regale aus; die Münzftätten 
in Krems, Wien und Wiener: Neuftadt waren jtet3 landes— 
fürftlihe Anftalten. Die Bürgergemeinde Wiens Hatte zu Feiner Zeit ein 
Münzreht gehabt und der Hinweis der Münzen auf Wien bedeutet nur, 
dafs diejelben in der landesfürfilihen Münzjtätte Wiens ausgeprägt wurden. 
Als Herzog Albrecht III. am 26. Juni 1375 dem Bürgermeifter und Rath 
in Anbetracht der großen Schulden, in welche die Gemeinde gerieth, gejtattete, 
eine Summe Geldes auf fih und ſämmtliche Gemeindemitglieder zu ſchlagen, 
um damit die Schulden zu bezahlen — ein ſprachlicher Ausdrud der bisher 
zur Auffaffung führte, dajs der Stadt das Recht zur Ausmünzung einer 
Summe Geldes gegeben wurde — handelte es fih hier um einen Steuer: 
anſchlag. Ebenjowenig läjst fi) aus der Verordnung K. Friedrichs IM. 
vom 21. April 1484, womit er der Stadt für die Ausprägung bon 
60 Mark Silbers die Bezahlung des Schlagjages nachſah, ein Münzrecht 
ableiten. 

Die Errihtung einer Münzftätte in Wien, welde die Hauptmünz— 
jtätte des Yandes wurde, dürfte in den Tagen des Herzogs Yeopold V. 
(11771194) jtattgefunden haben, da diefer in dem Privilegium für die 
Hausgenoffen vom Nahre 1277 ausdrüdiih als Ertheiler der urſprüng— 
lichen Handfeſte genannt wird. Das vorerwähnte Privilegium bietet auch 
die erjten Anhaltspunkte zur Benrtheilung der Organijation der Wiener 
Münzſtätte. Den Betrieb der letzteren Hatten die Herzoge den Haus: 
genoſſen übertragen, einer Vereinigung don adtundvierzig Bürgern, 
welche die hiezu erforderliche befondere Eignung bejahen, das Vertrauen der 
Herzoge genofien und das Recht des Münzbetriebes vererben oder verlaufen 
fonnten. Mit Rüdfiht auf ihre Stellung unterjtanden fie in allen ihre 
Perſon und ihr Eigenthum berührenden Angelegenheiten unmittelbar dem 
Yandesfürften. Die Hausgenofjen bejorgten den Einlauf des Silbers und 
die Einwechslung des verrufenen Geldes, weshalb aud die Wechsler im 
Wiener Münzrecht als bejtellte Diener der Hausgenoffen erfcheinen. Bon dem 
Rohmateriale behielten fich die Herzoge einen mäßigen Schlagſchatz vor, der 
zu den Geftehungstoften der Münze gerechnet wurde. Was nah) Abzug der- 
jelben übrig blieb, war der Gewinn der Hausgenoſſen, wofür dieſe der 
Verluft traf, wenn es am Gufje irgendwie gebrach. Außer dem Schlagichabe 
hatten aber die Herzoge, infolange die Münzen jährlich erneuert wurden 
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(bis 1359), auch ihren Antheil an dem Wechſelgewinne bei der zwangs— 
weifen Umwechslung der verrufenen Münzlorte. Im Jahre 1334 war der 
Ertrag der herzoglichen Münze 4971 Pfund Wiener Pfennige, wovon 
2176 Pfund 60 Denare auf den Schlagihag aus der Wiener Münzftätte 
und 1970 Pfund 7 Scdillinge 60 Denare auf den Wechjelgewinn von den 
Wiener Hausgenoffen entfielen. Zur Überwahung der Münze waren von 
den Herzogen Auffichtsbeamte — der oberite Kämmerer, der Münz— 
meifter und Münzanmwalt — eingejeßt, denen alle bei der Münz- 
erzeugung mitwirkenden Perſonen untergeordnet waren. 

Die Münzen wurden bi 1359 jährlih Ende Juni (zur Zeit des Feſtes 
des Heil. Johann des Täufers) oder Ende Juli (zu Jalobi) erneuert, indem 
neues Geld gegen das im Umlauf gewejene alte Geld — fat immer mit 
Berluft für die Befiter — eingewechjelt wurde. Wenn es richtig ijt, wie 
Blumberger behauptet, dajs die feine Markt Silber im Jahre 1340 nod) 
zu 540 Pfennigen, im Jahre 1358 aber jhon zu 1066%, Pfennigen aus: 
geprägt wurde, jo läjst fi daraus entnehmen, welcher großen Entwertung 
das Vermögen der Bürger dur diefe Münzerneuerungen ausgejeht war. 
Auf Andringen der öfterreihiichen Stände verzichtete am 24. März 1359 
verfuchsweife Herzog Rudolf IV. auf diejes Recht, und er entjchädigte 
ih dur die Einführung eines jogenannten „Ungeldes“ oder einer Ber: 
jehrungsfteuer von 10 Procent von allen in öffentlichen Gafthäufern aus: 
geſchenkten Getränten. Da der Verſuch den Erwartungen beider Theile ent= 
ſprach, jo erhielt es von dem Verneuerungsrecht fein Abltommen. Bei Aus— 
prägung neuer Münzen durfte von nun an bloß der jeweilige Silberpreis 
und der Schlagſchatz in Berechnung gezogen werden. Blieb demungcadhtet 
der Wert der Münzen Schwankungen ausgejegt, jo wurden dieje durch die 
Marktpreije der edlen Metalle herbeigeführt und waren nicht jo bedeutend 
wie früher, wo auch die Gewinnjucht der Herzoge und der Hausgenofjen im 
Spiele war. Um die Hausgenojjen gegen den Vorwurf eines zu geringen 
Gehaltes oder Gewichtes der Münze zu fihern, hatte 5. Albrecht Il. 
am 1. September 1388 angeordnet, dafs verjiegelte Proben von jeder 
Münzung zurüdzubehalten jeien. 

Auf diefer Grundlage wurden die Münzen durd) vierzig Jahre aus— 
geprägt. Bald traten aber Umpftände ein, welde das Münzweſen wieder 
verjchlechterten. Fremde und geringe Münze war unter die Landesmünze 
gelonmen, von welchem Übeljtand der Münzmeifter und der Anwalt geglaubt, 
daſs er fi nicht anders als durh Münzen von einem andern Korn und 
einer anderen Aufzahl bejeitigen lafje, indem zwei der neuen Pfennige dreien 
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der alten gleich zu halten feien. Diefer von dem Herzoge und den Yandherren 
gutgeheifene Vorſchlag führte zu einer neuen Münze, welche mit der Ber: 
ordnung vom 18. September 1399 ins Leben trat. Dadurd) war aber 
dem großen Übel nicht abgeholfen; im Gegentheil wurde diefe Mafregel im 
ganzen Lande für jhädli erklärt, wie aus einer Reihe von Schreiben der 
Städte Neuftadt, Krems, Enns, Ybbs, Waidhofen a. d. Thaya, 
Freiftadt, Böllabrud aus dem Jahre 1400 an den Wiener Stadt» 
rath hervorgeht, worin fie letzteren aufforderten, dieſes Verderbnis des Yandes 
zu verhüten. Da der Verkehr mit fremder Münze fortdauerte, jo erreichte 
er unter Albrecht V. eine folde Höhe, dafs die Stände von Oſterreich 
und Steiermark ernftlihe Vorftellungen an den Herzog richteten, indem fie 
anführten, dafs die fremde Münze an Korn und Aufzahl geringhältiger 
als die herzogliche fei, wodurch ſich der Wert des Guldens zu jehr fteigere. 
Auch die einheimiihe Münze wurde im Jahre 1416 derart geändert, daſs 
auf einen Helbling der neuen Münze drei Helblinge der alten kamen. 
Man verfuchte mit Baiern, weldes durch feine Handelsverbindungen mit 
Öfterreih und fein eigenes Gepräge auf die Geldverhältniffe zu jener 
Zeit großen Einflujs nahm, ein übereinkommen wegen Ausprägung von 
Münzen gleihen Gehalts zu treffen, weil von dort aus die meiften ſchlechten 
Münzen in Umlauf kamen. Alles blieb aber ohne Erfolg. Den Höhepunkt 
des Verfalles erreichte die Münze unter Haifer Friedrich III. Nebjt dem 
Milsbraud, den Angeftellte bei der Münze trieben, gab es Falſchmünzer, 
namentlih unter dem Aldhymijten, und eine Reihe Heinerer Fürſten, melde 
das Recht der Münzausprägung für ihr Territorium ſchmählich ausbeuteten. 
Der Grund diefer Entwertung lag darin, dajs zu Ddiefer Zeit Scheide: 
münze, „Schinderlinge* genannt, in Umlauf famen, melde jo geringen 
Inhalts waren, das fie nur im zwölffadhen Betrag gegen die frühere 
echte Münze angenoinmen wurden. Im Jahre 1461 wurde der Verſuch 
gemacht, die ſchlechte Münze zu vertilgen, im Jahre 1474 eine neue 
beffere Münze eingeführt und im allgemeinen aud) eine Befjerung der Zuftände 
erwirkt; volllommen geordnete Verhältniffe in unferem Münzwejen führte 
aber erſt Kaiſer Yerdinand IL. durd feine Mandate in den Jahren 1523 
und 1524 ein. 

In ältefter Zeit rechnete man in Öfterreih nad Silbermark und 
nah Silberpfennigen. Die Marl, die Gewidtseinheit für das unges 
münzte Silber, zerfiel in Bierting ('/, Mark), Loth ('/, Mark), in Setin 
('/, 2oth) und Quintin (Y, Loth). Ausnahmsweiſe wurde das Silber nad) 
Gewichtspfunden (libra talentum, argenti) angeſchlagen. Es gab eine feine 
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und eine rauhe Mark; erjtere enthielt bei 15 Yoth, letztere in Wien in 
der zweiten Hälfte des XIIL. Jahrhunderts 10°/, Loth Silber. Die Marl: 
Währung kam erſt in der eriten Hälfte des XIV. Jahrhunderts, ſeit der 
Einführung des Goldguldens, außer Gebraud. — Die Pfennig-Wäh- 
rung, die Gemwichtseinheit der geprägten Münze, bejtand gleichfalls aus 
Silber. Es entfielen 240 Pfennige auf ein Pfund und 30 Pfennige auf 
einen Schilling, jo dafs daher 8 Schillinge ein Pfund ausmadten. Ein 
derartiger Schilling zu 30 Pfennigen hieß auch solidus longus, zum Unter: 
ſchiede von dem in manden Ländern gebräuchlichen solidus brevis, welchen 
man nur zu 12 Pfennigen rechnete. Eine Art Scheidemünze bildete der 
Helbling (obolus) in Werte eines halben Silberpfennigs. 

Das Gepräge der Wiener Münzen Hatte eine meift unregelmäßige 
Form. Dasjelbe war, ebenjo wie der jogenannte Vierſchlag, d. h. ein durd) 
Niederhämmerung des Schröttlingrandes entitandenes unregelmäßiges Viered 
und von der Prägtechnit der Wiener Münzer bedingt, die fih damit 
begnügten, die dünn gehämmerten Silberplatten aus freier Hand mit einer 
Sceere zu zerftüdeln. Die Wiener Pfennige ungefähr aus der erften Hälfte 
des XIII. bis in die zweite Hälfte des XIV. Jahrhunderts waren auf der 
Borderjeite geprägt und auf der Rüdjeite feinlinig graviert und Hatten, 
wie Profeffor Dr. A. Luſchin ermittelte, folgende Verſchiedenheit der Größe 
und des Gewichtes: 


Größe Gewidt 
Millimeter Gramm 
In der Babenberger Keit........... 22—-25 — 
In der Zeit K. Ottokar's und K. Kudolf's J. 13-516 069-0725 
— 1rehs 4.0006 16—17 071-0 76 
„rn von H. Friedrich dem Schönen 
bis zum Tode H. Rudolf's IV....... 17—19 0:60 (durchſchn.) 


Aus fpäterer Zeit fehlen derartige genaue Berehnungen; wir willen 
nur, daſs vom Nahre 1359 bis Ende des XV. Jahrhunderts Größe und 
Gewicht der Wiener Pfennige erhebliden Schwankungen unterlagen. Um 
das Jahr 1460 betrug die Größe 13—15 Millimeter und das Gewicht 
durhichnittlih 45 Gramm. 

Die Borderjeite der älteren Gepräge der Wiener Münzen zeichnete ſich 
durch ihre außerordentlihe Mannigfaltigkeit aus. Wir finden auf derjelben 
die Figuren bon fürftlihen Perfonen, von Rittern, Mönchen und Nonnen, 
bon Yöwen, PBanthern, Elephanten, Hirihen, Steinböden, Lämmern, Eich: 
hörnchen, Hafen, Adlern, Fiſchen, Thürmen, Stleeblättern, Lilien, Rojen, 


Sternen, Baltenihildern, Engelsgeftalten, Drachen, Greifen, Ungeheuern mit 
menschlichen Gliedmaßen, vierfüßigen Ungeheuern u. j. w. Die Urjade lag 
in der von den öfterreichifchen Herzogen bis zur Mitte des XIV. Jahrhun— 
deris jährlich geübten Münzernenerung, wodurd jich für den Stempeljchneider 
die Nothwendigkeit ergab, möglichit differierende Typen zu wählen. über 
die Darjtellungen der Rüdjeite find wir jedoch in den meiften Füllen im 
Unklaren, weil dieſe felten und oft nur dem geübten Auge erlennbar 
jind. Auf Münzen aus der Mitte des XIV. Jahrhunderts kommt auf 
der Nüdjeite Häufig der einfache Adler als Mertmal der Wiener Münz— 
jtätte vor. 

Erſt als Herzog Rudolf IV. auf das Recht der Münzerneuerung 
(1359) verzichtet hatte, trat eine größere Regelmäßigteit und Einfachheit in 
der Form der Gepräge ein. Auf der Vorderjeite der Münzen finden wir 
regelmäßig den unten abgerundeten Kreuzſchild zwiſchen zwei oder drei 
Buchſtaben in einer dreibogigen Einfaſſung. Die Buchſtaben beziehen ſich 
theils auf die Namen der Derzoge, theils auf die Namen der Wiener Haus: 
genofjen, bezichungsweije ihrer Münzmeijter. 

Prof. Dr. A. Luſchin verjuchte es in neuefter Zeit, den durchſchnitt— 
lihen Wert der Wiener Pfennige im XIIL und XIV, Jahrhundert nach 
dem Merte der Heute im Gours befindlichen Neufreuzer zu berechnen. Dieje 
intereffante Studie, welche zugleich eine Überficht der großen Schwankungen 
in den Gehalte der Münzen zeigt, führte zu folgenden Ergebniſſen: 


N 1 Denar 1 Schilling 1 Piund Stüde auf die 
Jahr Neulreuzer il. Ir. fl. kr. feine Mark 
circa 1250 41282 730 2.19 17.52 360 
1298 633 1.90 15.20 400 
1305— 15350 5227 1.58 12.64 480 
circa 1380 — 1390 3:09 — .92° 7.416 818 
1399 1:82 — 546 4.368 1280 


Als im XII. Jahrhundert die Städte Florenz, Genua und Benedig 
Goldprägungen im großen Style begonnen Hatten, Tlamen Ddiesjeits Der 
Alpen zwar im Handelsverkehr Goldgulden vereinzelt vor; aber erſt um 
die Jahre 1327— 1330 begann ſich die Goldwährung in Djterreich einzu— 
bürgern. Sie rief eine jo heftige Erſchütterung der Silberpreije hervor, dajs 
fih in erfterer Zeit für den Goldgulden von höchſtens 35573 Gramm ein 
Aquivalent von 61'251 Gramm Silber oder ein Wertverhältnis der beiden 
Edelmetalle von 1:17°2 ergab; im Jahre 1339 ftieg Teßteres jogar auf 
1:21°8. Die Ausprägung öfterreihiicher Goldgulden begannen die Herzoge 
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Albrecht II. und Rudolf IV. Da jedoch deren Länder größerer Goldberg— 
werte entbehrten und der Bedarf des Verkehrs durch die zahlreih umlaufenden 
guten Sorten der ungarijhen Gulden und venetianiſchen Ducaten 
gededt war, jo fand diejer VBerfuch nad) dem Tode Rudolf's IV. durch ein 
Jahrhundert feine Nahahmung. Erſt im Jahre 1469 ließ K. Friedrich II. 
in Wiener: Neuftadt neuerdings Goldgulden ausprägen. Am lebten 
Viertel des XIV. Jahrhunderts tauchte auch der rheiniſche Goldgulden 
im Verkehr auf, der ein geringeres Feingewicht als die ungarifchen und 
venetianijhen Goldmünzen Hatte. Das Wertverhältnis der Goldgulden zu 
Wiener Pfennigen war: 


Jahr 1250 — 50 Wr. Pf. Jahr 1375 — 96 Br. Pf. 
I ee ei — 
le: 66⏑—⏑—— 
„BAa=9% „0. „139 -= 150 ac 
„ 1364 — 98%, „ u „ 1399 = 100 —— 


Der Umlauf der Wiener Pfennige erſtreckte ſich ſchon unter den 
Babenbergern über Steiermart und Ungarn und in: der zweiten Hälfte des 
XII. Jahrhunderts über Salzburg, Böhmen und Kärnten, im XIV. Jahr: 
hundert famen fie im gewöhnlichen Verkehr nordwärts bis nach Baiern, 
jüdlich über Krain hinaus bis Oberitalien, weſtlich bis Tirol und oftwärts 
bis tief in Siebenbürgen vor. 

In den Bereih der herjoglihen Sammer und Münze fiel auch die 
UÜberwachung der Maße und Gewichte, während die Handhabung 
der richtigen Maße und Gewichte im öffentlichen Verkehr dem Stadtrathe 
zufiel. Falſches Maß und Gewicht (hame) wurde jchon im ältejten Wiener 
Stadtrecht von 1221 mit einer Strafe von 5 Pfund Pfennigen belegt. Wer 
fi zum diertenmal der Ham überweijen ließ, dem wurde der Daumen ab« 
gehauen. Die Gewichte und Make wurden mit den Kammerzeichen verjehen. 
Jeder Richter im Yande hatte ein Normalmaß und Normalgewidht in Auf- 
bewahrung. Schon die ältefte Faſſung des öſterreichiſchen Yandrechtes, Die 
noch in die zweite Hälfte des XIII. Jahrhunderts fällt, beftimmt, daſs es 
im Yande nur einen Meben, einen Eimer, eine Elle und ein Gewichtmaß geben 
jolle. Aus jpäteren Verordnungen geht aber hervor, dajs eine große Ver— 
Ichiedenheit eintrat; diefe macht es noch jehwieriger wie bei dem Münzweſen, 
feitzuitellen, in weichem Verhältniſſe Maße und Gewichte zu den heute gebräuch— 
lien jtehen. 

In Wien gab es große und Heine Metzen, von denen der große 
2/, Mebel gab. Dreißig Meben waren gleih einem Muth, ein Muth gleich 
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6 Mutheln und 6 Meben gleih einem Schaft. Die Einheit des Maßes für 
flüffige Körper war der Eimer. Dreißig Eimer Wein machten einen Fuder, 
ungefähr 4 Eimer ein Iafernik, 8 Wiener Maß ein Viertel, mithin 32 Map 
einen Eimer. Unter den Gewichten ift zunächſt ein Saum, d. i. eine Laſt 
zu erwähnen, welde ein Thier zu tragen im Stande war. Das Gewicht 
eines ſolchen Saums betrug 4 Gentner. Acht Stüd Scharlach oder zehn Stüd 
Tücher von Ypern, zehn ſchwere und vierzehn geringere von Thorn und 
achtzehn von Aachen galten für einen Saum. Zur Prüfung der Gewichte 
der eingeführten Waren waren ſchon zu Anfang des XIV. Jahrhunderts 
auf dem Waghaus in der Rothenthurmſtraße Wagen aufgeftellt, von 
denen die „Fronwage“ der Kaufleute unter deren abgejondertem Verſchluſs 
war. Die Gimentirung der Make wurde im Vachthurm zunädhjt dem 
Rothenthurm vorgenommen. 

Wenn jhon die verihiedenen Handelsconjuncturen, die Yluctuationen 
der Gold» und Silberpreife und der ſchlechte Zuftand des Münzweſens auf 
den wirtſchaftlichen Berhältniffen einer Stadt wie Wien jchwer laſteten, 
wie ſchlimm mußsten diefe ſich erſt gejtalten, wenn überdies der Erwerb 
aus dem Weine durch ſchlechte Ernten verfiegte und die Zufuhren der unents 
behrlihften Lebensmittel geringer, oder weite Yandftrihe durd Kriege nad) 
außen oder Fehden im ‚Innern verwüftet wurden! Theuerung oder Hungers— 
noth verbreiteten im Mittelalter weit größeren Schreden und hatten viel 
traurigere Erſcheinungen, wie zu unferer Zeit, im Gefolge, weil es damals 
mit den Verlehrsmitteln ſchlecht bejtellt und bei Mangel an Lebensmitteln 
Zufuhren aus entfernteren Ländern, falls dieſe nit am der großen 
Wafjerftraße der Donau lagen, mit den größten Schwierigfeiten verbunden 
waren. Ebenſo ergieng es mit den Preijen anderer Lebensbebürfniffe, weil 
diefe mehr weniger von den Preifen der Nahrungsmittel, zum Theil auch 
von dem Beſuch der Märkte durch fremde Kaufleute und Händler und von 
anderen Urſachen abhängig blieben. Um einen Einblid in die Bewe— 
gung der Preiſe und Arbeitslöhne in Wien und Umgebung zu 
gewwähren, geben wir die nachfolgende Zufammenftellung, ohne allerdings in 
der Lage zu jein, die Urſachen der Schwankungen oder Berjchiedenheiten 
zwilchen den einzelnen Jahren angeben oder ihren nützlichen oder nadhtheiligen 
Einflujs auf das Leben nachweiſen zu können, weil die bisherigen Vor— 
arbeiten hiezu nicht ausreichen, 

Beginnen wir mit den für alle Volksſchichten gleih wichtigen 
Getreidegattungen. Wiewohl in unmittelbarer Nähe der Stadt große 
Duantitäten von Getreide gebaut wurden, jo mujste joldes doch auch aus 
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entfernteren Gegenden zugeführt werden. Böhmen und Mähren, meniger 
Ungarn, waren ſchon im Mittelalter die Kornkammern, welche den Bedarf 
der Bewohner an diefen Nahrungsmitteln deden halfen. Nach Friedrich 
Sailer’s Studien foftete im XIV. Jahrhundert ein Metzen mittlerer Ware 
in Silberpfennigen nad Aufzeihnungen im Stifte Klofterneuburg: 


Korn Weizen Gerfte Hafer 
1322.:.. 19°97 — 9:16 633 
1323.... — 15°66 — — 
1324.... 26°00 — — — 
1326. ... — 9:33 — — 
1330.... 26°60 2400 - — 
1331.... 24°00 = — — 
1333.... — -- 3200 
1336.... 24°00 — — — 
1337.... 1600 — — — 
1339.... 110°25 — — 5520 
1340.... — — — — 
1343.... — - — 4000 
1354. ... — — — 500 
1371.... 1400 — — — 
1373.... 15°00 — — — 
1392.... — — — 9:00 
1395.... 13'58 15:50 — — 


Bemerkenswert find beim Korn und Weizen die bedeutenden Schwan— 
fungen in der erften Hälfte des XIV. Jahrhunderts, während die Preife in 
der zweiten Hälfte, mindejtens in Bezug auf das Korn, conftanter waren. 
Welche Fortichritte die Theuerung im XV. Jahrhundert gemacht hatte, zeigen 
einzelne Preisangaben in den Kämmereirehnungen der Stadt Wien, wonach 
im Jahre 1444 ein Meben Semmelmehl 60 Pfennige, ein Metzen Gerfte 50 Pf. 
und ein Meben Hafermehl 80 Pf. koſtete. Zwiſchen den Jahren 1317 —-1338 
ihwanfte der Preis des Pfeffers per Pfund zwiſchen 33—84 Pf., des 
Safran zwilchen 240—1230 Pf., der Mandeln zwiſchen 8—24 Pf., 
der Roſinen zwilhen 5—26 Pf, des Zuders zwiſchen 32—40 Pf., 
des Olivenöls zwilhen 4—8 Pf. der Feigen zwiſchen 5—7'/, Pf. der 
Eier (240 Stüd) zwiſchen 16—56 Pf. — Im Jahre 1445 koſteten ein 
Pfund Mandel 20 Pf, ein Pfund Baumöl 4 Sch. 20 Pf. ein Pfund 
Rojinen 18 PH, Zuder 70 Pf. und ein Pfund Feigen 7 Pf. Ebenjo 
groß waren die Preisihwanfungen des Schlacht- und Stechviehs, des Wild- 
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pret3, des Geflügel und der Fiſche in den Jahren 1317—1338. Es betrug 
der Preis eines Ochſen 290—450 Pf. eines Viertels Kalbfleiſch zwifchen 
9— 22 Pf. eines gemäfteten Schweins 60—156 Pf., eines Biertels 
Hammelfleiſches 24—38 Pf. und einer Ziege 10—14 Pf, eines 
Haufen 15 Pf, eines Hechtes 7—15 PH, eins Huhns 3—5 Pf., 
einer Gans 4—7'/, Pi, eines Faſans 6—15 PH, eines Rebhuhns 
4—9 BE, und eines Hajen 11—17 Br. 

Weit fhwieriger ift es, einen Maßſtab für die Beurtheilung der 
Weinpreife zu gewinnen, weil hier die verjchiedenen Qualitäten und ein 
allfälliger Miſswachs jehr in Betradht fommen. Aus diefen Gründen finden 
wir bei den Angaben der Preiſe fir Wein außerordentlide Schwankungen. 
Nah den Aufzeihnungen des Stiftes Stlofterneuburg war, wie Sailer in 
feinen Studien nadhweist, der Durchſchnittspreis per Eimer: 1313: 75 Pr, 
1318: 7333 Pf, 1330: 67 Pf, 1331: 15 Pf, 1332: 147°5, 1385: 
200 Pf., 1386: 7 Pf. und 1394: 5875 Pf. In Wien wurde 1444 ein 
Eimer (Eigengewädhs) um 2430 Pf. verfauft; in demjelben Jahre foftete ein 
Eimer Malvafier 128 Pf. — Die aufpreife der Weingärten waren 
beifpielsweife: 1290: ein Joh in Grinzing 50 Po. Pf., 1340: ein Joch 
zu Ottafring 13 Pd. 32 Pf, 1359: ein Koh am Alseck 100 Pfd., 
1455: drei Biertel-Joh in Sievering 50 Pfd. und 1471: ein Jod 
auf dem Kahlenberg 360 ungarische Goldgulden. In Betreff des Bieres 
wiſſen wir, daj3 im Jahre 1444 ein Faſs 138 Pf. foftete, 

Über die Preife der Baumaterialien und der Löhne bei den 
Baugewerben entnehmen wir den Sämmereirehnungen der Stadt Wien 
folgende Angaben: Es fojteten im Jahre 1444: 1000 Stüd Mauerziegel 
7 Schilling 10 Pfennige, 1000 Stüd Dachziegel 2 Pfund Pfennige, ein 
Fuder Mauerftein von Liefing 15 Pf. Fuhrlohn 29 Pf., ein Fuder Stein 
von Hütteldorf 15 Pf. und Fuhrlohn 60 Pf, ein Stüd Mannersdorfer 
Sten 15 Pf., Fuhrlohn 40 Pf, ein Stüd Breitenbrunner Stein 80 Pf., 
Fuhrlohn 1 Pd. Pf.; Bauholz: ein fteieriiher Baum 28 Pf, ein atter- 
gäu’sher Baum 16 Pf., ein Floß 18 Sc., eine Yatte 8 Pf. eine Tajel- 
latte 4 Pf, 1000 Schindelnägel 60 Pf., 1000 Yattennägel 4 Sch. 20 Pf., 
ein Muttl Kalt jammt Fuhrlohn 26 Bf, ein Viertel Sand 32 Pf. Ein 
Steinmeßgejelle erhielt per Tag 20—24 Pf., und im Sommer per Woche 
12 Pf. Badegeld, 1 Maurer per Tag 20—24 Pf., auf Zins per Woche 
14 Pf. und im Sommer Badegeld per Woche 12 Pf. Fin Taglöhner bezog per 
Tag 10-12 Pf.; ein Ziegeldeder per Tag 42 Pf.; ein Steinbreder 20 Pf., 
und per Woche 10 Pf. Zins. Bon den Preifen anderer Artikel erwähnen 
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wir nach den vorerwähnten Känmmereirehnungen: 1 Elle Yeinwand 22 Bf., 
I Elle Zwilch 12 Pf. 1 Elle Barchent 8 Pf, 1 Elle Iglauer Tuch 45 Pf., 
1 Elle weißes Tulner Tuch zum Unterzeug 24 Pf. 1 Elle rotes Frank— 
furter Tuch 85 Pf, 1 Elle weißes Friedberger Tuch 60 Pf., 1 Elle Nürn- 
berger Tuch 85 Pf. 1 Elle Prager Tuh 38 Pf, 1 Elle rothes Berner 
Tuh 85 Pf., 1 Elle weiße oder rothe Seide 50-60 Pf., 1 Spule Gold- 
jeide 7 Sch., 1 Brunneneimer 25 Pf, 1 Wafjerbottih 70 Pf, 5 Kreuz— 
fenfter in der neuen Rathhausftube und das Verglajen zweier ſchwäbiſcher 
Fenſter 12 Pfd. 38 Pf. eine Glode im Gewicht von 26 Gentner 72 Pfd. Pr., 
I grüner Kachelofen 4 Pfd. Pr, 1 fupferner Keſſel 3 Sch. 1 Hadmefjer 
24 Pf, 1 Trompete 4 Pfd. 4 Sch. 1 eiferner Becher 2"/, Pr., 1 hölzerner 
Leuchter mit Eifen bejchlagen 10 Pf., 1 Hofgewand für einen Trompeter 
2 Pd. 4 Sch, 1 Paar Schuhe 24 Pf, 1 zinnerne Schüffel 87 Pi, 
1 gewöhnliches Schwert 4 Pd. Pf., 1 Pfund Unſchlittkerzen 7 Pf. ein 
gewöhnlicher Tiſch von Eichenholz 2 Pfd. Pf., 1 Ries Schreibpapier 10 Sch., 
1 Buch zum Einbinden der Rechnung 84 Pf. 1 vierrädriger Wagen 
5 Pb. + Sch. 15 Pf., 1 neuer gereffter Deichjelwagen 14 Sch., 1 Reitpferd 
46 Pd. 60 Pf. und 1 MWagenpferd 32 Gulden in Gold. — Waffen 
und Schießzeug kofteten: 1 Handbühje 9 Ch. 1 Tarrasbüdhje 3 Pfd. 
6 Sch. I Steinbüchje, 2 Heine Steinbüchſen und eine Tarrasbüchje im Gewicht 
von 807 Pfund fojteten zujammen 62 Pfd. 6 Sch., 16 Pr, 1 Aalſpieß 
16 Pf. 1 Armbruft 2 Pd. Pf. 1 eiferner Spieß 9 Pf, 1000 Stüd Pfeile 
aus Regensburg 3 Pd. 6 Sch., aus Paſſau 4 Pd. Pr; 1 Pfund Pulver 
19 BE, 1 Gentner Kupfer 5 Gulden, 1 Gentner Blei 2 Pd. Pf. und 
1 Stein zu der großen Büchſe 4 Ch. — Aus diefen Preisangaben erklärt 
ih wohl,- daj3 die Augsburger, Regensburger und Nürnberger Urjache 
hatten, jich über das Iheuere und foftjpielige Yeben in Wien zu beflagen und 
fid) mit den Wienern zeitweilig ungern in Geſchäftsverbindungen einließen. 


Eilfter Abjchnitt. 
Unterricht und Wiſſenſchaft. 


n den Gejegen Karl's des Großen wurde 
es den Bisthümern und Klöftern zur 
Pflicht gemaht Schulen zu errichten, 
worin die Jugend die Pjalmen, den Ge- 
jang, das Rechnen und die Grammatif er= 
lernen jollte; an jeden Laien wurde die 
Forderung geftellt, mindejtens einen ſei— 
ner Söhne zum Beſuch der Schulen an— 
zuhalten. Dieſe hohe, der Geijtlichleit 
zugefallene Miffion war einer der wich— 
tigften Beweggründe, welcher die Baben- 
berger beftimmte, vorzüglid Colonien 
von Benedictinern nad Öfterreich zu 
verpflanzen, weil diejer Orden durch 
die glänzenden Erfolge im Unterricht 
der Jugend an anderen Orten jeinen 
Beruf wie feine Befähigung zur Pflege 
der geiltigen Cultur erprobt hatte. 

Mit dem Emporblühen der Städte 
genügten aber nicht die an den Klöſtern 
beftandenen Laienſchulen. Nicht in jeder Stadt und jedem Markt beftand 
ein Kloſter; leßtere lagen oft abjeit3 und entfernt von jedem Verkehr. Um 
dem Bedürfnis der Städte an Schulen zu genügen, wurden daher in den 
Städten auch bei den Pfarren Unterrichtsanftalten gegründet. 

In Bezug auf Wien dürfen wir annehmen, dafs bei St. Peter eine 
Laienſchule bejtand; dieje wurde nad der Gründung der St. Stephans— 
- fire und nad deren gleichzeitigen Erhebung zur Haupt: und Mutter: 
pfarre dahin verlegt. Ob auch gleich bei der Gründung des Schotten- 
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flojters für den Unterriht von Laien aus dem Stande des Landadels 
oder der Freien daſelbſt eine Schule eröffnet wurde, wagen wir nicht zu 
behaupten, da die iriſchen Mönche eine gewiſſe Abgejchloffenheit nach außen 
hin befundeten und zur Wahrung ihres nationalen Charakters fih im Verkehre 
nicht gerne einer anderen als der iriſchen oder lateinischen Sprache bedienten. 

Der Schule bei St. Stephan wird zuerft im Trreiheitsbriefe 
K. Friedrich's IT. für Wien vom Jahre 1237 Erwähnung gethan. Schwieriger 
ift die Beantwortung der Frage, ob diefe Schule vor dem Jahre 1237 
eines höheren oder niederen Ranges war, oder ob fie beide Eigenjchaften ver- 
einigte. „Wir wollen,“ lautet der bezügliche Artikel des Freiheitsbriefes, 
„daſs dem Volle Weisheit gelehrt und die unwiſſende Jugend unterrichtet 
werde; wir geben dem Meifter der Schule, welcher dur und und unfere 
Nachkommen zur Leitung der Schulen berufen wird, die Machtvolllommen: 
heit, daj3 er die anderen mit genügendem Wiffen ausgeftatteten Lehrer nad) 
Einholung de3 Stadtrathes ſelbſt einjege." Nah der Faſſung des Artikels 
it es wahrjdheinlih, dajs diefe Schule ſchon vor dem Jahre 1237 eine 
Lehranftalt Höheren Ranges war, und dafs ſich die Anderung in der Stellung 
der Schule darauf beichräntt Hatte, dem Meifter das Ernennungsrecht der 
anderen Meifter und Lehrer an derjelben zu übertragen und dem Stadtrathe 
das Vorſchlagsrecht einzuräumen. 

Noch Harer tritt die Bedeutung der Schule von St. Stephan in dem 
Stadtredte H. Albrecht's I. vom 12. Juli 1296 hervor; die darin ent- 
haltenen Disciplinar-Beftimmungen weijen darauf Hin, dajs fie eine höhere, 
von fremden Studenten bejuchte Unterrichtsanftalt war, ähnlich jenen, die in 
anderen großen Städten Jtaliens und Frankreichs vor der Einführung der 
Univerfitäten beftanden und an welchen verſchiedene wiſſenſchaftliche Disciplinen 
gelehrt wurden. „Wir geben,“ heißt es in dem betreffenden Artikel, „volle 
Gewalt dem Schulmeifter der Pfarrlicche zu St. Stephan, der von dem Stadt- 
rathe eingejegt wird, neue Schulen zu errichten und wollen, dajs die beftehenden 
Schulen demjelben Meifter mit Zins und Zucht unterthänig jeien. Wenn 
Schulen bei Kirchen und in Häufern wider des Meifters und der Bürger 
Willen errichtet werden, jo jollen dies die Bürger verhüten. Wer dagegen 
handelt, den büßen wir an Leib und Gut. Derjelbe Schulmeifter foll richten 
über feine Schüler in allem, was unter ihnen vorgeht, ausgenommen es geht 
an den Tod oder an die Lem. Kindliche Dummheit übet oft unziemliche 
Bosheit; doch es wachſen Wi mit den Jahren. Entwendet ein böjer 
Schüler den Freunden, bei welchen er lebt, oder ein Schüler dem andern 
irgend ein Gut, jo ſoll der Schulmeifter den Übelthäter ſtrenge züchtigen.“ 
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Iſt aber die That ſchwer, jo joll man den Schuldigen richten, wie es recht 
ift. Welcher Schüler fih unfolgjam oder ungebürlich beträgt, hat die Stadt 
zu verlaſſen oder „er werde ein Laie“. Wer einen ſolchen Schüler troßdem 
drei Tage bei ſich behält, bezahlt dem Meifter und der Gemeinde je zwei 
Pfund Pfennige als Strafe. Trägt ein Schüler ein Schwert oder ein Mefjer, 
jo joll ihn der Schulmeiſter beftrafen; übertritt erjterer neuerdings das 
Berbot, jo ift er dem Richter zur Beltrafung zu übergeben. Welcher Schüler 
in einer Taverne fpielt, der mag nicht mehr verlieren als er Geld bei ſich 
hat. Sein Gewand, fein Bud oder ein anderes Pfand darf ihm niemand 
nehmen, jo viel er auch verliert. Hiemit wollte der Gejeßgeber bezweden, 
daſs niemand mit den Schülern fpielte, und dieſe fleißig ihren Studien 
oblagen. Wer demungeadtet ein Pfand nahm, bezahlte als Strafe dem 
Richter und der Stadt je zwei Pfund Pfennige. — Der Standort der 
Schule bei St. Stephan, die jeit dem Jahre 1296 die Benennung: „Bürger: 
ihule* aus dem Grunde führte, weil die Bürger das Recht der Ernennung 
des oberjten Meifters hatten und die Koften der Erhaltung der Schule 
bejtritten, war der Plab, auf dem noch Heute ein Theil des erzbijchöflichen 
Kurhaufjes am St. Stephansplaße fteht. Zur Zeit der Neugejtaltung 
diefer Schule befand fi an der Spike jener Meifter Ulrich, welcher mit zahl: 
reihen Gelehrten jeiner Zeit im Briefwechjel ftand, und den ein gleichzeitiges 
lateiniſches Gediht mit den Worten preist: „Edle, trefflihe Hauptitadt von 
Ofterreich, großes Wien, dajs du in deinem Schoße einen zahlreichen Glerus 
birgft, der dort von den verjchiedenen Weltgegenden zujammenftrömt und 
dich, Ulrich, ſucht, wie der Hirſch die Wafferquelle.“ 

Außer der Bürgerſchule bei St. Stephan bejtanden noch Laienjchulen 
bei den Schotten, bei der Michaeler-Pfarrliche und im Bürgerjpital. Den 
älteften, urfundlichen Beleg für den Beitand einer Schule bei den Schotten 
fönnen wir erft aus dem Jahre 1310 beibringen bei dem Anlajs, als 
Hubmeifter Konrad bei der Kirche eine Seelenmefje jammt den Bigilien 
ftiftete und dabei ausdrüdlich bemerkte, daſs letztere von den Prieftern und 
Schülern nah alter Gewohnheit gejungen werden jolle. Der Schule bei 
St. Michael wird zuerjt im Jahre 1350 gedadt, als Hans von Wallſee 
am St. Michaelfriedhofe ein neues Schulhaus erbauen ließ und jener im 
Biürgerjpitale, wahrſcheinlich zunähft für die Erziehung der Waiſen 
beftimmt, erft in der Ordnung Herzog Albrecht's V. vom Jahre 1446. 
Außerdem mögen auch bei einzelnen Männer: und Frauenklöftern Schulen 
beftanden Haben. — Die Juden Hatten ihre befondere Schule in der 
Sudenftadt. 


Über die innere Einrichtung der Bürgerſchule, der oberften Lehr- 
anftalt Wiens vor Gründung der Umiverfität, find wir wicht unterrichtet. 
Wahrjcheinlih wurde für jene, welche eine höhere Ausbildung anftrebten, 
wie an den Schulen anderer Städte, nad vorausgeſchicktem lementar- 
unterricht gelehrt: Geometrie, Arithmetif, Aftronomie, Mufil, die Erklä— 
rung der heil. Schrift und der Klirchenväter, Moral und Dogmatif. Der 
Unterriht in der unteren Schule beſchränkte fih auf die Erlernung der 
hauptſächlichſten Sätze des Glaubens und der dhriftlichen Sitte, auf die 
Grllärung der Heil. Schrift und des Lebens der Heiligen an bildlichen 
Darftellungen, auf das Erlernen de3 Lejens, Schreibens und Rechnens. Da 
es nur wenige Bücher gab, und diejelben nur durch Abjchreiben vervielfältigt 
werden fonnten, jo war die Anjhaffung von Lehrmitteln mit beträchtlichen 
Koften verbunden. Zur Vermeidung der leßteren wurden den Schülern die 
Lehrgegenftände im mündlichen Vortrag ins Gedächtnis eingeprägt oder 
Anihauungsmittel herangezogen. So bejtanden zur Feithaltung der biblijchen 
Ihatjahen jogenannte Armenbibeln (Biblia pauperum), bejtehend aus 
einem Büchlein mit vierzig, einjeitig bemalten Holztafeln. Bon ſolchen, theil- 
weile mit großer Kunſtfertigkeit ausgeführten Wrmenbibeln haben ſich 
interefjante Eremplare in den Stlöftern zu St. Florian, St. Peter 
(Salzburg), Kremsmünfter und Seitenftetten erhalten. 

Bis um die Mitte des XIV. Jahrhunderts mufsten jene Aus— 
erwählten, welche höhere wiljenihaftlihe Studien pflegen wollten und die 
Mittel zu deren Betreibung beſaßen, an die Univerfitäten nah Bologna, 
Padua und Paris reifen, Da geihah es, daſs K. Karl IV., der jelbit 
jeine Bildung in Paris erhalten, feinen Plan der Gründung einer Univerfität 
in Prag (1348) zur Ausführung brachte. E3 war die erjte deutſche Hoch— 
ihule, die nah dem Mufter der Univerfitäten zu Paris und Bologna ein- 
gerichtet war und wohin nun aus allen Theilen Deutſchlands, aus Öfterreich, 
Ungarn und Polen junge Yeute jtrömten, jo daſs es den Anſchein hatte, 
ais jollte Prag für das deutſche Reih, Ungarn und die jlaviichen Völker eine 
ähnliche Bedeutung wie Paris für die romanischen Völker erhalten. 

Nicht ohne Eiferjucht Hatte Schon Herzog Albrecht diefen Schritt 
des hochjtrebenden Rivalen der Habsburger betrachtet, aber e3 verfolgte 
diejer Fürſt mehr politiihe al3 Gulturzwede. Sein Sohn, Rudolf IV.,, 
dagegen erkannte, daſs Wiſſenſchaft und Kunſt mächtige Factoren im Staats» 
leben und durch fie nicht minder große politische Erfolge zu erzielen jeien. 
Am Hofe feines Schwiegervater, Kaijer Karl IV, den mächtigen Einflujs 
der Hochſchule auf das geiflige Leben Prags kennen lernend, entgieng «3 


29* 
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ihm nicht, in welche Abhängigfeit feine Länder leicht gerathen könnten, wenn 
die beften, edelften Kräfte durch mehrjähriges Verweilen unter Lehrern 
jtünden, welche nur den Intereffen des luxemburgiſchen Hauſes dienten. Sowie 
Rudolf IV. daher durd) die Erhebung von St. Stephan zu einer Propftei 
und den Ausbau des Domes dafelbjt die von Karl IV. gegründete Propftei 
und den Ausbau des Domes zu St. Beit in Schatten ftellen wollte, ebenjo 
jollte au durch die Gründung einer Univerfität in Wien der Einflujs der 
Prager Hochſchule geſchwächt und damit zugleich feiner, durch Unglüdsfälle 
mannigfader Art ſchwer heimgeſuchten Hauptftadt eine neue Quelle des Empor- 
blühens eröffnet werden. Zwijchen den Jahren 1363 —1364 wandte er ji an 
Albert von Sachſen, einen mit den Verhältniffen der Parifer Hochſchule 
vertrauten Gelehrten, um durch diejen die Einrichtungen der Parifer Hoch— 
ſchule kennen zu lernen und deſſen Vermittlung beim päpftlihen Stuhl in 
Anſpruch zu nehmen, weil zu jener Epoche, wo noch die Theologie als der 
Schlujsftein alles Wiſſens galt, ohne Zuftimmung des Papftes feine voll— 
ftändige Univerfität ins Leben gerufen werden Tonnte. Nachdem die Wege 
zur Grreihung dieſes Zieles in Avignon geplant worden, berief Herzog 
Rudolf IV. Albert von Sadjen nah Wien, welder im Verein mit 
den Bilhöfen von Briren und Paſſau und dem päpftlihen Legaten 
Agapetus von Colonna die Vorbereitungen zur Gründung der Hochſchule zu 
treffen hatte. Am 12. März 1365, bevor noch die päpftliche Bulle über die 
Beſtätigung der Univerfität eingelangt war, fertigte Rudolf den Stiftungs- 
brief aus. Vier Tage ipäter, am 16. März, erließ er die Stiftung für die 
Propftei zu St. Stephan, worin ausdrüdlic) bemerkt war, daj3 beide Stif- 
tungen mit einander „in einer Verpflichtung und Einigung“ verbleiben 
jollten, damit der hriftliche Glaube vermehrt werde. 

Die Rudolfiniſche Hohjchule war dem Plan nah eine großartige 
Schöpfung. Zur ruhigeren und bequemeren Betreibung der Studien bejtimmte 
er einen ganzen Stadttheil, die „Pfaffenftadt“, welche, neben der herzoglichen 
Burg gelegen, der Quere nad gegen die Burg und das Schhottenklofter und 
der Länge nad gegen die Ringmauer und die Hochſtraße (Herrengafje) ab- 
geichloffen und mit ausreichenden, in gutem Stand befindlichen Wohnungen 
ausgeftatiet werden jollte. Den Lehrern und Schülern, wie auch ihren Dienern, 
Zugehörigen und Boten war volle Steuer-, Zolle und Abgabenfreiheit auf 
der Herreife nah Wien und auf der Rückkehr, jowie auch während der 
Dauer ihres Aufenthaltes zugefihert,; außerdem war ihnen alle Sicherheit 
an Leben und Gut, für jede erlittene Beihädigung Genugthuung und 
Erjaß, und außerdem ein bejonderer, privilegirter Gerihtsftand im Ausjicht 
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gejtellt. Ohne Wiffen des Rectors durfte niemand von einem Magiiter oder 
Schüler Bücher faufen noch an Pfandesftatt annehmen. Die Univerfitas der 
Lehrer und Schüler jchied ſich im Hinficht der Herkunft in vier Nationen, 
von welden jede aus ihrer Mitte eimen Procurator aus dem Stande 
der Magifter der artiftiichen Yacultät zu wählen hatte. Die vier Procuras 
toren wählten den Rector gleihfalls aus dem Stande der Magifter der 
artiftiichen Facultät, welcher auch über die anderen Yacultäten der Theologie, 
der Rechte und der Arzeneikunde das oberfte Regiment zu führen berufen war. 
Zum Kanzler der Univerfität beftimmte der Stiftbrief den jeweiligen Propſt 
der St. Stephanskiche, der den Rector durch den vom Herzog übergebenen 





Das ältefte Siegel der Univerfität. 


Fingerring in das Amt einfehte. Der Rector und die vier Procuratoren 
bildeten in allen die Lehrer und die Schiller berührenden Rechts: und Streit: 
ſachen das oberſte Gerihtstribunal. Das Univerfitätsfiegel wie auch die 
Stiftbriefe und Privilegien waren in der Sacrijtet der St. Stephanstirde 
in einem ſechsfach verichlofienen Kalten aufzubewahren. 

K. Karl IV. Hatte in Avignon alle Hebel in Bewegung gejeßt, die 
Pläne feines Schwiegerfohnes zu durchkreuzen. So erhielt H. Rudolf IV. 
am 18. Juni 1365 wohl die päpftlide Beſtätigung, jedoh mit der 
Beſchränlung, daſs von dem Studium an der neuen Univerjität die 
Theologie anszufchliegen und nur das canoniſche und das bürgerliche 
Recht zu lehren fei, wodurd die Bedeutung der neuen Hochſchule erheblich 
abgeihwäht wurde Die Erlaubnis zum Yehren und die Ertheilung der 


— 415 — 


Doctors- und Magiſterwürde wurde dem Kanzler vorbehalten. Einige Wochen 
ſpäter (am 19. Juli) verlieh Papſt Urban V. der neuen Univerſität, den 
Lehrern und Studierenden, welche geiſtliche Beneficien hatten, für die Dauer 
von fünf Jahren die Begünſtigung, dieſelben in Wien genießen zu dürfen. 
Bevor aber Herzog Rudolf IV. an die Verwirklichung feiner großartigen 
Schöpfung jhreiten fonnte, hatte ihn am 27. Juli 1365 in Mailand ein 
plötzlicher Tod inmitten der zu Ehren feines Bruders abgehaltenen Hochzeits— 
feſte dahingerafft *). 

Nah dem Tode des Gründerd ließ es Albert von Sadjen als 
Rector der Univerfität nidt an Anjtrengungen und Opfern fehlen, um die 
Drganifation der Univerfität zujtande zu bringen. Er vollzog die Einthei— 
lung der Mitglieder in die öfterreihijche, böhmiſche, ſächſiſche 
und ungariſche Nation, überließ von jeiner reichdotierten Pfarrei zu 
Laa im Jahre 1366 die Hälfte der Einkünfte den Univerfitätsmagiftern 
und regelte die Dienftgefhäfte und Gebüren des Pedells. Als er aber 
erfannte, dajs fein Beftreben Feine rechten Früchte verſprach, jo verlieh er 
im Herbſt 1366 Wien und bejtieg den Biſchofsſtuhl in Halberſtadt. 
Nicht nur die Unmündigkeit, jondern auch die Uneinigleit der beiden Herzoge 
Albrecht III. und Leopold Ill. und die daraus Hervorgegangenen 
politiſchen Zerwürfniffe Hinderten jede Lebensfähige Entwidlung, wozu nod) 
fam, daſs die Stände und der Stadtrath große Bedenken gegen einzelne 
Beitimmungen, wie gegen die Errichtung eines Studentenviertels, erhoben, 
und nad) dem Wegfall der theologifhen Facultät nicht auf einen großen 
Aufſchwung der Inftitution hofften. Die Univerfität friftete daher nahezu 
zwanzig Jahre ein kümmerliches Leben. 

Zu derjelben Zeit, als die deutſchen Profefforen aus Anlaſs des 
päpftlichen Schismas die Pariſer Hochſchule verließen (1383), erkannte endlich 
Herzog Albredt III. das Bedürfnis einer Reorganijation der Wiener 
Univerfität. Nachdem er fich bei Papſt Urban VI. in Nom vergewiljert, dajs 
diejer gegen die Errihtung einer theologiihen Yyacultät feine Einwendung 


*) Die Gründung der Univerfität war jelbft von Einflujs auf die JZudenverhält- 
niffe. Zu jener Zeit, von 1360—1380, Iebte in Wien als Rabbiner R. Meir Halewi 
aus Fulda. Um die jüdische Wiſſenſchaft zu heben und den Nabbinerftand zu Ehren zu 
bringen, bradte er in Vorſchlag, die an den Univerfitäten eingeführte Promotion, die 
früher unter den Juden üblihe Semicha, durd welche die Meifter die Jünger des Berufes 
würdig erflärten, einzuführen, — eine Neuerung, die aber unter den Rabbinern einen 
großen Sturm hervorrief. ©. Wolf, Studien zur Jubelfeier der Wiener Univerfität. 
Wien 1865. 8. 14. 
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erheben werde, berief er eines der hervorragenditen Mitglieder der Pariſer 
Hochſchule, Heinrich von Langenftein, nah Wien, damit dieſer im 
Verein mit anderen ausgezeichneten Lehrern aus allen Theilen Europas zur 
Durchführung des Wertes ſchreite. Es wurde eine neue, am 20. Februar 1384 
vom Papſt betätigte Stiftungsurkunde ausgefertigt, in welche nur einzelne 
Beitimmungen des Rudolfinischen Briefes aufgenommen wurden. Dem 
Wunſch des Adels und der Bürgerjchaft entſprechend, lieg Albrecht die 
Errichtung eines Studentenviertel3 mit bejonderen Privilegien fallen und 
gab der Univerfität und dem Rector gegenüber dem Stanzler, welcher, wie 
ſchon erwähnt, der jeweilige Propſt bei St. Stephan jein jollte, eine freiere 
Stellung. Auch eine veränderte Eintheilung der Univerfitätsangehörigen 
wurde für nothiwendig erkannt. Nicht die biſchöflichen Diöcefen, jondern die 
Länder» und Völkerſtämme nahm man al3 Grundlage, um der Univerfität 
vorwiegend den Charakter einer deutſchen Lehranftalt zu geben, weshalb 
fie in eine öſterreichiſche, rheiniſche, ungariſche und ſächſiſche 
Nation zerfiel. Bezüglih des Rectors blieb wohl die Beltimmung auf: 
recht, dajs deſſen Wahl die vier Procuratoren vorzunehmen hätten; er 
durfte aber feinem geijtlihen Orden angehören und mufste aus der artiſti— 
ihen Facultät genommen werden. Der Rector übte die Yurisdiction 
über alle, welde zum studium generale gehörten, aus. Für bürgerliche 
Streitigfeiten und ſolche, welche nicht Studierende, jondern nur Bedienjtete 
waren, oder durch ihr Gewerbe der Univerfität angehörten, konnte er ſich 
einen Unterrichter bejtellen. An die Spike einer jeden Facultät wurde ein 
halbjährig zu wählender Decan eingejeßt. Bon den zwei herzoglichen 
Anwälten fonnte die Univerjität einen wählen. Nur die durch den Rector 
nah Monatsfrift ihrer Ankunft in die Matrikel eingetragenen Scholaren 
genojjen die VBorrechte der Univerfität. Bei öffentlihen Umzügen und Leichen- 
begängnifjen mujste der Rector mit allen Magijtern, Doctoren und Schülern 
in Perſon erjcheinen. Ohne Einwilligung des Rectors durfte in Wien feine 
neue Schule errichtet werden. — Zur räumlichen Einrihtung der Hochſchule 
übergab ihr der Herzog am 17. Februar 1384 drei von ihm angefaufte 
Häufer am Dominicanerplab und faufte im Februar 1385 ein viertes, 
dem Stifte Lilienfeld gehöriges Haus dajelbjt, das er niederreigen lich, 
damit erjtere Gebäude freigeftellt würden. Die Geftalt des ältejten Univer- 
jitätsgebäudes ift uns im einem Heinen Medaillon abgebildet *). 


*) Die Abbildung enthält der Coder Nr. 2765 der faiferl. Hofbibliothek, welcher 
die von 9. Albrecht III. veranftaltete deutſche Überjegung von W. Duranti’s 
„Rationale divinorum oflizivorum“* enthält. 


Gleichzeitig machte der Herzog am 25. December 1384 nod eine 
zweite Stiftung. Er übergab der Univerfität ein don ihm gelauftes und gut 
ausgeftattetes Haus bei dem Dominicanerklofter als Collegium, eine 
gemeinjame Wohnung für zwölf Magifter der freien Künſte und einen oder 
zwei Doctoren der theologischen Facultät mit dem Nechte, einen erledigten 
Pat mit freier Wahl der Magifter zu befegen. In dem berzogliden 
Gollegium wurde eine Kapelle zum häuslichen Gottesdienft eingerichtet. 
Von den bierundzwanzig Sanonicaten bei St. Stephan waren acht durd) den 
Magifter des collegium ducale zu bejegen. Das erfte Rectorat nad dem 
Albertinischen Stiftungsbrief wurde dem Magifter Koloman Kolb übertragen. 








_ Ültefte Abbildung des Univerfitätsgebändes. 


Die organiſche Einrichtung überließ Albrecht III vertrauensvoll 
der Hochſchule ſelbſt; die Statuten und Vorſchriften, welche fich die Univerfität 
und Die einzelnen Yacultäten gaben, behielten vermöge ihrer autonomen 
Stellung Geſetzeskraft. Im Jahre 1385 waren nad dem Mufter der Pariſer 
Hochſchule die Mehrzahl der allgemeinen Statuten fejtgeftellt; nur die 
Beratdungen über die Statute der einzelnen Facultäten, welche die Richtung 
des wiſſenſchaftlichen Geiftes beftimmten, wurden erft am 1. April 1389 
geichloffen. Verſuchen wir es, geftügt auf Aſchbach's Darſtellung von dem 
Beſtande und dem Studiengange an der Hochſchule im XV. Jahrhundert 
ein gedrängtes Bild zu entwerfen. 

Zur Univerfität gehörten die Sholaren, Baccalaurien, Licen- 
tiaten, Magifter oder Doctoren mit ihren Facultätsvorſtehern oder 
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Decanen und dem Kanzler. An der Spite des Ganzen jtand der Rector, 
welhem die Dfficianten: der Notarius, Syndicus, Subjuder 
und die PBedellen, ferner die der Univerfität zugewandten „alade= 
mifhen Bürger“, wie die Büherjhreiber und Büchermaler, die 
Buchhändler und Buhbinder, die Apotheker und Bader und 
die Verfertiger von mathematiſchen, aftronomijhen und 
Hirurgijhen Inſtrumenten unterftanden. — Wer in die Zahl der 
Scholaren aufgenommen werden wollte, wurde in eine Matrifel eingetragen 
und jodann der Facultät, für welche er ſich entjchieden, zugemwiejen. Ein 
beitimmter Grad von Borbildung wurde nicht verlangt; jedoch mujste 
der Aufzunehmende mindeftens in der lateiniihen Sprade bewandert jein. 
Bor der Einreihung in eine der vier Nationen wurde der neue Ankömmling 
„Gelbſchnabel“ (beamus) genannt. Die Einweihung in das Studentenleben, 
die „Fuchstaufe“ (beania), war mit mancherlei Nedercien verbunden und 
ſchloſs gewöhnlich mit einem Feſtmahl. Die Scholaren hatten eine bejondere, 
geiftliche Tracht, beftehend aus einem langen, dunfelbraunen oder ſchwarzen 
Rod mit Ärmeln, welcher mit einem Gürtel zufammengehalten wurde, und 
einer braunen Gugel oder Kapuze als Kopfbededung. Das Tragen von Waffen 
war ihnen in der Regel nicht geftattet. Hiebon waren nur Männer, welche 
im reiferen Alter zur Erweiterung ihrer Stenntniffe die Univerfität bezogen, 
ausgenommen. Gewöhnlid traten die jungen Leute jchon im 15. oder 
16. Lebensjahre in eine Facultät ein. Sie durften nur in den von den 
Univerfitätsbehörden anerfannten oder beauffihtigten Burfen oder Studenten= 
häujern wohnen, an deren Spite als Conventor meiftens ein Baccalaureus oder 
Magifter fand. In diefen Heinen Gonventen wurden die Scholaren verköftigt 
und von dem Sonventor in Bezug auf ihre Studien und ihre Sitten über: 
wacht. Für unbemittelte Studenten gab e3 Privathäufer, fogenannte Koderien, 
in welchen der Unterhalt noch billiger al3 in den Burjen war. Es gab 
folgende Studentenhäufer: die Lammburſe, zum Theil auf dem Plabe 
der heutigen Univerfitätstiche und im Jahre 1408 von dem Bürger Chriftoph 
Gzersdorfer für zehn Scholaren der öfterreihiichen Nation geftiftet; die 
Roſen- auch Him melsburſe neben dem Dominicanerklofter, im Jahre 1423 
von dem Med. Doctor Ulrich Gründorfer gleichfalls für Scholaren 
der öſterreichiſchen Nation gegründet, welche durch Dotierungen öfterreichifcher 
Herzoge und des Bürgermeifters Niklas Untermhimmel eine der größten 
wurde; die ſchleſiſche Burje, zum Theil auf dem Plage des heutigen 
Bojtgebäudes um das Jahr 1420 von dem Breslauer Dombherrn 
Nitolaus Glewitz geftiftet,; die Yilienburfe gegenüber der Roſenburſe, 


im Jahre 1456 von dem Pallauer Canonicus Burkhard Krebs für juridijche 
Ticentiaten gegründet; die Goldberg-Koderie, urjprüngli neben der 
Yilienburje gelegen und jpäter in die Singerftraße überjegt, in der erften 
Hälfte des XV, Jahrhunderts für vierzig arme Studenten geftiftet und 
1484 erweitert. 

Zwed und Ziel der Hochſchulen des XV. Jahrhunderts war die 
Pflege der Wiſſenſchaften; man lehrte und lernte nicht für das Leben, 
jondern für die Schule. Abweichend von der Einrihtung anderer derartiger 
Unterrihtsanftalten, bildete in Wien die artiftiihe Yacultät die Grundlage 
der Hochſchule; fie lieferte die Hauptlehrfräfte und ihre Methode war ton— 
angebend für jeme der übrigen Facultäten. Mit der artiftiihen Facultät 
begannen, mit der theologijhen Facultät jchloffen die Studien. Für jede 
der Facultäten gab es eine Anzahl beftimmter Bücher, deren Inhalt Menſchen— 
alter hindurch als unveränderlihe Säge der Wiſſenſchaft galten; nur langjam 
fanden die Ergebniffe neuer Forſchungen Anerkennung und Aufnahme. 

Den Übergang vom Schüler zum Lehrer bildete der Baccalaureus, 
der niederfte alademische Grad. Denjelben erwarben jene Scholaren, welche 
die Vorlefungen innerhalb eines beftimmten Zeitraumes befucht, Disputationen 
mitgemadht und firenge Prüfungen erfolgreih zurüdgelegt Hatten. Ihre 
Hauptaufgabe war, die Schüler für den Unterriht und die Prüfungen 
vorzubereiten und ſich in Lehrvorträgen und Disputationen auszubilden. 
Wenn fih ein VBaccalaureus durch längere Zeit bewährt hatte, jo trat er 
nach abgelegten Prüfungen in das Yicentiat, den höheren alademijchen 
Grad, ein, und konnte jelbjt feine Lehrthätigkeit beginnen. Bewährte ſich 
ein Licentiat, jo wurde er durch einen bejonders feierlihen Promotionsact 
als ordentliches Mitglied in die Facultät aufgenommen, womit die Magijter: 
oder Doctorswürde verbunden war, 

In der Regel traten alle Schüler, auch jene, welde ſich anderen 
Tracultäten widmeten, zuerft in die artiftifche Yacultät. Für die Scholaren 
der artiftiichen Facultät beftand ein zweijähriger Curs für Grammatit, 
Rhetorik, ariftoteliiche Philoſophie, Arithmetik, Geometrie, Muſik und Aſtro— 
nomie nad den berühmteiten griechiſchen, römiſchen und mittelalterlichen 
Autoren. Für die Mediciner war ein vier- und fünfjähriges Studium er— 
forderlih. Die Grundlage desjelben bildeten die griechiſchen Ärzte Hippokrates 
und Gallenus und deren arabiſche Erklärer und Ergänzer. Die Juriſſen, 
welche ſich ſowohl das canoniſche als das bürgerliche Recht anzueignen 
hatten, muſsten zur gänzlichen Vollendung einen ſechs- bis ſiebenjährigen 
Curs durchmachen. Den umfaſſendſten und tiejjten Studien hatten ſich die 


Theologen zu unterziehen. Wer in die theologiihe Facultät eintreten wollte, 
muſste bereit3 Magister artium fein. Nicht jelten traten auch Juriften und 
Mediciner nah Abjolvirung ihrer Studien erjt in die theologijche Facultät 
ein; denn das Studium der Gottesgelehrfamteit wurde als die höchſte und 
fette der Wiſſenſchaften betrachtet. 

Maßgebend für den Geift der Hochſchule blieb, wie ſchon angedeutet 
wurde, immer die Richtung der theologishen und artiftiihen Profejjoren, 
wie überhaupt nad) dem Geift der mittelalterlihen Schulen der kirchliche 
Einfluſs den weltlichen weit überwog. Da die Koryphäen der neu gejtifteten 
Univerfität von Paris famen, jo fand aud Hier die dort herrichende 
iholaftijhde Methode Eingang. Während in Prag die Realiften oder 
Scotiften das Übergewicht hatten, braten die Parifer Profefforen in Wien 
den Nominalismus in Schwung, in deifen Bejtrebungen es lag, vor— 
züglich die Naturwifjenichaften zu pflegen. Zu der Zeit, wo die Scholaftiter 
in Wien einzogen, war aber ihre Bedeutung für die Wiſſenſchaft durch die 
Pflege einer alle Zweige des Wiſſens beherrſchenden, unfruchtbaren Dialektik 
ihon gefunfen. Im Jahre 1422 zeigte ſich die erſte Regung der Oppofition. 
Magifter Chriftian von Traunftein wagte es öffentlih bei einem 
feierlihen Schulact auszusprechen, dajs in der Art, wie an der Univerjität 
die Disputationen gehalten würden, der Wiſſenſchaft und dem Leben nicht 
genüßt ſei, daſs fie nur Spiegelfechtereien und “Phantaftereien ſeien, 
welche die Wilfenichaft zugrunde richteten. Der kühne Magijter erregte den 
Unwillen der artiftiichen Facultät derart, daſs er von der Hochſchule für 
einige Zeit ausgeſchloſſen wurde. Indeſſen gieng der Same nicht verloren, 
und man änderte zunächſt die Schulordnung, mwodurd der jcholaftiichen 
Dialektit Schranken gejegt wurden. Um die Mitte des XV, Jahrhunderts, 
während Aeneas Sylvius fih in Wien aufhielt, trat die Oppofition 
ſchärfer hervor, namentlich al3 von Prag die deutjchen Lehrer und Studenten, 
durch die nationalen Reibungen und die huffitiichen Kämpfe gezwungen, nad) 
Mien überfiedelten und die Zahl der Gegner der Scholaftik ſtark vermehrten. 
Die artiftiiche Facultät theilte fi in zwei Parteien, die Alten und Die 
Jungen, die durch eine Reihe von Jahren um die leitende, wiſſenſchaftliche 
Richtung an der Hochſchule kämpften. Die Jungen drangen auf das Studium 
der Glajjiker in guten, umverfälichten Ausgaben und benüßten die neue 
Erfindung der Buhdruderkunft, um dem Virgil, Horaz, Cicero und 
Terenz in weiteren Streifen Eingang zu verſchaffen. Einzelne hielten Vor: 
träge über Glafjiter und juchten dadurd die Schüler für humaniſtiſche 
Studien zu gewinnen. Alle diefe Anftrengungen blieben lange Zeit vereinzelt 
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und ohne Erfolg, bis im Jahre 1499 dur eine gründliche Reform der 
Univerfität den Humaniften der Weg gebahnt, die humaniftiihen Studien, 
Rhetorit und Poeſie, für obligat erllärt und die Realwiſſenſchaften erweitert 
wurden. 

Dur die Gründung der Univerfität fam in das Leben der Stadt 
ein neues, Fruchtbringendes Element. Neben der hervorragenden Pflege der 
materiellen Intereffen war nun auch jener der höheren Geijtesbildung ein weiter 
Spielraum geſchaffen, jo dafs diejelbe nicht ohne mächtigen Einflujs auf die 
verfchiedenen Stände bleiben konnte. Der Adel und die Bürger jahen um 
fi eine neue Welt erftehen, von der fie bisher nur eine dunkle Vorſtellung 
hatten; fie traten in Berührung mit Männern, die fich eine höhere, edlere 
Aufgabe gejtellt, ald3 nur den Wert der Münzen, Tücher, Weine und anderer 
Maren nad dem täglichen Bedürfnis abzumefjen, und lernten im unmmittel- 
baren Jdeenaustaufh die Endziele der Wilfenjchaft, den Kampf um die 
Löſung der großen Fragen auf religiöfem und philojophiihem Gebiete 
fennen. Mit den Lehrern trat aber auch eine zahlreiche, aus allen Theilen 
Furopas zufammenfirömende Jugend auf den Schauplab, welche zwar in 
ihrer Leichtlebigleit, ihrer überjprudelnden Heiterkeit, ihrem libermuth und 
ihrer Raufluft den Bürgern oft Ärger und Verdruſs bereitete, aber das 
Leben und Treiben in der Stadt erhöhte, und nad) zurüdgelegten Studien 
Wien häufig zu ihrer zweiten Heimat machte, 

Der Einflujs der Hochſchule eritredte ſich faſt auf alle wichtigen 
öffentlichen Angelegenheiten. Wie früher die Dominicaner und Minoriten 
häufig zurathe gezogen wurden, wenn es galt in einer wichtigen Frage 
Stellung zu nehmen, jo hörten die Yandesfürften und deren Regierung, 
die Stände und die Gemeinde in politiichen, religiöjen und Rechtsange— 
legenheiten auf die Meinung der Hochſchule; ja diefe nahm jelbjt in der 
einen oder anderen Frage Stellung. Als die Univerfität nah dem Tode 
H. Albrecht's III. dem neuen Herzog ihre Huldigung darbringen jollte, zögerte 
fie infolange damit, bis entjchieden war, wer Albert's Nachfolger werden würde. 
In dem Vormundfchaftsitreite zwiichen den Herzogen Yeopold IV. und Ernft 
nahm fie entjchieden die Partei des letzteren; in den vieljährigen Kämpfen 
zwiſchen Kaiſer Friedrich II. und Herzog Albrecht VI. trat fie wieder: 
holt vermittelnd auf, wiewohl die Hochſchule ſich eines bejonderen Wohl: 
wollen; bon Seite des erfteren zu erfreuen hatte. Bei Friedensunterhand- 
lungen war fie zeitweilig durch Abgeſandte vertreten; wir willen, welch) 
hervorragenden Antheil fie an den Unterhandlungen Hatte, die dem Einzuge 
des K. Mathias Eorvinus vorausgiengen. 
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Die kirchliche Stellung der Univerfität erlangte jchon bei ihrer Reor- 
ganijation eine bejondere Bedeutung durch das eingetretene päpftlihe Schisma. 
Anfangs verhielt ſich die theologische Facultät unentſchieden. Aber ſchon auf 
dem Boncilium zu Piſa (1409) waren ihre Abgejandten dahin inftruirt, 
ih an den Ausspruch desjelben und den von dieſem gewählten Papft zu 
halten. Bei dem Konftanzer Goncil hatten ihre Abgefandten die Weifung, 
in Betreff der Simonie, der geiftlihen Pfründenbefegung und anderer Mijs- 
bräude ein entjheidendes Wort mitzuiprechen. Als auf dem Basler Goncil 
(1433) zur Sprade kam, ob den Böhmen die Reihung des Abendmahls 
sub utraque zu geitatten jei, erklärce fi die Univerfität auf das entſchie— 
denfte dagegen. Durch dieje hervorragende Stellung in kirchlichen Tragen 
zeigte fi aber im allgemeinen das Beltreben der Univerfität, ihren Schwer- 
punkt in der Aufrechterhaltung einer engen Beziehung zur Kirche zu fuchen 
und den weltlihen Schuß nur auf die Aufrehterhaltung des landesfürftlichen 
Patronats und die Anweilung der Mittel zu ihrer Eriftenz zu bejchränten. 
Am wenigjten bemerkbar machte fih die juridiihe Yacultät, welche mehr 
eine Ergänzung der theologijchen Facultät bildete, und deren Hauptjtudium 
das canoniſche Recht war. 

Aus der medicinischen Yacultät ift hervorzuheben, dafs im Jahr 1404 
zum erjienmale anatomijche Demonftrationen veranftaltet wurden. Im 
Sahre 1452 hatte man den Leichnam eines Weibes zum anatomischen 
Unterricht benützt. Als Platz hiezu beftimmte man den Friedhof des Bürger- 
jpitals, bis 1484 bejchlofjen wurde, die Sectionen im mediciniſchen 
Facultätsgebäude vorzimehmen. Die Chirurgie galt lange als ein 
Handwert und wurde erjt 1458 mit dem Doctorat ausgezeichnet. Ihren 
Einfluß und ihr Auffichtsrecht über die Apothefen betonte die Facultät zum 
erjtenmal 1405, indem fie verjuchte, zur Führung einer Apothele die 
Ermächtigung der Yacultät zu fordern und die Apotheten jährlich zweimal 
zu vilitiren. Seit dem Jahre 1412 waren nur Mitglieder der Facultät zur 
ärztlichen Praris berechtigt. Quadjalber und Kurpfuſcher wurden auf An— 
dringen der Yacultät ercommumiciert oder fie mufsten ihr Vergehen auf dem 
St. Stephansfriedhof öffentlich widerrufen. Als die Dominicaner, die Gar: 
meliter und mehrere Nonnenklöfter im Jahre 1469 durch Austheilen von 
Arzeneien in das Recht der ärztlichen Praxis eingriffen, drohte die Facultät 
den Mitgliedern dieſer Orden, in Fällen der Noth ihre ärztlihe Hilfe zu 
verjagen. 

Welch ein reges willenjchaftliches Leben die Gründung der Univerfität 
hervorrief, davon geben die Namen und Werte der Gelehrten Zeugnis, die 
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der theologijhen und artiftiichen Facultät angehörten, Den Antheil des 
erjten Rectors der Hochſchule, Albert von Niggendorf, aus Sadjen 
(7 1390) haben wir bereit$ hervorgehoben. Er begründete jeinen Ruf in 
Paris dur feine Vorträge über ariftoteliihe Philoſophie und ſchrieb eine 
beträchtliche Zahl philojophifcher, mathematiicher und naturwiſſenſchaftlicher 
Werke. Wahrſcheinlich ein Schüler desjelben war Heintih Yangenftein 
von Hejjen (F 1397), Aſtronom und Mathematiker, und einer der eriten, 
weldhe gegen den ajtrologijchen Aberglauben, die Abhängigkeit der Menſchen 
von den Gejtirnen, anlämpften. Später wandte er ſich der Theologie zu, 
war nad dem ausgebradenen päpftlihen Schisma (1378) gegen jede ein- 
jeitige Parteinahme und eröffnete im Jahre 1381 den Kampf der frei— 
finnigen Pariſer Lehrer gegen die in Verfall gerathenen kirchlichen Zuftände. 
Dadurd in feiner Stellung bedroht, kehrte er nad) Deutichland zurüd und 
wurde im Jahre 1383 durch die Vermittlung des Biſchofs Berthold 
von Freifing, Kanzlers Albrecht's ILL, nad Wien berufen. Als ſich von Paris 
aus der zwijchen den Franciscanern und Dominicanern ausgebrodene Streit 
über die Yehre von der unbefledten Empfängnis der heil. Jungfrau Maria 
nah Wien verpflanzte, rieth er den Parteien, die Sache unentjhieden zu 
lafjen. Durch dreizehn Jahre an der Hochſchule wirkend, beſchränkten fich jeine 
Schriften meijt auf theologifhe Fragen. Er ſchrieb aud ein Buch über 
Kauf: und Berfaufverträge, worin jociale Verhältniffe beleuchtet wurden. 
Gleichzeitig mit Langenftein fam Heinrih van Oyta aus Friesland (F 1397) 
an die Wiener Hochſchule, der als Kanzelredner und ariftoteliicher Philojoph 
glänzte. Von Padua wurde Galeazo de ©. Sofia (F nad) 1406), 
nah Wien berufen, einer der berühmteften Ärzte feiner Zeit, welder die 
inneren Stranfheiten zuerſt nad) einer rationelleren Methode behandelte und 
die Anatomie zur Geltung bradte. Zu den bervorragendften Mitgliedern der 
theologijchen Facultät zählten ferner der Dominicaner Franciscus von 
Retz (F 1421), der die Univerfität auf dem Goncil zu Piſa vertrat; 
Petrus von Bulla (F 1425), berühmt durch jeine wiederholten Gejandt- 
ichaften auf mehreren Goncilien, Nitolaus von Dünkelſpühl (F 1433), 
eine Zierde der artiſtiſchen und theologiſchen Facultät, gewandt als Stanzel= 
redner und Gejandter in zahlreichen, kirchlichen und weltlihen Miffionen, jo 
dafs er dur mehrere Decennien für die bedeutendjte Perjönlichkeit der 
Hochſchule galt. Als Myftiter genoſs großes Anjehen Johannes Nider 
von Isny aus Schwaben (F 1438). Johann von Gmunden (f 1442) 
ragte als Mathematiker und Aſtronom hervor, indem er das erſte, auf 
mehrere Jahre Hinaus brauchbare Kalendarium entwarf. Außerdem erwarb 
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er ih noch ein amderes Verdienft. Seine Bücherfammlung, die er der 
Univerfität jchenkte, war der Anfang der Univerjitäts-Bibliothel, Einen 
europäijchen Ruf erwarb fid) Georg von Peuerbach (F 1461) durch jeine 
Bemühungen, den Almagelt des Ptolomaeus in jeiner wahren Geftalt wieder 
herzuftellen. Weit über die Grenzen der wiljenfchaftlichen Streife hinaus 
drang die Bedeutung des Thomas Ebendorfer von Haſelbach (F 1464), 
indem er nicht bloß ein ausgezeichneter Gelehrter, jondern auch ein vorzüg: 
licher Redner und Staatsmann war. Als Gelehrter iſt Ebendorfer's größtes 
Verdienjt, daſs er zuerjt als Lehrer hiſtoriſche Studien betrieb und fi mıt 
der Erläuterung der Landesgefchichte beichäftigte. Als Staatsmann leiſtete 
er auf dem Basler Goncil, jpäter auf den Reichstagen zu Mainz, Frankfurt 
und Nürnberg dem Kaifer und der Univerfität große Dienfte, indem er es 
vermied, einen einjeitigen Parteijtandpuntt einzunehmen. So wie Peuerbach, 
glänzte auch Johann Müller (F 1476) von Königsberg als Aftronom; 
er galt als Begründer des jebigen Gebäudes der Trigonometrie und behauptete 
zuerft mit feinem Freunde, Gardinal Nikolaus Eufanus, 60 Jahre vor 
Ktopernifus, daſs ſich die Erde bewege, Manche Hielten ihn auch für den 
eriten Erfinder der Buchdruchkerkunſt, was aber unrichtig it. — Johann 
Hinderbad von Raufjhenberg (F 1486), durch mehrere Jahre in 
wichtigen politiichen Miffionen am Hofe des K. Friedrich III. thätig, ſpäter 
zum Biſchof von Trient erhoben, wurde durch jeine Fortſetzung der Geſchichte 
des Kaiſers Friedrich III, welche Aeneas Sylvius ſchrieb, von Bedeutung. 

Die größte Blüte erreichte die Univerfität in der erften Hälfte des 
XV. Jahrhunderts während der Regierung H. Albrecht's V.; fie war nicht 
nur zahlreich bejucht, jondern Lehrer und Schüler erfüllte ein reger, wifjen- 
Ihaftliher Geift. In dieſe Zeit fällt auch) die Erweiterung der Räume der 
Univerfität, indem leßtere im Jahre 1417 zwei gegen die Wollzeile zu 
gelegene Brandftätten erfaufte, welches Areale im Jahre 1421 Herzog 
Albrecht V. durch den Anlauf eines daranftogenden, alten Hauſes ver- 
größerte. Als in demjelben Jahre die Juden aus Wien vertrieben wurden, 
ſchenkte er der Univerfität die Steine der zum Abbruch beitimmten Synagoge 
zum Bau eines neuen Univerjitätshaujes, welches am 13. Juli 1425 zur 
Benützung bereit jtand, Die Juriften hatten überdies für Vorlefungen und 
Wohnungen der Doctoren ein jpäter durch Schenlungen emveitertes Haus in 
der Schulerftraße, worin fich zwei Kapellen, darunter eine dem heil. 
Ivo geweihte, befanden. 

Unter 8. Fried rich III. wurde die Hochſchule zu jehr im die politischen 
Parteitämpfe hineingezogen, als daſs die Lehrer ihrem eigentlichen Berufe 
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mit Hingebung obgelegen hätten. Viele Studenten mieden die Hochſchule, und 
unter den zurüdgebliebenen zeigten ſich die Wirkungen in der Loderung 
der Disciplin. Zu dem geijtigen Verfalle der Hochſchule trug weſentlich 
ihr langes und ftarres Feſthalten an der Scholaſtik bei, zu einer Zeit, 
wo an anderen Hochſchulen die humaniftifche Richtung ſchon feiten Boden 
gewonnen hatte. 

Über die Beziehungen der Büherabjhreiber und Büchermaler, 
dann der Buhhändler und Buhbinder und der übrigen „afademijchen 
Bürger* haben wir wenige Nachrichten. Bücherabjchreiber, welche dem welt: 
lihen Stande angehörten, gab es bei Beginn des XIV. Jahrhunderts wahr: 
iheinlih ebenfo wie Büchermaler oder Jlluminatoren, von welchen erjtere 
wahrjheinlich der Schreiber leßtere der Maler-Zeche angehörten. Nach 
der Gründung der Univerfität waren die Bücherabſchreiber und Illumina— 
toren, die Handjchriftenhändler und Buchbinder alademijche Bürger. Unter 
diefen nahmen die Handjchriftenhändler die Herborragendjte Stelle ein und, 
wie nicht leiht an einer anderen Univerfität, waren fie zahlreich) und bildeten 
eine bedeutende Corporation. Welcher Meifter vor einem Kreis von Abjchrei- 
bern ein Buch Ddictieren wollte, mujäte dasjelbe vorerft dem Decan der 
Facultät vorzeigen, und nachdem es derjelbe bezüglich feiner Gorrectheit geprüft 
hatte, defjen Genehmigung einholen. An dieſe Sitte reihte jih dann nad) 
erfundener Buhdruderkunft, deren Meifter ebenfalls der Univerfität anges 
hörten, das von den Facultäten ausgeübte Recht der Genfur. Die Buchdruder- 
funft wurde in Wien zuerft durd) jogenannte Wanderdruder verbreitet, welche 
hier Heine Schriften und Flugblätter drudten und verbreiteten. Das Vor— 
fommen von ftändigen Buchdrudern in Wien fällt aber erſt in den Schluſs des 
XV, Jahrhunderts. Bon Ulrih Han, dem man die Einführung der Buch— 
druderfunft in Rom (1468— 1475) zuſchreibt, wird wohl behauptet, daſs er 
fi) bereits im Jahre 1462 in unjerer Stadt aufgehalten habe; aber nichts 
beweist diefe Behauptung und die daraus gezogenen Folgerungen. Sicher 
iſt, daſs er von Ingoljtadt ftammte und Wiener Bürger war. In einem 
1468 erjchienenen Drudwerfe nennt er ſich felbft: Ulrieus Han de Wiena 
und in einem 1475 erjchienenen Drud zu Rom: Han ex Ingelstadt eivis 
Wienensis. Um diejelbe Zeit (1476) drudte Johann Wiener de Vienna zu 
Vicenza den Birgil. Daſelbſt lebte auch 1479 Stephan Kolblinger 
Viennensis. Aber es läjst ſich nicht nachweiſen, dajs auch dieſe leßteren 
in Wien die Buchdruderfunft ausgeübt hätten. Die älteften in Wien aus— 
geführten Drudjchriften mit beweglichen Lettern fallen, ſoviel bis jeßt feit- 
geftellt werden konnte, in das Jahr 1482, ohne dajs wir aber den Namen 
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des Druders fennen. Die eine it eine Pajtoralabhandlung Guidonis de 
Monte Rotherii über die Sacramente, die Glaubensartifel und zehn Gebote 
und bejteht aus 86 Blättern; die anderen find Tractate von Johann Mepger 
und Johann Gerjon und eine Legende des heil. Rochus. Der ältejte 
befannte Buchdruder Wiens ift Johannes Winterburger, aus der rheini- 
ichen Grafſchaft Sponheim ftammend, dejjen erjtes in Wien gedrudtes Bud) 
aus dem Jahre 1492 und jein leßtes Buch aus dem Jahre 1519 ijt. Er 
war 1509 Hausbefiger in der Krugerſtraße. Seit 1510 drudte Hieronymus 
Vietor aus Liebenthal in Schlefien zuerft allein, dann in Gejellihaft mit 
Johann Singriener oder Syngrenius aus Öttingen in Baiern. Vietor's 
Druderei befand ſich zuerjt am Alten Fleiſchmarkt, jpäter in der Singerſtraße, 
die des Singrieners unter den Tuchlauben. Die Buchhändler, aud 
stationarii, pergamentarii genannt, mujsten einen Eid in die Hände des 
Rectors ablegen, daſs fie beim Kaufe, Verfaufe und der Schäßung der 
Büher nah Recht und Gewiſſen vorgehen und waren gehalten, an der 
Außenjeite des Ladenfenſters auf einer Tafel von Pergament die bei ihnen 
vorräthigen Bücher ſammt ihren Preijen zu verzeichnen. Die ältejten bisher 
befannten Buchhändler in Wien waren: Heinrich Hüffel, Hausbefiter am 
Alten Fleiſchmarkt (jeit 1491) und Georg Walich, Hausbeſitzer in der Wilt- 
werferjtraße (jeit 1494). Das bedeutendfte Gejhäft hatten aber die Brüder 
Leonhard und Lucas Alantjee. Giner angejehenen Augsburger 
Familie angehörend, ließen ſich Ddiejelben im Jahre 1505 hier bleibend 
nieder und eröffneten in dem Hauje 6.-Nr. 632 (Or.Nr. 6) auf der Brand» 
jtätte einen Buchladen. Sie ließen nit nur in Wien, jondern auch in 
Venedig, Bajel und Straßburg druden und Tauften in Venedig, Frankfurt 
und an anderen Orten Bücher, welche fie Hier ausftellten. Leonhard jtarb 
am 7. Jänner 1518. Kaiſer Marx I verlieh den beiden Brüdern das Recht 
zur Führung eines Wappens, keineswegs aber den Abel. 

Welche große Vortheile der Stadt auch durch das rege wilfenjchaftliche 
Leben an der Hochſchule erwuchſen, jo jtanden die Bürger doch häufig in 
Gonflict mit Dderjelben. Die Quelle der Reibungen war die privilegierte 
Stellung der Angehörigen der Univerfität, welche ſich nicht bloß auf die 
Profefforen, Doctoren, Baccalaureen und Licentiaten, jondern jelbjt auf die 
Scholaren bezog. Mochte fich einer derjelben was immer für eines Vergehens 
in der Stadt ſchuldig gemacht Haben, jo durfte er nicht von dem ordent- 
lichen Richter beftraft werden, jondern es mujste die Anzeige dem Rector 
erftattet werden. Die Handhabung der Disciplinargejeße von Seite des 
Umiverfitätsrichters ließ aber oft viel zu wünſchen übrig. In jedem Scolaren 
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wurde jchon bei feinem Gintritt in die Univerfität das Bewußſstſein gemwedt, 
dajs er einem bejonderen Stande, einer auserwählten gelehrten Genofjenichaft 
angehöre. Dafür ftand jeder unter dem Schutze der Genoſſenſchaft und ein 
Angriff von außen war eine Beleidigung derjelben. Je größer die Zahl 
der Studenten wurde — und fie erreichte um die Mitte des XV. Jahr: 
hundert3 die Höhe von 5—7000 Mitgliedern, von denen die meijten aus 
Dberdeutihland, aus Baiern und Schwaben, aber aud viele aus 
den NRheingegenden und aus Ungarn famen — deito jchwieriger war 
es, die Scholaren in Burjen, Koterien und Studentenhäufern unterzubringen 
und fie dadurch einer ftrengeren Überwahung zu unterziehen, daher e3 häufig 
vorfam, daſs nach Schmaufereien und Zrinfgelagen Gonflicte mit Bürgern, 
Handwerkern und Söldnern entitanden. Cie ſchweiften bei Tag und bei 
Naht in den Straßen der Stadt, in den Weinbergen und Gärten der 
Umgebung herum, unterhielten mit Frauen und Mädchen Liebesverhältniffe 
oder verübten Gemwaltthätigfeiten. 

Einer der ärgſten Ercejje fand im Sommer des Jahres 1443 ftatt. 
Mehrere Studenten: hatten in einem der Gärten der Vorftädte gezeht und 
fehrten Abends über die Kärntnerthorbrüde in die Stadt zurüd, als fie auf 
dem Wege einen vornehmen Herrn mit anjehnlihem Gefolge zu Pferde 
begegneten. Der ſchmale Weg brachte fie ganz in die Nähe des Edelmannes, 
und es reizte ohne Zweifel die Studenten der Muthmwille, einen Streit 
anzufangen. Einer don ihnen ftreifte mit jeinem Schwerte wie zufällig 
das Pferd jenes Herrn, und machte es dadurch ſcheu, jo daſs es den 
Reiter aus dem Sattel warf. Als die Studenten darüber in ein jchallendes 
Gelächter ausbradhen, nahm das Gefolge des Edelmannes fogleidh den Kampf 
auf. Man hieb auf die Studenten ein, welche fi) aber tapfer zur Wehre 
jeßten und bald Unterftügung von Gommilitonen erhielten, während der 
Edelmann von den Bürgern Hilfe erhielt. Es entipann ſich auf der Brüde 
ein fürmliches Gefecht. Zuletzt unterlagen die Studenten der Üübermacht; 
einer wurde erjchlagen, ein anderer auf den Tod verwundet und mehrere 
fampfunfähig gemadt. Der Vorfall rief in der Stadt eine außerordentliche 
Aufregung hervor. Der Nector und die Decane nahmen die Studenten in Schutz 
und verlangten die Beitrafung der Schuldigen. Kaiſer Friedrich's Räthe wollten 
davon nichts wiſſen, jo dajs die Profefjoren mit der Auflöjfung der Hochſchule 
drohten, bis man emdlid dadurch einen Ausgleich erzielte, daſs der Univerfität 
für die Zukunft ein kräftiger Schuß ihrer Privilegien zugefichert wurde. 

Seit diefer Zeit wuchs die Spannung zwiſchen Univerfität und Bürger- 
ihaft fortwährend Ein Scholar der Theologie hatte fi) eine Ordnungs— 


% 


— 47 — 


widrigfeit erlaubt, weshalb ihn der Stadtrichter in den Kerker jegen ließ. Wegen 
diefes Eingriffes in die geiftlihe Immunität ſprach die Univerfität fraft des 
vom Papſte erhaltenen Rechtes über den Stadtridhter die Ercommunication 
aus. Im Jahre 1451 murden infolge einer Beſchwerde von Bürgern auf 
Befehl des Kaiſers zwei Magifter und ein Scholar verhaftet und unter 
die Bewahung des Stadtrates geitellt. Als über diefe Verlegung der Pri— 
vilegien die Vorleſungen juspendiert, und eine Schrift dem Kaiſer über- 
reicht wurde, erklärte leßterer die Sahe von jeinen Räthen genauer unter: 
juchen zu lafjen. Darüber geriethen die Bürger in Aufregung. Auf dem 
Wege zum Landmarſchall wurden der Decan und die vier Procuratoren von 
einer Schar bewaffneter Bürger angegriffen, ein Schüler, der fie begleitete, 
zu Boden geworfen und verwundet, die Procuratoren in die Flucht geichlagen, 
und der Decan jelbit arg mijshandelt. Der Rector Thomas von Hajelbad) 
begab ſich mit einer Deputation ungejäumt zum Kaiſer, und, da er nicht 
vorgelafjen wurde, erklärte er den verjammelten Räthen, daſs jämmtliche 
Lehrer und Schüler entjchloffen jeien, Wien zu verlaflen, wenn der Hoch— 
ihule nicht Genugthuung gegeben werde. Auf Befehl des Kaiſers wurde 
unter dem Vorſitze des Dompropftes eine Commiſſion eingejegt, welche die 
Mittel zur Wiederherftellung des Friedens berathen ſollte. Inzwiſchen kam 
e3 zu einem neuen Exceſſe. Ein Schüler war mit einem Bürger am 
Donauufer in Streit gerathen und Hatte ihn verwundet. Saum war die 
That ruhbar, bewaffneten fih die Bürger, zogen in größter Aufregung 
dur die Straßen, und madten Miene die Univerjität und die Burjen zu 
ftürmen. Thatfählih drang aud das Volk in eine Burje in der Riemer: 
ftraße, aus welcher geſchoſſen wurde Sieben Studenten wurden ergriffen 
und auf das Stadtgericht geichleppt, wo an denjelben das Todesurtheil 
volljogen worden wäre, wenn nicht des Kaiſers Räthe Herbeigeeilt und durch 
Bitten und Drohungen Richter und Bürger beihmwichtigt Hätten. Erit 
allmählich trat auf beiden Seiten Bejonnenheit ein, und die Univerfität 
begnügte fih vorläufig mit der Yreilafjung der Studenten. 

Zu einem der beftigften Raufhändel fam es am Yrohnleihnamstage 
(20. Mai) des Jahres 1513 zmwifchen den Studenten und Weingarten- 
befigern am MNeuftift, wobei ein Magifter und ein Scholar todt blieben 
und der Pedell mit einer ſchweren Wunde davonkam. Im darauffolgenden 
Jahre (1514) erneuerte fid der Tumult. Den Studenten war die Erlaubnis 
entzogen worden, Waffen zu tragen. Da fie von den Bürgern und Hand» 
werfern verhöhnt und verjpottet wurden, fam es zu Excefien, wobei der 
Stadtrihter Hans Rinner, derjelbe, welcher ſpäter auch eine hervorragende 

30* 
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politiiche Rolle jpielte, durch jein brutales Vorgehen gegen die Univerjität 
die Erbitterung fteigerte. Der „lateinische Krieg“, wie er bezeichnet wird, 
endete damit, dajs am 9. Auguft an 800 Studenten die Stadt verließen 
und nah Wels zogen, um den mächtigen Beiltand des Kaijers zu erbitten. 
Der Kaiſer berubigte fie, mit der Aufforderung, zu ihren Studien zurüdjus 
fehren. Die meiften famen aber dem nicht nad) und bezogen andere Hoch— 
ſchulen. 

Durch die Gründung der Univerſität ergaben ſich in der Stellung 
der vier niederen Schulen in Wien, namentlich jener zu St. Stephan, 
und den ihr untergeordneten zu St. Michael, im Bürgerſpital und 
bei den Schotten, mwejentlihe Veränderungen. Sie wurden nun Elementar: 
ihulen für jene, welche fi in den Anfangsgründen des Unterrichts Kennt— 
niffe erwerben wollten, aber zugleih auch Borbereitungsichulen für Die 
Univerfität. Alle vier waren lateiniihe Schulen, da man damals die 
lateiniihe Sprade als die Grumdbedingung der Bildung anſah und die 
deutihe Sprade noch fein Gegenjtand des Schulunterrichtes war. Wer an 
den öffentlichen Angelegenheiten des Landes oder der Kirche theilnahm oder im 
Verkehr mit dem Auslande jtand, für den war die Kenntnis der lateinischen 
Sprache umentbehrlid. Selbjt im Privatleben brachte fie jedem großen 
Nuben, weil noch im XIII. Jahrhundert alle Rechtsdocumente und richter- 
lichen Entſcheidungen in lateiniſcher Sprache ausgeftellt wurden. Einen Beleg 
dafür, wie verbreitet die lateinische Sprache war, gibt der Umſtand, daſs ein 
gewöhnlicher Bürger, der Wiener Rathsherr Paltram Bao, jeine wichtige 
Chronik lateinisch abfafste. 

Der erite Rang verblieb der Schule bei St. Stephan. Nah dem 
Stiftbriefe vom Jahre 1384 für die Univerfität hatten vier Magijter der 
artiftiichen Facultät dajelbit zu Ichren. Nah der ältejten Schulordnung 
vom Jahre 1446 beitand die Schule aus dem Nector, drei Lehrern und 
den drei Baccalaureen, für melde der Pfarrer Albredt von Gars im 
Dahre 1370 die Burje in der Kärntnerſtraße geftiftet hatte. Sie wurden 
im Ginvernehmen mit dem Rector von dem Stadtrathe ernannt und von 
der Gemeinde bejoldet, weshalb man die Anjtalt fort Bürgerſchule oder 
Bürgercollegium hieß im Gegenjaße zu dem herzoglichen Collegium am 
Dominicanerplab. Der Rector und jeder der drei Meifter erhielten von der Stadt 
im Jahre 1500 jährlid) 52 Pfund Pfennige, jeder Baccalaureus 32 Prund 
Pfennige. Außerdem theilten fie unter fih das Schulgeld. Die Schüler 
wurden in drei Abtheilungen, und jede davon wieder in drei Pocatien unter: 
jhieden. Im ganzen aber hatte die Bürgerſchule nad der Schulordnung 
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fünf Glafien. Die Verjegung von einer niederen in eine höhere Locatie konnte 
von Vierteljahr zu Vierteljahr geichehen. In der unterjten waren Knaben, 
welde die erjten Anfangsgründe im Leſen lernten. Der Hauptgegenitand 
der Schule war der lateinische Spradhunterricht mit der in Fragen und 
Antworten gefajäten Grammatit de3 Donatus. An Feiertagen kamen die 
Schüler nah dem Eſſen auf den St. Stephanzfreithof, wo fie ihre Spiele 
abhielten und fih im Lateinreden übten. An der Bürgerjchule wurde aud) 
nad der Inftruction vom 24. September 1460 an den Feierabenden durch 
den Santor, Subcantor und zwei Gehilfen zu St. Stephan der Unter— 
riht in der Muſik für den Kirchendienſt gelehrt. Aus der Schulordnung 
vom Jahre 1500 geht hervor, daſs an der Bürgerfchule Grammaätik, 
Dialektit, Rhetorit und Philofophie gelehrt wurde, und mit ihr eine Bibliothet 
(Liberey) in Berbindung war, deren Benugung aber nur den Meiitern, 
Baccalaureen und Gollaboratoren offen jtand. Sie war Eigenthum der Gemeinde 
und die Grundlage der alten Stadtbibliothek. Die Bürgerfchule zählte 
eine Reihe vorzügliher Männer zu ihren Rectoren, wie Gerhard Viſchbeck 
aus Friesland (1381), jpäter Rector der Hochſchule; Peter Dedinger (1399), 
Doctor der Theologie und Domherr bei St. Stephan und Johann 
Gujpinian (1497—1500). In ähnlicher Weije, wenn auch nicht in diejem 
Umfange, mögen die übrigen drei Schulen eingerichtet gewejen jein. Von 
der Klofterfchule bei den Schotten miljen wir, dafs fie nah Einführung 
der deutſchen DBenedictiner fi bedeutend hob und zu Beginn des XVI. Jahr: 
hunderis mit einem Gonvdicte für junge Adelige verbunden wurde. Im 
Sabre 1369 wird einer Privatſchule erwähnt, deren Lehrer von der 
Stadt einen Betrag von 10 Pfund Pfennige erhielt. Auch die Eiftercienfer- 
nonnen bei St. Niklas in der Stadt dürften arme Kinder in weiblichen 
Arbeiten unterrichtet haben. 


Swölfter Abjchnitt. 
Bildende Künfte, 


ei der Betrahtung der mittelalterlihen Kunſt— 
denfmale Wiens fällt vor allem ins Gewicht, 
dafs die Völferftürme, unter denen ſich die eriten 
Keime des chriſtlichen Gulturlebens entwidelt 
\\\ y haben, nur jpärliche Dentmale der Römer: 
? ü herrſchaft zurüdließen. Überrefte von Befeſti— 
v gungen und Wohngebäuden, Trümmer von 
| Tempeln, nicht viel mehr, gab es wahrjcheinlich 
EN ) zu der Zeit, als fid die erjten deutſchen An— 
J \ SE ſiedler niederliegen. Es fehlte an allem, um 
\\o, — an eine im Lande lebendige Bautradition an— 
fnüpfen zu können, namentlich an Vorbildern, 
um den Sinn für Bauformen zu wecken. Erſt als durch die Gründung von 
Klöſtern Pflanzſtätten der Entwicklung eines regeren Culturlebens entſtanden, 
und deutſche Anſiedler immer zahlreicher einwanderten, wurden in das Land 
neue Formen hereingetragen und das Intereſſe an einer mannigfaltigen 
Kunſtthätigkeit rege gemacht. 

Jenſeits der comageniſchen Berge gab es im XI. Jahrhunderte ſolche 
Pflanzſtätten zu St. Pölten, Melk, Ardagger und Göttweig. 
Hier hatten Mönche aus Tegernſee, weltliche Chorherren aus Paſſau und 
Freiſing, umgeben von Laienbrüdern, den Bedürfniſſen ihrer Ordensſatzungen 
und ihres Gottesdienſtes entſprechend, jene Bauformen angewendet, welche, 
aus der Verſchmelzung der altrömiſchen mit germaniſchen Elementen hervor— 
gegangen, heute die Bezeihnung romaniſcher Styl führen. Hier übten 
fie zur Ausihmüdung der Räume, zur Verherrlihung des Gultus die 
Bildnerei, die Glad- und Wandmalerei, die Goldjhmiedelunft und Gieherei 
nad) jenen Traditionen und mit jenen Hilfsmitteln, die fie an ihren Bildungs» 
ftätten erlernt hatten. Zu Anfang des XI. Jahrhunderts wurde diejes 
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Kunftleben auch in das Land diesſeits der comageniſchen Berge verpflanzt. 
Zu Kloſterneuburg und Heiligenkreuz ſchufen Mönde aus Chiemſee 
in Baiern, aus Morimund in Burgund und fünftler aus Oberitalien Werke, 
deren foftbare Überrefte no in unjeren Tagen Bewunderung hervorrufen. 
Bejonders die Stiftäherren in Klofterneuburg befundeten in den verjcie= 
denften Zweigen der Kunſt eine große Vornehmheit im Gejhmade und 
einen feinen Sinn für reihe und jchöne Formen, was nit ohne Einflujs 
auf da3 Kunſtleben in Wien bleiben konnte. 

Zu derjelben Zeit beſaß auch Wien bereit3 mehrere Bauten, nämlid) 
die Kirchen und Kapellen zu St. Rupredt, St. Peter und Maria am 
Geftade und den markgräflihen Wohniit am Hof, die zur Anwendung 
tünſtleriſcher Formen Anlaſs boten. Von den beiden erjteren und dem Mark— 
grafenhof können wir noch den Grundrijs beftimmen. St. Ruprecht war 
ein Kleiner, einjchiffiger Raum, mit einer halbrunden Apfis für den Altar 
an der Ditjeite und einem maffiven, quadratiijhen Thurme an der Weit: 
ſeite. — Bedeutender war, wie der in neuefter Zeit aufgefundene 
Grundriſs bezeugt, die Anlage der Peterskirchez; dieje hatte ein ziemlich 
breites Mittelichiff, zwei ſchmale Seitenſchiffe und ſchloſs öſtlich mit einer 
balbrunden Chor-Apfis für den Hauptaltar ab. Die Unvolljtändigfeit des 
Planes Läjst leider nicht die ganze Ausdehnung und den Abſchluſs des 
Kirchenjchiffes erjehen, indem in den Plan nur vier Joche mit den Pfeiler: 
jtellungen eingezeichnet find. Aus einer Abbildung auf 3. Houfnagel’s Vogel» 
perjpective der Stadt Wien vom Jahre 1609 erjehen wir, dajs fih an dem 
Haupteingange ein breiter, mächtiger Thurm erhob. Die Kirche gehörte daher 
zu den einfachſten, romanijchen Pfeilerbafiliten, wie fie in der altchriſtlichen 
Epoche vorfamen; ſie hatte in Bezug auf den Grundrijs entjehiedene Ähn— 
lichleit mit der urjprünglihen Anlage des Domes zu Trier und wahre 
jheinlich auch wie dieſer eine flahe Dede. — Der alte Martgrafenhof 
hatte, ähnlich allen derartigen Burgen und, wie auch der Wolmuet'ſche Plan 
vom Jahre 1147 beitätigt, eine quadratiihe Anlage von jehr mäßiger 
Ausdehnung. Für die Beltimmung der Anlage der Stapelle Maria am 
Gejtade beitehen gar feine Anhaltspunkte, weil an deren Stelle jchon zu 
Gnde des XIV. Jahrhunderts der Chor der gegenwärtigen Kirche erbaut wurde, 

Um die Mitte des XII. Jahrhunderts, der Blütezeit der romaniſchen 
Baukunſt in Deutjchland, entftanden in Wien zwei neue firhliche Bauwerke: 
die Kirche zu St. Stephan, die Haupt und Mutterpfarre der Stadt, und 
die Marientirhe der Schottenabtei, die von Herzog Heinrich 
Jaſomirgott für fih und feine Nachkommen erwählte Begräbnisftätte. 
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Lange Zeit galt es für feftitehend, daſs der mittlere Theil der heute 
noch bejtehenden Wejtfacade von St. Stephan in jeiner Hauptanordnung 
jenem Baue angehörte, welder im Jahre 1147 von Biſchof Reginhart ein- 
geweiht wurde. Cine Vergleihung derjelben mit der Stiftsfirhe in Kloiter- 
neuburg und anderen kirchlichen Baudentmalen Öfterreichs und Ungarns, 
die factiich dem Ende des XIL oder dem Anfange des XIII. Jahrhunderts 
angehören, führte aber in jüngjter Zeit den Dombaumeijter 3. Schmidt zur 
Überzeugung, daſs die im Jahre 1147 geweihte Kirche bis auf ihre lebte 
Spur verſchwunden ift *). Ebenjowenig erhielt fich irgend ein Überreft oder eine 
Nahridt von der älteften Liebfrauentirche bei den Schotten. Nah diejen 
Ergebniffen der Kunftforihung befigt daher Wien fein Bauwerk mehr, welches 
der Blütezeit der romanischen Periode angehört, jondern die ältejten Bauten 
gehören dem Übergangsityle an, in weldem der Spitzbogen volljtändig 
dominiert, und alle Anklänge an den Romanitmus nur zu den localen 
Eigenthümlichkeiten unjerer Bauformen in jener Zeit gehören. 

Dajs die Kirche zu St. Stephan zu Ende des XII. oder zu Anfang des 
XI. Jahrhunderts ganz neu erbaut wurde, wird durch Hiftorische Nachrichten 
nicht unterftüßt. Keiner der Chroniften erwähnt des feierlichen Actes der Ein— 
weihung der neuen Mutterfiche Wiens, der doch bedeutjam genug geweſen 
wäre, um denjelben vor der DVergefjenheit zu bewahren. Die Kirche, welcher 
der weſtliche Abſchluſs mit dem Niefenthor und den beiden Heidenthürmen 
bis zur Geſimshöhe über den Zifferblättern angehörte, bejtand aus einem über- 
böhten Mittelfchiffe mit zwei niedrigen Seitenſchiffen, die jpigbogig mit reich— 
profilierten Diagonalrippen und Quergurten eingewölbt waren, wie fich jolche 
in den oberen Hallen der Heidenthürme noch volljtändig erhielten. Das Yang- 
haus hatte fieben Gemwölbjodhe mit jpitbogigen Arcaden und eine Empore 
an der Weſtſeite. An der Oſtſeite ſchloſs die Kirche wahrjcheinlich mit drei 
Apfiden ab. Beftimmte Anhaltspunkte für die Form des Chorabſchluſſes find 
nit vorhanden. Die beiden Ihürme an der Weitjeite waren vieredig mit 
fteil anfleigenden Dächern. Den reichſten, baulihen Schmud diejer Kirche 
bildete unzweifelhaft das Hauptportal, von welchem fid aber nur mehr die 
innere, ſtark verjtümmelte Halle mit dem Tympanon der Eingangsthür 


*) Im Miener Dombauvereind-Blatte Nr. I und II vom Jahre 1881 veröffentlichte 
Dombaumeifter Fr. Schmidt Studien über die älteften Bauperioden des St. Stephans- 
domes mit einem Grundrifie, auf welchem diefe durch die angegebene Schraffierung 
erfenntli gemacht find. Wir folgen den Erörterungen Schmidt's, injoweit fie bisher vor» 
liegen, und geben den interefjanten Grundriſs im verfleinerten Maßftab, weil derſelbe die 
ganze Bauentwidlung des Domes klar veranſchaulicht. 
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erhalten hat, während der äußere Spigbogen mit zwei Wandgliederungen einer 
ipäteren Bauperiode angehört. Das Innere der Halle zeigt ein rumdbogiges 
Thor mit zwei tiefen, ſchräg einfpringenden Wandlaibungen, deren jede fieben, 
abwechjelnd mit rautenförmigen Bandverjhlingungen oder leichterem Blatt⸗ 
werk ornamentierte Säulen enthält, welche einſt bemalt waren. Üüber den 
Säulen zieht ſich ein Geſims mit wunderlichen Thier- und Menſchengeſtalten, 
darüber eine Reihe von Bruſtbildern der zwölf Apoſtel und der Evangeliſten 
hin. Die Archivolten haben eine den Säulen verwandte, noch reichere Deco— 
ration. Das Tympanon ſtellt den ſegnenden Chriſtus in der Glorie dar.\Die 
Façade war vertical durch Heine Säulhen und horizontal duch Rundbogen- 
frieje gegliedert. Über dem Portal erhob ſich ein giebelartiger Aufbau, der 
an der Stelle des heutigen hohen, jpigbogigen von einem rundbogigen Fenſter 
durchbrochen war. 

In dieſer Geftalt verblieb die Stephanstirhe nah der Annahme 
Schmidt's bis zu der großen, einen Theil der Stadt verheerenden Feuers— 
brunjt im Jahre 1254. Die infolge diejer eingetretenen Schäden und das 
Beftreben, die Kirche zu vergrößern, gaben zu einer bedeutenden Veränderung 
Anlajs. Es wurden der obere Theil der Weltfacade abgeändert, die Heiden» 
thürme mit glafierten Ziegelhelmen und jchmalen Gallerien verjehen, im 
Innern das Langhaus erhöht, demjelben ein Kreuzſchiff vorgelegt und ein 
Heiner Chor mit Seitenapfiden mit polygonen Abſchlüſſen angebaut. Das 
Riejenthor erhielt die jpisbogige, den Eingang der Halle verengende Vorlage, 

Zu derjelben Zeit — Ende des XI. und Anfang des XIII. Jahr: 
hundert3 — entitanden in Wien noch mehrere firhlihe Bauwerke. Aus Auf— 
zeihnungen von Ghroniften wiffen wir, daſs im Jahre 1200 die Liebfrauen- 
fiche bei den Schotten eingeweiht wurde, mithin die urfprüngliche Anlage 
entweder volljtändig oder theilmeije erneuert wurde. Dieſe Kirche mar, wie 
Wolmuets Plan zeigt, eine Pfeilerbafilica mit Doppelthürmen an der 
Weſtſeite. — Im Jahre 1221 ftand bereits die Pfarrfiche zu St. Michael, 
von welcher ſich bis auf unjere Tage das Langhaus erhielt. Dasjelbe beiteht 
aus einem 53 Fuß hohen und 26 Fuß breiten Mitteljchiffe und zwei ſchmä— 
leren und niedrigeren Seitenjhiffen, von welden jedes nur 25 Fuß hoch 
und 13 Fuß breit ift; die fünf Kreuzgewölbe ruhen auf reich gegliederten 
Pfeilern, welche durch jpitbogige Arcaden verbunden find. An der in neuerer 
Zeit umgejtalteten Weftfacade ftiegen wahrſcheinlich, wie bei St. Stephan, 
über den Dächern der Seitenſchiffe vieredige Thürme empor. Über den öftlichen 
Abſchluſs der Kirche find wir aber auch hier im Unklaren. Im Grundriſſe 
ftimmt das Langhaus mit jenem der Stephanstiche vollftändig überein. 
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Wir treffen hier ein entwideltes Pfeilerſyſtem mit jpigbogigen Arcaden ; Die 
Pfeiler find rei) gegliedert mit SHalbjäulen, auf denen die Rippen des 
Kreuzgewölbes abjegen, die Capitäle dagegen noch vorwiegend romaniſch 
und beftehen aus Motiven der Pflanzen- und Thierwelt. Ebenjo beleuchten 
noch rundbogige Fenſter oberhalb der Arcaden das Mittelihiff und an der 
Außenwand der Kirche zieht fi längs des Langhaufes unter dem Dade 
ein romanischer Rundbogenfries hin. Bon den übrigen in dieſer Periode 
entitandenen Kirchen und Kapellen find wir ohne alle Kenntnis. 

Zu St. Stephan zurüdfehrend, müſſen wir hervorheben, dajs die 
Umgejtaltung der alten Kirche nad dem Jahre 1254 nad der Anſicht 
Schmidts nur einen kurzen Beftand hatte, indem die Mängel der Baufüh- 
rung bald nad) dem großen Brande des Jahres 1276 eine vollitändige Erneue- 
rung des Chores nothwendig gemacht haben dürften. Damit begann die Periode 
der gothijhen Erneuerung der Stephanskirche in jener Grofartigfeit, 
Originalität und Schönheit, welche dieſes Bauwerk zu dem bedeutendjten der 
deutjch-öfterreihiichen Länder machte, und das nur deshalb den größten 
Dentmalen der franzöfiichen und weſtdeutſchen Gothif nachſteht, weil ihm die 
Schönheit eines einheitlich durchgeführten, organijch entwidelten Wertes mangelt. 

Wann mit dem Umbaue des Chores begonnen wurde, fonnte bisher 
nicht feitgetellt werden. Fromme Schenkungen zum Baue desjelben wurden 
ihon in den Jahren 1302 und 1306 gemadt, jo daſs der Beginn zwiſchen 
die Jahre 1300— 1310 fallen dürfte. Die Fortſchritte des Baues jcheinen 
nur langjame gemwejen zu jein, weil noch im Jahre 1330 die Gräfin 
Gutta von Öttingen eine Schenkung zum Baue des Chores machte und 
die beglaubigte Nahriht von deſſen Einweihung erjt in die Oſtertage des 
Jahres 1340 fällt. Diefer heute noch beftehende Chor, ein dreiſchiffiger 
Hallenbau, Hat die Breite des ganzen Hreuzichiffes. Der mittlere, vortretende 
Theil iſt 20 Klafter 4 Fuß lang, 7 Klafter breit und 12 Klafter hoch und 
ſchließt mit vier Seiten eines Achteds ab; jeder der Seitenchöre ift 14 Klafter 
4 Fuß lang, 5 Hlafter 3 Fuß breit und 12 Slafter hoch und jchliegt mit 
zwei Seiten des Achteds ab. Vier freiitehende, feingegliederte Pfeiler fteigen 
ihlant zu den einfachen, aber etwas gedrüdten Kreuzgewölben empor, find 
mit reihbelaubten Gapitälen und mit je zwei Baldahinen geihmüdt. Die 
Gurten und Rippen, birnförmig profiliert, haben die Merkmale des aus— 
gebildeten, gothiſchen Styles; fie jegen aber auf den Pfeilern jo unhars 
moniih ab, dajs zwei getrennte Bauepochen und Geſchmacksrichtungen 
erfennbar ſind. Die hohen Fenſter, in den Abſchlüſſen dreifah, in den 
Seiten vierfach getheilt, zeigen durchgehends edles Maßwerk. Am Äußern des 
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Chores treten zwiſchen den Fenſtern ſtarke, fialenbekrönte Strebepfeiler vor, die 
ober dem ſchräg emporſteigenden Dache durch eine Gallerie verbunden ſind. 

Nach der Einweihung des Chores trat ein Stillſtand in der Bauführung 
ein. Erſt Herzog Rudolf IV. nahm das Werk der Umgeſtaltung der Kirche 
wieder auf. Seinem Schwiegervater K. Karl IV. nachſtrebend, welcher nad 
franzöfiihen Vorbildern den Bau des St. Veitsdomes in Prag begonnen, 
wollte er auch in Wien jeinen Namen duch ein bedeutendes Bauwerk verewigen. 
Kaum zur Regierung gelangt, jeßte er deshalb den Umbau der Stephan» 
firhe fort. Am 11. März 1359 führte er unter großen Feierlichkeiten den 
eriten Schlag, verjentte am 7. April desjelben Jahres den eriten Stein 
zur Grundfeite und beftimmte am 9. Juli 1359 die Kirche zu jeiner Grab» 
ftätte. Den Plan zu dem Neubaue des Langhaufes und des hohen Thurmes 
entwarf ein Batmeifter aus Klofterneuburg, derjelbe, mweldher an dem 
Umbaue der Stiftskirche hHerborragend mitgewirkt hatte. Das Langhaus 
erhielt die Breite des Chores, dem entiprehend auch die Seitenſchiffe ver= 
breitert wurden; dem Streuzichiffe wurde auf jeder Seite eine mächtige 
Thurmanlage vorgelegt und die alte Weltfagade mit den Heidenthürmen 
beibehalten, eritere jedoch durch zwei Slapellenbauten verbreitert. Die bedeuten- 
den Geldmittel, welche die Ausführung diejes Planes erforderte, geftatteten 
bejonder3 im Hinblid auf die bald nah dem Tode Rudolf IV. in 
ſterreich eingetretenen ungünftigen politifhen und financiellen Verhältniſſe, 
wodurch auch die reiche Dotation der zur Propftei erhobenen Pfarre eine ſchwere 
Schädigung erlitt, ein nur langſames Fortichreiten des Baues, welches nicht 
ohne nadhtheiligen Einfluſs auf die Durhbildung der Formen blieb und 
mande Abänderungen an dem urfprüngliden Plane zur Folge hatte, 
Soweit fih aus den bisherigen Daten der Baugejhichte entnehmen läjst, 
waren ungefähr um das Jahr 1395 erjt die Abichlujsmauern de3 Lang: 
hauſes bis zu den Gemwölbanjägen emporgeführt, und die Einwölbung 
ſelbſt um 1446 vollendet. Dieſer langen Bauführung entjpricht auch der 
ftpliftiiche Charakter der Profile und Ornamente an den Abſchluſswänden und 
den Pfeilern des Mittelſchiffes. In die Zeit von 1365—1395 fallen der 
Aufbau des jüdlihen Hochthurmes bis zur Dachgallerie der Kirche, an 
der Oſtſeite des [eßteren der Anbau der Katharinentapelle, an der Nord» 
jeite der Weitfagade der Ausbau der Morandusfapelle durh Rudolf und 
Ludwig von Tirna, weshalb dieje au die Benennung Tirna= (in neuerer 
Zeit Eugen=) Kapelle erhielt und an der Sübdjeite der Bau der Eligius- 
fapelle, endlich au der Bau des Singer: und Bijhofthores. Der füd- 
liche Hochthurm wurde durch feierliche Auffegung des Kreuzes im Jahre 1433 
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— mithin noch ſechs Jahre früher als der eine Thurm des Straßburger 
Münfters — vollendet. Im Jahre 1450 fand die Grundfteinlegung zum nör d— 
lihen Thurme jtatt, deſſen Bau aber bald ins Stoden gerieth und nicht 
weiter als bis zur Dachgeſimſung emporgeführt wurde. An der Oſtſeite diejes 
Ihurmes begann um 1492 der Bau der Barbaralapelle. Zwiſchen den 
Sahren 1470 und 1474 murden an den Gemwölbungen der drei Ghöre 
wejentlihe Neconftructionen vorgenommen. Um 1470 begann der Anbau der 
oberen Sacriftei und um 1506 erhielten das Singer: und Biſchofthor ihre 
Borballen. 

Das Langhaus der Fire beiteht aus drei Schiffen von einer Breite, 
die nahezu jener des Chores gleih ift; nur das Mittelſchiff des letzteren ift 
etwas jchmäler. Beträchtlicher ijt der Pfeilerabitand in der Längenrichtung. 
Während die Jochweite im Chore 4 Slafter beträgt, beläuft fie fi im Lang— 
hauſe auf 5 Fuß, wodurch zwiſchen jedem Strebepfeilerpaar zwei viergetheilte 
Fenſter angebracht werden fonnten. Das Mittelſchiff ift 16 Klafter hoch, 
mithin um 18 Fuß höher als jenes im Chore. Alle drei Schiffe liegen 
jedoh unter einem Dache, wodurd das Mittelſchiff ohne Oberlicht und 
dunfel ift, und die beabfichtigte Wirkung eines hohen und lichten Baues 
verloren gieng. Das ganze Langhaus überdeden jpitbogige Netzgewölbe, 
deren Rippen fi aus reichgegliederten Pfeilern entwideln. Die Gliederung 
der Pfeiler, aus runden Dienften und Hohlkehlen mit Blättercapitälen 
beitehend, wird von Baldadinen unterbrochen, unter denen Heiligenfiguren 
auf Gonjolen ftehen. An der Außenjeite des Langhaufes treten ſtarke Strebe= 
pfeiler mit Tabernafeln und Fialen vor, zwijchen denen an der Dad 
geiimfung große Giebel emporfteigen, wovon jedoh aus älterer Zeit nur 
einer an der Südjeite ausgebaut war, während die übrigen Giebelverkleidungen 
jowohl der Nordjeite als der Siübdjeite des Domes da3 Werk unferer Tage 
find. Die Edfapellen an der Weltfagade find in zwei Geſchoſſe getheilt. 
Oberhalb der Zirnafapelle an der Südſeite it die Bartholomäus: 
fapelle und oberhalb der Eligiusfapelle an der Norbjeite die Kapelle 
Johannes des Täufer. An den Eden der Außenfeite diejer Kapellen ſtehen 
die erneuerten Standbilder Herzog Albrecht's V. und feiner Gemahlin 
Eliſabeth. Zierlihe Vorhallen, weldhe die Seitenfagaden des Langhaufes 
beleben, führen zu den außerordentlih reich ausgeftatteten Portalen. Die 
Laibungen derjelben find in den tiefen Kehlungen mit Ornamenten und 
Baldachinen geſchmückt, unter welchen Figuren angebradt find. Um Einger- 
thore ftellen die unterften Bilder 9. Rudolf IV. und feine Gemahlin 
Katharina, Kaifer Karl IV. und Blanka, die franzöſiſche Königstochter, 
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dar. Das Tympanon desjelben Thores zeigt die Belehrung des heil. Paulus, 
jein Martyrum und das des heil. Vitus. Am Biſchofthore find im unterjten 
Baldachine H. Albrecht III. und jeine Gemahlin, dann K. Karl IV. und 
der Anna von Schlefien Tochter dargeftellt. Das Tympanon enthält in Doppel- 
reliefs die Verkündigung und den Tod Mariens. 

Unterhalb des Chores der Kirche liegt die herzogliche Gruft, zu 
deren Erbauung Herzog Rudolf IV. den Anftoj3 gab. Um diejelbe breiten 
fih no über den Grundplan der Kirche hinaus, imsbejonders in der 
Richtung gegen den Domherren- und Zwettlhof, weite, tief liegende Gruft- 
räume aus, weldhe unter dem Namen Katakomben befannt find. Mit der 
Anlage derjelben wurde erft um das Jahr 1486 begonnen, nachdem das Bein- 
haus der Magdalenenfapelle für die Unterbringung der Gebeine nicht mehr 
ausgereicht hatte. Der ältefte Karner bei St. Stephan lag am jüdlichen 
Seitenihiffe an der Stelle der fogenannten unteren Sacrijtei. Aber ſchon 
1340 befand ji am Stephanzfriedhof ein neuer Karner, bald darauf (1378) 
unter der Benennung Maria Magdalenentapelle vortommend, die 
in jpäterer Zeit vergrößert und am 12. September 1781 durch einen Brand 
zerftört wurde. Sie lag Hinter der Stantorei vor der Front des heutigen 
Haufes Nr. 875 am Stod-im-Eijenplaf. 

Der hohe, "jüdlihe Thurm, auf breiter Bafis fi erhebend, mit 
folofjalen ins Ed gejtellten Streben, hat zwei hohe, vieredige Geſchoſſe und 
einen noch höheren, von vier jchlanten Fialen umgebenen, zweiftödigen Auf: 
bau, aus welchem jodann pyramidal der durchbrochene Steinhelm emporfteigt. 
Über jeder Seite des Erdgeſchoſſes erhebt ji ein in Höhe und Form jenem 
des Langhaujes ähnlicher Giebel, über dem zweiten Geſchoſſe zwei überein- 
ander verjchränfte Giebel, während unterhalb der leßteren die Fenſter mit 
Gjelsrüden gekrönt find. Der freie Raum an der Sübdfeite des Thurmes, 
der durch die ſtark vortretenden Streben entftand, wurde zum Baue einer 
Borhalle benüßt, durch welche man zu dem zierlich gegliederten und ornamen= 
tierten, aber unvollendeten Portale, dem jogenannten Brimthore, gelangt, 
weiches feinen Namen von dem Läuten des am hohen Thurme befindlichen 
Primglödleins befigt. Die Strebepfeiler des unterjten Gejchoffes find von 
Zabernateln unterbroden, welche anläſslich der jüngften Reftauration mit 
Heiligenfiguren geihmüdt murden. Der hohe Thurm Hat von der Sohle 
des Stephanzplages bis zur Kreuzroſe jeit der jüngjten Erneuerung des 
Helmes die Höhe von 72 Klafter 4 Fuß 5 Zoll. Im Innern des Thurmes 
zeigte man vor dem Umbau des Thurmhelmes die fteinerne Bant, von 
welder aus Graf Rüdiger Starhemberg während der zweiten Belage- 
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rung Wiens das feindliche Lager beobadhtete. Die angebaute Katharinen- 
fapelle iſt von polygoner Gejtalt mit einem vorjpringenden Abſchluſſe 
und zeichnet ich durch ihre jhönen und edlen Formen aus. An einem der 
Pfeiler der Außenfeite ftanden Steinbilder des H. Albrecht II. und jeiner 
Gemahlin Johanna von Pfirt, welche auf Tafel VIII und IX abgebildet 
find. — Der unausgebaute nördlide Thurm, im allgemeinen überein— 
flimmend mit der Gonftruction des vollendeten Thurmes, zeigt dagegen in 
Einzelnheiten die Merkmale der Entartung der Gothif an fih. Die dem 
nördlihen Thurme angebaute Barbaralapelle iſt etwas größer als die 
Katharinenfapelle und ladet nicht in polygoner, jondern in halbrunder 
Form aus. Chor und Langhaus der Kirche, ſowie auch die Standbilder der 
Heiligen an den Pfeilern waren urjprünglid bemalt. Die Polyhromie der 
Wände und Pfeiler bejtand aus einem oderfarbigen Überzuge mit weiß auf: 
gemalten Fugen und einzelnen, bunten Ornamenten. Überreſte der Bemalung 
traten im Ghore bei defjen Reinigung und Befreiung von der ſchmutzigen über— 
tündung zutage. Es fanden ji auf dem Mauergrunde im jüdlichen Seiten- 
hore die Koloſſalgeſtalt des heil. Ehriftoph und fünf Gonjecrationszeichen 
in Form von freisrunden Medaillons, welche die Bruftbilder von Heiligen 
ihmüdten. Bon der Bemalung der Standbilder an den Pfeilern geben die 
reftaurirten und in ihrer urfprünglichen Bemalung gebliebenen Heiligen an 
dem Stanzelpfeiler des Langhaufes jehr intereffante Belege. — Von alten 
Glasgemälden (die neuen gehören in einen jpäteren Abjchnitt des 
Werkes) erhielten ſich Fragmente im Mittelichiffe des Chores, im Frauenchore 
in der Eligiusfapelle und in den zwei Thurmhallen, nirgends jedod an ihren 
urſprünglichen Pläßen, indem fie in einer ſpäteren Zeit aus verjchiedenen 
Tenftern zujfammengeftellt wurden. Auch die Glasgemälde in den beiden 
Thurmhallen wurden in den lebten Jahren mit den Fenſtern entfernt und 
ein Theil derjelben ftammt jogar aus anderen Kirchen, wie aus der Prediger- 
und YAuguftinerfirde und der alten Herzogsfapelle am Hof. 
Bon der einftigen, reihen Ausſchmückung des Domes geben noch die 
gegenwärtigen Überrefte Zeugnis. Im Innern des Langhaufes ftehen beim 
Eingange in die Tirna= und Eligiusfapelle zwei zierliche, gothiſche Giborien- 
altäre. Am dritten nördlichen Pfeiler des Mittelichifes (Langhaus) erhebt 
fih eine prachtvolle Kanzel aus Sandftein. Eine gewundene Treppe, deren 
durchbrochene Brüftung Maßwerk und Thiergeftalten ſchmücken, führte zu 
dem Sprechplatze des Prieſters. Zierlide Säulden und Statuetten unter 
Baldahinen umgeben den Fuß der Kanzel, deren polygonale Brüftung 
mit den lebensgroßen Bruftbildern der vier Kirchenväter: Gregor, Auguftin, 
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Hieronymus und Ambrofius ausgejhmüdt iſt. Dazwiſchen jtehen Heine Heiligen- 
figuren auf ſchlanken Säulen. Ein aus verjhlungenen Spitbogen bejtehender 
Baldachin überdedt da3 Ganze. Den hölzernen Schalldedel bildet ein acht— 
ediger Helm mit Heinen Strebepfeilern, Fialen und Knorren, defjen Seiten- 
flächen bildliche Darftellungen der Sacramente und jchwebende Engelägeitalten 
enthalten. An der Treppenwange neben dem Fuße der Brüftung hat der 
Meifter des unübertroffenen Werkes, Anton Bilgram, fein eigenes Bildnis 
mit der Jahreszahl der Anfertigung (1506) angebradt. Im nördlichen 
Seitenſchiffe tritt über dem St. Peter- und Paulsaltar ein don Meifter 
G. Oechſel begomnener und von Anton Pilgram vollendeter Orgelfuß 
hervor, an dem ähnlich wie bei der Kanzel das Bruftbild des Meijters 
fihtbar ift. Ein zweites, jehr bedeutendes Werk der Bildhauerkunft find die 
im mittleren Schiffe des Chores in doppelten, erhöhten Reihen aufgejtellten 
Ghorjtühle, im Jahre 1484 von dem Bildfhniger Wilhelm Rollinger 
ausgeführt, welche nebft ihren zahlreihen Ornamenten eine Fülle der ver— 
ſchiedenſten, figuraliſchen Darftellungen enthalten und durd ihren conftructiven 
Aufbau und ihre plaftiihe Durdbildung von Fünjtleriihem Werte find. 
— In der Satharinentapelle fteht ein jchöner gothiiher Taufftein, der 
urjprünglid in der Mitte der Kirche Hinter dem Marcusaltar aufgeitellt 
war. Er iſt aus blajsrothem Marmor und von adtediger Geftalt. Die Flächen 
jind mit Figuren des Heilandes und der Apoftel in Halbrelief geihmüdt. 
Um oberen Rande ift eine Injchrift mit dem Datum der Anfertigung: 1481. 
Um unteren Fußgeftelle befinden fih die Statuen der Gvangeliften in 
fiender Stellung und eine Inſchrift des Inhalts, dajs Meifter Heinrich 
den Zaufjtein angefertigt habe. — Unter der großen Anzahl von Grab» 
mälern ift von größter Fünftleriicher Bedeutung das Grabdentmal 
Kaijer Friedrich's III. im füdlihen Seitenchore. Dasjelbe, in Salzburger 
Marmor ausgeführt, ruht auf einem zwei Fuß hohen Sodel und ift von 
einem aus Pfeilern und Bögen bejtehenden Geländer umgeben. Der Sarg: 
dedel zeigt die Geftalt Friedrich's ILL. im Kaiſergewande mit dem Reichsapfel 
in der rechten und dem Scepter in der linten Hand und umgeben von 
den Wappen der fünf öfterreihiichen Hauptlande. Um den Rand des Dedels 
läuft eine Injchrift. Die Längen» und Schmaljeiten des Sarktophages find mit 
Wappen und bildlihen Darftellungen, welche ſich auf kirchliche Stiftungen 
des Kaiſers beziehen, geſchmückt*). — Die Ausführung dieſes Denkmals, deffen 
Koften 40.000 Ducaten betrugen, wurde dem Meifter Nikolaus Lerch aus 

*) Die Abbildung der Dede des Sarkophages mit dem Bilde K. Friedrichs III. 
haben wir bereit3 auf Seite 289 gebradt. 

31 


— 482 — 


Leyden übertragen. Bei deſſen Tode im Jahre 1493 war nur der Sarg- 
dedel vollendet. Von wen die übrigen Theile de3 Monumente: berrühren, 
ift noch nicht genau ermittelt, und wir wiſſen nur, dajs damit bis zum 
Jahre 1513 Meifter Dichter beihäftigt war. Das ältefte Grabdenfmal jteht 
im nördlichen Seitendor. Auf dem Sargdedel find die lebensgroßen Figuren 
eines Herzogs und einer Herzogin angebracht, welche bald auf Rudolf IV, 
bald auf Albrecht III. bezogen werden. Ebenſo unaufgellärt ijt das 
Grabdentmal, weldes im Außern der Kirche neben dem Singerthore fteht. 
Man hielt es bisher für das Grab des Meifters der höfiihen Dorfpoefie, 
Nithart, was aber ungeadhtet des Umſtandes, dafs Wolfgang Schmelzl 
gleichfalls darauf Hinweist, feine Berehtigung hat. Neuere Forſchungen 
haben dargethan, daſs es das Grabmal eines Ritters Neidhart aus dem 
Ende des XIV. Jahrhunderts, deſſen Wappenträger ein Fuchs war, daritellt. 

Auch am Äußern der Kirche erhielten ſich noch mehrere beadhtenswerte 
Dentmale. An der Nordjeite des Chores, nahe dem Eingange in die Kata— 
fomben, jteht die wahrjcheinlih im Jahre 1430 erbaute, gothiſche Kanzel, 
auf welcher im Jahre 1451 Johann von Gapiftran jeine zündenden 
Predigten zum Kreuzzuge gegen die Türfen hielt. Damals ftand fie aber 
inmitten des Friedhofes; fie wurde erjt jpäter auf ihrem gegenwärtigen 
Orte aufgeftellt. Auf der Südjeite des Chores find in die Mauer zwei 
plaftiihe Botivbilder aus Sanditein eingelafien. Das eine jtellt im 
Mittelbilde den Abſchied Chrifti von den Frauen dar. Die Figuren find 
fat lebenägroß, der Ausdrud und die Bewegung wei und lebhaft. Das 
Mittelbild umgeben in Kleinen, freisförmigen Medaillon ſieben Darjtellungen 
aus der Leidensgeſchichte Chrifti. An diefer Sculptur, welche der Kirchenmeiiter 
Johann Straub um 1540 anfertigen ließ, macht ſich bereit$ der Einflujs 
einer freieren Behandlung der Motive geltend. An der Nordjeite des Chores 
ift ein großes, leider jehr verftümmeltes Bildwerk, welches von nicht gewöhn— 
lihem Kunſtwerte gemwejen jein dürfte Die Hauptdarjtellung bildet der 
Kreuzzug Chrifti; auch die Nebenbilder find dem Leben Ghrifti ent« 
nommen. Es wurde 1523 von dem Rathsherrn Johann Hutftoder geftiftet 
und von dem Bildhauer Konrad Blauen ausgeführt. 

Die alten Altäre der Kirche find bis auf einen gänzlich) zugrunde 
gegangen. Aud der Tlügelaltar in der Schatzkammerkapelle gehört 
dem Beginne des XVI. Jahrhunderts an, da die Kapelle und der Altar 
erft im Jahre 1507 conjecrirt wurden. Der Altar hat vier fojtbare Gemälde 
mit den Darftellungen der Heiligen: Katharina, Barbara, Yeodegardus, Rochus, 
Elijabeth und Erasmus, und mit Landichaften und Arditelturen im Hinter- 
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grunde; fie gelten als das Werk eines Meijters aus der Schule des Albrecht 
Dürer. — Eine zweite, etwas ältere Tafelmalerei ziert den Speijealtar. 
Es it ein Madonnenbild auf Goldgrund, welches 1493 ein Wiener 
Bürger ftiftete. Maria hält ſtehend das Chriftusfind am Arm, zu ihren 
Füßen die Mondfidhel, zwei Engel halten die Krone über ihren Scheitel, 
unten fniet rechts der Donator mit jeiner Yamilie, bejtehend aus zwei Kindern 
und mehreren, die Köpfe mit Klagetüchern eingehüllten weiblichen Geftalten. 

Ebenjo unvollitändig wie über die Entwidlung des Taues, weil eben 
die weſentlichſte Grundlage hiezu: eine erihöpfende, kritiſche Baugeſchichte 
fehlt, find wir aud über die Baumeijter des Domes unterrichtet. Die 
alten Tafeln der Wiener Baumeifter-Genofjenihaft erzählen, daſs Octavian 
Volhkner 1150 an dem Baue der alten, romanischen Kirche beichäftigt war. 
Worauf dieje Angabe beruht, ift umjoweniger zu ermitteln, als die Bau- 
meiitertafeln erft im XVI. Jahrhunderte entitanden find. Welder Baumeifter 
den Plan zum Albertiniſchen Chor, dem ältejten, gothiſchen Bau, entwarf, dar= 
über ift nicht einmal eine Vermuthung aufgetaudt. Von Herzog Rudolf IV., 
welcher einen Plan zum gänzliden Umbau des Domes anfertigen ließ, wird 
bloß erzählt, daj3 er einen Baumeijter aus Klofterneuburg dazu berief, 
ohne daſs defjen Name genannt wird. Im Jahre 1388 begegnen wir bei 
der Bauführung dem Meifter Wenzel, demjelben Baumeifter, welcher jpäter 
bei dem Baue des Hochthurmes beichäftigt war und nod im Jahre 1404 
in den Klirhenrehnungen erwähnt wird. Gleichzeitig mit Wenzel war jeit 
1388 aber auch Ulrich Helbling Baumeiſter. Nah dem Tode des 
Wenzel wird Peter von Brahadicz genannt (1405—1429), dem aber 
Ebendorfer fein glänzendes Zeugnis hinterließ, indem er bemerkt, „daſs 
die Nachfolger Wenzel's den hohen Verſtand des erſten Meifters nicht 
begreifen konnten“. Auf dieſen folgte Hans von Brachadicz, dem das 
Glüd vorbehalten war, die Spite des Hochthurmes (3. October 1433) zu 
frönen. Nach dejjen Tod (1439) erſcheint von 1439—1445 ein Meijter 
Hans und auf Dielen fam Hans Pudhsbaum an die Reihe 
(1445— 1454), welder den Bau des zweiten unausgebauten Hochthurmes 
begann und den Bau de3 Langhaufes zum Abſchluſs brachte. Hierauf 
waren an dem Baue Lorenz; Spening bis 1461, die Meifter Georg 
Bann und Simon Ahleitner bi 1481 und Leonhart Steinhauer 
von Erfurt bis 1485 beſchäftigt. An die beiden legten bedeutenden Meifter 
Georg Oechſel und Anton Pilgram von Brünn (von 1495—1511) 
tnüpft fi der befannte Werkitreit, wornach erjterer durch Pilgram von 
dem Bau von St. Stephan, wider die Sakungen der Bauhütte, verdrängt 
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wurde. Pilgram wird der Bau der beiden Vorhallen beim Biſchof- und 
Singerthor und der Plan zur ſchönen Kanzel im Schiffe der Kirche zuge— 
ſchrieben. Auf Pilgram folgte Georg Hauſer (um 1516—1520), der mit 
Pilgram an dem Halbthurm arbeitete. 

Ein jo großartig angelegtes, durch jeine kühnen Gonftructionen und jeinen 
reihen, plaſtiſchen Schmud charakteriſtiſches Bauwerk wie der St. Stephans— 
dom wäre in Wien aber faum ausführbar gemwejen, wenn nicht jchon bei 
feiner erften Anlage die Baukunſt bereits zu einer größeren Stufe der Ver: 
vollflommnung gelangt und tüchtig geſchulte Arbeitskräfte zur praftifchen 
Ausführung der Ideen der Meifter vorhanden gemwejen wären. Bei der 
überaus regen, gewerblichen Thätigkeit, welche in unjerer Stadt ſchon im 
XII. Jahrhunderte herrſchte, jowie bei den zahlreich vorgefommenen Bauten, 
gab es gewiſs auch jhon damals unter den Laien tüchtige Bauhandwerter, 
welche, wenn aud noch unter geiftlicher Leitung, an der Ausführung von 
firhlihen Gebäuden mithalfen. Als die Kunde von den großen Kirchen— 
bauten am Rhein nah Wien gelangt war, wurden wahrſcheinlich von dort 
einige der Meifter, die in die Kunſt der neuen Bauweiſe vollkommen ein- 
geweiht waren, hieher berufen, denen es umſoweniger an Beihhäftigung 
fehlen fonnte, als zu Ende des XII. und in- der erjten Hälfte des 
XIV, Jahrhunderts infolge der bedeutenden fürftlihen Stiftungen der Baukunſt 
große und ſchwierige Aufgaben zufielen. Der Mittelpunft der Bauthätigfeit 
blieb aber immer die Stephanskirche, insbejondere jeitdem Herzog Rudolf IV. 
derjelben eine jo bedeutende Neugeitaltung gegeben hatte; von hier mujste 
deshalb auch naturgemäß die Bildung jener Bauverbrüderung ausgehen, 
die ihren Einflujs auf die Anlage aller größeren, kirchlichen Bauwerke in- 
und außerhalb des Landes geltend machte. Sowie an den Domen anderer 
Städte, melde Sie eines großen kirchlichen und ftaatlihen Lebens waren, 
Bauhütten fid) bildeten, ebenfo bot auch Wien vermöge jeiner Stellung und 
jeiner natürlichen Lage den geeigneten Mittelpunkt für eine derartige Genofjen- 
ſchaft. Bisher wiſſen wir, dajs in Deutjchland ungefähr feit der Mitte des 
XIV. Jahrhunderts vier große Hauptbezirfe oder Bauhütten beitanden, 
über deren inngrfte Organifation wir heute aber noch im Unflaren find. An der 
Spitze derjelben jtand die Bauhütte zu Straßburg, welcher die drei 
Bauhütten zu Köln, Züri und Wien untergeordnet waren. Ein Groß— 
meifter der deutjchen Steinmeße, der jeinen Sit in Straßburg Hatte, leitete 
die Angelegenheiten der vier Bauhütten; er entjchied in letzter Inftanz in 
allen wichtigen Fragen und genehmigte die Pläne aller bedeutenderen Dome. 
Bei aufßerordentlihen Anläffen mwurden große Generalverfammlungen der 
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Baumeiſter, ähnlich den Architektentagen unſerer Zeit, abgehalten, in denen 
über künſtleriſch-techniſche Fragen entſchieden wurde. Jeder einzelnen Haupt— 
hütte unterſtanden die Baumeiſter des betreffenden Gebietes in allen wichtigen, 
künſtleriſchen Fragen. Die Haupthütte von St. Stephan in Wien reichte an 
der Donau aufwärts bis Paſſau und kreuzte ſich oben in Sachſen mit dem 
Bezirke der Kölner Bauhütte; an der Donau abwärts, ſoweit überhaupt die 
chriſtliche Cultur drang. Einflüſſe der St. Stephans-Bauhütte laſſen ſich 
ſelbſt an den Kirchenbauten in Siebenbürgen verfolgen *). Durch einen 
glüdlihen Zufall hat fih bis auf unfere Tage ein Gyflus von nahe an 
fünfhundert, großentheil® auf Pergament ausgeführten Zeichnungen der 
ehrwürdigen Wiener Bauhütte erhalten, die gegenwärtig im Beſitz der kaiſer— 
lihen Atademie der bildenden Künfte find. Sie enthalten Pläne des Domes 
in Köln, der Spitalsfirhe in Ejslingen, des Veitsdomes in Prag, der 
Münfter zu Freiburg, Regensburg, Straßburg u. ſ. w. und jelbit- 
verſtändlich auch zahlreihe auf St. Stephan Bezug nehmende Einzelnheiten. 

Durh das Entjtehen der Bauhütten, der Pflanzſchulen weltlicher 
Bau= und Steinmeßmeifter, wurde keineswegs die Baufunft vollftändig dem 
Einfluffe der Geiſtlichkeit entzogen. In den Klöſtern murde die Kunſt 
des Bauens und der Bildnerei neben den Bauhütten noch lange fortgeieht, 
wie Died gerade in Wien beobachtet werden fann, wo wir Mönchs-Bau— 
meiftern no zu Ende des XIV. Jahrhunderts begegnen. Es zeigt ſich aber 


*) In welchem Verhältnifie die Wiener Bauhütte zur Zunft der Wiener 
Steinmege und Maurer ftand, darüber wiffen wir feine näheren Aufſchlüſſe zu geben. 
So viel läjst fih) nur annehmen, daſs die eigentlichen Berbrüderungen der Maurer und 
Steinmehe, welche die Tehnit des Handwerks in ſich begriffen, von den Zünften der 
Maurer und Steinmege gänzlich verſchieden waren. Erftere unterftanden in Bezug auf 
die funftgerechte Behandlung der auszuführenden Werke den Geſetzen der Meifter der 
vier großen Haupthütten Deutſchlands. Die Paufunft wurde geheim gehalten und daher 
in eine fomboliihe Sprache und in ſymboliſche Formen gehüllt, deren fchriftliche Aufs 
jeihnung oder Mittheilung an Fremde ftrenge verboten blieb. Nach diefer Richtung hin 
Randen die Meifter und Gehilfen unter der Gerichtsbarkeit der einzelnen großen Paus 
hütten. Die Zunft der Maurer und Steinmete, welche fi) dem Stabtrath unterordnnen 
musste, hatte nur jene Beziehungen im Auge, welche die Rechte der Meifter und das 
Kohnverhältnis zu den Gefellen betrafen. Die älteften Wiener Steinmeß: und Maurer: 
Ordnungen vom Jahre 1412 und 6. Juni 1430 bejchäftigen fih daher auch nur mit 
der Regelung des Lohnes für die Geſellen, und jene vom 2. Auguſt 1435 gibt jwar einige 
Andeutungen über die Bedingungen, unter denen ſich hier ein Steinmet oder Maurer als 
Meifter niederlafien dürfe, aber die Zehmeifter hatten vor dem Nath nur zu beftätigen, 
daſs er fich über die ordentliche Erlernung feines Sandwerls ausgewieſen. Ein Unter— 
ſchied zwiſchen einheimiſchen und fremden Meiftern ift daraus nicht erfichtlich. 
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an ihren Werfen, dai3 fie den Bauhütten nicht ferne fanden und aus 
diefen die Geihmadsrihtung und techniſche Fertigkeit kennen lernten. 

Unter den zahlreichen, kirchlichen Bauten, die in Wien fait gleichzeitig 
mit jenem der Stephanskirche geführt wurden und heute noch bejtehen, fommt 
der Zeit nad zunädit die Hoffiche bei den Auguftinern in Betradt. 
Der ältere Theil derjelben ijt das zwilchen den Jahren 1330—1349 erbaute 
Langhaus (Mittelſchiff 23 Klafter 5 Fuß lang, 4 Klafter 5 Fuß 3 Zoll 
breit und 11 Klafter 5 Fuß hoch, jedes der Seitenſchiffe gleih hoch und 
gleih lang und nur 2 Klafter 4 Fuß 3 Boll breit). Fünf ſchlanke Pfeiler- 
paare tragen die ftarf anfteigenden Kreuzgewölbe; die Rippen der leßteren 
jegen in der Mitte wie an den Wänden auf Fleinen Yaubwerkcapitälen von 
Pfeilerdienten ab, die bis an den Sodel herabreichen. Der um vier Stufen 
höher liegende, in der zweiten Hälfte des XIV. Jahrhundert3 erbaute Chor 
ihlieht fih unmittelbar, ohne Vermittlung eines Kreuzichiffes, in der Breite 
des Mittelfchiffes an und iſt, wie bei St. Stephan, lang gejtredt, indem er 
aus fünf, gleich) großen Gewölbjohen befteht, welhe mit Doppelgewölben 
eingededt find. Die Gemwölbrippen jegen in derjelben Gliederung wie im 
Sanghauje an den MWandpfeilern ab. Der Chorſchluſs, mit einem Stern— 
gewölbe überdedt, ſchließt mit fieben Seiten eines Zehnecks ab. Beleuchtet 
werden Schiff und Chor von ungewöhnlid hohen, jpikbogigen Tyenitern, 
die einjt mit Glasgemälden geihmüdt waren. An die Sübdjeite des 
Chors ſchloſs fih früher ein Kreuzgang, in deilen ehemaligem Hofraume 
die gleichzeitig mit dem Kichenjdiffe erbaute Georgsfapelle fteht, ein 
zweilchiffiger, in drei Gewölbjoche getheilter Bau mit dreijeitigem Chor— 
abichluf3, der in der Durhbildung der Formen mit dem Kirchenſchiff voll— 
ftändig übereinftimmt. Als Baumeijter der Kirche bezeichnen die Tafeln 
den Baus und Steinmeßmeifter Dietrich Landtner aus Baiern. Für die 
mittelalterlihe Architektur Wiens ijt die Auguftinerfiche von dem Geſichts— 
punkte aus von bejonderem Intereſſe, weil fie der einzige, einheitlih und in 
raſcher Zeitfolge durchgeführte Bau der Blütezeit des gothiſchen Styles iſt. 
— Bon der alten Ausftattung und Ausſchmückung hat ſich nichts mehr erhalten. 

Aus zwei Bauperioden rührt der Chor der St. Michgels-Hof— 
firche her. Der an dad Querſchiff grenzende Theil entjtand zwiſchen den 
Jahren 1327— 1340, die Verlängerung des Chores zwiichen den Jahren 1416 
bis 1420. Der Chor beiteht aus drei Schiffen, von melden das mittlere 
hervortritt. Der letztere (90 Fuß hoch) bildet zwei Quadrate und fliegt 
mit fünf Seiten eines Achtedes ab; das erfte Quadrat theilt ſich in zwei 
rechteckige, ſpitzbogige Gewölbjoche, deſſen profilierte Rippen an der Abſchluſs— 
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wand verlaufen; an dem zweiten Quadrate, das dur vier ſchmale Spib- 
bogenfeniter beleuchtet wird, jind die Rippen abgeſchlagen. Von den zwei 
Seitenchören bejteht nur der linfsjeitige, und jelbjt dieſer wurde durch jpätere 
Reitaurationen verunftalte. Er hat die Yänge von zwei Jochen mit ſtern— 
artigen Gewölben und einem fünfjeitigen Abſchluſs. Die Gemölbdienfte ver- 
längern fi ohne Unterbrehung bis auf den Boden. An der Weitjeite jteigt 
über dem rechtfeitigen Langhaus in achteckiger Form und fünf fi verjün- 
genden Stodwerlen ein ſchlanker Thurm empor, der mit einem hoben, ſpitz 
zulaufenden Helme abſchließt. Durch die Verjüngung des Ihurmes ober dem 
dritten Stodwerfe entjteht eine Gallerie, deren Geländer mit Fialen geihmüdt 
find. Die Anlage des durch Feuersbrünſte vielfach bejhädigten Ihurmes 
reicht bis in das XIV. Jahrhundert zurüd. — Die Kirche befiht eine große 
Krypta in ihrer ganzen Länge und Breite, mit Pfeilern und Halbpfeilern 
an den Abſchluſswänden. Die Einrihtung und Ausihmüdung der Kirche 
gehört der neueren Zeit an; nur in dem einen Seitendore jtehen unter zwei 
Baldahinen zwei Figuren, die ein Werk der Bildnerei des XIV. Jahr: 
hundert find. 

Ungefähr in den Jahren 1340—1400 wurde der heute noch vor— 
handene Bau der Minoritenkirche geführt. Dadurch, dafs er fih an der 
Diftjeite einem älteren Bau, der Ludwigskapelle oder dem jogenannten 
alten Chore (in den Jahren 1316—1330 ausgeführt), anſchloſs, erhielt er 
eine unregelmäßige Geftalt. Die Kirche (20 Hlafter 3 Fuß lang, 16 Klafter 
breit und 12 Stlafter hoch) bildet eine dreiſchiffige, gleich hohe Halle, ohne 
Betonung eines Unterjchiedes zwiſchen Chor und Langhaus und jchliegt an 
der Ditjeite beim Mittel- und rechten Seitenſchiffe geradlinig ab; nur am 
linfen Seitenſchiff tritt ein Kapellenraum in Form einer fünfjeitigen Apfide 
vor. Vom rechten Seitenjchiffe führt am öftlihen Abſchluſſe eine Thür in den 
alten einjchiffigen Chor, der zwar heute noch in feinen Hauptmauern bejteht, 
jedoh in ein Wohngebäude (C.«Nr. 21, Ballplag) umgeftaltet wurde. Die 
drei Schiffe, von welden das mittlere 5 Klafter 4 Fuß 3 Zoll und jedes 
der Seitenſchiffe 5 Klafter breit ijt, werden von fünf einfachen Kreuzgewölben 
überipannt, die auf eigenthümlich conftruierten Mittels und Seitenpfeilern 
ruhen. Es vereinigen fi nämlich die Quergurten und Kreuzrippen in Bündel« 
form und jegen an cylindriichen Echäften erft 3 Klafter über dem Fußboden 
auf Dreiviertelfäuldhen ab. Eine gewiſſe Ungleichheit der Profilierung zeigt, 
daſs die Baumeifter, als melde 1385 der Ordenspriefter der Minoriten 
Nikolaus und 1398 der Fancitcanermönh Hans genannt werden, feine 
große Sorgfalt bei der Bauführung an den Tag legten. Eine Eigen— 
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thümlichleit der Kirche iſt, daſs ſie theils durch rund-, theils durch ſpitzbogige 
Fenſter beleuchtet wird. Einzelne derſelben beſitzen noch das alte Maßwerk, 
das ſich durch ſehr ſchöne Gliederung auszeichnet. Aus der öſtlichen Abſchluſs— 
wand des Mittelichiffes baut ſich ein ſchlanker Thurm im PViered auf, der 
von dem Dachgefimje aus eine achtedige Form annimmt, Das Äußere der 
Kirche ift an den Langjeiten dur moderne Häuferanbauten verunftaltet, jo 
dajs nur die höheren Theile freiftehen. Die Weſtfagade wird durch zwei 
Etrebepfeiler in drei Felder getheilt. In dem mittleren führt in das Innere 





Minoritenfirdhe. 


ein präctiges Portal (5 Klafter hoch und 4 Klafter breit). Dasjelbe iſt 
durch einen reich profilierten Pfeiler untertheilt, an welchem unter einem 
Baldahin Maria mit dem Kinde in ausgezeichneter Sculptur fteht. über 
dem Baldahin theilt ſich der Pfeiler in zwei ſtark gefehlte Spitzbogen, 
wodurch drei Felder entjtehen, welche folgende jehr beachtungswürdige Sculp— 
turen enthalten: Chriftus am Kreuze (in der Mitte), Maria, umgeben von 
den Frauen (rechts) und der heil. Johannes mit dem ſich befehrenden Haupt- 
mann, einem Kriegsknecht und einem Schriftgelehrten (links). An den breiten 
Zaibungen des Portalbogens jtehen auf Heinen Säulen unter Baldadinen 
je drei Heiligenbilder, die Johannes den Täufer, die Apoftel Johannes und 
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Philipp, u. j. w. darftellen. Die Seitenmauern der Kirche werden von Strebe- 
pfeilern gejtüßt. 

Zu den interefjanteften gothiſchen Kirchenbauten Wiens gehört die 
Kirche bei Maria am Gejtade. Im Grundrijs hat fie wegen des ſchmalen, 
nad Norden zu abihüjfigen Terraind eine ganz unregelmäßige Geitalt; 
aber die DurKbildung der Formen einzelner Beitandtheile gibt ihr ein ganz 
eigenthümliches Gepräge. Noch in die Blütezeit der Gothik fällt der drei= 
jeitig geichloffene und aus drei Gemwölbjodhen bejtehende Chor (erbaut 
zwiſchen 1358—1365). Die runden Dienjte, aus denen die Rippen der 
Kreuzgewölbe emporfteigen, jegen in der Mitte der Pfeiler auf Säulen ab. 
Unter den hohen, ſpitzbogigen Fenſtern jhmüden die Abihlujswand zierliche 
Triforien. Das ſchmälere, zwiſchen 1396—1412 angebaute Schiff hat 
fünf Sterngewölbe, deren Rippen an den Abſchluſswänden ohne Vermittlung 
in jchlanfe Dienfte übergehen. In der Mitte der Abſchluſswände werden fie 
von Baldahinen unterbroden, unter denen Heiligenftatuen ftehen. Eine 
hervorragende Zierde ijt die Hauptfagade mit ihrer ſchön verzierten Giebel— 
befrönung und dem ganz eigenthümlichen Portale, über welches fich ein frei= 
ftehender Baldachin aufbaut. Eine ähnlihe arditeltonische Anordnung hat 
das Seitenportal. Weiſen jhon die beiden Portale auf die Zeit der deco- 
rativen Spätgothif Hin, jo bildet der Thurm mit jeinem kuppelförmigen 
durchbrochenen Helm eines der origineliten Werte der Schluſsepoche der 
Gothik in ganz Deutſchland. Eine eigenthümliche Form Hat das Sanctuarium 
zur Linken des Hocdaltars, welches, auf eine Conſole gejtügt, aus der Mauer 
hervortritt. Dasjelbe ſieht fih wie ein Hleines Eingangsthor an, deſſen 
ſpitzbogige Ciboriennifche durch eine zierlich gearbeitete Metallthüre geſchloſſen 
it. Einen ſehr wertvollen Bejtandtheil der Kirche bilden au die Glas 
gemälde in den Fenſtern des Chores mit Voritellungen aus der Leidens- 
geihichte Chrifti, da fie no der Mitte des XIV. Jahrhundert angehören. 
Die KHirde von Maria am Geftade hat aber für uns noch deshalb einen 
bejonderen Wert, weil jie, mit Ausnahme von St. Stephan, der einzige hervor 
ragende Bau ift, weldher, wie urkundlich nachgewieſen ift, von Wiener Bau— 
meiltern ausgeführt wurde, Deren Namen find: Michael Weinwurm (1394), 
Urih der Breitenfelder und Konrad der Rampersdorfer (1403), 
Urih Entzenfelder (1417) und Benedict Kölbl (1534). Bon diejen 
ift der leßtere der Erbauer des eigenthümlihen Thurmhelmes. Bemerfens- 
wert ilt noch, daſs die Kirche im Jahre 1809 zur Demolirung beitimmt 
war, welche nur deshalb unterblieb, weil jid fein Käufer fand, der das 
Steinmaterial an ſich bringen wollte, 
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In die Frühzeit der gothijhen Architektur gehören zwei größere 
Kapellen, jene des Rathhaufes zu St. Salvator und die Elijabeth- 
fapelle des deutjhen Ordens. Von der Rathhausfapelle gehört aber 
in die Blütezeit der Gothif nur der gegen die Wipplingerftraße zu gelegene 
Theil, und jelbit diefer iſt nicht mehr in jeiner urjprünglichen Geftalt erhalten, 
fondern die Kapelle, urjprünglih im erjten Stodwerfe gelegen, wurde im 
Jahre 1361 in eine ebenerdige umgejtaltet. Sie erhielt die Ausdehnung 
zweier Gemwölbjodhe, die öſtlich mit drei Seiten eines Achtedes abſchließen. 
Die ungemein ſchlanken Verhältniffe und die Gliederung der Rippen an 
den Wänden, welde, zu einem Bündel vereinigt, jentrecht herabgehen und 
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Karmeliterfirche am Bof. 


auf dem Gapitäl eines kleineren Gliederbündels abjegen, erinnern an den 
Chor der Kirche in Heiligenkreuz. Die zweite anftoßende Kapelle weist mit 
ihrem verjhobenen Grundrijs, dem unregelmäßigen Nebgewölbe und den 
breiten Bierrippen darauf hin, dafs fie erft im XVI. Jahrhundert erbaut wurde. 
Der Baumeifter des älteften Iheiles der Kapelle war nad) den Tafeln der 
Bau und Steinmegmeifter Nikolaus Scheibenbödh aus Linz, Am 
Fußboden der jüngeren Kapelle ift der Grabftein eines Kaplans der 
Kirhe aus dem Jahre 1342 eingemauert. — Der Bau der Elijabeth- 
fapelle des deutjhen Ordens (1326 eingeweiht), ijt ein einjchiffiger Bau 
mit Kreuzgewölben, deſſen Rippen in Form von Dienften bis zu den Sodeln 
der Wandpfeiler herabreihen. An den Wanddienften ftanden unter Balda- 
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chinen Standbilder von Heiligen. Diejelbe wurde nad den Tafeln der Bau— 
meijter von Georg Schiffering aus Nördlingen erbaut. Den Hauptaltar 
ſchmückt gegenwärtig ein Wlügelaltar, welcher aber nit urjprünglic der 
Kirche angehörte, jondern aus Mecheln ftammt und bei der jüngjten Reſtau— 
ration (1864) aus Troppau hieher gebracht und aufgeftellt wurde. 

Der zweiten Hälfte des XIV. Jahrhunderts gehört die Kirche des 
Franciscanerordens (früher Hieronymuskirche genannt) an, da 
deren Einweihung im Jahre 1387 ftattfand. Sie wurde aber durch eine 
jpätere Reftauration jo verändert, daſs nur Einzelnheiten des älteiten Beltandes, 
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Schottenfirche. 


feineswegs die Gejammtanlage zu erkennen find. Dasjelbe Schidjal einer 
zu gründlichen Reftauration traf auch die Kirche der Karmeliter am 
Hof (1390—1420 erbaut); jedoch gieng man hier nicht jo weit wie beim 
eriteren Gebäude. Es läſst fi) mwenigjtens erjehen, dafs auch dieje Kirche 
nad dem in Wien jo beliebten gothiſchen Hallenſyſteme angelegt wurde. 
Sie hat drei gleich Hohe Schiffe mit einem ziemlid ausgedehnten Chor, 
welcher fih ohne Bermittlung eines Kreuzichiffes anſchloſs. Spätere Reſtau— 
rationen haben im Innern theilweife nur die Gemölbbildungen und die 
Außenfeite des Chores übrig gelaffen. Wie wir einer älteren Abbildung 
entnehmen, bot an diefer Kirche die von den übrigen Kirchenbauten Wiens 
ganz verſchiedene Thurmanlage ein bejonderes Jnterejje. Der Thurm ftieg im 
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Quadrat auf und war bei dem Übergang zu dem ſchmächtigen Helm mit 
vier Edthürmchen flankiert, ein Motiv, welches in Wien vereinzelt blieb. 
Als Baumeifter waren an der Kirche Lukas Schwendler aus Magdeburg, 
Mathes der Helbling Simon der Steinmeg (1419—1420) und 
Berthold der Bucharzt Herzog Albrecht's V. (1422) beichäftigt. 
Abweihend von dem Charakter der Wiener Architektur jcheint aud) 
die um das Jahr 1420 im gothiihen Styl-umgebaute Kirche der Schotten 
gewefen zu fein, von der gleichfalls nur mehr die vorftehende Abbildung 
auf uns kam. Diejelbe hatte ein weitausladendes Kreuzſchiff, feine jelbitändige 
Choranlage und über der Vierung des Kreuzſchiffes einen ſchlank empor- 
fteigenden Thurm. Von Einfluf3 dürfte hierauf der Umftand geweſen fein, 
daj3 bei dem Umbau die Hauptanordnung 
der alten romanifchen Pfeilerbafilica bei: 
behalten wurde. — In die Reihe der jpät- 
gothiihen Bauwerke gehört endlich auch die 
Burgfapelle, welde um die Mitte des 
XV. Jahrhunderts erbaut wurde. Von 
derjelben ift aber nur mehr der Chor er- 
halten, deſſen Außenſeite mit den Bal- 
dadinen und Figuren an den Strebe- 
pfeilern hinweist, dajs diejelbe im reichften 
Styl ausgeführt war. — 
Was die alte, nicht mehr bejtehende Maps 
Peterskirche betrifft, jo jcheint die 
romanische Stapelle noch in der zeiten 
Hälfte des XV. Jahrhunderts fortbeitanden zu haben, und in dieſer Zeit 
im gothiihen Style reftaurirt worden zu fein. Dafür fpricht der Thurm, 
deſſen quadratiicher Aufbau den Eindrud eines romaniſchen Baues macht, der 
erit jpäter durch die Eckthürmchen verftärft und mit einem neuen Thurmhelme 
ausgeftattet wurde. Die alte Kapelle lag Hinter dem Thurm; der auf unferer 
Abbildung fihtbare gothifhe Bau neben dem Thurm war die Balentins- 
fapelle, ein Zubau aus der zweiten Hälfte des XV. Jahrhunderts. 
Bon den Werfen der profanen Baufunft des Mittelalters hat Wien 
nur einzelne Überrefte aufzuweifen. Die Mauern und Thürme der alten, 
bon Herzog Leopold VL erbauten Burg oder des „Pallas*“, wie fie 
Herzog Rudolf IV. in jeinem Stiftungsbriefe für die Wiener Univerfität 
bezeichnet, ftehen nod) und geben uns Anhaltspunkte für die Anlage und 
den Umfang der urfprünglichen Babenberg’shen Reſidenz. Es wurden aber 
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fiher jhon unter den erſten Habsburgern weſentliche Umgeitaltungen vor: 
genommen. So wurden unter Kaiſer Friedrich II. an der Burg 
bedeutende Veränderungen vorgenommen. Es lauten jedoch die uns über- 
lieferten Nachrichten zu unbejtimmt, als dajs mir daraus nähere Anhalts- 
punkte für die Baugeſchichte ſchöpfen könnten. Erft aus der Anſicht der 
Stadt von ©. Lautenjad aus dem Jahre 1558 erhalten wir ein Geſammt— 
bild der Burg von der Weltjeite. Aus der Betrachtung derjelben ergibt fich, 
dajs die alte Burg kein Prachtbau glei den reichgeſchmückten biſchöflichen 
Pfalzen und Kaijerpaläften, ihr Grundrijs nicht viel ausgedehnter als die noch 
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Die Burg. 


ältere marfgräflihe Burg am Hof und aud mit der Grundform der leßteren 
darin vollſtändig übereinftimmend war, dajs fie aus einem an den vier Eden 
mit maffiven Thürmen abgejhlofjenen Quadrat beitand. Man fieht es der 
alten Burg an, dajs fie in einer Epoche angelegt wurde, wo die öfterreichi« 
ſchen Herzoge ſich noch nicht mit Hochftrebenden politiihen Plänen beichäftigten, 
und daſs fie nicht nur einen bequemen, fondern aud einen ficheren, gegen 
feindlihe Angriffe volljtändig geſchützten Wohnfig abgeben jollte. Die 
gedrüdte, majfige Anlage der Burg zeigt, daſs fie unter dem Einfluſs der 
romanischen Baufunjt entjtand, insbejonders, wenn im Auge behalten wird, 
daſs die Burg urjprünglid nur ein Stodwerk Hatte und erft unter Kaiſer 
Ferdinand I das zweite und dritte Stodwerf erhielt. Die Burg umgab 
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ein tiefer Wallgraben, der noch gegenwärtig an der Nordweitjeite beitebt. 
Von diefer Seite führte auh eine Zugbrüde zum Haupteingang, welcher 
durch einen über das Dach emporfteigenden Thorthurm betont war. Vor 
der Nordwelifacade der Burg war ein freier, von einer Mauer umſchloſſener 
Raum, der Vorhof, in weldem die Turniere und Treftlichfeiten abgehalten 
wurden. An der entgegengejeßten Seite lag bis zu den Auguſtinern der 
Burggarten. An der äußeren Umfafjungsmauer jtanden gegen Norden und 
Süden Nebengebäude für den fürftlihen Hofitaat. Im XIV. Jahrhundert 
wurde die Burg im gothiihen Styl rejtaurirt; noch zahlreiher waren die 
Umgeftaltungen im XV. Jahrhundert, in welcher Zeit auch der nördliche 
Thurm gegen den Midhaelerplak zu erneuert wurde. 

Dasjelbe Shidjal wie die Burg theilte auch das im Jahre 1455 
neugebaute Rathhaus. Noch fteht der gegen die Salvatorgafje gerichtete 
Haupttract diejes Baues, aber feine alte Gejtalt iſt infolge jpäterer Reſtau— 
rationen in jeinem Äußern nicht mehr erfennbar. Nur die jpißbogigen 
Gewölbe mit ſchweren Mittelpfeilern, hie und da eine Gewölbrippe im 
Innern harakterijieren die einjtige Anlage. Durch neuere Unterfuchungen 
wurde auch die Geftalt der alten Rathsſtube feftgeftellt. Sie war ein 
quadratiiher Raum, deffen Plafond, geftügt auf einen in der Mitte jtehenden 
Pfeiler, vier im Viereck aneinander gereihte quadratiihe Gemwölbfelder mit 
bejonders zierliher Rippenjtellung in Nebform hatte. 

Die Wohnhäufer der Bürger erhoben fih in der Pegel auf 
jhmalen aber langen Grundflähen in der Höhe von ein bis zwei Stod- 
werten. Je nah der Breite der Façaden traten im erjten Stodwerf ein 
oder zwei breite Erfer dor, deren Brüftungen mit gothiſchem Maßwerk, zum 
Theile auh mit den Wappen der Hausbeſitzer geihmüdt waren. Der 
Überreft fol einer Brüftung mit vier Bürgerwappen erhielt fih bis heute im . 
Steyrerhof (Nr. 3, Steyrerhof in der Stadt). Oben ſchloſſen die Häuſer 
meift giebelförmig ab. inzelne Häufer hatten nad) dem Syitem der Bad: 
fteinbauten treppenförmig anlaufende Giebel und die Herrenhäufer noch 
überdies Hoc emporragende Thürme. Auf den Pläßen und in einzelnen 
Straßen der Stadt waren den Häuſern Vorhallen oder „Lauben“ vor— 
gebaut, die für den faufmänniichen Verkehr große Bequemlichkeiten boten. 
In manden Fällen bildeten fie aber feinen Beſtandtheil des Haufes, jondern 
waren nur angebaut und hatten auch einen von dem Haus jelbjt verjchie- 
denen Beliger. Die Fenfter jchloffen mit geradlinigen Sturzbalten ab; jelten 
begegnen wir ihnen mit rundbogigen oder jpitbogigen Abjchlüffen. Im 
XV. Jahrhundert war die Berglajung der Fenſter ſchon allgemein und 
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die Anwendung von geöltem Papier oder geölter Yeinwand als Fenſter— 
verſchluſs jeltener. Über den Charakter der bürgerlihen Architektur Wiens 
belehrt uns am anſchaulichſten eine prächtige Anfiht der Stadt vom 
Jahre 1483 auf dem Stammbaum der Babenberger in der Schatz— 
fammer de3 Stiftes Klofterneuburg *). 

Wie die Wohnhäufer um das Jahr 1458 beichaffen waren, davon 
entwirft Aeneas Sylvius, der Geheim- und Geihichtsjchreiber Staifer 
Friedrich's III. die folgende anjhaulide Schilderung, melde wir nad 
Albrehts von Bonftetten Überfegung aus dem Jahre 1491 bier 
folgen laffen: „Die Bürgershäufer find Hoch und wohl gezieret, von guter 
und ftarfer Bauart, mit großen Sälen, heizjbaren Gemädern, wie e3 die 
Strenge des Winters erfordert. Die Fenſter haben allenthalben Gläfer, die 
Thüren find mit eijernen Beſchlägen verziert und in den Stuben fingen bie 
Bögel. In den Häufern ift viel föftliches Hausgeräth, für die Pferde und 
die verſchiedenen Hausthiere find Stallungen eingerichtet. Die hohen Façaden 
geben den Häujern ein zierlihes Anjehen; allein die Schindelbedahung ver: 
unziert die Häufer, Die übrigen Häufer (de3 Adels, der Geiftlichfeit) find 
aus Stein gebaut und innen und außen bemalt. Wenn du Gaft bift in 
einem Haufe, vermeinft du in eines Fürſten Haufe zu jein. Der Edlen und 
Prälaten Häufer find frei (von jeder Einquartierung), und die Gewalt der 
Stadt hat diefen nichts zu Handeln. Die Weinkeller find weit und tief, jo 
daſs man fpriht, daſs Wien nicht weniger unter al® auf der Erde erbaut 
fei. Die Straßen und Gäfjen find mit harten Steinen gepflaftert, damit fie 
nicht unter den Rädern der Wägen leiden.“ Die Bemalung der Häufer, von 
welcher Aeneas Sylvius ſpricht, beitand aus Ornamenten, melde die 
Flächen der Wände zwijchen den Fenſtern belebten. Spuren folder Bema— 
fung waren tor wenigen Jahren noch an dem Haufe (Or.Nr. 1, Rothen- 
thurmftraße) gegenüber dem erzbiihöflihen Palais fihtbar. Einzelne Wohn- 
häufer hatten auch figuraliihe Darftellungen. Solde Bemalungen vertraten 
dann die Stelle der Basreliefs aus Stein oder gebranntem Thon, mit 
denen andere Häufer geihmüdt waren. Als Darftellungen diejer Malereien 
und Sculpturen traf man Wappen und Embleme der Befiter, religiöje 
Bilder und Hausſchilde. 

Die Sitte, Häufer mit beftimmten Schildern und Jnichriften zu 
verjehen, war in Wien im Mittelalter ſtark verbreitet, fie ſcheint hier aber 
erft in der Mitte des XIV. Jahrhunderts in Schwung gelommen zu fein. 


*) Vergleiche hiezu auf Tafel XV die Anficht der Stadt aus dem Jahre 1483. 
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Die Veranlaſſung Hiezu war, bei dem Wechſel der Beſitzer dem Haufe eine 
beitimmte bleibende Bezeihnung zu fichern, wobei allerdings meiſt an locale 
Beziehungen angefnüpft wurde. Nur in einzelnen Fällen 
giengen die Schilder durch bejtimmte, an da3 Haus fi 
fnüpfende Vorfälle oder Sagen in den Vollsmund über. 
An dem Haufe Nr.2 am Judenplab mit dem Schilde 
„zum großen Jordan“ ift noch ein ſchönes Relief mit 
einer lateiniſchen Injchrift eingemauert, welches die Taufe 
Ehrifti im Jordan vorftellt. Noch im verfloffenen Jahr» 
hundert war an demjelben Haufe eine deutihe Jnichrift, 
des Inhaltes, daſs hier (auf diefem Platze) im Jahre 1421 die Juden 
verbrannt wurden. An dem ehemaligen, bis 1429 im Befige der Stadt 
gewejenen Taſchnerhauſe (Nr. 4 
am Lichtenfteg) ſtand in einer Niſche 
ein weibliher Engel al3 Schildträger 
mit zwei bemalten Wappen, dem 
ſtädtiſchen Kreuz im rothen Feld und 
dem öſterreichiſchen Bindenſchild. Dieſe 
Sculptur wurde in unſeren Tagen an 
der Ecke des Rathhauſes befeſtigt und 
darum irrigerweiſe vielfach als Wappen 
der Stadt betrachtet. An dem Eckhaus 
unter den Tuchlauben, das den 
Eingang in die Landskrongaſſe bildet, 
und ſchon 1421 das Schild „zum 
Winterhaus“ führte (Nr. 26 Tuch— 
lauben) iſt eine Figur angebracht, die 
einen mit Winterkleidern angethanen, 

über einem kleinen Kohlenhafen ſtehen— 

den Bauer vorſtellt. Sie galt lange 

Zeit für eine Abbildung des ver— 

kleidet nach Wien gelommenen Königs 

Mathias Corvinu,, verſinnlichte 

aber wahrſcheinlich nichts als den 

„Winter“. In der Schönlaterngaſſe 

führt noch heute das Haus Nr. 7 das Schild zum „Baſilisken“, der auch 
an der Façade des Haufes in einer Steinfigur, deren Schweif, Kamm und 
Schnabel aber aus Eijen beftehen, abgebildet ijt. Eine Inſchrift erzählte einft, 
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dafs im Jahre 1212 fih im Brunnen dieſes Hauſes ein greuliches Un— 
gethüm vorfand, welches das Waſſer und die Luft in der Umgebung jo 
verpeitete, daj3 er verjchüttet werden mujstee Lambeccius widmete dem 
„Balilist* im Jahre 1675 in jeinem gelehrten Werke über die Hofbibliothet 
einen eigenen Abjchnitt, der viel Wunderliches enthält. Das Näthjel diejes 
fagenreihen Bafilisfen hat erft in jüngjter Zeit Eduard Sueß in einer für 
die Ältere Sagenbildung jehr bemerfenswerten Weife gelöst. Er fand, dajs die 
Figur nichts als ein Aggregat von Sandftein-Sphaeroiden jei, dem man eine 
Krone, einen Schnabel und einen Kamm angefügt hatte. Ähnliche Stein⸗ 
platten wurden auch an anderen Orten Wiens im Tegelniveau gefunden. Die 
Sage von dem Ungethüm erklärt Sueß damit, daſs man wahrſcheinlich im 





Jahre 1212 hier einen tieferen Brunnen grub, wobei man die Tegelgrenze 
erreichte. Als man die Steinplatte, die einen Baſilisken vorſtellen ſoll, hob, 
quoll wahrſcheinlich aus der darunter liegenden Sandſchichte Waſſer empor, 
welches, wie dies bei unſeren Tegelgewäſſern Regel iſt, von einem betäubenden 
Gaje begleitet war. Aus dem üblen Geruche des Waſſers oder der entweichenden 
Quftart mag die weitere Fabel entjtanden fein. — Eine der bedeutendften 
Verzierungen enthielt jedenfall® das Haus Nr. 7 am Hafnerfteig mit 
dem Schilde: „Zu den zwölf Upofteln*, an welchem Haufe nämlich die 
Ihonbildnijfe CHrifti und der zwölf Apoſtel angebracht waren. Die Figuren 
find Heute Eigenthum der Stadt und werden im öjterreihiichen Mujeum für 
Kunft und Induftrie aufbewahrt. In kunftgefchichtlicher Beziehung geben fie 
ung ein Beilpiel der Modellierkunft in Wien in der zweiten Hälfte des XV. Jahr» 
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hundert. — Das Haus Nr. 1 Bankgaſſe führte jeit dem Jahre 1501 
das Schild „zu den fünf Morden* mit Bezug auf die dort von Bäder- 
fnehten verübten Verbrechen. Andere Häufer hatten folgende auffallende 
Schilde: Or.Nr. 2 Straudgaffe: „do der Haiden scheusst gegen 
den Kiel über“ (jeit 1442), Nr. 17 Wallnerftraße: „da der Wolf 
den Gänsen predigt“ (jeit 1419), Nr. 8 Schulhof: „zum Elend“ 
(jeit 1545), Nr. 4 Eisgrübl: „wo der Hahn im Spiegel schaut“ 
(jeit 1443), Nr. 3 Freifingergafje: „zum küss den Pfenning“ 
(jeit 1411), Nr. 16 Bäderftraße: „wo die Kuh am Brett spielt“ 
(um 1540), Nr. 3 Himmelpfortgafje: „wo die Gans beschlagen 
wird“ (jeit 1526), Nr. 6 Kärntnerftraße: „beim Stock im Eisen“, 
Das letzterwähnte Haus erhielt diefes Schild von dem in einer Wand 
niſche aufgeftellten, mit Nägeln dicht bejchlagenen Holzklotz, der die Geſtalt 
eine3 abgeftumpften Baumftammes hat. Aus den Unterjuhungen des Bota- 
nikers Unger ging hervor, daj3 das Holz von einer Lärchtanne herrührt. 
Die Bedeutung diejes Holzklotzes rief eine Reihe abjonderliher Sagen und 
Märchen hervor, von denen ſich aber feine bi3 in das Mittelalter hinauf 
verfolgen läjst. Unger erklärt die Entftehung dieſes Wahrzeichens aus ber 
alten heidnifchen Sitte, nach welcher die Lärchtanne als ein geheiligter Baum 
galt, der bei allen Völfern gerne mit Nägeln bejchlagen wurde. Wahrſcheinlich 
um das Jahr 1575 wurde das MWahrzeihen vom Haus Nr. 6 zum Haus 
Nr. 3 Stodeim-Eijenplaß verjegt. — 

Aus dem Entwidlungsgange des mittelalterlihen Gulturlebens wiffen 
wir, daj3 dort, wo der Baufunft bedeutende Aufgaben zufielen, auch in den 
darftellenden Künften eine rege Thätigfeit herrfchte, indem diefe mit der 
Architektur im engften Zujammenhange ftanden. Wir dürfen daher mit 
Grund annehmen, da auch in Wien zahlreihe Werke der Bildnerei und 
Malerei geſchaffen wurden, insbefondere da hier nicht blos durch den dhrift- 
lichen Gultus, fondern auch durh ein nah allen Richtungen Hin jehr ent- 
wideltes weltliches Leben die Anregung zu mannigfaltigen Schöpfungen der 
Kunft gegeben war. Es fällt aber jchwer, hiefür ausreihende Beweiſe zu 
erbringen oder gar den Entwidlungsgang diejer Stunftzweige zu verfolgen, 
weil wenige Denkmale auf uns gelommen find. 

Was die Bildnerei betrifft, jo wurde derjelben, injoweit fie an den uns 
erhaltenen Bauten, wie an dem St. Stephansdome, der Minoritenkirche u. ſ. m. 
und an den wenigen Grabdenkmalen vorhanden iſt, bereit3 gedacht. Mit 
Ausnahme des plaſtiſchen Schmudes des Niejenportals bei St. Stephan 
gehören dieje Werke dem XIV. und XV. Jahrhundert an; aus älterer Zeit 


33" 


— 500 — 


hat fich nichts mehr erhalten. An den wenigen Bildhauerarbeiten können wir 
aber ſchon erjehen, welch tüchtige Meifter unjere Stadt beſaß. Die zwei 
Standbilder H. Albrecht's II. und jeiner Gemahlin Johanna von Pfirt, 
die unzweifelhaft der zweiten Hälfte des XIV. Jahrhunderts angehören 
(vergl. Tafeln VIII und IX) und durch die harakteriftiiche Individualifirung 
der Köpfe und die Durhbildung der Gewandung zu den interefjanteiten 
Denkmalen der Wiener Bildnerei diefer Periode zählen, Anton Bilgram’s 
Kanzel und Oechſel's Orgelfüße, Lerch's Grabdentmal des K. Friedrich) TIL, 
MW, Rollingers Chorfiühle und die Reliefs an dem Portale des 
Minoritenklofters find Yeiftungen, die den bedeutenditen Werfen der 
deutſchen Bildnerei nahe ftehen. 

Namen don Miener Bildhauern find uns nicht einmal aus dem 
XIV. Jahrhundert überliefert worden, während wir aus Klofterneuburg 
ihon im Jahre 1342 den Bildjhniger Konrad, Pfarrer bei St. Martin, 
erwähnt finden, der zwölf Apoftelfiguren für feine Kapelle anfertigte. Auch 
aus dem XV. Jahrhundert werden wenige Künftler ausſchließlich mit 
diefer Beihäftigung erwähnt *); zu dieſen zählen: Meifter Hans (1428), 
Heinrih Düring (1413), Hans Andre (1420), Betrein der Kittel, 
defien Haus im der Eingerftrafe wegen Schulden 1420 verfauft wurde, - 
(7 1424) und Wilhelm Rollinger, der 1484 das Bürgerrecht erhielt 
und 1485 Häujer in der Singerjtraße und im Fiſchhof Taufte In einem 
Zunjtverband ſcheinen die Bildhauer nicht gemwejen zu fein, da bisher feine 
Ordnung für diefelben aufgefunden wurde. 

Noch jeltener find die Werke der Malerei. Bon den Evangelien- 
büchern, Pjalterien und ſonſtigen Bilderhandſchriften, in deren Aus- 
ihmüdung die iriſchen Mönche eine jo große Fertigkeit, einen jo überrajchen- 
den Reihthum der Erfindung von Ornamenten und der Thierdarftellungen 
entwidelten, von den ähnlichen Arbeiten der Minoriten und Prediger ift 
nicht ein Werk von Bedeutung auf uns gefommen. Die Wandmalereien in den 
Kirchen giengen mit den Bauten zugrunde und nur unter der Muſikempore 
und in dem nördlichen Seitenchor der St. Stephanskirche find nad Befreiung 
der Wände von der Tünche Überrefte von Maiereien aus dem XIV. Jahre 
hundert zum Vorſchein gekommen. 

Laien, melde in Wien die Malerfunft ausübten, gab es jchon im 
Beginn des XIV. Jahrhunderts. Im Jahre 1307 Lebte hier Qudmwig der 
„Schilter“, ein Künſtler, der fi mit der Bemalung de3 Scilt- und Rüſt— 

*) Die Jahreszahlen, welche den Namen der Künftler beigejest find, haben auf 
die Urkunden Bezug, in weldhen fie erwähnt werden. 
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zeugs der Ritter und Knechte beihäftigte. Im Jahre 1336 erfcheint urkundlich 
Michel der Maler, deſſen Frau einen Weingarten in Währing beſaß, 
im Jahre 1349 der Schilter Hilbrandt und 1356 Albert, Maler und 
Beſitzer eines Hofes in Enzersdorf.— Von der zweiten Hälfte des XIV. Jahr- 
hunderts an werden die Namen der Künitler in urkundlichen Aufzeihnungen 
zahlreiher: Heinrich der Vaſchang, Scilter des Herzogs Rudolf IV. 
(1360); Wenzel (1368); Kunz, Herzog Albrecht's III. Schilter; Hans 
der Diepolt, Beſitzer eines Hauſes am Neuen Markt (1375, 1380); 
Heinrich der Sternjeher, Maler des Herzogs Albrecht III. jeit 1375 
Befiger des Haufes des Heinrich von Walljee am Alten Kohlmarkt (F 1397); 
Eberhart (1376); Leonhard, jeit 1382 Beliter des Haufes des Dichters 
Peter Suchenwirt; Meifter Konrad, Schilter Herzog Albrecht's III. (1381); 
Meiiter Hans Sachs, Maler des Herzogs Albrecht III, in den Jahren 1385 
und 1386 Beliker eines Haufes unter den Sattlern und von vier Ver— 
faufsftänden am Lichtenjteg; Jakob Grün, Beliger zweier Häufer am 
Kohlmarkt (1384, 1405), im Jahre 1419 mit einer Tafel für den 
Smwölfbotenaltar. bei St. Stephan beihäftigt; Jakob von Tirna, Haus— 
befiger am Alten Kohlmarkt (1391); Niklas (1394); Hermann, Beſitzer 
zweier Häuſer im Schloffergälschen und unter den Goldſchmieden (1397, 1413); 
Ulrid der Urm (1400, 1404, 1409); Hans, Albrecht des Zaunftriders 
Sohn, Hausbefiger vor dem Stubenthor (1417); Hans Gegennug, Haus- 
befiter am Kohlmarkt (1418, 1433); Stephan Eljafjer, Hausbefiger 
am St. Stephanäfreithof (1418); Meijter Simon, Beliter eines Haufes in 
der Weihenburg (F 1432), der im Jahre 1419 die Fenſter ber 
Michaelslirche mit Glasmalereien ſchmückte und 1424 für den Frauenaltar 
zu Et. Stephan ein Tafelgemälde ausführte; Jakob Nagl (1422); Gajpar 
Dundelftainer, der in jeinem Teftamente vom 20. October 1425 eine 
Anzahl von Gemälden, wie die Darftellungen des jüngften Gerichtes, des 
Olberges, der zehn Gebote u. ſ. w. feinen Freunden vermachte; Meifter 
Andre von Paris (1426, 1431); Matthes, Hausbeſitzer in der Hinteren 
Bäderftraße (1428); Andre Rughahm, Hausbefiter in der Wipplinger- 
ftraße (1440); Meifter Ulrich, der 1438 Malereien zum heil. Grabe in 
St. Stephan anfertigte;, Jalob Kaſchauer, Hausbefiter am Alten Kohl— 
markt (1441, 1458); Michael Rutenftod (1444, 1480), Hausbeſitzer 
in der Singerftraße, Mitglied de3 inneren Rathes, der 1440 für den Stabdt- 
rath fünf Neichsbanner, 1441 mehrere Tartihen und Schilder und 1449 
da3 Blatt der Uhr zu St. Stephan bemalte; Meifter Caſpar, der im 
Jahre 1451 die Glasgemälde bei Maria am Geftade audbefjerte und 
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neue berftellte und 1458 den neuen Himmel zum Einzug für den Kaiſer mit 
Wappen und Engeln bemalte; Hans Gris, Hausbefiter in der Kärntner— 
ftraße (1453); Hans von Zürid, Maler des Königs Yadislaus 
Poſthumus, der 1451 für den Stadtrath einen heil. Bernhard und 1463 
mehrere Banner malte; Wolfgang NRueland, Mitglied des inneren Rathes 
(1458, 1474); Erhard MWolfftein, Hausbefiger in der Singerftraße 
(1459, 1464); Hans Kaſchauer, Hausbeſitzer am Kohlmarkt (1462, 1490), 
der 1475 mehrere goldene Adler ausführte, Andre Zeifelmauer, Hausbefiger 
in der SKärntnerftraße (1460, 1463); Hans Andre, Hausbejiger am 
Alten Roſsmarkt (1468, 1469); Paul Kunz der 1471 das Bild Kaiſer 
Friedrich TIL. für den Rathhausthurm malte; Meifter Hans, Maler von 
Werd, Hausbefiger in der Kärntnerftraße (1472—1501), die Handhaben 
von 328 Helmbarten und die Uhr bei St. Stephan bemalend; Konrad 
Part, 1475 bei der Bemalung des Rothenthurms bejchäftigt; Meifter 
Veit, der 1473 mehrere Stadtwappen anfertigte; Meifter Wolfgang 
Jeremias von Pruch, Hausbefiger in der Wiltwerkerſtraße (1479); Hans 
Siebenbürger (1483); Meifter Hans Rad, der 1486 die zwei Sonnen- 
uhren am Mauthaus, 1485 Glasgemälde am Nillasthurm, 1486 Glas: 
gemälde im Nathhaufe, 1488 auf der neuen Fahne zum Scharlachrennen die 
Mappen des Königs Mathias und feiner Gemahlin und in demſelben Jahre 
die Yenfter in der neuen Schranne ausführte, Erhard Liejinger, 1488 
mit dem Bemalen der Uhr im Rathhaufe beihäftigt; Meifter Jorg ſchmückte 
1499 den Fiſchbrunnen auf dem-Hohen Markt mit einem Marienbild und 
mit Wappen; Meifter Hans lieferte 1500 Glasgemälde für das Rathhaus 
und bemalte eine Ihür daſelbſt; Meifter Anton Tey (1504); Midael 
Schröter (1505). 

Bon diefen Malern bejhäftigte fih, wie wir gejehen, ein Theil mit 
minderen fünftleriichen Arbeiten, fie lieferten Frescobilder zum Schmude 
öffentlicher und Privutgebäude, verzierten die Holztafeln der Wände und 
Deden der Zimmer, die Schilder und Tartſchen, die Helmbarten, Seiden— 
banner und Fahnen; einige derjelben übten die Technik der Glasmalerei 
und das Illuminieren der Handfchriften. Über folhe Künftler, welche auch) 
höhere, ideale Aufgaben lösten, die Altäre der Kirchen, die Prunfgemäcer 
des Hofes, des Adeld und der Bürger mit ihren Werfen zierten, finden fich 
nur wenige Andeutungen. 

Die Wiener Maler ftanden ſchon im XIV. Jahrhundert jo wie andere 
Handwerker in einem Genofjenjchaftsverbande und waren bei der Ausübung 
ihrer Kunſt an bejtimmte Sabungen gebunden. Es beſteht wenigjtens eine 
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der zweiten Hälfte dieſer Epoche angehörige Ordnung der St. Lukas— 
zeche, die auf diefe Verhältnifje hinweist. Sie führt die Benennung: „Der 
Maler Recht“, bezieht fih aber nur auf die Schilter und geiftliden 
Maler. Bon diejen durfte fi Hier feiner als Meijter niederlafen, der 
nicht jeine Herkunft bezeugt, eine ehrliche Hausfrau geehliht und das Bürger: 
teht erworben hatte. Zwei vom Rathe beftätigte Maler waren verpflichtet, die 
Meifterftüde zu prüfen; aber es ift bezeichnend, dajs in diejer Ordnung 
Meifterproben nur für die Bemalung der Rüftungen vorgejhrieben und die 
Maler religiöfer Bilder noch nicht der Zunftkritik unterworfen waren. 
Erſteres gejhah, damit die Ritter und Knechte nicht durch ſchlechte Arbeiten 
betrogen wurden. In der nächfifolgenden Ordnung vom 3. Juli 1440 
erjtreden fih die Vorſchriften bereits auf Schilter, geiftlihe Maler, 
Glajer und Goldſchlager, und zwar auch auf ſolche Glafer, welche nur 
gewöhnliches, nicht gebranntes Glaswerk anfertigten. Nebft den allgemeinen 
Erfordernifjen zur Ausübung eines Handwerks hatten die angehenden Meifter 
folgende Proben ihrer Kunſtfertigkeit abzulegen: Wer fi auf dem „Scilt- 
werk“ zum Meilter jegen wollte, mujste im Stande jein, innerhalb ſechs 
Wochen einen Stehjattel, ein Bruftleder, einen Roſskopf und einen Stechſchild 
anfertigen zu können. Ein geiftliher Maler mujste auf eine mit Goldgrund 
belegte, eine Kaufelle lange Tafel mit jeiner Hand in drei Wochen ein Bild 
malen, ein Glajer in ein Stüd Glaswerf von der Länge einer Elle Bilder 
hineinbrennen, und auch Proben feines Handwerks in der Anfertigung von 
gewöhnlihem Glaswerf ablegen. 

In der Ordnung vom 12. September 1422 find in die Zunft aud) 
die Goldjhlager und in jener vom 28. Juni 1446 die Seidennater 
und Aufdruder einbezogen. Bon den Goldſchlagern wird in der leßteren 
Zunftordnung verlangt, daſs fie Gold und Silber in der gehörigen Breite 
ihlagen und gejponnene Arbeit machen, welche die rechte Maß hat. Ein 
Seidennater hat in aht Wochen ein Bild zu ftiden und eines in erhabener 
Arbeit mit Perlen auszuführen, jedes eine Spanne lang, und ebenjo 
Mappen in doppelter Ausführung anzufertigen. Ein Aufdruder hat zu 
beweifen, daj3 er erhabene und flache Arbeiten zu druden im Stande ift. 
In Vereinigung mit diefen Handwerkern erjcheinen die Maler noch in der 
Zunftordnung vom- 24. Jänner 1468, in welcher die alten Bedingungen 
für die Erwerbung des Meiiterrechtes aufrecht blieben, während die neuen 
Beftimmungen nur den Zwed verfolgten, den Zunftgeift wo möglid) noch 
zu ſtärken. Erft im Jahre 1481 erjheinen die Goldſchlager aus der 
Lukaszeche ausgejchieden und im Beſitze einer bejonderen Ordnung. 
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Bei der Mehrzahl der Maler mag die Loslöjung ihrer Kunft von 
den Klöſtern ebenjo wie an anderen Orten die Wirkung gehabt haben, dajs fie 
den Zufammenhang mit dem höchſten geiftigen Anjhauungen ihrer Zeit ein= 
büßten. In der Sorge um die Begründung einer angenehmen materiellen 
Lebensftellung betrieben fie die Kunft mehr ſchablonenmäßig als von ideelleren 
Gefichtspuntten aus; fie giengen auf Effect aus, malten nad dem 
Geihmade der Befteller und arbeiteten billig im Kampfe mit der Concurrenz 
ihrer Zunftgenofien. So entjtanden, beſonders im XV. Jahrhundert, eine 
Menge roher und jelbft bei äußerer Pracht geijtlofer Machwerke, wie dies 
einige ÜÜberrejte in öſterreichiſchen Klöſtern (Seitenftetten, Herzogenburg u. ſ. w.) 
bezeugen, melde gewiſs der Mehrzahl nad) von ſolchen Meiftern herrührten, 
die ihre erjte Ausbildung in Wien erhalten hatten. 

Ohne Zweifel gab es aber in der Mitte der ehrjamen Jünger der 
Lukaszeche auch ſehr begabte Meifter, die es mit ihrer Kunft ernft meinten 
und vorzüglihe Werke ſchufen. Es beftehen aus dem XIV. Jahrhundert drei 
Leiftungen von Malern, die wahriheinlih in Wien ihren Sit hatten. Die 
älteften find die Tafelgemälde auf der Nüdjeite des berühmten Verduner— 
altars im Stifte Klofterneuburg. Als die Emailwerke im Jahre 1329 
auf Veranlafjung des Propſtes Stephan durd einen Wiener Goldſchmied 
teftauriert wurden, geſchah es aud, daſs die Nüdjeite des freiftehenden Altars 
mit bemalten Tafeln geihmüdt wurde. Im mittleren Feld find der Tod 
Mariens, ihre Verherrlihung und PVollendung im bimmlijchen Jerujalem, 
auf dem Flügel der Evangelienjeite ChHriftus am Kreuze und auf jenem 
der Epijteljeite die Frauen im Grabe und die Begegnung des auf— 
witandenen Heilandes mit Magdalena dargeftellt. Nach einer eingehenden 
Unterfuhung des Dr. Eduard Freiherr von Saden find die Tafeln von 
Eichenholz mit Leinwand überjpannt, auf diefer ein Grund von Bergfreide 
mit Gyps, dann erft ein Überzug von Bolognejer Kreide aufgetragen, 
welcher den Farben und Goldblättern zur Grundlage dient. Das Pigment der 
Farben beiteht aus Eigelb und Feigenmilch, welche ihnen Feſtigkeit und Glanz 
bewahrten. Die Auffafjungsweije, die Bildung der Figuren mit den gebogenen 
2eibern, die rundlihen Köpfe mit ihren mandelförmigen Augen, die gezo— 
genen Falten, die weiche maleriihe Behandlung, das Coſtüm der Soldaten 
und der Charakter der Ornamente weifen auf die Frühzeit der Gothik; fie 
itehen an der Grenzicheide zweier Richtungen, einerjeitS in überlieferten 
Anſchauungen wurzelnd, anderjeit3 mit friſchen Zügen die traditionellen 
Formen durchbrechend. Diefe Tafelgemälde find unftreitig von einem bedeu- 
tenden Meifter gemacht, der fih in feiner Kunſt eine große Gewandtheit 


— 505 — 


erwarb. Leider ijt uns jein Name nicht erhalten. Wir können auch nicht mit 
Beitimmtheit behaupten, daſs er in Wien feinen Wohnſitz hatte, und ver- 
muthen die nur aus dem Grunde, weil auch die Emailwerke hier rejtauriert 
wurden. — Im Slirhenihage von Et. Stephan wird ein gleichzeitige: 
Bruftbild des Herzog: Rudolf IV. (F 1365) aufbewahrt, das troß 
feiner jpäter vorgenommenen ftarfen Übermalung die Merkmale der alten, 
jtereotypen Darſtellungsweiſe befißt, dur) das individuelle Gepräge des 
Kopfes aber auf einen Künſtler von Begabung hinweist. Auf Tafel X 
ift dieſes Porträt — das einzige, das wir von diefem Fürften befigen — 
mit möglichjter Genauigkeit wiedergegeben. — Die k. k. Hofbibliothet bewahrt 
eine prachtvoll miniierte Überfeßung des Rationale divinorum officiorum 
von Durandus, die der Funftjinnige Herzog Albrecht III. anfertigen 
ließ. Die Vorrede des Überſetzers, als welcher der Wiener Univerfitäts- 
Profeffor Heinrich von Heſſen gilt, datiert au dem Jahre 1384; die 
Handſchrift ſelbſt ſcheint erſt zwiſchen den Jahren 1403—1406 vollendet 
worden zu fein. Dieſelbe enthält die Bildniſſe Herzog Albrecht's III. (F 1395) 
und feiner Gemahlin Beatrir von Hohenzollern, dann des Herzog 
Wilhelm IV. (7 1406) und jeiner Gemahlin Johanna von Durazzo 
(vergl. Tafeln XI und XII). Man erfennt, wie Schnaaſe bemerkt, verichie- 
dene Hände, aber jie jind jümmtlich nicht bloß im allgemeinen aus der 
idealen Schule, jondern aud ſonſt verwandt und ausgezeichnet durch 
freien Schwung der Linie und zarte Empfindung. Wahrjcheinlid find die 
Bildnifje Albreht’3 und jeiner Gemahlin das Werk des Meilters Johann 
Sachs, den wir al$ Maler des Herzogs kennen gelernt haben. Yedenfalls 
war der Verfertiger diejer Bildniffe ein ausgezeichneter Meifter, welcher zwar 
der idealen Schule angehörte, aber nit in ihre manierierte Haltung verfiel, 
jondern einen höheren Grad von Naturwahrheit anjtrebte. 

Aus dem XV. Jahrhundert befteht eine größere Anzahl don Minia- 
turen und ZTafelgemälden, die in Bezug auf Technik und Golorit unter fi 
eine gewifje Ähnlichkeit haben und von öfterreichiihen Künftlern herrühren. 
Hiezu gehören vier Tafelgemälde, die Paſſion Chriſti darftellend, im 
ka t. Belvedere in Wien (II. Zimmer), von melden wir die Kreuztragung 
Chriſti im Holzichnitte geben. Sie bieten aber gar feinen Anhaltspunkt für die 
Annahme, daj3 dieje in Wien gelebt haben. Anders verhält es ſich mit einem 
Gyllus von Tafelbildern im Stifte Klofterneuburg. Es befinden fi näm— 
lich dajelbit zwölf Tafeln, von denen vier die Gründungsgeſchichte des Kloſters, 
vier die Gejhhichte des Johannes des Täufer und vier Scenen der Leidens- 
geihichte Chrifti darftellen. Jede diefer Reihen ift von anderer Hand, aber fie 








ie Taufe des Johamıtes. 
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find nicht nur von gleiher Größe und ohne Zweifel zufammengehörig, fondern 
tragen aud in der Anordnung und in dem durchweg hellen Farbenton jo jehr 
gleiches Gepräge, daſs jie entweder aus einer Werkitätte oder von einem dem 
Meifter nahejtehenden Künſtler herrühren müffen und wenigjtens als Erzeug- 
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Nach dem Bilde: „Die Kreuztragung Chriſti“ im k. k. Belvedere in Wien. 


nifje feiner Schule zu betrachten find. Als ficher kann angenommen werden, 
daſs von Wolfgang Rueland jelbjt die vier Paſſionsbilder ftammen, weil jein 
Name auf einem derjelben, und zwar auf der Hellebarte eines der Kriegsknechte, 
die Chriftum gefangen nehmen, volltommen ausgejchrieben jteht. Diejer Rueland 
war ein Wiener Bürger, welcher in einer jehr bewegten Zeit, zwijchen dem 
Jahre 1458— 1474, im Stadtrathe ſaß, ohme ſich aber an den politijchen 
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Vorgängen hervorragend betheiligt zu hab.n. Außer diejem Gyklus ift in 
Klofterneuburg eine figurenreihe Kreuzigung, die in ihrer Ausführung eine 
große Ahntichkeit mit den Paffionsbildein hat. Auf diefem Bilde befindet 
fih die Jahreszahl: 1446 und das Monogramm: N. D., das irrthümlich 
Rueland zugejhrieben wurde. In den eriterwähnten zwölf Bildern madt 
ih nah der Auffaſſung Schnaaje's der Einflujs der flandrijhen Schule 
unverfennbar geltend; der Ausdrud in den Paſſionsbildern ift ſchwächer, 
aber einzelne Geftalten find von großer Schönheit. Die darakieriftiichen 
Merkmale der Bilder der öfterreihifhen Schule dieſes Zeitraumes: blaſſe 
Gefihter und weichliches Colorit, finden ſich auch Hier — Beiſpiele 
vorzüglicher Fünftleriicher Leiftungen von Wiener Schiltern in der zweiten 
Hälfte des XV. Jahrhunderts find aud zwei Tartjhen im ftädtijchen 
Maffenmufeum mit Darjtellungen der heil. Madonna und des heil. Georg, 
beide von ungemwohnter Zartheit, Anmut und reizendem Colorit, und Die 
Bürgerfahne mit prädtig ftyliliertem Stadtwappen. 

Die verjchiedenen Arten der Malerei, auf welche Hier hingewiejen wurde, 
lajjen erfennen, dafs diefer Zweig der bildenden fünfte in hoher Blüte ftand. 
Man kann nicht behaupten, daj3 die Meifter eine bleibende Kunftweile von 
feft ausgeprägtem Charakter begründeten, man fann nicht von einer Wiener, 
wie von einer Kölner oder einer Prager Schule ſprechen, in welcher große 
Meifter ihren Einflujs geltend machten, aber man fühlt heraus, daſs durch 
das Intereſſe kunjtfinniger Kreiſe, durch den verfeinerten Gejhmad der reichen 
und vornehmen Stiftsherren in Slofterneuburg, wie auf dem Gebiete der 
Architektur, der Plaſtik und der Goldſchmiedekunſt auch auf jenem der Malerei 
die Anregung zu hervorragenden Kunftleiftungen gegeben worden war. 


Dreizehnter Abjchnitt. 


Gejchichtsfchreibung, Dichtung. 








us den Werfen der Wiſſenſchaft und den Denk— 
malen der Kunſt lernen wir die Nußerungen 
des geijtigen Lebens nur in einer Richtung 
fennen. In den Slofterzellen und den Lehr: 
jälen leben die Menſchen, erfüllt von dem 
Drange, in die innerften Geheimnifje des Welt- 
>, alla einzudringen, das Verhältnis zwijchen Geift 

und Natur, den Zweck und die Beftimmung 
des irdiichen Dajeins zu ergründen. In den Bau— 
hütten und Künftlerwerfjtätten ringen Meifter 
und Jünger, Geiftiges und Sinnlides in 
ihönen, auf die Menge wirkenden Formen 
zu vereinigen. Es find die höchſten Aufgaben 
der Gultur, mit deren Löſung zu allen Zeiten, 
wenn auch in mechjelnden Erſcheinungen, die 
edelften und beiten Männer fi) bejchäftigt 
haben. 

Mir tragen aber nicht blo Verlangen, die großen Vorkämpfer der 
Givilifation Tennen zu lernen, jondern auch jene Männer, die jhliht und 
treu niederichrieben, was fie in ihrer Zeit erlebt, oder die in formenſchöner 
Sprade ihrem Denten und Fühlen Ausdrud gaben — die Chronijten 
und Dichter. Erftere vermitteln und die auf die Schidjale der Völker und 
Länder bezughabenden Begebenheiten, das Leben der Menjchheit in jeinen 
äußeren Erjdeinungen; in leßteren erfennen wir den Spiegel der Voltsjeele, 
aus welchem wir herauslefen, was zu ihrer Zeit die Gemüther bewegte und 
die Geiſter bejchäftigte. 

Der ältefte bisher befannte Wiener Chronift ift der Wiener Bürger 
Paltram Vaczo. Zwiſchen den Jahren 1230—1301 in unjerer Stadt 
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lebend, war er Zeuge der denfwürdigiten Begebenheiten. Das Ende des legten 
Babenberger’s, die Zeit des Interregnums, die Tage der Herrihaft Ottokar's 
und die Begründung einer neuen Dynaftie mit allen, diefe Ereignifje beglei= 
tenden, heftigen, politiiden Kämpfen boten ihm reihen Stoff zur Schilderung. 
In. der Zeit von 1255—1298 wiederholt an den Verhandlungen des 
Stadtrathes theilnehmend, gehörte er zu den hervorragenderen Bürgern und 
war duch jeine Berührung mit den fürftlihen Räthen und feinen Verkehr 
mit Fremden in der Lage, ſich in die genaue Kenntnis der politiichen Vor— 
fälle in und außerhalb des Landes zu ſetzen. Paltram Baczo, nicht zu 
verwechjeln mit dem von Rudolf von Habsburg wegen jeiner treuen Anhäng- 
lichkeit an K. Ottokar geächteten Paltram vor dem Friedhofe (Paltram 
ante cimiterium), hinterließ eine Chronif, in welche theils durch ihn, theils 
durch Andere die wihtigften Ereigniife von Chrifti Geburt bis zum Jahre 1301 
eingetragen find. Bejonderen Wert haben für uns, ſchon wegen der localen 
Ginzelnheiten, die Aufzeichnungen über jene Begebenheiten, welche in feine Lebens— 
zeit fallen. Die lateiniſche Originalhandſchrift ift im Befite der kaiſerlichen 
Hofbibliothef in Wien. Die Darftellung if, wie O. Lorenz hervorhebt, 
von großem Wert und nicht ohne politiiche Parteifärbung, indem Vaczo der 
Regierung des K. Ottofar volle Gerechtigkeit widerfahren läjst. Doc 
befreundete er fi jpäter mit der neuen Dynaftie und Huldigte gleich 
anderen Bürgern dem H. Albrecht I. Daſs Baczo der Verfaſſer der Chronik 
ift, ergibt fi aus der im Stifte Klofterneuburg befindlichen Abſchrift, in 
welcher bei dem Jahre 1301 der Zuſatz fteht: Hucusque Vaczo suam per- 
duxit historiam. Nah feinem Tode fette die. Chronik der Ciftercienfer 
Nikolaus Viſchel aus Heiligenkreuz bis 1310 und von diefem Jahre an 
bi3 1455 ein Anonymus fort. 

In der zweiten Hälfte des XIV. Jahrhunderts jchrieb hier Gregor 
(oder Matthäus?) Hagen die erfte zujammenfaffende Landeschronit, welche er 
dem Herzog Albrecht II, der allen guten und klugen Sachen 
beſonders geneigt war, widmete. „Das Buch ift,“ wie O. Lorenz bemerft, 
„ſehr merkwürdig und bildet mit feinen fonderbaren gelehrten Erfindungen 
die Grenzicheide einer neuen Epode der Hiftoriographie. Gleich die Ein- 
leitung ijt voll von Sonderbarkeiten,;, während man ſonſt nah Welt: 
altern die Chroniken einzutheilen pflegte, beruft ſich der Verfaſſer auf die 
fünf Sinne des Menſchen, nad) denen die Chronik ebenfalls eingetheilt ift 
in fünf Bücer Das erfte Buch gleicht dem Sehen, das zweite dem 
Hören u. ſ. w.; aud die Geſchichte der Juden ift wieder in fünf Zeitalter 
getheilt. Die Abftammung der Oſterreicher ift in die wunderbarften bibliſchen 
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Fabeleien gekleidet, und jelbjt in der Zeit, wo der Verfaffer die Melter 
Annalen benüßte, unterläjet er nicht eine Reihe von Yabeln hinzuzufügen, 
deren Urſprung fi gar nicht begreifen läjst. In den populären Landes— 
geihichten findet man aller Orten das Beftreben, die gelehrte Kenntnis des 
Alterthums mit der Stammes» und Landesgefhichte zu verweben. Bei 
Gregor Hagen tritt aber dieſe Manier ſchon in der allergewaltjamjten und 
roheſten Combination hervor.“ Über die Perfönlichteit Hagen’s ſchwebt das 
größte Dunkel Er erjheint weder als Zeuge oder als Rathsperſon in 
Urkunden, noch als Bürger unter den Hausbefißern der inneren Stadt in 
der zweiten Hälfte des KIV. Jahrhunderts. Sollte er vielleiht ein Jude 
geweſen jein? fragt Lorenz und meist ala Beleg darauf Hin, dafs bei ihm 
die Namen für Öfterreih: Judeisapta, Arratym, Sauniz, Sannas heißen. 
Ungeachtet der Sonderbarkeit bleibt Hagen für die Zeit, in welcher er Iebte, 
eine Hauptquelle. Wahrjcheinlich ftarb er 1398, in demjelben Jahre, in dem 
feine Chronik plötzlich abbricht. 

Ein Anonymus der erſten Hälfte des XV. Jahrhunderts hinterließ 
uns eine kleine Chronik, welche abwechſelnd deutſch und lateiniſch geſchrieben 
iſt. Daſs der Verfaſſer in Wien gelebt, iſt aus einzelnen Bemerkungen localer 
Natur zu entnehmen. Über feine Perſon erwähnt er nichts, als dajs er ſich 
im Jahre 1402 verheiratet habe, und dajs ihm 1404 ein Sohn geboren 
worden jei. 

Martin aus Leibik (in der Zips), Abt der reformierten Scotten- 
benedictiner in Wien, jchrieb in Form eines Geſpräches zwiſchen einem 
Greife und einem- Jünglinge die Erlebniffe eines jehr bewegten Lebens nieder. 
Wie er erzählt, ftudierte er zuerft an der Krakauer Hochſchule, „wo die Leute 
fremde Sprachen verftänden, das Deutjche aber doch vollftändig vorherrſche“. 
Bon Krakau gieng er nad) Wien, erlebte hier im Jahre 1421 die große 
Judenverfolgung und ſah, wie die Studenten in Erdberg viel Gold aus der 
Aſche zulammenfehrten, das die Juden noch auf den Sceiterhaufen mit 
ſich gejchleppt hatten. Nah Abjolvierung der Artijtenfacuftät wurde Martin 
im Jahre 1424 Magifter, hielt jelbit eine Schule und warf fi) auf das 
Studium des kanoniſchen Rechtes. Bon Begeifterung für den heil. Benedict 
erfüllt, reiste er nah Monte Caſſino und nahm dort das Ordenskleid, das 
er aber wegen feiner ſchwächlichen Gejundheit wieder, ablegen muſsſste. Nach 
Wien zurüdgelehrt, trat er neuerdings in das Schottenklofter ein und ragte 
bald durch jeine Gelehrjamfeit und feinen energiichen Charalter derart her- 
vor, daſs er 1439 zum Prior und 1446 zum Abt des Kloſters gewählt 
wurde, Im Jahre 1451 ernannte ihn der GardinalsLegat Nikolaus von 
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Cuſa anläjdlih der Reformation der Hlöfter zum Generalvilitator jeines 
Ordens. An dem politiihen Leben nahm Martin lebhaft theil und jpielte 
in den jtändiichen Kämpfen eine hervorragende Rolle. 

Unftreitig der bedeutendite Geſchichtsſchreiber des XV. Jahrhunderts 
war Thomas Ebendorfer (am 10. Auguft 1387 im Dorfe Hajelbad) 
am Kampfluſſe in Niederöfterreich geboren, am 8. Jänner 1464 in Wien 
geftorben). iiber feine Lebensumftände ift uns befannt, daſs er ſchon 1405 
die Wiener Univerfität beiuchte, von 1412—1425 als Magifter der artijtis 
ihen Facultät lehrte, und dajs er nach Erwerbung des Licentiatengrades an 
der theologiihen Facultät ſich vollftändig der theologischen Lehrthätigteit wid- 
mete. Ebendorfer war in den Jahren 1419 und 1422 Decan der artiftischen 
und zwijchen den Jahren 1428—1463 fünfzehnmal Decan der theologischen 
acultät, 1423—1424, 1429— 1430 und 1445— 1446 Rector der Univer- 
jität. Nebitbei war Ebendorfer Ganonicus bei St. Stephan. und Pfarrer von 
Falkenſtein, welhe Pfarrei er 1442 mit jener von Perchtoldsdorf ver- 
taujchte, deren Einkünfte er bis an jein Lebensende genoj3. eine 
Bedeutung als Theologe würdigte die Univerfität, indem jie ihn 1431 als 
ihren Vertreter zum Basler Goncil jhidte, wo er an den Verhandlungen 
mit den Huffiten lebhaften Antheil nahm und wegen jeiner mäßigen und 
bermittelnden Haltung zwiſchen den jtreitenden Parteien wiederholt in eine 
ſchiefe Stellung geriet. Ebendorfer übte aber nicht bloß als Theologe, ſon— 
dern auch als Politiker einen erheblichen Einflujs aus, wie es das ihm über- 
tragene Schiedsrichteramt bei Streitigkeiten zwiſchen den Landesfürften und 
den Agnaten ihres Hauſes und zwijchen der Stadt Wien und den Ständen 
bezeugt. Hiezu mag, abgejehen von feiner Einjicht und Bejonnenheit, nicht 
wenig das Vertrauen in jeine Kenntnis der Landesgejhichte beigetragen 
haben. Bon diefem Zweige jeines Wiflens find in Handjchriften auf uns 
gelommen: Drei Bücher öfterreihifher Geſchichte (Chronicon 
Austriacum), mit einem Nachlaſſe des Verfaſſers, bejtehend aus tagebuch— 
artigen Aufzeichnungen, poetiſchen Verſuchen, Gelegenheitsreden u. j. w., die 
dem Werfe von jpäteren Schreibern als viertes und fünftes Buch beigefügt 
wurden, die Kaiſerchronik und die Geſchichte der Päpſte. Das für 
uns interefjantefte Werk find feine drei Bücher öfterreichiiher Geſchichte, Die 
Ebendorfer, nad) der Vorrede, in den Trerialmonaten zur Belehrung für die 
itudierende Jugend und aus Liebe zu jeinem Vaterlande ſchrieb. Das erſte 
Buch begreift die Urgeſchichte Öfterreichs, das zweite den Zeitraum von 
Chriſti Geburt bis 1276 und das dritte Buch die Zeit der Habsburg’schen 
Herrihaft bis zur Regierung des Ladislaus Poſthumus. Das Leben des 
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legteren und die Schilderung der Ereigniſſe vom Jahre 1463 bis zum 
Tode Albrecht's VI. füllen den Inhalt des nachgelafjenen vierten und fünften 
Buches. Was die ältere Geſchichte des Landes betrifft, jo macht Sich bei 
Ebendorfer in Bezug auf die bon ihm benüßten handjchriftlihen Quellen 
der Mangel einer hiſtoriſchen Kritik geltend, wodurd Sage und Wahrheit 
von einander nicht jtrenge gejchieden bleiben; der Nachweis einzelner That- 
ſachen ift nicht einmal dadurd ermöglicht, daſs die von ihm benüßten 
Ghroniten (von Ungarn und Böhmen) zu ermitteln find. Den größten Wert 
hat die Schilderung jener Ereignilje, die in die Zeit Ebendorfer’3 fallen. 
Die Auffaffung der politischen Verhältniffe ift zwar nicht frei von Partei- 
färbung; fie wurzelt aber do in der Bertrautheit mit den Vorgängen in den 
maßgebenden politijhen Streifen, und die ganz fpeciellen anekdotenähnlichen 
Züge, die fich bei Ebendorfer finden, find für die Stimmungen und Ans» 
ihauungen der Zeitgenofjen jehr charakteriftiih. Gemwijs würde Ebendorfer, 
deifen maßvolle, ruhig ermwägende Denkweiſe alljeitig gepriefen wird, derlei 
Züge nicht aufgezeichnet haben, wenn er denſelben nicht einige Bedeutung bei— 
gemefjen hätte. 

Für die Jahre 1450— 1564, die Periode eingreifender und großer 
politijher Bewegungen, beftehen mehrere jehr merkwürdige Aufzeichnungen, 
deren Berfaffer fi leider nicht ermitteln ließen. Ein Wiener Rathsherr 
icheint der Autor von zwei die Jahre 1450—1467 umfafjenden Samme 
lungen von Uctenjtüden zu jein. Diefe Sammlungen geben nicht nur 
über die politiihen Begebenheiten, jondern auch über locale Ereignifje und die 
Ergebnifje von Berathungen im inneren Stadtrathe felbit die interejjanteiten 
Aufſchlüſſe. Faſt möchte man annehmen, dajs wir einem der damaligen Stadt- 
ſchreiber — Ulrich Hirjauer, Simon Pöltl oder Veit Grieſenperkh — 
diefe überaus mertvollen Aufzeihnungen verdanten. Eine zweite anonyme 
annaliftiihe Aufzeihnung umfajst die Jahre 1454— 1467. D. Lorenz 
bezeichnete dieſe als die bedeutendjte Erſcheinung in der angegebenen Rich— 
tung und vermuthet, daſs der DVerfaffer eine Perjönlichleit aus der Kanzlei 
Kaifer Friedrichs III. gewefen fei. Hiezu gehören auch zwei fleinere Auf: 
jeihmungen, die eines Augenzeugen über die Gefangennehmung und Hin— 
tihtung des Bürgermeilters Wolfgang Holzer, und jene des Thürhüters 
Hierßmann, welche den Verlauf der Krankheit und den Tod des Herzogs 
Albrecht VI. ſchildert. 

Bon anderer Art iſt das in lateiniſcher Sprache verfajste Tagebuch 
des Wiener Arztes und Doctor3 der Univerjität Johannes Titel aus 
den Jahren 1477—1495. Schon die Form desjelben zeigt, daj3 der Ver— 
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fafjer niemals daran dachte, darin Materialien für die Gedichte der dent: 
würdigen Epoche, in der er in Wien lebte, anzufammeln. Die Aufzeihnungen 
finden fih nämlich auf den Vorftehblättern und Pergamentftreifen eines 
gedrudten medicinifchen Buches vor und Hatten daher nur den Zwed, bejon- 
ders bemerkenswerte Vorfälle zu notieren, wobei der Berfaljer bie und 
da jeinen Empfindungen und Anſchauungen Ausdrud gab. Aber gerade dieje 
jubjective Darſtellung, die darin befindlihe Fülle interefjanter Bemerkungen, 
mit ftreng localer Färbung ohne Nebenabjiht niedergeichrieben, geben diejem 
Tagebuche, das insbejondere Aufzeichnungen aus der Zeit der Belagerungen 
Wiens durh K. Mathias Gorbinus enthält, nit nur einen eigenartigen 
Reiz, jondern aud einen großen Wert. E3 find die einzigen Memoiren 
eines Wiener aus dem Mittelalter. — 

Ginen bedeutenden Antheil hat Öfterreich an der deutfhen Dichtung 
des Mittelalters. Wir begegnen ſchon zu Anfang des XII. Jahrhunderts 
einer Frau, welche in unferem Lande deutjch dichtete. Wva (F 7. Februar 1127), 
wahriheinlid eine Adelige, die nad) dem Tode ihres Mannes, der ihr zwei 
Söhne hinterließ, als Stlaudnerin in der Nähe von Götmweig lebte, dich— 
tete vom Leben und Leiden Chrifti, vom jüngften Gericht und vom Antichrijten 
in jchlichter, anjpruchslojer Sprache. Zu derjelben Zeit lebte Hartmann, 
Abt des Stiftes Melt (1093—1114), der nebſt Kunſt und Wiſſen— 
ihaft auch die Poefie pflegte, wovon jein Gediht vom Glauben Zeugnis 
gibt, und Heinrich, der zur Zeit des Abtes Erihanfried Laienbruder im 
Stifte Melt war, und deijen Erinnerungen an den Tod und das Piaffen- 
(eben uns ein Bild der Entartung der Geiftlichleit jener Zeit entrollen. 
Hart an der Grenze des Landes — bei Linz — ſaß auf feiner Burg, 
um die Mitte des XII. Jahrhunderts wahrſcheinlich, jener Ritter aus dem 
Geihlechte der Kürnberger, der die in Volksgeſängen fortlebenden großen 
Geitalten der Völkerwanderung, des meteorartig aufleucdhtenden und wieder 
verlöjchenden Hunnenkönigs Attila und der germaniſch-mythiſchen Götter: 
welt jammelte und zu einem großen Nationalepos, dem Nibelungenlied, 
geftaltete. Im diefen Gejängen wird wiederholt unjerer Stadt gedadıt, 
Rudiger, von Ebel beauftragt, in deifen Namen um Kriemhilde zu werben, 
reitet von Ungarn über Wien, wo er Gewand anjchafft. Bevor er fich nad) 
Pechlarn zu feiner Yamilie begibt, läjst er es auf Saumthiere laden und 
gibt der Sendung bewaffnete Leute bei. Nach gejchehener Brautwerbung reitet 
Epel Kriemhilden bis Tuln entgegen und führt fie hierauf nad Wien zurüd, 
wo fie fejtlih empfangen werden. Siebzehn Tage dauert die Hochzeitsfeier, 
welche durh König Ebel’ und feiner Reden Freigebigkeit zu einer glänzenden 
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geitaltet wird. Am Morgen des achtzehnten Tages verlafjen Etzel und Kriemhilde 
Wien und reiten wieder in das Land der Hunnen zurüd. 
j In den fetten Decennien des XI. Jahrhundert3 zogen aus den 
benachbarten Ländern die Dichter an den Hof der Babenberger in Wien, 
deren Freigebigfeit und Gaſtfreundſchaft gegen Ritter und Knechte, wie gegen 
Sänger und Spielleute fie in begeifterten Worten der Welt verfündeten. Sie 
feierten das glänzende Hofleben, die Turniere, die Kampfipiele mit ihren 
Einzelnfämpfen, Tjoſten, Scharenfämpfen und Buhurten, den Frühling, die 
Minne und die Freundſchaft. Einzelne der Dichter ſchlagen aud einen 
erniten Ton an und gewähren einen tieferen Einblid in das politiiche und 
jociale Leben. Bon den Dichtern, die am Wiener Hofe zeitweilig lebten, ift 
vor allen Walther von der Bogelmweide zu nennen. Er traf mwahr- 
iheinlich zwijchen den Jahren 1172—1182 von jeinem Gehöfte in Südtirol 
in unferer Stadt ein und genoſs die Gajtfreundichaft der Herzoge Leopold V. 
und Friedrich I. In OÖfterreih lernte er, wie er jelbjt erwähnt, fingen 
und jagen, in Wien dihtete er die jhönften und frijcheften Frühlings- und 
Liebeslieder, die Wechjelgejprähe und Reihen, die fi” durch ihre leichte, 
anmuthige Bewegung, die Unmittelbarfeit der Empfindung, durch Naivetät 
und Schalthaftigkeit auszeichnen. Nah dem Tode Herzog Friedrich's (1198) 
trat Walther zwar dur einige Jahre in die Dienfte des Königs Philipp 
und fuchte das deutſche Volk für ihn als den nad) jeiner Überzeugung 
berufenften Träger der deutſchen Kaiſermacht zu begeiftern. Aber ſchon im 
Juli 1200 verweilte Walther wieder in Wien, der glänzenden Schwertleite 
des Herzogs Leopold VI. beimohnend. Er ijt wieder verjöhnt mit dem jungen 
Fürſten, deffen Hof er vor zwei Jahren verlafjen, wie er jagt, weil es dajelbjt 
öde und leer geworden, thatjählih, weil er mit ihm in ein Zerwürfnis 
gerathen war, und rühmt die Freigebigkeit desjelben, der da mit vollen Händen 
Gold, Silber und Gewänder gab, als wär's gefunden, Pferde, als ob es 
Lämmer wären, an die begehrenden Gäjte verſchenlte und alte Schulden bezahlte. 
Bei diefem Feſte trug Walther jein berühmtes Lied: „Deutſchland über alles“ 
vor und erfajste ihn wieder die Sehnſucht nah Öfterreih und nach einem 
bleibenden Aufenthalte am Hofe des Herzogs. Doch waren feine Hoffnungen 
vergebens, und wir begegnen dem Dichter nur zeitweilig, wie im November 1203, 
wo ihm Bischof Wolfger von Paſſau in Zeijelmauer einen Pelz fpendete, 
in Öfterreih. Er ftarb zwijchen den Jahren 1230—1236 außerhalb Öfter- 
reichs — in Würzburg. 
Am Hofe Leopold’ VI. und jpäter an jenem feines Sohnes, Herzog 
Friedrich's IL, hatten andere Sänger gajtlihe Aufnahme gefunden. Reinnar 
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der Alte (F um 1207), die Nadhtigall von Hagenau, dichtete bier jene 
Minnelieder, in welchen er, wie fein anderer, nad) den Worten Uhland's, 
der lauteren Liebe, der ausdauernden Treue, der zärtliden Klage und der 
ergebenen Duldung jo warmen Ausdrud gab. Walther von der Vogelmeide, 
welder mit Reinmar zur Zeit Leopold's V. am Wiener Hofe lebte, und 
Gottfried von Straßburg midmeten dem Sänger rührende Nachrufe 
und beklagten die edle Kunjt, welde mit ihm zu Grabe getragen wurde. 
Nidhart von Reuenthal, in Baiern geboren, machte wahrjheinlih im 
Gefolge des H. Leopold VI den Streuzzug nad) Paläftina mit und begab 
fih, al3 er die Gunit des Herzogs don Baiern verwirkt, um 1230 an den 
Hof der Babenberger, die ihm ein Gut zu Medeliche in einer Gegend an 
der Traijen (nad) anderen Mödling bei Wien) gaben, wo er ähnlich wie 
Walther in jeinen Dichtungen über große Ausgaben und Heine Einnahmen 
flagt. Nidhart’3 Lieder zerfallen in Sommerlieder mit dem Frühlings— 
eingang und in Winterlieder mit dem Serbfteingang, die einen für den 
Reihen im Freien, die anderen für den Tanz in der Stube Wiewohl für 
die höfiſchen Kreiſe beftimmt, beſchäftigten ſich feine Dichtungen vorzüglich 
mit dem Leben und Treiben der Bauern, womit er feine Zuhörer zu belujti- 
gen ſuchte. Sie tragen aber auch in der Richtung ein anderes Gepräge, 
dajs fie nicht mehr die Innigkeit und Wärme des Gefühls, die Keuſchheit 
der Phantafie älterer Dichtungen bejigen, fondern Spott und Ironie und 
eine derbe Sinnlichkeit der Minne zur Schau tragen. Nidhart ftarb bald nad 
dem Jahre 1234. Bis in die neuefte Zeit hielt man das Grabmal an der 
Südſeite der St. Stephanskirche in Wien für jenes des Dichters. Es dürfte 
dasjelbe jedoch einem Neidhart Fuchs, der hundert Jahre jpäter am Hofe 
des H. Otto des Fröhlichen als Spaßmacher gelebt hatte, angehört 
haben. — Eine ähnlide Natur wie Nidhart war der Tanhufer, ähnlich 
auch in Bezug auf lodere Moral, auf den Hang nad galanten Abenteuern 
und luftigen Trinkgelagen mit jeinem fürftlihen Gönner und Freund, dem 
Herzoge Yriedricd II. dem Streitbaren. Tanhuſer ftammte wahrſcheinlich 
aus Salzburg oder Tirol, Nahdem er meite Reifen, wie 3. B. bis nad) 
Apulien und Kreta, unternommen, lieh er fi in Wien nieder und erwarb 
bier durch die Gunft Friedrich’s einen Hof und bedeutenden Grundbejit bei 
Leopold3dorf und in Himberg. In Wien jcheint er ein fehr Iuftiges 
Leben geführt zu Haben. Er jelbit erzählt, dajs ihm die jchönen Frauen, 
der gute Wein, der ledere Imbiſs und das wöchentlich zweimalige Baden 
jo viel Geld koſteten, daj3 darüber jein ganzes Habe daraufgieng. Injolange 
Herzog Friedrich IL. lebte, ſcheint Tanhujer darüber feinen großen Hummer 
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empfunden zu haben. Anders fam e3 nad) des eriteren Tode. Nun mujäte 
er neuerdings den Wanderſtab ergreifen und mit feinem Liede fich fein Brot 
verdienen. Wie weit jeine Wanderungen giengen, läjst ſich nicht feititellen ; 
denn wiewohl er in jeinen Dichtungen faſt alle Länder der Erde berührt, 
jo weist dies nur darauf hin, daſs er mit Fremden viel verkehrt hat. 
Zufegt fand Tanhuſer gaftlihe Aufnahme in Baiern am Hofe des Herzogs 
Dtto II. und jeiner Söhne, die er wegen ihrer Milde und ihres Wohlmwollens 
pries. Doch nie fonnte er die Freundſchaft des lebten Babenberger's ver- 
geilen; zwanzig Jahre jpäter erinnert er jih noch wehmuthsvoll der an dem 
Hofe desjelben verlebten glüdlihen Tage. Die Gegenjäge im Leben Tanhuſer's 
iprechen fich übrigens auch ‚in feinen Dihtungen aus. Neben heiterem, leicht- 
fertigem Sinn tritt uns Ernft und Jronie entgegen. Er verräth durch fein Ver- 
trautfein mit den Helden und Heldinnen der antiksgermanifierten Sage, mit 
Helena und Venus, mit Paris und Achilles, jowie mit der ritterlich-roman— 
tiihen Poeſie, mit Iſolde und Ginover, mit Artus und Parzival, eine 
ungewöhnlihe Bildung. Sein ganzes eigenartiges Wejen umgab ihn mit dem 
Zauber der Romantil und madte ihn zum Helden der Volksſage, zu jenem 
Tanhäufer, der, durch Frau Venus in den Hörjelberg des Thüringerwaldes 
gelodt, dajelbit mit ihr in finnlihen Genüſſen jchwelgte, bis ihn die Reue 
darüber nah Rom führte, von da aber, ohne die erbetene Vergebung jeiner 
ſchweren Sünden erhalten zu haben, wieder in den Venusberg zurüdtehrte, 
wo er nun bis zum jüngften Tage verweilen muj2. 

Dem Sängerkreiſe am Hofe der zwei legten Babenberger gehört auch 
Bruder Wernher (1200—1270) an. Er war fein Mönd, wie aus dem 
Beinamen geſchloſſen werden könnte, jondern ein Yaie und erhielt den Titel 
Bruder wahricheinlih als Mitglied der großen, mit dem Kreuze bezeichneten 
Wallbruderihaft. Ob Wernher ſich ſchon unter Yeopold VL, defjen Spar— 
jamteit für den Kreuzzug (1217—1219) er belobt, oder erſt in jpäteren 
Jahren in Wien. aufbielt, läjst ſich aus jeinen Gedichten nicht feititellen. 
Die große Anhänglichkeit an Herzog Friedrich IL, den er, wie Tanhuſer, 
noch nad) zwanzig Jahren betrauert und als feinen Hilfeipender preist, 
Ipricht dafür, daſs er zu diejem Fürſten in näheren Beziehungen gejtanden 
hat. Nach dem Tode desjelben juchte er einen anderen milden Herm in 
Öjterreich, der ihn von feinen täglichen Sorgen befreien würde. Dies wollte 
ihm aber nicht gelingen. Erzürnt Hagt er über die fargen Reichen, dajs 
Mangel fein Hausgefinde, Untugenden jeine Nachbarn jeien, während Untreue 
mit ihrem jhamlojen Gejinde auf ihn einjtürme Zurüdgeltoßen von der 
Welt, fündet er deren Bewohnern den Dienſt und mendet fih zu Maria, 
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der Roje ohne Dornen. Wernher ijt der volle Gegenjaß zu Tanhuſer; er 
ift der Dichter des Leids und der Klage, der Ermahnung und Belehrung 
und theilt mit feinen Sangesgenofjen am Wiener Hofe nur jeine warme Liebe 
zu Öjterreich, zu Deutſchland und den ſtaufiſchen Kaijern. In feiner patrio- 
tiſchen Gefinnung gibt Wernher den Fürften wohlgemeinte Rathſchläge. Im 
Interefie des Glüdes und des Gedeihens ſterreichs wandte er fih auch an 
den Böhmerkönig Ottokar Il. und Hagte, dajs im Lande Treue und Ehre, 
Scham und Zucht, jeglihe Tugend in Verfall gerathen jei. 

Noch ein anderer bedeutenderer Dichter lebte gleichzeitig in Oſterreich, 
der Strider, deſſen epiihe und lyriſche Dichtungen, wie die Nachbildung 
der Artusfage, der Pfaffe Amis, die kleineren Fabeln und Erzählungen, die 
meijten jeiner Zeitgenofjen überragten, und dejjen Schilderungen der Zujtände 
zur Zeit des Interregnums darauf hinweijen, daſs er in Dfterreich verweilte. 
63 fehlen aber alle Anhaltspumtte, aus denen man fliegen könnte, daſs er 
dem Wiener Hofe nahe ftand. 

Mit dem Abfterben der Babenberger erfaltete in Öfterreih der Sinn 
und das Jnterefje an der ritterlihen Poeſie; es gab feinen Hof mehr, der 
die Sänger ehrte und fie durch Freigebigkeit und Milde zu feffeln wußſste. 
Der Minnegefang jelbit war in Verfall gerathen durd jenen Zug derber 
Sinnlidfeit und phantaftiiher Auffafjung, der an Stelle des früheren 
feuijhen und idealen Sinnes in den Minne und Mai befingenden Dich: 
tungen hervortrat. Seine Vertreter von niedriger Gefinnung und geringem 
Talent trugen durch ihr bettelhaftes Auftreten, ihr Haſchen nah Pfründen 
oder einem guten Mittagstiiche nicht wenig dazu bei, ſich verächtlich zu machen. 
‚nmitten der über unjer Yand hereingebrochenen politischen Stürme, der 
Varteiungen unter dem Abel, den Klöftern und den Städten fand nur noch 
das politiihe Lied Anklang und Verbreitung. Das große Intereſſe an der 
Politik Hatte den geihichtlihen Sinn gewedt, vornehmlih in den bürger- 
lichen Streifen, deren einfaches, natürliches Wejen für die Entartungen der 
höfiſchen Poeſie kein Verſtändnis beſaß. Je mehr fi das Bürgertfum ent- 
widelte, und eine je größere Rolle es im Weltverfehre zu jpielen begann, 
deito mehr bejchäftigte es ſich mit den Schidjalen der Reiche und Völker, und 
es entitanden in den Städten Darjtellungen der Welt: und Ländergeichichte, 
die ſich zwar auf Kloſterchroniken ftüßten, aber aus weltlicher Feder ftammten, 
Aufzeihnungen der Feitereignife und der localen Begebenheiten, die in das 
Leben der Bürger eingriffen. Ein jolcher Ghronift war in der zweiten 
Hälfte des XIH. Jahrhunderts, wie wir bereits erzählten, der Wiener 
Bürger Vaczo. 
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Auf Hiftoriiher Grundlage beruhen aud die Mehrzahl der Werte 
eines Wiener Dichters, den man früher fälſchlich Seifrid Helbling 
nannte. Sein eigentliher Name wurde nicht ermittelt; wir wiflen auch nicht 
genau, welchem Stande er angehörte, jondern nur, daj3 er verheiratet und 
mit Kindern gejegnet, der lateiniſchen Sprache mächtig, in der Bibel bewandert 
war, und daſs er, in Nuſsdorf anfällig, die örtlichen Verhältniſſe unſerer 
Stadt genau kannte. Sein Leben fällt zwiſchen die Jahre 1240 und 1300, 
mithin in die Zeit des Interregnums und bes erjten Habsburger’, und die 
Abfafjung der Gedihte — fünfzehn an der Zahl — in die Jahre zwijchen 
1280 und 1298. In jtoffliher Beziehung beſchäftigt fic) der Dichter vorwiegend 
mit den eitereigniffen, oder er knüpft an die öffentlichen Zuftände jeiner 
Zage Betradhtungen über die glüdliche Vergangenheit und das Unbehagen 
der Gegenwart. Wir erfahren daraus inzelnheiten über die Belagerung 
Wiens durch König Andreas von Ungarn (1291), über die Verſchwörung 
des öſterreichiſchen Adels gegen Herzog Albrecht (1295), deren Endzwed 
angebli dahin gerichtet war, die neue Dynaftie wieder zu vertreiben und 
das Yand in vier Markgrafſchaften zu vertheilen, — eine Behauptung, welche 
D. Lorenz als eine ſchamloſe Lüge bezeichnet. Seiner Gefinnung nad Tann 
der Dichter als das Mufter eines Öfterreih mit Leib und Seele anhänglichen 
Patrioten bezeichnet werden. In jeinem Patriotismus fteht ihm das Glüd 
und Gedeihen des Yandes höher al3 das des deutjchen Reiches und er tadelt es 
bitter, dajs man die Fehler und Schwächen feiner Yandsleute ſtets an die 
große Glode hänge und aller Welt auspojaune. Der neuen Dynaftie jteht er 
anfangs feindlih gegenüber und beflagt in einem Geſpräch mit einem 
Knappen heftig die durch diefelbe in ſterreich eingeriffenen üblen Zuftände, 
die Habſucht und den Schmuß der mitgebradhten ausländiſchen Räthe, das 
fimoniftiihe Treiben bei Vergebung der kirchlichen Pfründen und Die 
Begünftigung der Mijsheiraten von Mdeligen. In anderen Gedichten 
eifert der Dichter gegen die Nahahmungsjuht der Öfterreicher, insbeſondere 
gegen die unverjhämten fremden Kleidertrachten und fordert fie auf, ſich 
recht und jchlecht öfterreichifch zu Heiden. Sein einjeitiges Urtheil über die 
Habsburger milderte fich ſpäter, nachdem er fih von ihrem für das Land 
nüglihen Wirken überzeugt hatte. Während der lebten Lebensjahre jcheint 
der Dichter jeinen Aufenthalt bei Wien aufgegeben und ſich in der Nähe 
der Befiungen der Edlen von Harded und Kuenring, mit denen er 
in Verbindung ftand, aufgehalten haben. 

Gleichzeitig mit Vaczo dichtete in Wien ein Mann eine Weltchronik 
nad Art der Kaiſerchronik und feierte darin zugleich die Babenberger in 
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epifcher Form. Er ift einer der erften Repräfentanten der in Oſterreich in 
Schwung gelommenen Reimfunft, die geichichtliche Stoffe behandelte. In 
den Cingangsverjen jeines Fürſtenbuches jchreibt er: 

Ich bin Jans genant, 

daz geticht ich von mir (selb) vant 

Herrn Janse der Enikel heiz ich; 

des mag ich wol vermezzen mich, 

daz ich ein rechter Wienaere bin etc. 


Ein ähnliches Bekenntnis macht der Dichter am Schluffe der Welt: 
chronik mit dem Zujaße, daſs er „ſitzt ze Wiene in der ftat mit huſe und 
it Johans genant“. Weitere Nachrichten find über ihn nicht auf uns ge= 
fommen und nur aus dem Umſtande, daj3 in alten Nekrologien des Wiener 
Minoritenklofterd wiederholt als Wohlthäter Mitglieder der Yamilie unter 
dem Namen Jans oder Hans vorfommen, wurde gefolgert, dajs auch 
der Dichter diejer Familie angehörte. Auffallend ift es aber, daſs er nicht 
wie Baczo zu jenen Bürgern zählte, welde im Stadtrathe ſaßen oder zu 
den Senannten gehörten, indem ein Jans oder Hans Enikel in feiner 
einzigen uns biäher befannten Urkunde des XIII. Jahrhunderts als 
Zeuge oder in einer anderen öffentlichen Eigenſchaft aufgeführt wird. Über 
jeine Yebenzzeit lauten die Meinungen verjchieden. Die einen behaupten, daſs 
Enitel ungefähr zwiſchen 1150 und 1250 lebte, während die anderen feine 
Lebenszeit zwijchen die Jahre 1230 und 1300 jegen. Die Weltchronik, von 
jpäteren Ehroniften benüßt, ift ohne hiftorijhen Wert. Sagen und Märden, 
objcöne und anmuthige Erzählungen wechjeln darin mit Thatjachen der 
profanen und bibliſchen Geſchichte. Wichtiger für die Geſchichte Öfterreichs 
ift jein Fürſtenbuch, das er nad einer dom Abte des Schottenklofters 
erhaltenen Chronik verfajste. In Bezug auf die ältere Geſchichte der Baben- 
berger ift jeine Dichtung unvollftändig und enthält Einzelnheiten,. die nicht 
beglaubigt jind und nur auf jagenhaften, wahrjheinlic aus dem Vollsmunde 
ftammenden Traditionen beruhen. Anders verhält es ſich mit jenem Theile des 
Gedichtes, der die Regierungsperioden der beiden legten Babenberger — der 
9. Leopold VI und Friedrid II. — und die localen Begebenheiten, 
die fi) während derjelben zugetragen, behandelt. Mag es immerhin richtig 
fein, daſs nur die Jugendjahre des Jans in die Zeit des legten Baben— 
berger’s fallen, jo ftand er doch derjelben jo nahe, dajs das, was er nicht 
jelbft erlebt, aus dem Munde oder den Aufzeichnungen von Zeitgenofjen jtammen 
fann. Die Schilderungen find fo lebendig und zutreffend, der Einzelnheiten 
jo viele, bejonders in Bezug auf die im feinen Erzählungen erwähnten 


Miener Perſönlichkeiten, daj3 fie durch die Tradition noch nicht allzuitart 
entitellt jein konnten. Das Gedicht ift frei von allem Schmulft und aller 
Übertreibung, mit großer Wärme in einzelnen Schilderungen und mit dem 
Geifte eines erfahrenen, gut: beobadhtenden Mannes gejchrieben. Wie ergreis 
fend ift jeine Apologie auf Leopold VI., wie einfach aber dod) wirkungsvoll 
die Schilderung der Schlacht bei Yaa! 

Ein Zeitgenoffe de3 ungenannten Dichters von Nujsdorf war auch 
der Wiener Bucharzt Heinrih von Neuftadt. Sein Beiname weist 
auf den Ort der Abftammung: Wiener-Neuftadt hin. In Wien bewohnten 
er und feine Frau im Jahre 1312 einen Theil des alten Treifingerhofes, 
der ihr Eigen war. Auf Anregung einer jhönen Frau, Wilbergis von 
Uttendorf (Hütteldorf), welcher wir urkundlich 1287 begegnen, bearbeitete 
er nad einem lateinifchen, vom Pfarrer Niklas von Stadlau erhaltenen 
Terte die zu jener Zeit viel verbreitete Erzählung von Apollonius von 
Tyrland, die das fündhafte Verhältnis, in welchem König Antiohus mit 
feiner Tochter lebte, behandelt. Er beſchränkte ſich aber nicht allein auf das Leben 
des Apollonius, jondern verfnüpfte mit der Darftellung eine Menge ritterlicher 
Abenteuer nad) feiner eigenen Erfindung. Außer diefem epijchen, 21.000 Verſe 
umfafjenden Gedichte ſchrieb er ein umfangreiches poetiſches Werk mit der 
Bezeihnung „Gottes Zukunft“, wozu ihm al3 Vorbild der „Anticlaudianus“ 
des „weiſen Pfaffen“ Alanus diente, ein Werf, das den Kampf der Tugend 
gegen das Böſe jhildert. Im Apollonius zeigen fi neben dem derb Sinn- 
lichen zugleich aber auch die anmuthigen Schilderungen der bejieren höfiſchen 
Dihtungen, mit dem zweiten Gedichte ift er ein Vorläufer jener myſtiſchen 
und moralifierenden Richtung, die jein unmittelbarer Nachfolger, Heinrich 
der Teichner, mit Vorliebe pflegte. 

Letzterer, von Geburt ein Öfterreicher, lebte zwiichen den Jahren 1300 
bis 1377. Aus feinen Dichtungen geht hervor, dafs er fich meift in und um 
Wien aufhielt, und wir willen auch, dafs er auf dem Kolomansfriedhof 
vor dem Kärntnerthor begraben wurde. Wenn Teichner aud) die Kenntnis 
der lateinijchen Sprache fehlte, jo zeigt er doch feine nicht gewöhnliche Bildung 
dur die Kenntnis der Rechtsbücher, der poetiichen Literatur Deutſchlands und 
der Werke des Seneca und Xrijtoteles nach den damals verbreiteten deutichen 
Bearbeitungen. Bon großer Frömmigkeit und durchdrungen von der Wahrheit 
der riftlihen Lehre, beichäftigte er fich gerne mit, dogmatiſchen Fragen, mit 
den Werfen der Kirchenväter und Kirchenlehrer. Bon jeinem edlen, fittenreinen 
Charakter geben nicht nur jeine Werke Zeugnis, jondern auch jeine Zeitgenojien, 
wie Peter Suchenwirt, welder von ihm folgendes Bild entwirft: „Ihn 
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jollen beklagen Priefter und werte Weiber; keuſch Hat er jeinen Leib bis ans 
Ende bewahrt und geiftliche Weisheit galt ihm mehr al3 aller Welt Tand. Er 
bajste Spiel und Zeitvertreib; Schwören und Scelten hörte man nie von 
ihm ; des Morgens, wenn der Tag angieng, war er Gott zu dienen bereit, 
bis die Meilen zu Ende waren. Mäßig im Eſſen und Trinken, ward er nie 
als Schmeidhler und Lügner befunden, der große Herren um alte Stleider 
und elenden Lohn prellte Was ihm Gott bejcheert, daS ward nie üppig 
verzehrt, er theilte e$ mit Spital und Kirche und mit den Armen.” Gänzlich 
unflar find uns die Lebensverhältniffe des Dichters. Ob er wirklich, wie 
behauptet wird, ein Sänger von Gewerbe war, der nicht in Wirtshäuiern, 
ſondern in befjeren Gejellichaften um Lohn erzählte, muj3 dahin geitellt bleiben. 
In jüngeren Jahren ftand er in einem Dienftverhältniffe zu einem mäd)- 
tigen, öfterreihijchen Herrn. Später lebte er unabhängig von dem Ertrage 
eines mäßigen Vermögens, das er erworben oder ererbt hatte. Trotz jeiner 
ernten Gefinnung war er in jüngeren Jahren keineswegs unempfindlich 
gegen die guten Eigenjchaften des ſchönen Geſchlechts, aber doch nie verhei- 
ratet; vielmehr beſaß er eine große Scheu vor der Ehe und hielt ji immer 
vor Augen, welches Unheil ein böjes Weib anftiftet. Er fühlte fi einmal 
jo unglüdlid, als ihn nad einem Beinbrud eine Pflegerin auf verjprochene 
Ehe klagte, daſs er aus Verdrujs über den feiner Keujchheit angethanen 
Makel mehrere Wochen nicht dichten konnte. Teihners auf uns gefom- 
mene Dihtungen umfaſſen 70.000 Verſe und find überwiegend didactijchen 
Inhalts. Er jtellte fi darin die Aufgabe, auf feine Zeitgenofien belehrend 
und jittenreinigend zu wirken und erjtredte jeine Betradhtungen auf alle 
Beziehungen des Leben?. Auf das Hof» und Nitterleben ift er jchlecht zu 
iprehen; die Zeiten, wo der Hof eine Schule der Zucht war, find ihm 
dahin. Die Nahahmung der alten Kreuzzüge in den Preußenfahrten verjpottet 
er, indem er darauf hinweist, daſs die Ritter angeblich zum Schutze Mariens 
nah Preußen ziehen, in ihrer Heimat aber die ihnen anvertrauten Armen 
und Waiſen ſchutzlos zurüdlaffen. Iſt er auch dem Adel abgeneigt, jo bleibt 
er keineswegs blind für die Fehler und Gebrehen der anderen Stände, er 
tadelt die Betrügereien der Handwerker und der Schreiber, den Hochmuth 
der Bürger. Die zahlreihen vorhandenen Handjchriften find ein Zeugnis der 
großen Beliebtheit Teichner’3 unter feinen Zeitgenoſſen. Einzelne Gedichte 
lebten durch mehr ala ein Jahrhundert im Volke fort. 

Ganz anderer Art war der ihm befreundete jüngere- Dichter Peter 
Sudenmirt, der fich bei den Herzogen Albrecht II. und III. aufhielt und 
in dem Jahre 1395 oder 1396 ftarb. Wiewohl in Wien anfällig — er 
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beſaß jeit 1380 ein Haus in der Hurbaunerftraße, in unmittelbarer Nähe 
des Herzogshofes am Hof, dad im Jahre 1386 H. Albredt II. zur 
Erbauung eines Klofters für die Karmelitermönche angelauft hatte — fo führte 
er doch in jüngeren Jahren nad) Art der fahrenden Sänger zeitweilig ein 
Manderleben. Er ritt in» und außerhalb Öfterreihs herum, befuchte die 
Fürften und die Burgen der Edlen und wohnte den Turnieren al3 Wappen- 
berold bei, mit der Aufgabe, beim Einjchreiben der Qurnierer anweſend 
zu fein, das Turnier, die Qurnierrehte und Geſetze auszurufen und 
die Unterfchiede, die Viſierung und Blajonierung der Wappen feitzuftellen. 
Bei jolden Anläfjen trug der Dichter den Herren und Gäften der Burgen 
jeine Reden und Gedichte vor und erwarb fi als Wappenherold und fahrender 
Sänger feinen Lebensunterhalt. In diefen Gedichten, ſechsundvierzig an der 
Zahl, die wir von ihm befigen, feiert Sudenmirt die Fürſten und 
Adeligen, in denen nod der ritterlihe Geift früherer Zeiten lebt, und 
erzählt ihre Kriege und Abenteuer mit allen Einzelnheiten. Von Gibraltar 
bis Babylon und Norwegen ijt kein Land, in dem fich nicht jeine Helden 
mit Ehre und Ruhm bededten. Am häufigiten berührt er die Kreuzzüge 
gegen die heidniſchen Preußen, die er jelbft im Dienfte 9. Albrecht's IM. 
mitmachte. In dieſer Verherrlichung des Ritterthums fteht er im vollen 
Gegenjaße zu Heinrich dem Zeichner, weldher diefe Abenteuerluft der Ritter 
nüchterner auffajät, darin nur eine Verwilderung der Sitten und ein 
nußlojes Vergeuden von Leben und Wohlſtand erblidt. Dabei fehlt es aber 
Suchenwirt keineswegs! an einer ernjteren Auffaflung der Ereigniſſe und 
der Verhältniffe des Vaterlandes. Er betrachtet mit Wehmuth die Fehde— 
bündniffe der deutſchen Städte wider den Adel, die Kriege der Fürſten 
gegen die Städte, melde die Zerrüttung des Meiches zur Freude feiner 
Feinde bejchleunigen und ermahnt die Fürſten und die Mdeligen von dem 
Drude des Landvolkes abzulafien. „Wenn eine Bauern mehr find,“ ruft er 
aus, „wovon leben denn zur jelben Friſt die Herren, die Fürſten gehen 
nit mit dem Pfluge, die Bürger ſchämen ich deijen auch, jo muſs man 
das Adern und Säen unterlaffen und die Folge wird fein, dajs der Pöbel 
in die Häufer der Reichen dringen, von diejen Speife und Trank verlangen 
oder jie erjchlagen wird.“ Als im Jahre 1378 nad) dem Tode Gregors IX. 
eine zwiejpältige Papſtwahl jtattfand, wies er auf die unglüdlihen Folgen 
der Gntzweiung im Schoße der Kirche hin: „Zween Bapfte jollen nicht 
jein, Gott wählt uns jelbjt nur einen, das ward an St. Peter Har.“ In 
Bezug auf Öfterreih mahnt Suchenwirt die jungen Herzoge zur Ein- 
tracht. Tief jchmerzte ihn die allgemein üble Stimmung des Volkes wegen des 
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Ungeldes, von dem er nichts Gutes für die Herzoge Yeopold und 
Albrecht III. ahnte. 

Das Hiitoriiche Lied, wie es durch Suchenwirt gepflegt wurde, fand 
zahlreihe Nahahmung. Der Hof der öfterreihiichen Herzoge wurde ein 
Sammelpunkt für fahrende Sänger, welche die hervorragenditen Begeben- 
heiten in Reime brachten und dieje Dichtungen bei ſchicklichen Anläffen theils 
am Hofe jelbit, theil3 in den Tavernen den Bürgern und Handwerkern zum 
Beiten gaben. Und an jpannenden Greigniffen fehlte es weder zur Zeit 
Albrecht's V., noch im jener Ladislaus Poſthumus, Albrecht's VI. und 
K. Friedrich's III. Die Greuelthaten der Türken, der geheimnisvolle Tod 
de3 jungen Ladislaus, die wilden Huffitenfämpfe, die verwegenen Thaten 
der Raubritter u. j. mw. gaben hinreichenden Stoff zu phantafievollen Erzäh— 
lungen. Wir fennen auch die Namen und einzelne Gedichte diefer fahrenden 
Sänger, welche fih in Wien herumtrieben, wie den Radeler, den Ehipfen- 
berger, den Jakob Peter, den Spiegler, den Mandelreiß; fie 
erweden aber beimweitem nicht jenes große Intereije, wie Michael Behaim, 
deſſen heller und jcharfer Geift und defjen offenes, in Liebe und Haſs gleich 
leidenjchaftliches Auftreten in hohem Grade feijeln. 

Michael Behaim, am 27. September 1416 zu Sulzbach in 
Württemberg geboren, war der Sohn eines Weber: und nährte fih in 
jungen Jahren von diefem Handwerke. Ein unruhiger Geift, wie er war, 
behagte e8 aber Behaim nicht bei diefer ftillen, einförmigen Beihäftigung. 
Als im Jahre 1439 jein Grundherr Konrad von Weinsberg, Erbkäm— 
merer des deutjchen Reiches, in eine heftige Fehde mit den benachbarten 
Edelleuten gerieth, trat Behaim, wiewohl ſchon verheiratet, als Kriegsknecht 
in deſſen Dienſte und wuſste ſich bei ihm durch ſein munteres Weſen und 
ſeinen kernigen Witz derart in Gunſt zu ſetzen, daſs er bis zu deſſen Tode 
(1448) ſein ſtetiger Begleiter an den Fürſtenhöfen war. „Damals begann ic) 
abermals höher zu ſtreben,“ ſchreibt Behaim, als er nach dem Tode Kon— 
rad's don Weinsberg den Dienſt des Markgrafen Albrecht von Branden— 
burg, des deutichen Achilles, erwarb. In diejer Stellung lernte er aber bald 
die gefahrvolle Seite de3 gewählten Berufes kennen. Anläjslih der Notten- 
burger Fehde wurde Behaim gefangen genommen und fo ſchmachvoll behan- 
delt, daj3 er nad erhaltener Freiheit im Frühjahr 1450 den Dienft des 
Markgrafen verließ und nunmehr ein jehr unftätes, abenteuerliches Leben 
führte. Zuerft zog er nah Köln, von da nah Weſtphalen und Sadjen, 
hierauf nad Dänemark und über Meer nad) Norwegen, überall mit Ehren 
und Auszeihnungen empfangen. So recht ein Typus jener abenteuerlichen 
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Zeit, reiste VBehaim wie ein Landfahrer herum mit dem Schwert an der 
Seite und der Fiedel am Rüden. Nachdem er noch in demjelben Jahre nad 
Deutichland zurüdgelehrt war, trat er auf kurze Zeit wieder in den Dienft 
des Markgrafen von Brandenburg und Hierauf in den des 
Herzogs Albrecht VI Es ſcheint aber nicht, dajs er mit deſſen 
herrihlühtigen und ehrgeizigen Plänen einverftanden war. Behaim verlieh 
feinen Dienjt im Jahre 1456 und begab fih zum Grafen Ulrich von 
Gilli, dem Vertrauten des Königs Ladislaus Poſthumus, in deſſen 
Gefolge er den Krieg mit den Türken mitmachte. Nach der Ermordung des 
Grafen Gili fam Behaim an den Hof des Königs Ladislaus, von 
welchem er wegen jeiner Dichtergabe jehr gejhäßt wurde. Seine rüdfidts- 
loje Ungebundenheit in Spott und Tadel, jomwie jeine jtreng katholiſchen 
Anfichten gefielen aber der taboritifch gefinnten Hofpartei des Königs nicht 
und jie berdrängte ihn aus der Gunft desjelben, wozu namentlih ein 
mächtiger Landsmann beitrug. Mit Bitterfeit Hagt der Dichter, dajs er 
durch ſolchen Einflujs eines Dienftes beraubt wurde, der ihm der liebjte von 
allen war, die er je befah. Mit jchwerem Herzen von dem ihm theueren 
Fürſten jheidend, wandte fih Behaim anf. Kriedrich IIL, dem er in 
politiiher und kirchlicher Beziehung ſchon lange nahe ftand, und fand an 
deſſen Hofe freundliche Aufnahme; nur ift es nicht ganz Har, im welcher 
Eigenihaft. Bald nennt ih Behaim der Haijerin Diener, bald des Kaijers 
Knecht; bald ift er als Sänger, bald als Kriegsknecht beſchäftigt. Dabei 
wohnte er nicht im der Burg mit den übrigen Dienftleuten, jondern in 
der Stadt. 

Im Dienfte des Kaiſers, dem er in jeltenem Make anhänglich war, 
entwidelte Behaim eine Leidenjchaftlichkeit und einen Fanatismus bei der 
Verfolgung feiner Feinde, die ihn in jeinen Dichtungen zu den maßlojeften 
Angriffen und Beihimpfungen verleiteten und den Haſs der Parteien zur 
hellen Glut anfachten. Als daher die Albrecht'ſche Partei in Wien immer 
mehr an Boden gewann und fi bis zum offenen Aufjtande, ja jelbit bis 
zur Belagerung des Kaiſers in der Burg hinreißen ließ, gab Behaim feinen 
Unmuth ſchriftlich und mündlich öffentlich fund. Wo ſich Gelegenheit fand, 
machte er den Wienern ihre Treulofigkeit gegen den Kaiſer in den heftigjten 
Ausbrühen zum Vorwurfe, ungeadhtet ihn der Stadtrath noch im Jahre 1461, 
als er in der Stadt Frank darniederlag, theilnamsvoll mit eilf Pfund Pfen- 
nigen und in demjelben Jahre bei dem Heilthumfefte abermals mit einem 
Pfund beſchenkt hatte. Es kann daher auch nicht Wunder nehmen, dajs 
die Wiener den Behaim aus ganzer Seele hajsten und ihn an feinem Leben 
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bedrohten. Als der Kaiſer im Jahre 1465 ſich mit den Wienern verſöhnt 
hatte, ergieng es Behaim, wie allen Parteigängern, die zu eifrig die Sache 
ihres Herrn vertraten. Auf Andringen der Bürger, die infolge der auf ihre 
Stadt gehäuften Beſchimpfungen einen Preis von vierhundert Ducaten auf 
ſeinen Kopf geſetzt Hatten, entließ ihn der Kaiſer um des Stadtfriedens 
willen aus ſeinen Dienſten, ohne ihm Beweiſe des Dankes und der Aner— 
fennung für ſeine treue, aufopfernde Haltung gegeben zu haben. Seine 
Gattin im Grabe, den einen jeiner Söhne im Minoritenklofter zurüdlafiend, 
war Behaim im Alter von dreiundfünfzig Jahren genöthigt, fi einen 
neuen Herrn zu juchen, den er im Jahre 1467 an dem Pfalzgrafen Fried» 
rich I. fand. Bisher ftets der faiferlihen Partei ergeben, ftand er nun durch 
die Macht zwingender Berhältniffe im Lager eines hartnädigen Gegners des 
Kaijer und gab dieſem mit Bitterfeit zu verftehen, daſs er nun mit den 
Wölfen heulen und deijen Lied fingen wolle, deſſen Brot er ejje. Aber auch 
hier hatte er wegen feiner ſcharfen Reden von jeinen Feinden viel zu leiden. 
Wie lange er am Hofe des Pfalzgrafen blieb, können wir nicht nachweiſen. 
Im Jahre 1471 verjhwinden die ficheren Spuren über die Lebensumftände 
des Dichters. 

Bon Behaim’s Dichtungen ift eine große Anzahl in verjchiedenen 
Handiriften auf uns gekommen. Seine erſten poetiſchen Verſuche fallen 
ihon in die Tage ſeines Aufenthaltes bei Konrad von Weinsberg; 
ihon damals entjchlojs er fi, der Singkunft bis zum Tode ergeben zu 
jein. Die meiften, zum Theil jehr umfangreichen Gedichte find hiftorijchen 
Inhaltes. So brachte Behaim die Kriege des Königs Wladislaus gegen Sultan 
Murad IL, die Thaten des tapferen Johann Jiskra, die Kämpfe zwiſchen 
Friedrich III. und Albrecht VL, die Eroberung von Sonjtantinopel, die 
Ermordung des Grafen Ulrih von Gilli, den Hof des Pfalzgrafen Fried— 
tih I. u. j. w. in Reime. In mehreren geiftlihen Liedern gab er jeine 
jtreng fatholiihe Gefinnung zu erkennen. Seine geringe Bildung verrathen 
die Verwilderung der Sprache und die Mängel im Reim und im Bau der 
Derje. Nicht wenige Gedichte tragen aber das Gepräge einer warmen, leben- 
digen Darftellung, eines tiefen Gemüthes und eines reichen Geijtes. 

Das bedeutendfte und größte Werk des Dichters ift jein „Buch von 
den Wienern”, im Umfange von 13.000 Berjen. In diefem jchildert er 
die großen Zeitereignifie der Jahre 1462 — 1465, den Verlauf des Auf: 
jtandes der Wiener gegen den Kaiſer mit allen Ginzelnheiten, die er jelbit 
an der Seite K. Friedrich's III. erlebt Hatte. Das Werk entitand wahr- 
Iheinlih aus tagebuchartigen Aufzeihnungen, die er jpäter in metrifche 
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Form brachte. Als hiſtoriſche Duelle hat dasjelbe injoferne Wert, al3 wir 
daraus über eine Menge charakteriftiiher Züge und Vorfälle und über den 
Antheil und die Haltung zahlreiher bei dem Aufftande thätiger Perjonen 
Aufihlüffe erhalten. Die Schilderungen werden uns zwar im Spiegel eines 
fanatifhen Parteigenofjen, dem es nit um die Wahrheit zu thun iſt, jon= 
dern der feine von Ingrimm und Hajs erfüllte Anſchauung zur Geltung bringt, 
geboten; demungeadhtet , find mir im Stande, aus dem Bude für die 
Geihichte jener denkwürdigen Jahre viel zu lernen. Am fchlechteften behan- 
deit Behaim die leitenden PBerjönlichleiten im Stadtrathe, die er — mit 
wenigen Ausnahmen — als faljche, meineidige Leute bezeichnet und mit 
den derbiten, ausgejudhteiten Schmähworten überjchüttet: Kein Wunder, dajs 
die Bürger, erbittert über Behaim, einen Preis auf jeinen Kopf jegten, und 
al3 jie Kenntnis von dem Inhalte feines Buches erhielten, alles daran 
mendeten, in den Belit der Handjchrift zu gelangen, damit jie die Nachwelt 
nicht nad) diefer Schmähſchrift beurtheile. 

Neben Behaim lebte in der zweiten Hälfte des XV. Jahrhunderts 
ein Dichter mit Namen Bhilipp Frankfurter, der ein Gedicht: „Der 
Pfaffe vom Kahlenberg“, aus einer Sammlung von heiteren Schwänfen 
beitehend, verfajst hat. Bisher gelang es nicht, über die Perſon des Dichters 
näheres auszuforichen. 

Behaim ſchließt die Reihe der volksthümlichen Dichter, melde in Wien 
das hiſtoriſche Volkslied pflegten. Es find jchlihte Männer, melde in ic) 
den Trieb fühlten, ihren Anſchauungen und Gefühlen beredten Ausdrud 
zu geben, Moral zu predigen und Zeitereigniffe zu ſchildern. Ihre Reim— 
funft iſt unbeholfen, ihre Sprache derb und ihr Geihmad ſchlecht. So 
gering wie ihre Bildung war aud die, welche fie im Bolfe verbreiteten. 
Sie erfüllten aber doch ihren Beruf, indem fie uns in das Volksleben unjerer 
Stadt im XIV. und XV. Jahrhundert einen intereifanten Einblid gewähren. 





Dierzehnter Abjchnitt. 


Hof- und Dolfsfefte, Trachten. 


chon in früher Zeit entfaltete fih in den 
Mauern unjerer Stadt ein buntes, be- 
wegtes Leben. Fürſtenverſammlungen, Tur- 
niere, Hochzeitsfefte, Ritterſchläge führten 
die Blüte des Adels in die Herzogsburg. 
A\“ Den Gefängen, welche an der Grenze der 
j \s alten Oſtmark bei Linz auf der Burg des 
Y\. Kürnberger's erfhollen, dem Frühlings- 
ihlag der erſten Nachtigall, jauchzte bald 
darauf ein ganzer Wald entgegen, und die 
Freuden an der himmliſchen und irdiichen 
Minne, die Wettlämpfe der Sänger fanden 
nirgend3 eine freundlichere Würdigung, als 
am Hofe der Babenberger. 

Da fehlte es niht an Abwechslung 
und Zerftreuung. Kehrten die Herzoge von 
der Jagd zurüd oder ruhten die Kampfſpiele, welche der Adel zur Übung 
und Stärfung feiner Wehrkraft von Jugend auf übte, jo zog man 
ih aus dem Freien oder dem Baumgarten des Hofraumes in den Saal 
zurüd oder vergnügte fih am Schadhbrett oder beim Würfelipiel, am liebjten 
aber mit Ballfpiel und Tanz. Als drittes Element trat zumeilen der Gejang 
dazu; es erflang ein Liebeslied oder die Erzählung eines galanten Aben- 
teuers, Angejtimmt von einem Vorjänger, während die Tanzenden in den 
Refrain einftimmten. Fanden fich Freunde und Verwandte von den benach— 
barten Höfen ein, um über politiiche Fragen zu berathen, Bündnifje abzu— 
ihliefen oder zu Kriegäunternehmungen auszuziehen, jo fehlte e& nie an 
größeren Feiten, bejtehend aus Ritteripielen und Trinfgelagen. An einzelnen 
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hohen, kirchlichen Tagen zog der Herzog mit feinem Gefolge in die Schotten 
kirche, um den jungen Spröjslingen des Adels, die Proben ihrer Tapfer— 
feit abgelegt, den Ritterſchlag zu ertheilen. 

Bon den ritterlihen Spielen und Feſten aus der Zeit der lebten 
Babenberger hat uns Ulrih von Yiehtenftein in feinem „Frauen— 
dienſt“ prächtige Schilderungen hinterlafjen; fie zeigen uns den phanta= 
ſtiſchen Aufpuß, das Bizarre des Inhaltes diejer Feite, entjprehend dem 
Verfalle der ritterlihen Poeſie, von welcher ein Dichter bemerkt, dafs fie 
fein edler Falle mehr war, welcher über der Minne die männliche Frei— 
heit nicht vergaß, jondern ein girrender Tauber, der gehorfam auf dem 
Finger der Herrin ſaß und ſchmachtend aufblidte nad) den ſchelmiſchen 
Augen derjelben. Zuerſt jehildert Ulrich das Hochzeitäfeft bei Gelegenheit 
der Vermählung der Tochter des Herzogd, Agnes, mit einem Fürſten 
von Sachſen (1223). Ein jo jchönes Feſt, jchreibt er, habe er noch 
nie gejehen. Bei dritthalb hundert Knappen erhielten den Ritterſchlag, an 
1000 Ritter erhielten Pferde und Kleider, und an 5000 Ritter aßen an 
dem Tiſche des Herzogs. Kampfſpiele, Tänze und andere Spiele erheiterten 
die Gäfte. Bei diefem Feſte ſah Ulrih nad langer Zeit feine Geliebte, 
ohne aber mit ihr geiproden zu haben. — As Ulrih im Jahre 1227 
zu Ehren jeiner Geliebten eine abenteuerlihe Yahrt dur die Lombarbdei, 
Kärnten, Steier, Öfterreih und Böhmen unternahm, mit der offenen An- 
fündigung an alle Ritter, dajs die Minnegöttin und Königin Venus zu ihnen 
fommen werde, um fie den Frauendienſt zu lehren, da fam er im Frauen» 
fleide mit 80 Rittern, mweldhe fi ihm auf dem Zuge angeſchloſſen, aud) 
nah Wien. Auf der Straße dahin ritt ihm jein neuer Marſchall, der 
ritterlihe Dombogt von Regensburg, entgegen mit einem roth-weißen 
Banner, dann 50 Schüßen mit hochgehobenen Armbrüften, vor ihnen noch 
50 Yaufpferde, deren jede3 einen türkiſchen Sattel trug und 50 wohl- 
gefleidete Knappen. Dann fam ein zweites Banner mit 50 Pferden und 
50 neuen Schilden, Hinter denen 300 Speere geführt wurden. Diejer 
glänzende Zug gieng an Ulrich von Liehtenftein, der Königin Venus, 
vorüber und hatte den Zweck, ihm feine Dienfte anzubieten. Sowie in 
Wien die Ankunft der Königin bekannt geworden, fegten alle Frauen ihre 
ihönjten Kleider an und Ulrich's Herz erfüllte ſich mit freude, als er alle 
Gaſſen von ihnen beſetzt fand und fi) jo wohl von ihnen empfangen ja. 
Bor der Herberge eines reichen Bürgers empfieng ihn bereit3 Hadmar 
von Nuenring mit einer ritterlihen Schar und eröffnete einen Buhurt 
bor dem Haus, in dem Ulrich in Frauenkleidern vom Balcon aus zujah. 
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Am nächſten Tag, Dienstag den 18. Mai 1227, begann ein großes Stechen, 
nahdem Ulrich vorher die Mefje gehört hatte. Er Hatte fih nah Ritter: 
mweije wohl gewappnet, aber über den Harniſch ein weißes gefaltetes Röcklein 
angelegt, darüber einen drei Finger breiten Gürtel gethan und ein breites 
Heftlein an die Bruft geitedt. Dann ließ er die Pofaunen blaſen, daj3 der 
Klang durd die Stadt erfholl und alle Ritter zogen ihm nad. Hierauf 
beitieg er fein mit filberweißer Dede geſchmücktes Roſs, ließ dreißig filber- 
farbene Speere mitnehmen, dedte fein Gefiht mit einem durchſichtigen Schleier 
und verließ, geleitet von jeinem Sämmerer Wolfler von Gars, die Her: 
berge. Unter einem großen Vollsgedränge durchzog er die Straßen und alle 
Balcone und Fenfter waren mit ſchönen Damen gefüllt, welche die Königin 
begrüßten. Auf dem Felde erwartete ihn der ritterlihe Domvogt mit einem 
wehenden Schleier, einem ellenhohen Buſch von Pfauenfedern auf dem Helm 
und einem Waffenrod von rothem Sammt. Nun begann das Stehen. An 
zwanzig Ritter ſtach die Königin Venus nieder, worüber Lärm und Gejpötte 
entjtand, jo daſs der Marſchall fie aus dem Gedränge führen und entwappnen 
lieg. Am andern Morgen verließ Ulrich die Stadt und zog mit jeinem 
Gefolge nah Korneuburg zu einem neuen Stechen. Von dort gieng der 
Zug nad Miftelbah und Feldsberg, wo die Venusfahrt ihr Ende 
erreichte. Ulrich legte die Frauenkleider ab, trennte fi von feinem Gefinde 
und gieng nad Wien zurüd, um bier Vorbereitungen zu emem in Kor— 
neuburg abzuhaltenden großen Turnier zu treffen. 

Ulrich und feine Freunde, an fünfzig Grafen und Ritter, verweilten 
durch vier Tage in Wien, wo fie, wie er fchreibt, manch jchönes Weib jahen, 
bei deffen Anblid die Herzen der Ritter in Liebe entbrannten. Sonntag den 
30. Mai 1227 zog die Ritterfchar zum Turniere aus. Ulrich ließ ſein Banner 
borausführen, wohlgejchnitten von weißem Seidenzendal mit zwei jchwarzen 
Balken, die jhräg nad) dem Schwert zu Thal liefen; vor diejem famen noch 
die Pojaunenbläfer, die einen fröhlichen Marjch bliefen. Hinter dem Banner 
führte man jeinen blanfen Helm mit rothgoldner Helmdede und einem 
Buſch von Pfauenfedern und den Schild, auf deijen weißen Hermelinüberzug 
die beiden Schrägbalten feines Wappens von jchwarzem Zobel gejchnitten 
waren. Das Pferd desjelben trug eine meite und lange Scharlachdeche, 
die mit goldenen Borten gegittert, über und über mit filbernen Roſen 
beichlagen und mit gelber Seide gefüttert war; ebenjo reich und prächtig 
waren Roſs und Waffen des Domvogts. Bor Neuburg famen die Kuen— 
ringer dem Zuge der Wiener entgegen; dann nahm jeder feine Herberge im 
Ort und des Nachts gab es noch viel Leben und Lichterglan;. 
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Von dem höfiſchen Gejhmad bei großen Feſten in der zweiten Hälfte 
des XIV. Jahrhunderts entwirft der Wiener Dichter Peter Sudhenmirt 
folgendes anjhaulide Bild. Gab man Gäſten zu Ehren ein Feſt, jo wurden 
die Frauen gebeten, dasjelbe zu verherrlihen. Sie jhmüdten fi mit Perlen, 
Borten und Spangen, mit Kronen, Baretten und Kränzen und führten dann 
mit den Gäjten allerlei Zänze auf. Eine jchöne Frau war jene, die einen 
Fuß mit hohlgebogenem Rift beſaß, jo dafs fi unter ihm ein Zeifig ver- 
bergen fonnte, die einen mäßig langen, zarten und ſchlanken Körper, weiße 
Hände mit langen Fingern, einen runden, blendend weißen Hals und Naden, 
im Sinn ein Grübdhen, purpurrothe Lippen, elfenbeinweiße Zähne, Wangen, 
mit einem zarten Kampf zwijhen Weiß und Roth, eine furze wenig gebo— 
gene Nafe, braune Falkenaugen und goldnes gelodtes Haar Hatte, worin 
ein Band von Gold mit Edeljteinen umd Perlen gewunden war. Als 
Schmud des Nitterd galten ein Helm mit Straußfedern, Gold, Silber und 
Edelfteinen, Gewänder aus reich gemwebten Stoffen, filberne Gürtel und 
jeidene in Zöpfen geflodhtene Bänder. Überaus prachtvoll waren die Prunk— 
selte. Die Dede beitand aus japhirblauem Sammt mit in Gold geftidten 
Baumäften und Bögeln, mit Smaragden und Amethyften. Die -Stühle der 
Gezelte wurden aus Elfenbein gejhnigt und darauf phantaftiiche Thier— 
geftalten angebracht. Die feftlihe Mahlzeit wurde entweder im Palafte oder 
auf freiem Tyelde, unter reihen Gezelten gegeben. Den Vorſitz beim Ritter- 
mahle am Ehrentiſch führte derjenige, welcher als der tapferfte anerfannt 
war. Bor dem Mahle wuſch man fi die Hände. Auf ſchön gededten Tafeln 
ftanden Schüffeln mit Wildpret und mit Fiſchen; der Wein wurde in Kühl— 
wannen friih erhalten. Wälſche und Dfterweine, aus Gefäßen von Gold 
und Silber getrunfen, fanden den größten Beifall. Koſtbare und zahlreiche 
Gerichte mit ſtark gewürzten und ſchön arrangirten Speifen erhöhten den Reiz 
der Tafelfreuden. Vor und während der Tafel eriholl Muſik. Für Die 
Unterhaltung der fürjtlidem Gaftmahle hatten die Luftigmadher, Gaufler und 
fahrenden Sänger zu jorgen, deren häufig ſchamloſe Spiele und Gefänge die 
Lachluſt mächtig erwedten. Am Wiener Hofe jcheint jedoch dieſe „geiftige 
Würze“ nicht zu Häufig in Anwendung gebradht worden zu fein. Der 
befanntefte Luſtigmacher am Hofe des Herzogs Otto des Fröhlichen war 
Wiegand von Theben, Pfarrer im Kahlenbergerdorf, defien Späße von 
dem Geſchmacke der höfiſchen Kreiſe Zeugnis geben. 

Zu derfelben Zeit, ad Suchenwirt feine Klage über den Verfall 
ritterlicher Gefinnung erhebt, ſcheint der Geſchmack an Hoffeiten fich nicht 
bloß auf Turniere beihräntt zu Haben, es wurden aub ländliche 
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Freudenfeſte abgehalten. Ein ſolches Feſt wurde 8. Ludwig von 
Ungarn und K. Karl IV. von Böhmen zu Ehren im Jahre 1347 in 
Klofterneuburg, und zwar ganz merfmürdigerweile auf dem Yriedhofe 
gegeben. Man errichtete große Tanzlauben, die mit Fackeln beleuchtet wurden. 
König Ludwig jhaffte für fünfundvierzig Dienftjungfrauen blaue und 
graue Kleider an. Das Feſt währte durch volle acht Tage. Daſs die Sitte 
der Veranftaltung von Tanzfeften auf Kirchhöfen nicht vereinzelt war, beweist, 
dafs derartige Beluftigungen auch auf dem Kichhofe der Auguftiner in 
Wien ftattfanden. 

Sudenmwirt beflagt bereit3 im Jahre 1360 die Abnahme echt ritter- 
(iher Gefinnung und der ritterlichen fünfte, indem jeder nur darnach ftrebe, 
jeinen Beutel zu füllen. Der Bruder ftehe gegen den Bruder auf, das Kind 
gegen den Vater, nur das Getriebe nah Hab und Gut erfülle den Sinn 
der Leute. Mit prophetiihem Geift jah der biedere Wappenherold den 
gänzlihen Berfall, die Verwilderung des Adels herannahen, der nur mehr 
am hohen Würfelſpiel und rohen ZTrinfgelagen Gefallen fand., 

Zu bejonderen Hoffeften waren auch hervorragende Bürger mit ihren 
Frauen und Töchtern geladen. E3 beftand wenigftens im XIIL und XIV. Jahr- 
hundert fein jo firenges Geremoniel, welches nur bevorzugten Ständen den 
Zutritt bei Hof gejtattete. So wie die Bürger häufig direct mit den Landes- 
fürften in politifchen und localen Angelegenheiten verkehrten, ebenjo blieben 
fie auch nicht von der Theilnahme an einzelnen Feſtlichkeiten ausgeſchloſſen. 
Wir erinnern nur an die Schilderung jened von dem lebten Babenberger 
Friedrich II. veranftalteten Feftes in der Hofburg, wo dieſer nad) der 
Angabe des Jans von Wien gewagt hatte, die Ehre einer angejehenen 
Bürgersfrau anzutaften. Anderjeit3 nahmen aud die Herzoge und der Hof- 
ftaat häufig an den von der Stadt veranftalteten Feiten theil; ja fie 
erſchienen zumeilen bei Quftbarfeiten einzelner reicher Bürger in ihren Woh— 
nungen und Gärten. — 

Die öffentlichen Fefte und Vergnügungen der Bürger, mit dem fird- 
lihen und politiijden Leben im innigen Zuſammenhange ftehend, waren ver- 
ſchiedener Art. Sowie überhaupt im Mittelalter die religiöfe Seite des dffent- 
lichen Lebens ſtark hervortrat, ebenjo wurzelte der größte Theil der alljährlich 
wiederfehrenden Feſte in dem firchlihen Cultus und in der religiöjfen An- 
ihauung des Volkes. Abgejehen von dem feierlichen Gottesdienfte an jedem 
Sonntage und den zahlreichen Treiertagen hatten jede Pfarrkirche ihre Kirch: 
mweihe und die Zünfte ihre bejonderen religiöjen ?yeite, an denen die Mit— 
glieder verpflichtet waren, theilzunehmen. 
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Zu Weihnachten, dem größten Freudenfeſte der Kirche, wurde in 
der Chriſtnacht die Mette und ein Hochamt gehalten. Hierauf las der Dom— 
dechant das heil. Evangelium Liber generationis Jesu Christi secundum 
Mathäum, der Wolfäjegen genannt, unter dem Geläute der großen 
Slode, angeblih zur Erinnerung an die Zeit, wo rings um die Stadt 
Wildnis war und Wölfe die Bewohner durch ihre Grauſamkeit quälten, 
Zu derjelben Zeit verehrten die Bürger dem Landesfürjten und jeiner 
Gemahlin, zumeilen auch dem Landmarſchall, den berzogliden Räthen, dem 
Vürgermeifter und den Stadträthen Gejchente in Gold und Silber. Dieje 
„Stleinaten“ wurden wahrſcheinlich jhon unter den Babenbergern dargereidht ; 
und beftanden meilt aus Knöpfen, Flaſchen und Ringen. Mit dem Tode 
K. Friedrich's III. hörte die Darreihung dieſer Gejchente auf. — Bon 
alter Zeit her bot die Charwoche, das Leiden und Sterben Chriſti, Anlajs 
zu großen Geremonien. Am Palmſonntag fand nad) der Palmzmweig- 
weihe die Procejfion, mit dem Palmeſel (einer fünftlih angefertigten Figur) 
itatt. Dieje bewegte fih auf den mit Bäumen und Fahnen umjäumten Palm 
bühel des St. Stephandfreithofes. In der Mitte des lebteren war 
ein großer Teppich ausgebreitet, auf dem rechts ein großes hölzernes Grucifir, 
mit einem blauen Mejsgemand umhängt, links unter dem Teppich ein langer 
Politer lag. Beim Herannahen der Proceſſion ftimmten die im ſchwarze 
Unterröde und weiße Chorhemden gefleideten Discantijten den Chor: Pueri 
Hebraeorum ete. an, jie ftreuten Palmzweige und zogen die weißen Hemden 
aus, Die Leviten fnieten vor dem Grucifir nieder, und hoben dasjelbe dreimal 
auf, gleichzeitig unter Begleitung von Mufit mit immer höherer Stimme 
den Chor fingend: „Ecce lignum crucis ete.“ Hierauf legte ſich der Biſchof 
oder deſſen Vertreter auf den langen Polſter nieder, nachdem zwiſchen 
ihm und dem Grucifir das Pajtorale auägebreitet worden war. Der Dom— 
propft, der Dechant oder der ältefte Domherr fchlugen mit dem Palm— 
rohr dreimal auf deſſen Rüden, wobei fie unter Begleitung der Muſik die 
Worte jpraden: „Scriptum est enim, percutiam pastorem etc.“ Der 
Biihof fang liegend: „Postquam autem surrexero etc.* Nachdem 
fi diejer erhoben, wurde die Procejjion auf dem Friedhofe vollendet und 
in der Kirche ein hohes Amt gejungen. Am Mittwoch, Donnerstag und 
Freitag wurden drei jogenannte Bumpermetten gehalten. Vor dem 
Altar ftand ein Leuchter in Form eines Triangels mit einunddreißig an— 
gezündeten Kerzen, die Chriftum, die zwölf Apoftel und die drei Marien 
bedeuteten. Je zwei Kerzen galten einem Apojtel und einer Maria. Nach 
Abingung eines Pſalms wurden zwei Herzen ausgelöſcht; die oberfte, 
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welche Chriſtus bedeutete, brannte fort. Jede Pumpermette ſchloſs mit einer 
Proceſſion um den Freithof, wobei ein uraltes deutſches Lied geſungen 
wurde. — Am Gründonnerstag fand die Feier der Darreichung des 
heil. Abendmahles an die Domherren und die Mitglieder des Stadt— 
rathes und die Fußwaſchung flatt. Diejelbe begann mit einer Proceffion 
in der Kirche und um den Freithof; hierauf folgte ein Hochamt und die 
jährlihe Olweihe, worauf den Domherren und den Stadträthen das heil. 
Abendmahl gereicht wurde. Um 12 Uhr nahm der Bifhof auf einem, mitten 
in der Kirche errichteten Schranfen an den Domherren die Fußwaſchung vor. 
Nach deren Beendigung bekleidete fih der Biſchof mit dem Pluviale und reichte 
jedem der Domherren einen hölzernen, innen mit weißem Wachs überzogenen 
Becher mit ſpaniſchem Wein angefüllt und zwei Oblaten. Solche Becher erhielten 
auch die bei der Fußwaſchung anmwejenden Stadträthe und deren Trrauen. Sodann 
hielt der Domprediger die Predigt, unter die Emporkirche wurde eine Tribüne 
(Bühne) gerüdt und auf dieje zur Verehrung der Ölberg gejegt. Um 4 Uhr 
fand die Pumpermette ftatt. Nach der hierauf abgehaltenen Procejfion wurde 
der Olberg von der Tribüne entfernt und das Grucifir aufgerichtet. — Am 
Charfreitag führten die Steuerdiener nad dem Gottesdienite auf der 
Tribüne das Paſſionsſpiel auf. Die Perjonen desjelben waren: Stängel, 
Träger, Nicodemus, Schußengel, Simeon, Erfte Maria, Prologus, Servus, 
Glaudi, Magdalena, Zweite Maria, Joſef, Longinus, Pilatus, Johannes, 
Dritte Maria. Vormittags wurde jedoch das Paſſionsſpiel nur bis zum Xcte 
der Grablegung Ghrifti aufgeführt. Es erfolgte die Proceſſion zum heil. 
Grabe, der die Domherren, der Adel, der Stadtrath und die Mitglieder der 
Frohnleichnams-Bruderſchaft mit brennenden Fackeln und Sterzen beimohnten. 
Nah dem Hohmürdigiten trugen auf einer Bahre vier Priefter in Leviten- 
töden den vom hölzernen Grucifir abgenommenen Ghriftus. Knaben in 
ihwarzen Röden und die Köpfe mit ſchwarzem Tuch bededt, begleiteten die 
Bahre. Hinter derjelben jchritten die Perjonen der Komödie und vierund— 
jwanzig mit weißen Schleiern bededte Frauen mit Ampeln in den Händen. 
Während der Procejlion um den Friedhof wurde das heil. Grab zu dem 
Schranken in der Kirche überführt und nad deren Beendigung Chrijtus in 
das heil. Grab gelegt, vor demjelben das Hochwürdige aufgeftellt und eriteres 
mit einem Gitter verſchloſſen, welchem der Bürgermeifter jein Siegel anlegte. 
Bor dem Grabe brannten in großen hölzernen Leuchtern jehsundzwanzig, 
ſechs Pfund ſchwere Wachskerzen, zu deren Beiftellung jene Zünfte, die 
bei St. Stephan alle Quatember ihren Gottesdienft hielten, verpflichtet 
waren. Nach diefer Geremonie vollendeten die Steuerdiener das Pajlions- 


— 5356 — 


ipiel. — Am Sonntag nah DOftern fand die Heilthdumfeier ftatt. In 
ältejter Zeit dürfte diejelbe nur aus einer Proceſſion bejtanden haben, bei 
welcher die in verjchiedenen, zum Theil jehr fojtbaren Gefäßen gefalsten 
Reliquien gezeigt wurden. Um das Jahr 1436 hatte man an der Weitjeite 
der Kirche, zwijchen der Umfafjungsmauer des Friedhofes und der Brand- 
ftätte, ein Heines Gebäude errichtet, das ſich unten in einem großen 
Bogen öffnete, damit der Berlehr nicht geftört war. Im erjten Stodwerfe 
waren an den beiden Yängenfeiten je acht, an den beiden Schmaljeiten je drei 
jpigbogige Yenfter, von denen aus dem Volke nad abgehaltener Procefjion 
in act Abteilungen die Reliquien gezeigt wurden. Es Hat fi aus 
dem Jahre 1502 ein jehr jeltenes Buch mit Holzſchnitt-Abbildungen der 
Reliquiengefäße und des Heilthumftuhles erhalten *). — Mit großer 
Pracht wurde das Frohnleichnamsfeſt gefeiert. Die Abhaltung derjelben 
ift, wie befannt, erft vom Papſt Urban IV. im Jahre 1264 eingeführt 
worden. In Wien finden wir zuerft der Veranftaltung zweier großer Frohn— 
leihnams = Proceifionen im Jahre 1334 erwähnt, von welchen ſich die 
eine von St. Stephan, die zweite von der St. Michaelshofkirche aus in 
Bewegung jeßte. Schon damals bejtand, wie aus den Stadtrehnungen ber- 
borgeht, die Sitte, die Häufer mit Baumzweigen zu jchmüden und die Straßen 
mit Gras zu beftreuen. Die Baumzweige wurden in der Bürgerau (dem 
ipäteren Stadtgut) im Unteren Werd gefällt. An der Proceffion nahmen der 
Hof, der Stadtrath, die geſammte Geiftlichfeit und die Zünfte, leßtere mit 
ihren ahnen und Standarten, theil. 

Ob in Wien auch das geiftlihe Narrenfeft Eingang fand, dafür 
haben wir feinen Beleg. Diejes Feſt, im XII. Jahrhundert ſtark verbreitet, 
wurde bald am Weihnadtstage, bald am Stephanstage, hie und da aud) 
am Neujahrstage abgehalten. Der Glerus einer Dom- oder Kloſterkirche 
wählte einen Narrenbijhof oder Narrenabt. Nach vorgenommener Wahl 
jftimmte der Glerus den ambrofianiihen Lobgefang an und trug den Er— 
wählten in den Speijefaal, wo unter Zehen kirchliche Chöre mit traveftirten 
Terten gefungen wurden. Darauf gieng der Zug durch die Straßen der 
Stadt, um dem Volke den Narrenbiihof zu zeigen. Abends verfügte ſich 
der Narrenbiſchof in die Kirche und wohnte im geijtlichen Ornate der Mette 
und dem Hocamte bei. Inzwiſchen erjchienen Thiermasten in der Kirche, 
Hirfche, Löwen u. j. w., welche fi) herumtummelten. Es wurden Tänze auf: 
geführt, unflätige Chöre gefungen und Schinten an dem Hodaltar neben 





*) Diefem Büchlein ift die Abbildung des HeiltHumftuhles auf S. 387 entnommen. 
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dem Mefje lejenden Priefter verzehrt. Man jpielte mit Würfeln und räucherte 
anjtatt des Weihrauhs mit alten Schuhfledten. Im Übermaß der Freude 
wurde außerhalb der Kirche der tolljte Unfug getrieben. Das im Jahre 1274 
in Salzburg abgehaltene Goncil hatte den Geiftlichen dieſe verderblichen 
Poſſenreißereien ftrenge verboten und dieje nur weltlihen Perjonen, welche 
das jechzehnte Lebensjahr überjchritten hatten, geftattet. 

Geräuſchvoll verflojs die Jahrmarktszeit. Da ftrömten Gaufler, 
Spieler, Tänzer und Sänger aus aller Herren Länder in die Stadt und 
trieben zur Erluftigung der Jugend nad) dem Gottesdienfte und der Vesper 
allerlei Kurzweil. Solche Leute müfjen ſich hier ſchon 1221 öfter eingefunden 
haben, weil das Stadtredht ihrer bejonders erwähnt. In Wien wurden 
die Jahrmärkte im Mai und November abgehalten, wobei es am Chriſti— 
Himmelfahrtstage und am Katharinentage immer ein großes Rennen gab, 
bei welchem der Beliger jenes Pferdes, dad am jchnellften an das Ziel 
gelangt war, ein Stüd rothen (Scharlach-) Tuches als erjten Preis erhielt, 
Der zweite Preis war eine „Spenjau* und der dritte Preis eine Armbruft. 
Der Preis für die laufenden Männer und Frauen beftand aus zwei Stüd 
Bardent. Wer mit einem Pferde an einem Rennen theilnehmen wollte, 
hatte die8 am Rathhaus anzumelden und eine beftimmte Gebür zu erlegen. 
Tags vorher wurde auf dem Altan der Schranne am Hohen Marfte das 
Scharlachrennen dur einen Ausrufer und einen Trompeter angekündigt; die 
„lauffenden Pferde“ wurden am Rathhauſe vorgemerft und von den 
Beſitzern derjelben als Gebür per Stüd ein ungariſcher Goldgulden ein- 
gehoben. Am Tage des Rennens, früh morgens, jegte fih der Zug in Bes 
wegung, voran die Trompeter mit den Pferden in der Zahl von 8—15 
mit ihren Yührern, dann folgten die öffentlichen Frauen in Feſtkleidung, 
die jungen Bürger, die Armbruſt-, Büchjen- und Hakenſchützen mit ihren 
Fähnlein, die Pfeifer und Spielleute, die Träger der Preije und endlich 
der Bürgermeifter und die Rathsherren mit ihrer Begleitung zu Pferde. 
Bei St. Marr wurde das Scharlachtuch an einer Stange befeitigt, und 
die Rathäherren, die al3 Preisrichter fungirten, ftellten ſich auf den für jie 
beftimmten Platz, worauf das Rennen begann. Die Rennbahn befand ſich in 
der Rihtung des heutigen jogenannten oberen Rennweges, erftredte ſich 
bis zu dem Wienflujsufer und bog von dort gegen die Rabengajje und 
Ungergafje in den unteren Rennweg ein und vereinigte fi) am Ende der 
Ungergafje wieder mit dem oberen Rennweg. Nah Beendigung des Yeites 
nahm der Stadtrath in der Wohnung des Bürgermeiſters Erfriſchungen ein, 
die in älterer Zeit ziemlich bejcheiden gemwejen jein müſſen, weil fie der Stadt 
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in der Negel keine größere Auslage als zwei Pfund Pfennige verurſachten. 
“"Srit um die Mitte des XV. Jahrhunderts wurden förmliche Tafeln gehalten, 
deren Koſten auf 18—42 Pfund ftiegen. Das glänzendfte Rennen dürfte 
das im Jahre 1515 während der Anmejenheit des Königs von Polen abge- 
haltene gemwejen fein, bei welchem 39 Pferde liefen. 

Diefes Volksfeſt war außerordentlih beliebt. Von nah und fern 
ftrömten Gäfte zu, welche demjelben beimohnten; nur infolge ganz bejonderer 
Greigniffe fiel e$ aus. Erft nad) dem Jahre 1529 wurde das Tyejt vollitändig 
aufgelaffen; die Zerftörung der Vorftädte, die Noth und das Elend unter 
den Bürgern hatte diefen die Luft und Freude daran benommen. 

Eine Nahahmung der Turniere war das im XV, Jahrhundert 
üblihe Bürgerftehen am Faſchingdienstag, für weldes gleichfalls der 
Stadtrat) Preije widmete. Das Feſt hatte den Zwed, die jungen Bürger in 
den Waffen zu üben. Wo diejes Stechen abgehalten wurde, kann nicht mit 
Beitimmtheit angegeben werden. Nur im Jahre 1438 wird ausdrücklich die 
Brandftätte ald Ort des Feſtes erwähnt, ohne daſs jedoch dabei von 
einer Betheiligung junger Bürger die Rede ift. In eine alte Zeit hinauf 
reichte die Sonnenwendfeier. Sie beitand darin, daj3 am St. Johannes— 
abend an den öffentlihen Plägen Feuer angezündet wurden, wozu man 
im XV. Jahrhundert auch Feuerwerke abbrannte, Der Bürgermeifter und die 
Rathöherren ritten unter Begleitung der Mufit um diefe Feuer herum, und 
die öffentlichen Frauen führten Tänze auf, wofür fie dann mit Vier bewirtet 
wurden. Auch für die Stadträthe war der Schlujs des Umzuges, dajs fie ſich 
in das Bierhaus verfügten und den Abend verzehten. — Die Freude an dem 
Erwaden der Natur ſprachen die Wiener jhon zur Zeit Leopold des Glor- 
reihen dur) das Veilchenfeſt aus. Wenn im Frühling das erjte Veilchen 
aufblühte, eilte der Herzog mit feinem Hofftaate an den Ort, wo fich dieſes 
erfte Kind des Frühlings vorfand. Es wurde ein Reihen aufgeführt, und das 
jittjamfte Mädchen durfte die Blume pflüden. — Zur Faftnadtszeit 
wurden Zänze und Umzüge in den Straßen veranftaltet, die Gefichter durch 
Masten untenntlih gemadt, ja jelbit ganze Masfenanzüge angelegt, um 
dann allerhand Nedereien auszuführen. Daſs damit zuweilen viel Unfug 
getrieben wurde, erjehen wir aus einem Ruf vom Jahre 1465, „dais Nie- 
mand in Bauernkleidern oder Kopfverhüllungen in den Faſching gehe“. 

Ohne Muſik gab es jelbitverftändlich weder Hof- noch Volksfeſte, 
wenn auch diefer Beigabe nicht immer ausdrüdlih erwähnt wird. Wie in 
anderen Städten, erflangen au in Wien in den Sommermonaten faft täglich 
Pfeifen und Trompeten, Lauten, Harfen und andere Saitenjpiele in den 
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Straßen und in den vor der Stadt gelegenen Gärten. Bei Einzügen und 
fichlichen Feiten wird der Mufifanten ausdrüdlih gedadt. Spuren einer: 
Hofmufitfapelle finden wir erjt unter Kaiſer Marx I.; diejelbe beitand aus 
einem Sapellmeifter, 1 Organiften, 2 Pojauniften, 1 Lautenjchläger und 
1 Zinteniften, Unter diefen war es Jasquin des Pres, der Vater der 
neueren Harmonie, der gleihjam die große Epoche eröffnet, welche für die 
Pflege der Muſik am Hofe der Habsburger begann. 

Befondere Tanzfefte bei Hofe und bei den Bürgern kennen wir 
aus dem XV. Jahrhundert, wobei das merkwürdige Verhältnis eintrat, dajs 
die Bürger ihre Wohnungen und der Stadtrath den Wein hergaben. So 
fand im Jahre 1426 dem Könige von Portugal zu Ehren ein Tanz im 
Praghaus ftatt. Zur Betheiligung der „rauen“ — welder rauen iſt 
nicht angegeben — widmete der Stadtrath jehs Pfund Pfennige, wahr: 
iheinlih für Erfriihungen. Im Jahre 1444 hatte der junge König 
Friedrich III. die Bürgersfrauen zu einem Tanz in die Burg geladen, 
wozu der Stadtrath Ojterwein jpendete. Im Jahre 1452 führten die Jung» 
frauen und Knaben bei dem Wahszicher Simon am Hohen Markt Tänze 
auf; die Pfeifer erhielten vom Stadtrathe dafür ihre Belohnung. Im 
Jahre 1456 folgte König Yadislaus Poſthumus zwei Einladungen zum 
Upothefer Bincenz, dad eine Mal zu einem Faſtnachtstanz, das andere Mal 
am Sonntag nad) Johann dem Täufer zu einem Tanz mit den Bürgersfrauen, 
wozu der Stadtrath jtet3 den Wein bejorgte. Derjelbe Apotheler genojs 
im Jahre 1458 die Ehre, daſs aud die Kaiſerin mit den Bürgersfrauen 
in jeiner Wohnung zu einem Tanz erjdhien. In dem Haufe des Hans 
Odenacker, desjelben Bürgers, welder einer der Freunde des Wolfgang 
Holzer war und mit feindlihem Ungeftüm gegen den Sailer auftrat, wurden 
im Jahre 1465, wahrſcheinlich nad der Verjöhnung der Bürger mit dem 
Sailer, in Anmejenheit zweier Fürften von Sachſen, im Jahre 1466 bei 
dem Bürger Neupauer im Beifein des Herzogs Albredt von Sadjen 
große Bälle abgehalten, wozu der Stadtrath den Wein, das Confect und 
die Lautenſchläger beiftellte. Ein glänzendes Ballfeft, dem auch der Kaijer 
und der König von Ungarn beimohnten, hielt im Jahre 1470 der Bürger 
Niklas Teiler in jeinem Haufe im Regensburgerhof ab. Der Stadtrath 
ließ den Saal mit Gemälden, die Riefengejtalten darftellten, ſchmücken, mit 
großen Wachskerzen beleuchten und die Stuben heizen. Bei einem ſolchen 
Feſte im Haufe des Niklas Tejchler erſchien im Jahre 1476 auch der junge 
Erzherzog Mar, mobei es jelbitverftändlich nit an Confect, Häringen, 
Dfterreiher- und Malvafierwein fehlte. Und an demjelben Orte und bei 
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demſelben Bürger tanzte im Jahre 1486 Herzog Hans, der natürliche 
Sohn des Königs Mathias Corvinus. Im Jahre 1488 erſchienen am 
Hofe des leßteren die Bürgersfrauen zu einem Balle, allerdings, wie es in der 
Stadtrehnung heißt, „auf Befehl Seiner Majeftät“. Es war der legte Tanz 
der Bürger in der kaiſerlichen Hofburg. 

Nah den uns erhaltenen bildlihen Werten, wie beijpieläweife nad) 
den Glasfenjtern und dem Berdunaaltar in Klofterneuburg, war im XII. und 
XII. Jahrhundert die Grundform der Tracht mit der in Deutjchland 
gebräuchlichen übereinjtimmend. Die Männer trugen enganliegende Hojen, 
geichloffene Hemden, nicht jehr weite Röde mit meift engen Ärmeln und 
bald längere, bald fürzere Mäntel, die im XII. Jahrhundert gegen ein 
ärmellofes, faltenreihes Überziehtleid vertauſcht wurden. Die Fußbekleidung 
beſtand aus nach vorne ſpitz zulaufenden Schuhen oder Halbſtiefeln, und die 
Kopfbedeckung aus runden mit Pelz verbrämten Mützen, zum Theil auch 
aus Spitz- oder Pfauenhüten. Jüngere Männer bedienten ſich auch metallener 
Stirnreifen. Die Hemden waren von Linnen, die Obergewänder von ein— 
färbigem Tuche oder durchwirkter, buntgefärbter Seide, die Mäntel ebenfalls 
von Wollſtoff mit Metallſchließen, welch letztere bei reicheren Perſonen mit 
koſtbaren Randbeſätzen geſchmückt waren. Die Kleidung war der Länge 
nach verſchiedenfärbig. Die Tracht der Frauen hatte zuerſt große Ähnlichkeit 
mit jener der Männer. Sie beitand aus einem linnenen Unterhemde 
mit engeren oder weiteren Armeln, einem darüber zu ziehenden Rod und 
einem mantelartign Schulterumbang. Später wurde der den Oberkörper 
bededende Theil des Rodes jo enge, daj3 er die Form eines knapp anliegenden, 
an beiden Seiten aufgefhligten und zum Schnüren eingerichteten Leibchens 
erhielt; die früher einfachen Armel wurden in weite Hängeärmel umgeitaltet 
und die Röde zu Schleppfleidern verlängert, melde die beſchuhten Füße 
vollftändig bededten. Nach dem Aufgeben der Hängeärmel fam im XIIL Jahr: 
hundert das ärmelloje Überziehkleid wie bei den Männern, jedoch mit be= 
trächtlicherer Länge in die Mode. Die Stoffe boten diejelbe Abwechslung 
wie bei der männlichen Tracht. Die Kopfbededung bildeten Hauben oder 
turbanähnlide Bünde, jpäter barettartige, mit Pelz verbrämte Mützen oder 
Kopftücher, Schleier, zum Theil auch ſpitze Pfauenhüte, 

Die Bejonderheit der Wiener in Bezug auf ihre Tracht beitand zu Ende 
des XIII. Jahrhunderts darin, daſs fie Haarpug und Stleidung aller mög- 
lichen Völker nahäfften, und jeder Unterjchied zwiſchen den Ständen ſich 
verlor. Man erkannte Bauern, Ritter oder Dienjtherren nit von einander, 
alle trugen glei tolle Kleider. 
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Im XIV. Jahrhundert trat infolge des Einfluffes des franzöfiichen 
Geihmades in der Bekleidung allmählih eine Umwandlung ein, welche ſich 
in der Verkürzung und Verengung des Oberkleides, in dem Tragen von 
Kapuzen und Schnabelihuhen, bei dem weiblichen Geſchlechte in der Entblößung 
von Hals und Schultern, der Auflöfung des Haares in lange geflochtene 
Zöpfe und, bei den reicheren Bürgersfrauen und Mädchen, in einem großen 
Reichthum an Stoffen und- in der Anbringung von Zierrathen aus Gold und 
Silber ausdrüdte. Auch die Gleichmäßigkeit und Beftändigfeit der Tracht 
gieng verloren, und es traten zeitweilig Abänderungen in den Einzelnheiten 
ein, welche die Aufftellung einer gewiffen Norm erjchtveren. Gegen Ende 
diejes Jahrhunderts hatte die Neigung zum Wechjel bei der bürgerlihen Tracht 
ſolche Fortjchritte gemacht, daſs es Schwierigkeiten bereitet, ein allgemein 
zutreffendes Bild zu entwerfen. Auch der Luxus in den Stoffen nahm 
überhand, was die Ghroniften zu bitteren lagen und die ftädtifchen 
Behörden in Deutjchland zur Verkündigung von Sleiderordnungen beſtimmte. 

Wie es fpeciell in Öfterreih mit den Moden im XIV. Jahrhundert 
ſtand, darüber entwirft die fogenannte Leobner Chronik zum Jahre 1336 
ein interefjantes Bild: „Jeder Eleidete fih nah Gefallen. Einige ließen ſich 
den linken Ärmel von einem anderen Tuche verfertigen als dasjenige war, 
aus welchem der Rod gemadt war; andere ihn aber jo erweitern, daſs 
die ganze Länge des Rockes dem Umfange de3 Ärmels nachſtehen mufste, 
Einige hatten beide Ärmel von gleicher Weite und wiederum andere ver— 
zierten den linken auf mancherlei Weife theils mit Bändern von verſchie— 
denen Farben, theil3 mit filbernen Röhrlein an jeidenen Schnüren. Einige 
trugen auf der Bruft ein Tuhftüd von verjchiedener Farbe mit filbernen 
und feidenen Buchſtaben geziert. Noch andere trugen Bildniffe auf der linken 
Seite der Bruft und andere widelten ſich die Bruſt ganz mit jeidenen 
Schnüren ein. Zu gleiher Zeit wurde es beinahe zur allgemeinen Sitte, 
ih die Kleider jo enge machen zu laſſen, daſs fie jolde nur mit Hilfe 
anderer oder vermittelt Auflöfung einer Menge kleiner Knöpflein, womit 
die Ärmel bis auf die Schultern, die Bruft und der Baud) ganz beſetzt 
waren, wirklich an- und ausziehen konnten. Diejelbe Mode gab aud den 
Kleidern einen ſolchen Zufchnitt, dajs Schulter, Achſel und Bruft unbededt 
erichienen. Einige fajsten den Saum der leider mit andersfärbigem Tuche 
ein, andere machten ftatt der Einfafjung in die Ränder der Kleider zahlreiche 
Einſchnitte. So fing man durchgehend: an Kapuzen an den Kleidern zu 
tragen; die vordem gebräuchliche Haubentraht der Männer hörte auf, 
wornach man unter den MWeltlihen die Juden und Chriſten unterjcheiden 


fonnte. Manche trugen wenige Haar, andere theilten es wie die Juden 
oder flochten e& wie die Ungern. Die Mäntel wurden jo kurz gemacht, dajs 
fie faum auf die Hüften reichten. Man kürzte an den Oberröden die 
Ärmel, jo dafs fie nur bis an die Ellbogen giengen, von da an ließen fie 
einen Lappen wie ein Fähnlein herunterhängen.* 

Ein böhmiſcher Chronift, Abt Peter von Königsjaal, erzählt zum 
Jahre 1329 von den durch Fremde ins Land gefommenen neuen Moden, daſs fi 
die Männer nicht mehr den Bart abnehmen laſſen, jondern Barbaren gleichen 
wollen. Einige Männer ahmen das Beifpiel der Frauen nah und kräuſeln 
ih die Haare mit Hilfe eines Eiſens. Andere kämmen fi die Haare nad 
Art der Wollkämmer in die Runde herum bis an die Ohren herab. Der 
Gebrauch, Mützen zu tragen, habe ganz aufgehört. Die Kleider jeien kurz 
und enge, die Hüte hoch und oben ſpitz zulaufend. Die Priefter laſſen ji 
Heine Platten ausjcheeren und bededen fie dennoch mit den zunächſt jtehenden 
Daaren, an ihrer Seite hängt aber ein großes Schwert oder ein Dold. 
Dagegen jehe man jelten einen Laien, defjen Gürtel nicht mit einem Rojen- 
franz zum Gebet verjehen jei. 

Gegen die Stleidermoden waren die Disciplinargejeße der 
Wiener Hohjhule aus dem Jahre 1384 gerichtet. Die Studenten 
durften nur die ihnen vorgejchriebene Tracht anlegen. Stleider mit Ein- 
ſchnitten, unehrbar kurze oder buntfärbige Kleider, Hoſen mit Schenfeln von 
ungleiher Farbe und Kapuzen mit Einjchnitten waren jtrenge verboten. 
Ferners durften fie feine Halsfetten oder andere Halsverzierungen nad) der 
Weiſe der Ritter oder Stußer, noch auch Waffen ohne Erlaubnis des Rec— 
tors tragen. — Heinrich Yangenftein von Hejfen, der berühmte Lehrer 
der Wiener Hochſchule, jchrieb einen „Seelenfpiegel“, der nicht bloß zu feiner 
Zeit in Handjhriften jehr verbreitet, jondern im Jahre 1500 jhon zweimal 
gedrudt war. In dem Kapitel über die Hoffahrt eifert er gegen die damals 
herrjhenden Moden. Um die Lächerlichleit der Schleppkleider zu erhöhen, 
erzählt er einen drolligen Vorfall von einem Teufel, welcher fih in der 
Schleppe einer Frau Kurzweil machen wollte. „Als die Frau bei einer 
Yade den Schwanz aufhub, da fiel der Teufel in die Lade.“ Er tadelt die 
aus Gold oder Seide gefertigten Gürtel, das Tragen gelber Schleier, zier- 
licher Bänder und faljcher Kopfhaare und das Schminken der Gefichter. 

Von den verjhiedenen Arten der einzelnen Kleidungsbeſtandtheile, 
welche in Wien in der erften Hälfte des XV. Jahrhunderts im Gebrauche 
waren, find folgende urfundlid nahmeisbar: Das Hemd, Pfayd genannt, 
tommt als Bruſt- und Adhjelhemd (mit Ärmeln) als Überftoß-, Nieder- und 
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Badhemd vor. Die Joppe, eine Art Weite mit Armeln und langem Hüft- 
bejeß, wird Jöpplein, Wambeis, Schießjoppe (für die Schiepitätte) genannt; 
fie wurde aus Tuch oder Sammt angefertigt, und zwar vom Jahre 1433 an 
bon einer eigenen Zunft, den Joppnern. Der Rod, bei den Männern bis 
an die Waden, bei dem weiblichen Geſchlecht bis zur Erde reichend, erjcheint 
als Waffenrod, Reitrod und Schlepprod und wurde bei den Reichen aus Sammt 
gemacht und häufig mit Pelz verbrämt. Das kurze, rodartige Übergemwand, 
von beiden Geſchlechtern ſtark getragen, führte in Wien die Benennung 
Seydl; die Ärmel oder flügelartigen Stumpfen desjelben waren ver- 
ihiedenfärbig. Der Mantel, das tägliche Kleidungsſtück beider Gejchlechter, 
eriheint als Seydl-Mantel (ohne Ärmel), als Rathsmantel, Radmantel, 
Glodenmantel oder Reifemantel und der Schleier des weiblichen Ge— 
ſchlechts als böhmiſcher Schleier, Sturzihleier, Drum» (Kurz) Schleier 
und Stlattauerjchleier. Die Mädchen trugen als Kopfbedeckung den 
Sturz, der immer höher wurde, bis jeine Form durch ein Draht- 
gerüfte feftgehalten werden mußte, Männer und Frauen die Haube, die 
Gugel oder den Hut; am meijten waren die beiden erfteren verbreitet. 
Die Hüte waren zumeilen mit Marder- oder Biberfell oder mit Pfauenfedern 
verziert. Un den Gürteln, die meiſtens mit Silber bejchlagen oder mit Gold» 
borten bejegt waren, hiengen die Taſchen und das Schwertmefjer. In der eriten 
Hälfte des XV. Jahrhunderts kommt es hie und da bereit3 dor, daſs der 
Rod, der Seydl und der Mantel mit Schellen behangen war. 

Was die Stoffe betrifft, jo führten mehrere derjelben in Wien 
Namen, melde auf die Orte ihrer Erzeugung oder auf franzöfiiche 
und niederländifche Herkunft hinweiſen. Zur Verbrämung oder Fütterung 
der Kleider ſtanden die verjchiedenften Pelze und Felle im Gebraud, wie 
Hermelin-, Marder-, Iltis-, Luchs», Fuchs- und Wildkatzpelze, ferner: Wolf: 
und Kaninchen-, Eihhörnden-, Hafen, Kalb- und Lammöfelle. 

Bei der großen Neigung zur Nahahmung ausländiiher Moden, die 
ihon zu Anfang des XIV. Jahrhunderts zutage trat, mögen ſich die 
Wiener am Ende des Mittelalters gleichfalls der Fefleln, die Anjtand, Schön- 
heit und Zmwedmäßigfeit auferlegten, entichlagen haben. Der Sinn für das 
Abenteuerlihe, Barode und Narrenhafte, die Widerfprühe und Gegenſätze 
des Geſchmackes entſprachen dem Zerjegungsprocej3 auf den Gebieten des 
geijtigen Lebens, unter denen fi der Zufammenfturz der Eultur des Mittel- 
alters angelündigt hatte. 


Anhang. 


Jahr 
1287 Konrad von Eslarn 
1288 
1289 
1291 
1292 
1293 
1295 
1297 
1298 
1300 
1301 
1302 
1303 
1304 
1305 J 
1306 Heinrid der Chraneft 
1307 Heinrid der Chraneft 
Dietrih von Kalemberg 
1308 Heinrich von der Neiſſe 
1309 Riflas von Eslarn 
Heinrich von der Neifje 
1310 Niklas von Eslarn 


Konrad der Boll 


ie Niklas von Eslarn 


1313 
1314 
1315 


Niklas der Poll 


Hermann von St. Pölten 
Nillas von Eslarn 

1317 Niklas von Eslarn 

1318 Hermann von St. Pölten 
1319 
1320 
1321 
1322 


Otto der Mitlfleinsdorfer 


Bürgermeifter, 


' — 
Niklas der Poll 


Stephan der GChriegler 


Heinrich der Lange 


Dietrich der Urbetſch 
Hermann der Snätel 
1334 Hermann der Snägel 
‚ 1336 Dietrich der Urbetſch 
. Dietrih der Urbetſch 
1337 Konrad von Eslarn 
Konrad von Eslarn 
1338 | Berhtold der Poll 
1339 Berchtold der Poll 
Berchtold der Poll 
Konrad der MWiltwerler 


326 
32) 
=) 
| 


1340 


on 
| 





1342 > Konrad der Wiltwerfer 
1343 

1344 Hagen der Spilberd 
1345 

1346 Reinpredt der Zaunrüd 
ne 

ep Friedrich von Tirna 
= N Bietrie der Fluſchart 
1352 Friedrich von Tirna 
1353 Heinrich der Würfel 
1354 Dietrih der Fluſchart 
1355 Leopold der Polz 


Heinrich der Streicher 
Haunold der Schudler 


| 1356 Heinrich der Streicher 


1357 | 


Jahr 
„a J Haunold der Schuchler 

1858 Yeopold der Polz 

1359 Xeopold der Pol; 

1360 | Heinrich der Streicher 
Haunold der Schudler 

1361 Haunold der Schudler 

13621 _ : 

1363 \ Hans von Tirna 

Hans von Tirna 
Friedrich der Rüfchlein 

1365 


1366 N Lukas der Poppinger 
13657 Thomas der Swemblein 
1368 | _. 
1369 Niklas der Würffel 
Nillas der Würffel 
1370 | Thomas der Swemblein 
1371 Thomas der Swemblein 
1572 Ulrich der Nöjslein 


, — der Nöjslein 
1373 Hans am Kienmarkt 


1364 | 


374 
1375 ' Hans am Kienmarkt 


Hans am Kienmarlt 


1376| Paul der Holzfäuffel 


1377 
1378 N Bau der Holztäuffel 


1379 Paul der Holzlauffel 
Hans am Kienmarkt 
1380 Dans am Kienmarlkt 


Hans am Kienmarlt 
1381 Paul der Holzkäuffel 
1382 
1383 
1384 


1385 
1386 N 
1387 


bis + Michael der Geuframer 
1395 


Paul der Holzläufiel 


Paul der Holztäufiel 
Michael der Geuframer 


‚Sf Paul der Holzfäuffel 
1396 | Paul der Würffel 
1397 Baul der MWürffel 


545 — 


| Jahr 


— — —— — — — 


Jakob der Dorn 
Hans der Rod 


Hans der Rod 
1399 | Paul der Holzfäuffel 
1400 Paul der Holzkäuffel 
Berchtold der Lang 
1401 | Paul der Würffel 


Paul der Würfel 
1402 Haunold der Schuler 
1403 Haunold der Schucdler 
1404 Konrad der Vorlauf 
2 pen der Würffel 


1398 


Konrad der Vorlauf 
Rudolf der Angerfelder 
Konrad der Vorlauf 
1407 Konrad der Vorlauf 
Konrad der Vorlauf 
1408 Hans der Beltsperger 


are Hans der Veltsperger 


. Albrecht der Better 


1419 
1420 
1421 
1422 
1423 

1424 
n | Gans Scharfenberger 


1427 Paul Würffel 
1428 ’ 
a }nitias Untermhimmel 


1112 
bis > Rudolf der Angerfelder 


Hans Mufterer 
Ulrich Gundloch 


Konrad Hölzler 


1429 
1430 
1431 
1432 
1433 
1434 

bis Jo der Steger 


Konrad Hölzler 


1439 
Konrad Hölzler 


1440 Hans Haringjeer 
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Jahr Yahr 
u | Konrad Höflzler 1467 
Hans Steger, Ritter bis Hoc Schönprudner 
1442 Andreas Hilteprant von Meran 1472 
1443 Hans Steger, Nitter 1473 * Andreas Schönprudner 
1444 Hans Heinl 
1445 ; 1274 
| gm Haringjeer bis N Hans Heinl 
1447 m Hans Heinl 
448 S Ki 7 
nn Hans Steger, Ritter 1479 un Laurenz Haiden 
1450 a 
1 461 | Konrad Hölzler pre Zaurenz Haiden 
1452 Oswald Reicholf 1483 
1453 Nitllas Teſchler Stephan Een 
1454 Oswald Reicholf, Riller 1484| Sauren; Haiden 
1455 Konrad Hölzler 1485 
1486 Stephan Een 
-- f Niklas Tejchler 
N 
1458 
1459 } Jafob Stard) 1489 


Stephan Een 
Paul Ked 


1460 
1461 


1490 
C 
hriſtian Prenner 1491 


(| 
Ghriftion Prenner 1492 
| 


Paul Ked 


1462 2 Sebaſtian Ziegelhaufer 1493 


Wolfgang Holzer 1491 
Wolfgang Holzer j 1495 
Friedrich Ebmer 1496 
Chriſtian Prenner 1497 
Uri Metleinsdorfer 1498 } Paul Ked 
1499 
Ulrich Metleinsdorfer I Wolfgang‘ Rieder 
1500 \ Paul Kech 


1463 Friedrich Geldreih von Nabensburg 


18 
1487 
1488 — 2* Radauner 


1464 


1465 
1466 


Stadtrichter. 


Jahr Jahr 

1206 

1208 | Marquard 1258 Otto, antiquus judex 
1216 1259 Otto, Sohn des Heimo 


1217 | Dietrich, Sohn des Pitrolf 
1220 Heinrich 
1222 Dietrich) 


1261 Otto, Bruder des Heimo 
—W am Hohen Marlt 


1255 Otto 
ee Rudiger 


Jahr 
1265 

1267 Otto am Hohen Markt 
1269 Paltram 

1270 Otto am Hohen Marft 
1271 Otto, Sohn des Heimo 
1272 Rudiger 

gm, J Konrad, genannt Chriegler 
1275 Hunlo von Tuln 
1276 Hunlo von Tuln 

1277 Otto, Sohn des Heimo 
1278 Ulrich von Ruchendorf 
1281 

—* Zeleub, Ritter 
1283 
1284 Otto 

1287 Greif, Ritter 

1288 
1289 \ Konrad an dem Haarmarft 
1290 Otto, Sohn des Otto 

1291 Jalob von Hoye 

1292 Dtto, Bruder des Heimo 
1296 Greif, Sohn des Dtto, Ritter 
1297 Berchtold 

1298 

1299 Pilgrim 

1300 
1301 | 
1302 } Heinrich der Chraneſt 
1304 | 
1306 
1308 
1311 
1312 
1315 


Niklas von Eslarn 
Heinrich Chraneſt 
Heinrich der Chraneſt 
Wernhard der Chraneſt 
Hermann von St. Pölten 
j Heinrich der Chraneſt 
1315 Nitolaus Weiwerger 
1316 

1317 FHeinrich der Chraneſt 
1518| 

1319 Heinrich von St. Pölten 
1391 1 Heincid der Chraneſt 

1322 Weifart bei den Minoriten 
1323 Stephan der Chriegler 
1324 Konrad der Chraneft 


Jahr 
1325 Nillas von Eslarn 
1326 Stephan der Ghricgler 
Konrad der Gartner 
1327| Niklas Pol 
1323 Konrad der Gartner 
1329 Wernhard der Chraneft 
1330 Gottihall von Innsbruck 
Dietri der junge Glebar 
1331 Konrad von Eslarn 
1332 Konrad von Eslarn 
1333 Dietrich der junge Clebar 
1335 Michel der Würffel 
Dietrich der Urbetſch 
1336 | Berchtold der Poll 
1337 Hermann der Syrfeier 
1338 Dietrich der Urbetſch 
1339 Niklas der Maejerl 
1340 Dietrich der Fluſchart 
1341 Dietri der Urbetſch 
1342 Haunold der Schudler 
1343 Jakob von Eslarn 
en Dietrich der Fluſchart 
1346 Hans von Tirna 
1347 Dietrich der Fluſchart 
1348 Konrad von Eslarn 
Leopold der Schuchler 
| Yulas Schadmiter 
Hans der Schudjler 
1350 Heinrich von Eslarn 
1351 Niklas der Würfel 
Heinrich der Würfel 
1352 | Konrad der Urbetſch 
1353 Leopold der Pol; 
1354 Niklas der Würffel 
1355 Michael der Schudler 
u... J Michael der Schuchler 
1356 | Hans der Smaujer 
1357 Hans der Smaufer 
1359 Hans am Kienmarft 
1360 Michael der Vierdung 
en N Friedrich der Ruſchel 
1363 Baul von Paurberg 
1364 Konrad der Urbetih 


35* 


1368 Reovolo der Pol; 


Michael der Vierdung 


Michael der Vierdbung 


1m Paul von Paurberg 


Hermann Miüllendorf 


1379 Nikolaus May 
1380 

1381 — * der Pob 
1382 

1384 Ortolf der Vierdung 
1385 Martin der Achter 
386 
= \ Wolfhard Pob 
1388 

1389 | Hans von Eslarn 


1008} 

1369 um Konrad der Urbetich 
a) 
378} 


1392 
1393 
: = 


Paul der Würffel 


Leonhard der Urbetſch 
0 198 | Rudiger der Snürer 


er Ortolf der Vierdung 
1401 Haunold der Schudhler 


1409 


1402 
bis Peter der Angerfelder 
— 2* der Zetter 


1411 Niklas der Graner 
Wolfgang Leyttner 
Wolfgang der Purfhartsperger 


Wolfgang der Purkhartsperger 


14 15 Stephan Poll 


548 — 


| 


' 1439 


Jahr 

1416 

bis ‚Hans Scharffenberger 
1419 | 


ver Hans Füuchſel 


: Pr 29 53 | Konrad Hölzler 


1423 Hans Muſterer 
1424 
1425 
1426 
1427 

1428 


1429 


1430 
1431 
1432 
* . 


Niklas Untermhimmel 


} Gans der Steger 
— Perwinter 
Stephan Wierſing 
— * Neuenhofer 


Hans Schwab 


| 2 1 Haunold Schudler 


; 438 196 | Andreas Hilteprant von Meran 


Stephan Wierfing 
Andreas Hilteprant von Meran 
1440 Oswald Reicholf 


er — Reicholf 


Stephan Wierſing 
1442 Hans Haringſeer 
1443 
1444 
1445 | 
447 2} Georg Schuchler 
Georg Schuchler 
Hans Haringſeer 


Nitlas Teſchler 


1448 


1449 

1451 

1452 Georg Schuchler 
Georg Schuchler 
Georg Epishauſer 


= un, Jakob Stark) 
1456 Georg Epishaufer 


Erasmus PBonhaimer 


Jahr 
Georg Epishaufer 

1457 Hans Ungerfelder 
1458 Hans Angerfelder 
1459 Sebaftian Ziegelhaufer 
1460 Xorenz Haiden 
1461 Martin Enthaimer 

u | Martin Enthaimer 
1462 Lorenz Schönperger 
1463 Lorenz Schönperger 

„„ J Yorenz Schönperger 
1464 | Georg Epishaufer 
1465 Georg Epishaufer 
Georg Epishaufer 
Martin Enthaimer 


1467 
bis } Martin Enthaimer 
5, rom Tent 


1331 ? Hagen von Spielberg 


Haunold der Schudhler 


1349 Martin 

1351 

1354 en der Streicher 
1355 

1356 Michael der Schudjler 
1357 Xeopold der Pol; 
1360 Michael der Bierdung 
1365 

1007 | 

1368 Leopold der Polz 
er] 

1371 Hagen von Spilberd) 


1375 Michael der Geuchramer 
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| 


Jahr 
1478 
1479 
1480 

bis Lorenz Tajchendorfer 


1484 

Lorenz Taichendorfer 
1485 { Chriſtoph Pämpflinger 
1486 Chriſtoph Pämpflinger 
1487 Jakob Hornperger 
1488 | 
1489 } Lorenz Taſchendorfer 
1490 
1491 
1492 Sigmund Siebenbürger 
1493 
1494 Lorenz Taſchendorfer 
1495 Hans Wildersdorf 
1496 
bis her Hüttendorfer 
1500 


Jakob Hornberger 
Hans Murftetter 


Iubenriditer, 


=. aa der Zaunrüd, Ritter 


Jahr 
1378 
1379 h Niklas der Magfeit 


1380 Paul der Holzkäuffel 


1384 
1385 Hans Putreich 


1387 Purfart der Metzner 
1388 Hans der Pol; 


1390 
1391 Nortel der Schuchler 


1392 

1394 H Peter Gunzberger 

1395 Ortolf der Schudler 
JOrtolf der Schudler 

1396 Ortolf der Bierdung 

1399 Berthold Lang 


1406 

1407 Hans Rod 
1410 Hans Füchſel 
1418 

1419 Uri Gundlod 
1420 
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Stadtfhreider. 
Jahr Jahr 
1248 Ulrich von Wien 1400 Martin Knab 
1276 pn 
1278 4 Friedrich 402 
1295 1403 Ulrich der Herwart 
1301 | 1406 
1302 } Ortolf 1408 [ Uri der Herwart 
1303 u Urih Hirſchauer 
1304 1412 
ne 1415 ; Ulrid der Hermwart 
1416 
1208 Bann 1417 
1318 1420 } Konrad der Kuffteiner 
1320 Waltun 1421 Ulrich Suntler 
1335 1422 Ulrich Hirſchauer 
1336 } Eberhart 1424 
1339 — 1425 h Martin Knab 
N) 
1340 | z 1426 Uri) Hirſchauer 
Eberhart 497 Ghriftian Beld 
1343 Waltun 142 briftian Veldner 
1428 
1399 | Bernfart bis PUlrich Hirſchauer 


1353 Heinrich Waller 


1358 


1363 
1364 
1365 
1366 
. 1367 Y Leopold von Feldsberg 

1369 

1371 

1372 
1373 
1376 
1377 
1356 
1388 
1392 
1394 
1396 
1397 
1398 
1399 


Ulrich Wierfing 


Ulrich der Herwart 


1445 
1447 
bis Ulrich Hirſchauer 


1453 | 

Simon Pöltl 
154 | Ulrich Hirſchauer 
1455 Ulrich Hirichauer 


Ulrich Hirſchauer 


1456 Simon Pöltl 


1461 
1464 
bis 
1476 


1457 

bis 4Ulrich Hirfchauer 
— 2* Veit Griejenped 

Meifter Veit Griejenped 


1478 { Hans Menesdorfer 


1479 
1480 } Meifter Veit Griejenped 
1481 


Meifter Veit Griefenped 


1482 | Gabriel Gutrater 


| Jahr 
18]. . 
| 1494 | Meifter Hans Menesdorfer 


1484 
bis 
1487 | 


Meifter Veit Griejenped | 


1497 — 
1499 Wolfgang Rieder 
1500 Stephan Vorchtenauer. 


Pfarrer, Pröpſte und Biſchöfe der Stephanskirche. 


Jahr 


1147 Eberhard 
1157 Heuberger 


⁊ 


1216 


204 
1214 \ Sieghard, Domher zu Palau 


1225 ven Heinrich 


Pfarrer. 


Jahr 
1272 





1234 | 


1308 
1226 
1231, * 
1238 1838 
big Meiſter Leopold 1324 
269 Meifter Leopold 1987 
1252 | Meifter Gerhard 
1253 1349 
bis > Meifter Gerhard 1352 
1271 


1365— 1376 
1376— 1381 
1381 — 13% 


1390 — 1406 
1407— 1439 


1439 — 1442 


1479 
1480 — 1482 


1482 — 1487 


1365 


»röpfte. 
Johann Mayerhofer 1442 — 1444 
Berchtold von Weching 
Georg von Liechtenftein, Frei— 
herr von Nikolsburg 
Anton Wadinger 
Wilhelm Thuers Freiherr 
von Aſpern 
Konrad Zeidler 


1445 — 1470 


1477--1480 
1480— 1490 
1491 —1503 


Biſchõſe. 
Leopold von Spaur 1488— 1490 
Johann, nachher Erzbiihof | 1493—1499 
von Gran 1500 


Bernhard von Rohr 
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1279 ls MWernhard von Prambad) 


1301 Meifter Gottfried 
1304 Meifter Konrad der Greifenfteiner 


bis — 2* Sohn H. Albrecht II. 
Meiſter Heinrich von Luzern 


bis + Albert Graf von Hohenberg 


bis — Leopold von Sachſengang 


Alexander Herzog 
Maſſovien 

Alexander Graf von Schaum—⸗ 
burg 

Johann Peckenſchlager 

Thomas Prelkokar von Cilia 

Virgilius Kanzler von Salz— 
burg 


von 


Urban Doczi 

Johann Bitez 

Bernhard von Pollheim und 
Wartenburg. 


Quellen und > Belege. 


Das Mittelalter. 


Für die Darftellung der allgemeinen politifchen Begebenheiten wurden folgende 

Geſchichtswerke benüßt: 

Aenei Sylviae historia rerum Friederici III. imperatoris. Bafel 1688. 

Aſchbach: Gejchichte der Wiener Umiverfität im I. Jahrhundert ihres Beftandes. 
Wien 1865. 

Büdinger: Öfterr. Geſchichte. I. Bd. Wien 1857. 

Chmel 3: Geſchichte K. Friedrich's IV. und feines Sohnes Marimilian. Hamburg 
Perthes, 1840. 

— — Kirchliche AZuftände in Öfterreih im I. und IV. Bd. der Denkjchriften der 
kaiſerl. Akademie der Wifjenihaften. 

— — Materialien zur öfterr. Geſchichte. Wien 1837. 

Dümmler: Süböftlihe Marken im X, Bd. des Ardivs der Alademie der Wifjenichaften. 

— — Pilgrim von Pafjau und das Erzbisthum Lord. Leipzig. 

Fehler Franz A.: Geſchichte Ungarns. (II. Aufl., bearbeitet von €. Klein.) Leipzig 1867. 
1. bis 18. Lief. 

Freiſing Otto v.: Chronicon sive rerum ab origine mundi ad ipsius usque tem- 
pora gestarum libri VIII. Edit. Urtisii. 

— — De gestis Friederiei I. Caes. Aug. libri II. in Muratoris Scriptores reram 
Italic. VI. tom. (Drei Fortjegungen.) 

Fries G.: Die Herren von Kuenringe. Wien 1873, 

Gieſebrecht: Geſchichte der deutſchen Kaiferzeit. Dritte Ausgabe. 

Heller Ambros: Studien über die Babenberger, in den Blättern des Vereins für 
Landeskunde von Niederöfterreih. Jahrg. 1873— 1876. 

Hirn J., Dr.: Nudolf von Habsburg. Wien 1874. 

Huber 4: H. Rudolf IV. Innsbruck 1875. 

Kämmel O.: Anfänge des deutfchen Lebens in ſterreich. Leipzig 1879. 

Keiblinger F.: Geſchichte des Stiftes Melt. 2 Bde. Wien 1867. 

Kollar 4. %.: Analecta monumentorum omnis aevi Vindobonensia. Tom. II. 
Vind. 1762. 

Kopp: Geſchichte der eidgenöſſiſchen Länder. Leipzig 1845. 

Krones F.: Handbuch der Gefchichte Öfterreiche. 1. bis 3. Bd. Berlin 1876. 

Kurz: Ohirreich unter ſt. Ottofar und Albrecht I 

. Friedrich dem Schönen. Linz 1818. 
# „» 9. Albrecht II. Wien 1835. 2 Th. 
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Kurz Fe: Öſterreich unter H. Rudolf IV. Linz 1821. 
F HO. Albrecht III. Linz 1827. 
„ 5. Wbreht IV. Linz 1830. 
K. Albreht II. Wien 1835. 
A K. Friedrich IV, Linz 1812. 
Lichnowsky F.: Gejdichte des Hauſes Habsburg. 8 Bde. Wien 1836. 
Lorenz D.: Deutjche Geihichte im XIII. und XIV. Jahrhundert. 2 Bde. Wien 1863. 
Mailath Joh, Graf: Geſchichte des öſterreichiſchen Kaiferjtaates. 5 Bde. Hamburg 1837. 
Mayer Franz, Dr.: Gefchichte Öfterreichs mit bejonderer Rückſicht auf Kulturgefchichte. 
Wien 1874. 
Meiller Andr., Dr.: Negeften zur Gejcdichte der Markgrafen und Herzoge aus dem Haufe 
Babenberg. Wien 1880. 
Monumenta Germaniae historica, ed. G. H. Pertz Annales Austriae im 
IX. und XI. Bd. der Scriptores. 
Müde H.: Albrecht I. Gotha 1866. 
Ofterreihiiche Geihichte für das Volk. Wien. 1. bis 6. Bd. 
Palacky F.: Geihichte von Böhmen. Prag 1839. 
Bes: Scriptores Rerum Austriacarum. Lips. 1721—1745. 
Pegel: Geſchichte K. Karls IV. Prag 1780. 
Raud: Rerum Austriacarum Scriptores. Vindobonae 1794. 3 Bde. ſ. Nachtrag. 
Rauch Adrian: Öfterreichiiche Geihichte. Wien 1779—1881. 3 Bbe. 
Schrötter Franz F.: Verſuch einer öfterreihiichen Staatsgeſchichte Wien 1771. 1 Bo. 
Unreft Safob: Chronicon Austriae in Dr. S. Hahnii: Historia collection. 
monument. Brunsvicae 1724. 


" 


I. Abſchnitt. 
Avaren, Slaven und Ungern, 


S. 49. Über die Avaren nah Büdinger's Öfterr. Geſchichte, S. 61— 78. Über 
die Slaven nah Otto Kämmel's Anfänge des deutjchen Lebens in Öfterreich. 
Leipzig 1879. S. 162. 

S. 50. Über die Gründung der Kirche des heil. Rupertus: Jans’ Fürftenbud 
aus Öfterreih und Steier. Ed. Megijer. Linz 1618. ©. 26. 

©. 51. Die Schilderung des Zuges Karl d. Gr. nad Avarien nad Einharb's 
Annalen bei Pertz, Mon. Germ. SS. I, 124—228 mit €. Abel's Überjegung in den 
Geſchichtsſchreibern der deutichen Vorzeit. 

S. 52. Über die baierifhe Eolonijierumg und die Organifation der Oft: 
marf. Dümmler: Südöftlide Marken im X. Bd. des Archivs der Alademie der Wiljen- 
ſchaften, ©. 20, 23 und 24. Des letzten Reftes der Aparen wird im Jahre 822 gedacht; 
fie verjhwinden allmählih unter den Baiern und Slaven, welche das Yand bis zu den 
Einfällen der Ungern noh immer Avarien nannten. Dümmleraa. DO, ©. 9. 

Streitig ift die Lage des Grunzmitigau; die einen glauben ihm diesfeits, die 
anderen jenjeits der Donau. Eine Darftellung der ganzen Streitfrage enthält A. Heller's 
Aufiag: Über den Gau Grunzmiti in den Blättern des Vereins für Landeskunde von 
Niederöflerreih, Jahrg. 1873, S. 201-210. 
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S. 53. Die Urkunde K. Ludwig des Deutſchen vom 18. November 829, betreffend 
die Örenzregulierung zwiſchen Salzburg und Paflau, enthalten die Mon. Boica XXX, 
1. Abſchnitt, S. 56. — Meiller in jeiner Abhandlung über die Didcefan-Regulierung 
des K. Yudwig im Jahre 829, bezeichnet die Shwarza als Grenzflujs im XL. Bd. der 
Situngsberichte der Akademie der Wifjenihaften, S. 459, was aber auf einem Irrthum 
beruht. — Im Jahre 948 wurde die Theilung der Diöcefen von Papft Agapet II. 
neuerdings feftgeftellt. Jaffe: Reg. Pontif. Rom., p. 318. 

Noch im XIII. Jahrhundert hatte das Pafſauer Domcapitel im V. U. W. W. 
gar feinen Grundbeſitz (vergl. Dr. G. Winter: Urbar des Paſſauer Domcapitels c. 1220 
im LIII. ®d. des Arhivs der Akademie, 2. H., ©. 259), und jelbft im Anfang des 
XIV. Jahrhunderts war er in Wien (in civitate wie „in hofmarch“) und feiner 
Umgebung, d. i. in Schwadorf, Klofterneuburg, Lachſendorf, Gumpendorf, Matleinsdorf, 
Nufsdorf und Sievering, noch jehr gering (vergl. Chmel: Regifter der Einkünfte der 
Biſchöfe von Pafjau im Notizblatt der Alademie, Jahrg. 1853). Die Berufung auf 
Zappert's älteften Plan der Stadt Wien, welder der erften Hälfte des XII. Jahr- 
hunderts angehören ſoll, halte ich für unzuläjfig. (Bergl. 8. Weiß: Topographie von 
Niederöfterreih, II. Bd., ©. 20.) 

Die Namen der Orte im B. U. W. W. aus dem IX. und X. Jahrhundert 
nah Meiller's Berzeihnis von Örtlichfeiten in Öfterreich unter der Enns im IX. big 
XI. Jahrhundert, im I. Bd., Jahrbuch des Vereins für Landestunde, S. 147. 

S. 54. Über die Einfälle der Ungern: Büdinger: Öfterr. Gefchichte, I. Bd., 
S. 218—221. Meiller in feiner Abhandlung des Breve Chronicon Austriacum im 
XVII. 3b. der Denkihriften der Akademie führt den Beweis, dajs bis zum Jahre 955 
der größte Theil des Landes unter der Enns, inäbefondere Melt, niht von den 
Ungern auf die Dauer occupiert war, welche Anfiht DO. Lorenz in feinem Werle: Drei 
Bücher Geſchichte und Politit (Berlin 1876), S. 618—624, befämpfte. 

S. 54. Über die Bedeutung des Sieges der Ungern in der Schladht am 
28. Juni 907 vergl. O. Kämmel: Anfänge des deutjchen Lebens in Üfterreich, 
©. 299— 302. 


II. Abſchnitt. 


Anfänge der Oftmark. 


©. 57. In Bezug auf Rüdiger von Behlarn, welden Meiller in feinem 
Breve Chronicon nit für ein poeliſches Gebilde, jondern für den thatſächlichen erjten 
Nachfolger des Markgrafen Liupold erklärt, hat O. Lo renz in feiner Abhandlung: Ofterr. 
Sagengeſchichte (Drei Bücher Geſchichte und Politik), S. 625, nachgewieſen, dafs derfelbe in 
das Gebiet der Sage gehört. Daran anfnüpfend verjuchte Richard v. Muth in der Abhand- 
lung „Der Mythus vom Markgrafen Rüdeger“ (Situngsberichte, 85. Bd., S. 265—280) 
die Deutung und Geſchichte diefer Sage. Er ſpricht folgende Unfiht aus: „Bis in die 
letzte Zeit des Heidenthums wurde von den Baiern Wodan jelbft als Sonnengott ver- 
ehrt; befonderes Anſehen genojs bei ihnen der hier wie anderwärts vorfommende Hruod- 
peracht, eine der Hypoftajen des höchſten Gottes, der in den Donaulandidaften als 
Perahta eine Stelle auszufüllen jcheint, die jonft die Wanengötter einnehmen; er 
erſcheint als Segenipender, Eheftifter, aber aud als Schirmer und Geleiter der Helden, 
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als Schüter der Gäfte und Eidestreuer. Da am Ausgange des X. Jahrhunderts deutjche 
Colonen die Reichsgrenze gegen Often binausichieben, wird die Sage vom Helfer Nupredt, 
da in mächfter Nähe der Stätte feiner Verehrung (Erlafmündung) das neue Hlofter Mölt 
gegründet wird, auf den erften Grafen der Oftmarf übertragen, der Gott iſt aber zum 
Heros des öfterreihiichen Stammes geworden und erſcheint von nun an als Markgraf 
Rüdeger von Pöchlarn. Er tritt jodann aus dem Harlungenmythus, verdrängt die mit 
der Ermenrichsſage verbundene Dietrihs- und dann die Nibelungenfage (um 1000).“ 

©. 58. Die Ungabe des Biſchofs Otto von Freiſing über die Herkunft der Baben- 
berger wurde, wie ſchon früher, neueftens in der Schrift von A. Schmitz: fterreichs 
Schayern-Wittelsbadher, Münden 1880, entjchieden bejtritien. — Bezüglich der Tra- 
dition über die Rettung K. Otto's II. dur Leopold von Babenberg auf einer Jagd 
vergl. U. Heller's Abhandlung über die Herkunft der Babenberger in den Blättern 
des Vereins für Landeskunde von Niederöfterreih, Jahrg. 1876, ©. 19. 

©. 58-63. Über die Kämpfe mit den Ungern von 976—1075 nad Meiller's 
Breve Chronicon im XVIII. ®d. der Dentmäler der Akademie der Wiſſenſchaften. 

S. 59. Die Urkunde vom 1. November 1002 ift im Auszuge gedrudt bei 
Meiller: Babenberger Negeften, Nr. 5. 

©. 60. Über die Schlacht im Jahre 1030 bei Wien vergl. W. Giejebredt's 
Vortrag: Über einige ältere Darftellungen der deutſchen Kaijerzeit. Münden 1867. ©. 14. 

©. 66. Die Namen der Orte im V. U. W. W. im XI Jahrhundert nad 
A. v. Meiller's Verzeichnis der Örtlichfeiten in Öfterreih unter der Enns im I. Bd. 
des Jahrbuches des Vereins für Landeskunde von Niederöfterreid. 

©. 68. Über die Anfänge der Didtung und Geſchichtsſchreibung: 
Diemer: Deutſche Geichichte des XI. und XI. Jahrhunderts. — Wattenbad: Deutich- 
lands Geſchichtsquellen, 2. Aufl, Berlin 1866, S. 437—438. — Kurz 9.: Geſchichte 
der deutfchen Rational-Literatur. 1. Bd. Leipzig 1861. — Ansbejondere über Heinrich 
von Melt nah Rich. Heinzel. Berlin 1867, Infolge eines Überjehens heißt e8 im 
Terte unridtig: Heinrich v. Göttweih. 

Über den älteften Handelsverkehr: Büdinger, Öfterr. Geſchichte, I. Bd., 
©. 156. 

©. 70. Die Stelle aus dem Nibelungenliede nad Pfeiffer's Ausgabe des- 
jelben im III. Bd. der deutſchen Glajfiter des Mittelalters, Yeipzig 1869, S. 233, Str. 1365. 


IT. Abſchnitt. 


Die Zeit der Babenberger. 


©. 71. Über die Erhebung OÖfterreihs zum Herzogthume und die 
Belehnung des Markgrafen Heinrih mit demjelben beftehen zwei kaiſerliche reis 
heitsbriefe — ein Privilegium majus und ein Privilegium minus — beide datiert vom 
17. September 1156. In Bezug auf deren Echtheit entjtand ein viele Jahre dauernder Streit, 
welcher zu dem Rejultate führte, dafs das Privilerium minus, welches nicht im Originale, 
jondern nur in Abjehrift auf uns gelommen, als echt, und das im Originale vorhandene 
Privilegium majus als unecht erlannt wurde. Nur über den Zeitpunft der Fälſchung 
gehen die Meinungen der Gelehrten auseinander. Die Mehrzahl derjelben erflärte Herzog 
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Rudolf IV. für den Fälſcher. Den beſten Abdruck der öſterreichiſchen Freiheitsbriefe von 
1158— 1281 enthält Wattenbach's Abhandlung im Arhiv für Kunde öfterr. Geſchichte, 
VII. Bd. — Eine ÜÜberficht der Literatur des ganzen Streites gibt Dr. F. Mayer 
in feiner Geſchichte Ofterreihe, Wien 1874, I., 43—44. 

©. 74. Den NRüdzug des Markgrafen Heinrih nah Wien nad dem Treffen 
an der Leitha (1146) bezeugt Dtto von Freifing in feinem Chronic.: „in vicinum 
oppidum Wiennis, apud olirn a Romanis inhabitatum Fabianis vocabatur“. 

S. 76. Den urkundlichen Nachweis über die Anſiedlungen in und um Wien in 
der erften Hälfte des XII. Yahrhunderts nah Meiller's Negeften zur Geſchichte der 
Babenberger. 

Der Wortlaut der Urkunde über die Anderung in den firdlihen Berhält— 
nijjen Wiens im Jahre 1137 ift in den Mon. Boic. XVIII, Bd. II, S. 102 enthalten. 

Über die Einweihung der St. Stephaustirde im Jahre 1147 heißt es in der 
Continuatio Claustroneuburgensis, II, in Pertz, Mon. Germ. SS. IX, 629: 
„Reimbertus episcopus Pataviensis aedicavit ecelesiam Wiennensem sub Eberhardo 
plebano.“ 


Die Gründung des Schottenflofters erfolgte nad der Continuatio 
Claustroneuburgensis, II, bei Pertz, Mon. Germ. SS. IX, 615 im Jahre 1155: 
„Claustrum Scolorum in Wienna a duce Austriae Heinrico hoc anno (1155) fun- 
datur.” Der erfte Stiftbrief wurde im Jahre 1158 ausgefertigt, ift aber nicht mehr 
im Originale, jondern in beglaubigten Abfchriften aus den Jahren 1304 und 1461 vor- 
handen. Schon Meiller in feinen Babenberger Regeften und hierauf Wattenbad in 
Quaſt und Otte's Zeitfchrift für hriftliche Archäologie, I., 50 haben die Echtheit des— 
jelben in der vorliegenden Faſſung, und zwar mit gutem Grunde bezweifelt, wie dies ein 
Bergleih mit den drei Stiftbriefen aus dem Jahre 1161 zeigt. — Der Wortlaut der 
Stiftbriefe aus den Jahren 1158 und 1161 ift gedrudt in den Fontes dipl. XVII 
der Alademie der Wiſſenſchaften. 

©. 78. Die Darftellung über den Streit zwiſchen den Mbteien Melt und 
Schotten wegen des Kreuzpartifels nah Keiblinger's Geſchichte des Stiftes Melt, 
Wien 1867, I. ®p., ©. 283— 284. 

S. 80. Die Anweſenheit K. Friedrichs in Wien ift beglaubigt durch die 
Urkunde ddo, Wien, 18. Mai 1189. Vergl. Meiller's Babenberger Regeften, ©. 66. 
Ebenjo ftügt fi die Angabe des Zeitpunktes der Abreife des Herzogs Leopold V. von 
Wien im Jahre 1190 auf Meiller a. a. D., ©. 242. 

©. 81. In jüngfter Zeit wurde wohl in Abrede geftellt, daſs Herzog Leopold 
von König Rihard vor Uccon beleidigt wurde und letzterer das herzogliche Banner 
durch den Koth jchleifen lieg. Sowie Prof. Frieß in feinen „Herren von Suenring“, 
folge aber aud id in diefem Punkte den Ausführungen und Belegen des Th. Toche 
in feinem 8. Heinrich VL, ©. 558 und 705. 

Die Stelle in den Zwettler Annalen bei Peertz, Mon. SS. IX, 679 über den 
Aufenthalt Rihard's in Wien und Dürrnftein lautet: „Rex Anglise capitur in 
Erpurch prope Wiennam a duce Leopoldo et traditur domino Hadmaro de 
Chuenring in Tyernstayn reservandus.* — Der Brief 8. Heinrich's VI. vom 
28. December 1192 ift gebrudt bei Bouquet des histoir. des Gaules, XVIL., 551. Die 
näheren Umftände der Entdechung Richard's in Wien bei Toche: K. Heinrich VI, S.558. 
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©. 82. Die Schilderung der Öfterreicher rührt von Decan Raul in der Pauls» 
firhe zu London her und findet fi bei Bouquet des histoir. des Gaules, XVIL, 85. 

S. 83. Über die Unglüdsfälle, welche Öfterreih, beziehungsweife Wien in den 
Jahren 1193— 1196 trafen, berichten die Klofterneuburger Annalen, Cont. II 
und III bei Pertz SS. IX; über die Feuersbrunſt im Jahre 1193 heißt es p. 619: 
„Wienna incendio flagrat.* 

S. 88. Über H. Leopold den Glorreihen in Jans Enenkel's Fürftenbuch 
Ed. Megifer, S. 91 u. S. f. 

© 90. Über Walther's v. d. Vogelweide Freigebigteit H. Leopold's VI. 
Deutſche Claſſiker des Mittelalters, vergl. I., 186. 

©. 91. Jans Enentel’s Klage über den Tod H. Leopold's VI. Ed. Megiſer, 
©. 105-106. 

S. 91—108. Bei der Darftellung der Regierung Herzog Friedrich’ II. wurden 
befonders berüdfihtigt: O. Lorenz: Deutſche Gejchichte im XIII. und XIV. Jahrhun— 
dert; Hirn: Kritifche Gefhichte des Ichten Babenberger's im Jahresberichte der 
Salzburger Oberrealihule für 1871 und ©. Fries: Geſchichte der Chuenringe, Wien 1873. 

S. 95. Bon der heftigen Überſchwemmung erzählen die Heiligenkreuzer 
Annalen, II, bei Pertz Mon. SS. IX, 638: Circa tempus vero vernale cum sol- 
veretur Danubius ex multitudine glaciei et habundantia aquarum excessit ter- 
minos suos, turres muros, domos pomaria arboresque subvertit hominesque multos 
exstinxit; vineas et agros a se remotos vastavit, replensque omnia glacie immensi 
ponderis, que glacies per magnum tempus ipsius anni duravit.“ Won einer nicht 
geringen überſchwemmung wurde Öfterreih auch im Jahre 1235 heimgefucht, worüber 
gleichfalls die erwähnten Annalen berichten. 

S. 95. Über die Feftlihfeiten des Jahres 1234 vergl. bie ſtleine Ehronit 
zum Jahre 1234 in Karajan's Kaijerburg. 

S. 96. Über das Vordringen der Ungern bis Wien heißt es in den eis 
ligenfreuzger Annalen: Pertz, Mon. SS. IX, 638: „Postea rex vastavit rapina 
et incendio circumquaque usque ad civitatem Wienne, nemine sibi resistente,* 

©. 97. Die Unzufriedenheit der Wiener (1236) mit dem Herzoge drüden 
die Heiligenfreuzger Annalen bei Pertz Mon. SS. IX, 638 mit den Worten 
aus: „Postea propter multas insolentias et enormitates suas Wiennenses et alie 
civitates, praeter Novam civitatem et ministerialis in utroque principatu ceperunt 
se opponeres ei.* 

S. 97. Die Schilderung des Jans Enentel von dem Verhalten des Herzogs. 
Ed. Megijer, ©. 113 u. ſ. w. 

S. 99. Über die Unwefenheit 8. Friedrich's II. in Wien im Jahre 1237 
vergl. Wiener Gejhichtsquellen, I. Bd., S. 15 und 31. 


S. 102. Die Belagerung Wiens dur Herzog Friedrich IL. 1239—1210 
ihildern die Heiligenfreuzer Annalen bei Pertz Mon. SS. IX, mit folgenden 
Worten: „Civitas Wiennensis ita custodita est ab hominibus ducis, ut vix parum 
aliquid deferetur ad manducandum et bibendum in ea manentibus; et inde factum 
est ut modius frumenti venderetur pro septem talentis et multi homines in terra 
pro fame interierunt et aliqui ad sublevandam famis inopiam ut dicebatur canes 
comedebant. Vinum etiam valde carum fuit in ipsa eivitate et in tota terra ut 
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urna venderetur in aliquibus locis pro duodecim solidis. Eodem anno eivitas 
Wiennensis cum tota Austria reversa est ad dominum suum ducem Friederiecum.* 

©. 103. Daſs das Land diesjeitS der Donau von den Mongolen weniger 
berührt wurde, hat Shwammel in feiner Abhandlung über den Antheil H. Friedrid 
des Streitbaren an der Abwehr der Mongolen in der Öfterr. Gymn.-Zeitſchrift, Jahrg. 1857, 
©. 665 nachgewieſen. 

©. 105. Den Empfang des kaiſerlichen Abgefandten Heinrih von 
Bamberg in der Burg am 24. April 1245 wegen Übergabe des Königsringes fdil- 
dert die Continuatio Garstensis ad 1245 bei Pertz, Mon. SS. IX, 597: 
„Fridericus dux Austriae princeps auro plenus et argento in Festo sancti 
Georgii 144 juvenes de terra sua nobiles apud Wiennam honorifice donavit gladio 
militari . . . . Item Fridericus in signum recipiendi regni per Henricum epis- 
copum Babenbergensem apud Wiennam cum pluribus nobilibus praesentibus 
annalem regalem accepit, ab imperatore transmissum.* 


©. 107—108. Bon den Chronifen berichten über die Schlacht gegen die Ungern 
und den Tod des letzten Babenberger'3 im Jahre 1246 am ausführlichften die Con- 
tinuatio Garstenis a. a. D., p. 597, außerdem Jans in feinem Fürftenbud, 
Ed. Megijer, ©. 199 u. f. und Ulrih von Liedhtenftein, herausgegeben von 
Karajan, ©. 525. 


IV. Abſchnitt. 


Übergang zu einer neuen Dynaſtie. 


©. 113. Über die Ankunft Ottolar’s in Öfterreih und deſſen Einzug in Wien, 
Chr. Claustroneub. bei Raud Scriptor., I, 1%. 

©. 116. Die Belagerung Wiens durd die Ungern im Jahre 1252 wird durch 
die Chronik des Abtes von Victring in Böhmer Fontes, I., 287 bezeugt. — Ritter 
Ottokar jeßt diejelbe in jeiner Reimchronif, 25, in das Jahr 1252. Peg, Script. IIL 

S. 117. Über die Grenzregulierung zwiſchen Öfterreih und Steiermart: 
Vlätter der Bereins für Landeskunde von Niederöfterreih, Jahrg. 1869, ©. 50. 

©. 118. In den Jahren 1253 und 1255 fand die Hinrihtung mehrerer 
Wiener Bürger ftatt. Die Continuatio Praedicatorum Vindob. bei Pertz Mon. 
SS. IX, 728 jchreibt darüber: „Ipso anno (1255) Eberanus et Ekhartsauer in 
Wienna decollati sunt.* Diejelbe Nachricht, jowie die Enthauptung Chamber's und 
Chriegler's im Jahre 1253 enthalten aud die Heiligenfreuzer Annalen a. a. ©., IX., 
p- 643. 

©. 118, Im Jahre 1258 fand eine jchr bedeutende Feuersbrunft in Wien 
ftatt. Die Heiligenkreuzer Annalen a. a. D., IX, p. 644, jcpreiben darüber: „Eodem 
anno in secunda vespera Affre in nocte exusta est magna pars civitatis Wiennae, 
ita quod cceelesia parrochialis cum campanis et domus Teutonicorum et domus 
sancti Johannis in hospitali et Praedicatorum ab igne consumarentur omnia.“ 

S. 119—121. Die Schilderung der Schladt bei Kreſſenbrunn ift nad) jener 
in Hormayr's Geſchichte Wiens, III. Bd., 1. H. S. 19, welde fi auf die Daritel- 
lung in Ottolar's Reimchronik ftüßt, wiedergegeben. 
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In das Yahr 1261 fällt aud das Auftauchen der Flagellanten in Wien, 
einer eigenthümlichen religiöien Secte, welche fih von Jtalien aus durch Frankreich und 
Deutichland nah Ofterreih verbreitete und in den verfchiedenften Kreiſen, unter den 
Adeligen wie unter den Bauern Anhang erwarben. Alte und junge Leute durchzogen 
mit balbnadtem Körper, verhülltem Kopfe und brennenden Kerzen und Geikeln in den 
Händen die Stadt. Sie kaſteiten fih graufam und beflagten mit Händeringen und 
Thränen ihre und ihrer Mitmenjhen Sünden. In diefen Bußübungen verharrte jedes 
Mitglied diefer Secte durch dreiunddreißig Tage. 

Die Flagellanten gaben zu dem Kirchenconcil Beranlafjung, weldes der 
päpftliche Zegat Gardinal Guido vom 10. bis 12. Mai 1267 in der Stephanskirche 
zur Verbefferung der Kirdhenzudt und zur Ausrottung der Irrlehren abhielt. Acta 
Coneil. apud Lazium Coment. rer. Vienn. Lib. II, cap. 5. 


©. 123. Die Schilderung des Vermählungsfeftes Kunigundens mit Bela IV. 
im Jahre 1264 bei Filhamend nah Palacky's Geſchichte Böhmens, II. Bd., 1. H., 
S. 193-—196. 

S. 125—12%6. Die Kriegsereigniſſe der Nahre 1271— 1273, infoweit fie 
Wien berühren, nad der Continuatio Vindobonensis in Pertz Mon. SS. IX, 
p. 703—706. 

S. 129—136. Über Rudolf von Habsburg nad ©. Lorenz: Deutſche Ge- 
ſchichte, II., I. Abth., und Hirn: Rudolf von Habsburg, Wien 1874. Die Beſetzung Öfter- 
reis dur Rudolf von Habsburg ſchildert am ausführlichften die Continuatio Vin- 
dobonensis (von Paltram Baczo) bei Pertz Mon. SS. IX, 708—709. Die Bela: 
gerung Wiens wird darin aber nur kurz erwähnt. In der Continuatio Claustro- 
neuburgensis a. a. O., XI, 648 heißt es: „Rudolfus obsedit eivitatem Wien- 
nensem plus quam mensem unum, spoliataque terra et suceisis pomeriis civitas 
ultra se obtulit ei.“ — Ob Wien jih Rudolf vor oder erft nad) dem Friedensſchluſſe 
ergeben, darüber lauten die Angaben der Chroniken verſchieden. Vergl. hierüber Lorenz: 
Deutihe Geſchichte, II., I. Abth, S. 145. Diejer hält für das Wahrſcheinlichere, dais 
der Friedensſchluſs erft infolge der Übergabe Wiens zuftande kam. Am ausführ 
lihften berichtet über die Vorgänge in und um Wien im Jahre 1276 Ritter Ottolar in 
feiner „Reimchronil”, cap. 126. Die Nachricht, dajs Klofterneuburg durch Kriegsliſt 
in die Hände Rudolf's gelangte, bringen die Golmarer Annalen in Böhmer's 
Font., II., 54. 

S. 131. Über Paltram „vor dem Friedhofe“ vergl. K. Weiß' „Reihenfolge 
der Bürgermeifter und Stadtrichter* im II. Bd. der Wiener Geichichtsquellen, S. 307. 

S. 137. Über die Verſchwörung der Anhänger Ottokar's gegen die Herr⸗ 
ſchaft K. Rudolf's in Wien im Jahre 1278 ſchweigen jene Chroniken, welche darüber am 
beſten unterrichtet ſein konnten, wie die Chronik Vaczo's, die Heiligenkreuzer-, Kloſter— 
neuburger- und Predigerordens-Annalen vollſtändig. Nur Ottokar in ſeiner „Reim: 
chronilk“ erzählt darüber eingehend. Ebenſo bezeugt die Verſchwörung der Artikel über 
Paltram in dem einen Rudolfiniſchen Privilegium vom 24. Juni 1278. — Bergl. aud 
D. Lorenz’ Abhandlung „über die beiden Wiener Stadtreht3-Privilegien K. Rudolf's“ 
in den Situngsberichten der Alademie, XLVI., ©. 72 u. ſ. w., jedod mit Rüdfiht auf 
Tomajhels Ergebniffe der Unterfuhung in der Einleitung zu den „Rechten und 
Freiheiten“ im I. Bd. der Wiener Geichichtäquellen, p. XXVIII—L. 
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©. 139. Die Berichte über die Schlacht bei Jedenfpeugen find in 
DO. Lorenz’ Deutſche Geſchichte, II. ®d., I. Abth., S. 233, zufammengeftellt und kritiſch 
gewürdigt. Dieſer Geſchichtsſchreiber gibt eine wejentlic neue Darftellung dieſer dent: 
würdigen Schladht, welche von mir hier benütt wurde. 

S. 141. Die Erzählung von der Überführung der Leiche Ottokar's zu 
den Schotten nad Wien und deren Aufbahrung bei den Predigern erzählt Paltram 
Vaczo in der Continuatio Vindobonensis a. a. D., p. 711. 


V. Abſchnitt. 


Die Zeit der erſten Habsburger. 


S. 144. Die Urkunden vom 18. April und 12. Auguſt 1278 find gedruckt bei 
Fiſcher: Geſchichte von Klofterneuburg, II. Bd., S. 270. 

©. 146. Die Wiener Huldigungsbriefe vom 24. Mai und 12. Juni 1281 
find gedrudt in den Wiener Gejhichtäquellen, I. Bd., ©. 68. 

Das Niederlagsreht der Wiener vom 24. Juli 1381 ift gedrudt in den 
Wiener Geiichtsquellen, I. Bd., S. 64. 

©. 149. Der Verzichtrevers der Stadt Wien von 28. Februar 1288 ift 
gedrudt in den Wiener Geſchichtsquellen, I. Bd., ©. 75. 

S. 146—149. Die Darftellung der Ereignifie von 1281— 1288 ftügt ſich weſent— 
lich auf O. Lorenz: Deutſche Geſchichte, II. ®p., II. Abth. ©. 458—517 und 585— 622, 
und Hirn: Rudolf von Habsburg. Wien 1874. 

Die Urfache des Aufruhrs in Wien in der erften Epoche der Regierung des Herzogs 
Albrecht, und ob derjelbe in das Jahr 1288 oder in das Jahr 1296 fällt, oder ob in 
beiden Jahren ein folder zum Ausbruch fam, ift nicht Hlargeftellt. Die Chroniken, ſelbſt 
jene, welche H. Albrecht nicht ſehr günftig find, wie die Salzburger, Zwettler und 
Wiener Annalen, enthalten nidyts über dieſes Ereignis. Nur der fteierifche Ritter Ottolar 
gibt in feiner Neimchronif, cap. 612—619, eine ehr eingehende Darftellung und fett 
den Aufruhr mit aller Beflimmtheit in das Jahr 1296. — Bis in die jüngfte Feit 
verlegten demungeachtet die Gefchichtsfchreiber den Aufruhr in das Yahr 1288 im Hin- 
blid auf die Unterwerfungsbriefe der Wiener Bürger vom 19. Februar 1288 und die 
vom 28. Februar 1288 datierte Verzichtleiftung des Stadtrathes auf die Rubdolfinifchen 
Privilegien, woraus man folgerte, daſs in diefer Zeit eine ftarfe Bewegung ftattgefunden 
hatte, Im April-Hefte des Jahres 1864 der Situngsberidhte der Faiferl. Akademie 
der Wiſſenſchaften veröffentlihte Dr. DO. Lorenz eine Abhandlung über die beiden 
Stadtrehtä- Privilegien K. Rudolf's I. vom Jahre 1278, in welcher der Verfaſſer fi 
in Übereinftimmung mit dem Reimchroniſten für die Verlegung des Aufftandes in 
das Jahr 1296 entſchied. — Die ganze Streitfrage erhielt eine neue Wendung 
durh Dr. 3. U. Tomaſchel's Abhandlung in den Sitzungsberichten der Akademie 
vom Jahre 1876, Bd. 83, ©. 293 (vergl. auch Wiener Gejchichtsquellen, I. Bd., 
S. XXV. u. ſ. w.). Durch feine Beweisführung gewinnt es an Wahricheinlichkeit, dafs der 
Aufftand im Jahre 1288, und zwar deshalb zum Ausbruch gelommen fein dürfte, weil 
Albrecht I. den Wienern die Beitätigung der Rudolfiniſchen Privilegien vom Jahre 1278 
verweigert hatte, indem dadurd die Einkünfte der herzoglihen Kammer zu ſtark gefchmälert 
wurden. Gegen das Jahr 1296 jpricht auch der ganze Charakter des Aufftandes, wie 
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dies J. Fries in feinen „Herren von Kuenringen“ (Wien 1874) klar erörtert hat. 
Diefe Umftände beftimmten mid) gleichfalls, den Aufſtand in das Jahr 1288 zu verlegen. 

S. 149. Über die Heerfahrt des K. Andreas, des Venetianers, nad Ofterreich 
im Jahre 1291: Hormayr's Taſchenbuch, Jahrg. 1831, S. 135. 

S. 151. Über die Belagerung Wiens dur die Ungern im I. 1291; vergl. 
Continuatio Vindob. bei Pertz SS. IX, 716. 

S. 153. Die Anwejenheit des 8. Wenzel und die ihm zu Ehren in Wien veran- 
ftalteten FFeftlichleiten nad) der Continuatio Vindobonensis bei Pertz Mon. 
ss. X, 717. 

S. 154. Die Abneigung der Öfterreiher gegen die fremden ſpricht fih in 
den Gedichten des angebliden Seyfr. Helbling (in Haupt's Zeitichrift für deutjches 
Alterthum, IV. ®d.) Verfe 440478, 472480 aus. Über die Stelle aus Ottolar's 
Reimchronik: vergl. Peg Seript., III., p. 782. 

Über die Geldiendungen des Herzogs heifit es in der Continuatio Vindo- 
bonensis bei Pertz SS. 718: „inpingentes quod nihil daret eis nisi Suevis suis 
et omnes proventus terrarum suarum transmitteret ad Sueviam*. 


S. 154—155. Die Darftellung des Aufftandes der öſterreichiſchen Landherren 
ftügt fih im der Hauptfahe auf J. Fries: Die Herren von Kuenringe, Wien 1874. 
Vergl. auch Dr. V. v. Hajenöhrl: Öfterr. Landrecht im XII. und XIV. Jahrhundert. 
Wien 1870. 

©. 156. Das Wiener Stadtreht vom 12. Februar 1296 ift gedrudt in 
den Wiener Geſchichtsquellen, I. Abth., I. Bd., ©. 69. 

S 157. Die Vorgänge bei dem Fürſtentage in der Wiener Hofburg im 
Jahre 1298 erzählt die Continuatio Vindobonensis in Pertz SS. IX, 720. 

©. 161. Die Ereigniffe in der Wiener Hofburg in den Jahren 1300 und 
1301 nad) der Continuatio Vindobonensis bei Pertz SS. IX, 721; in den Jahren 1303 
und 1304 nah Böhmer's Regeiten Nr. 454—458, 493 und 494. 

©. 162. Über den Aufſtand im Jahre 13091310 berichtet die Zwettler 
Chronik bei Pertz SS. IX, 664. Bergl. au Kurz: Friedrid der Schöne, S. 27—29. 

©. 163. Das Original der Urkunde vom 12. Mai 1316, mit welder H. Friedrich 
den Bürgern das Heimo'ſche Familienhaus ſchenkt, ift im Befige des f. k. Haus⸗, Hof: 
und Staatsardivs. 

©. 166. Die Plünderung der Gewölbe der Regensburger Kaufleute im 
Jahre 1319 nah Gmeiner's Regensburger Chronik. 

S. 167. Über den Miſswachs und die Theuerung der Jahre 1310, 1311 und 
1312 und den Erntefegen des Nahres 1313: Keiblinger's Gejchichte des Stiftes von 
Mett, L, 391. — Bon den Bränden der Jahre 1326 und 1327 erzählt die Conti- 
nwatio Vindobonensis bei Pertz SS. IX, 722. 


S. 170. Die Wiener Stadtredte H. Albrecht's II. jind gedrudt in den Wiener 
Geſchichtsquellen, 1. Bd., I. Abth, S. 100—136. 
S. 170. Bon der Judenverfolgung in Öfterreich berichten die Neuberger 
und Zwettler Annalen bei Pertz SS. IX, 683. 
©. 171. Die Peſt des Jahres 1349 erwähnen die Neuberger Annalen 
a.a. D., ©. 676. 
36 
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S. 172. Über den Einzug und die Anweſenheit K. Ludwigs in Wien 
im Jahre 1336 ; vergl. L. v. Karajan: Kaiferburg, Wien 1863, ©. 51. 
©. 172, Über die Wallfahrt Albrecht's nah Aachen, deſſen Rüchtehr nach 
Wien und deſſen Tod nah oh. Victring’s Chronik in Böhmer's Fontes, I., 
428—429 und 435. 
©. 174. Das Trauergediht des P. Suchenwirth auf H. Albreht II. enthält 
Primiſſer's Ausgabe von PB. Suhenwirth's Gedichten, Wien 1826, 
©. 174. Bei der Darftellung der Regierung H. Rudolf's IV. wurde vorzugs— 
weile benügt: A. Huber: H. Rudolf IV., Innsbrud 1865. 
©. 175. Die Neigung des H. Rudolf IV. zur Schrifttunde gieng jo weit, dajs 
er jich eine Geheimfchrift erfand. Ein Beifpiel derjelben ift die Grabjchrift des Herzogs 
an der Wand des Strebepfeilers in der Vorhalle des fogenannten Biſchofthores in der 
Stephanskirche, deren Entzifferung bis auf eine Stelle ſchon P. Apianus in feinen 1535 
herausgegebenen Inscriptiones sacrosanctae vetustatis gelang. Die Inſchrift lautet: 
Hic est sepultus, d, e, n, s. 
dux Rudolfus fundator. 


Nur gelang es bis jest den Bemühungen der Gelehrten nicht, die Auflöfung der 
vier letzten Buchftaben der erften Zeile zu finden. Eine genaue Eopie diefer Grabſchrift hat 
Dr. F. Kürſchner in feinem Auffage „H. Rudolf! Schriftdenfmale" im Jahrg. 1872 
der Mittheilungen der k. f. Eentral-Gommifjion für Kunſt- und hiſtoriſche Dentmale, 
S. 72 auf Tafel II veröffentlicht. — 9. Rudolf IV. war aud der erfte deutjche Fürft, 
welcher den von ihm mitgefertigten Urkunden feine eigenhändige Unterjhrift 
beifügte. Die Form feiner Ausfertigungen und den Gebrauch feiner Titel in Urkunden 
und auf Siegeln behandelt eingehend die Monographie Dr. F. Kürſchner's: „Die 
Urkunden Herzog Rudolf's IV. von Öfterreih* im XLIX. Bd. des Archivs für öfter- 
reichiſche Geſchichte. 

S. 180. Über die Feuersbrunſt vom Jahre 1361; vergl. Kl. Kloſterneu— 
burger Chronik. 

S. 180. Die Urkunden, weldhe von der reformatorischen Thätigkeit Rudolf's IV, 
in Bezug auf Wien Zeugnis geben, enthalten die Wiener Geſchichtsquellen, I. Abth,, 
I. Bd. S. 137—161. 

S. 182. Die Eröffnung des Sarges H. Rudolf's IV. nah Ogeſſer's Geſchichte 
des Stephansdomes, Wien 1779, ©. 86. 

5. 184. Den Wortlaut der Rechte und Freiheiten H. Albrecht's III. für Wien 
in den Wiener Gejhihtsquellen I. Abth., I. Bd, S. 162—202. 

S. 185. Die Judenbekehrungs-Verſuche H. Albrecht's III; vergl. Hagen’s 
Chronik bei Pet; Scriptores, I. 1194. 

S. 188. Über die Haltung Wiens in dem Streite der H. Albrecht IV. und 
Wilhelm berichtet die Salzburger Chronik bei Pertz SS. IX, p. 842, mit folgenden 
Worten: „Sed dominus Wilhelmus filius dacis Leupoldi, suus fratruelis, succedere 
se praetendit jure brevilegiorum et antique prescripte eonsuetudinis, quod senior 
dux Austriae regnare deberet; cui adheserunt cives et commune Wiennense et 
barones ac ministeriales Stiriae, Karinthie etc. duci vero Alberto predicto adhe- 
serunt barones Austrie et sic divisio maxima fuit inter eos de jure successionis 
in Austria.“ Für die Stellung der Parteien unter den Bürgern zu den Herzogen find 
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übrigens auch ſehr bezeichnend das Stadtreht vom 24. Februar 1396, welches unftreitig 
unter dem Einflufle des 9. Wilhelm entftand, und die Neformen in der Verwaltung 
der Gemeinde. Den Wortlaut des erwähnten Stadtrechtes enthalten die Wiener Geſchichts— 
quellen, I. Abth., II. Bd., ©. 3; die Vorgänge in der Reform der Verwaltung find 
beſprochen in der Abhandlung von K. Weiß: „Die oberften Rathsperſonen der Stadt 
Wien von den Älteften Zeiten bis zum Beginn des XVI. Yahrhunderts® im Anhang 
zum II. ®d. der I. Abth. der Wiener Geſchichtsquellen, ©. 246. 


©. 190. Den Kriegszug gegen die Türken und die Anmweienheit der Fürften in 
Wien erwähnt der Anhang zu G. Hagen's Chronik von Öfterreich bei Pet; Scriptores, 
I., p. 1194. Die Kleine Klofterneuburger Chronik im Ardiv der Akademie der 
Wiffenichaften, VIL., 236, fest das Greignis irrthümli in das Jahr 1398. 

©. 191. Über die Fehde der Stadt mit dem Ritter v. Scal nad) den Urkunden 
des Stadtardives, 

©. 192. Die Einzgelnheiten der Flucht des K. Wenzel nah dem Anhang zu 
6. Hagen’s Chronik bei Pet Scriptores, I, 1165. 

S. 1%. Th. Ebendorfer's Äußerungen über 9. Albrecht IV. in defien 
Chronicon Austriacum bei Bet Scriptores, II., 828. 

S. 197— 204. Für die Borgänge und die Stellung der Parteien in Wien in den 
Jahren 1407 —1408 dient al3 Hauptquelle Th. Ebendorfer's Chronicon Austriacum 
bei Pet Scriptores, II., 830-836, wozu aber bemerkt werden mujs, dafs der Berfafler 
ein entjchiedener Gegner des Herzogs Ernft war. — Bon den übrigen Chroniken erwähnt 
die Fortjegung des Meller Chronicon Austriacum bei Pet; Scriptores, IL, 258, 
ausführlih der Wiener Vorgänge; die Kleine Klofterneuburger Chronik im Archiv 
der Alademie, VII., 239, dagegen nur mit wenigen Worten. Die Continuatio Vindo- 
bonensis bei Per a. a. D,, II., 730, hebt ausprüdlich hervor, dajs die Gemeinde 
gegen den Stadtrath aufgebradt war, weil letterer fünf Bürger aus ihrer Mitte hin» 
richten lich. — Die Haltung der Univerfität und die Verbannung des Biſchofs von 
Trient nad Wien ift nad) dem Conspectus Universitatis Vienn. ex actis veteribusque 
documentis eruditae ete., Viennae 1722, p. 80—86 erzählt, worin übrigens gleichfalls 
die Wiener Zuftände des Jahres 1408 darakterifiert find. 

Die Daten über K. Vorlauf, 9. Rod und Konrad Rampersdorfer und die 
Erzählung der Gefangennehmung Borlauf's und der übrigen Rathäherren bei Gablit; 
durd Hans Nitter v. Zaun, jowie die Privatfehde des letzteren mit der Stadt flüten 
fih auf Urkunden des Stadtardives, welche von Schlager in jeinen Wiener Skizzen, 
V. B. nur theilweife benügt wurden. In Bezug auf die Abjegung Vorlauf's als Bürger: 
meifter und die Entfernung des NRampersdorfer und Rod aus dem Stadtrathe, ſchon 
mehrere Tage vor ihrer Hinrichtung, verweiſe ih auf die Urkunde vom 11. Juli 1408 
(Original im Stadtardhive), dem Tage der Hinrichtung derjelben, in welder bereits 
9. VBelsberger als Bürgermeifter fungirt. Der alte Stadtrath wurde daher auf das 
Berlangen der Bürger von H. Leopold wahrſcheinlich gleih nad jeiner Ankunft auf- 
gelöst und an deſſen Stelle ein neuer gewählt. 

S. 204. Über die VBorlauf-Dentmale im Dome von St. Stephan; vergl. 
Mittheilungen der Ef. f. Central-Commiſſion für hiſtoriſche und Sunftdenfmale 
XIV. Bd., p. CXIV., und Blätter des Vereins für Landeskunde, Jahrg. 1869, ©. 132. 

36* 
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©. 207 u. ſ. w. Die Darftellung der Haltung der Univerſität in den kirch— 
lien Fragen nad dem Conspect. Univers. Vienn., Viennae 1722 und Aſchbach's 
Geſchichte der Wiener Univerfität. Ebenjo entitammen der erfteren Quelle die Mit» 
theilungen über die Anhänger Wiclef's in Wien. 

S. 08. Die Peſt im Jahre 1410 nah Th. Ebendorfer'3 Uhronicon bei 
Petz SS. IL, 840. 

S. 208. Die Nahriht Über den Tod des Biſchofs Berthold von Freiſing 
nad) den Conspect. Univers. Vienn., p. 93. 

S. 309. Beritigung: 9. Yeopold IV. ftarb am 3. Juni 1411. 

S. 209. Einzug H. Albredt's V. und defien Begrükung durch die Univerfität 
nad Th. Ebendorfer a. a. O. S. 842. 

©. 211. Über das Basler Eoncil und defien Wirkung auf Öfterreih: Aſch— 
bach's Geichichte der Wiener Univerfität, S. 242 u. ſ. w. und Zeibig's Darftellung der 
Verhandlungen wegen Vornahme von Klofter-Rifitationen in den Sitzungsberichten der 
Alademie, VIL ®v., S. 515. 

©. 213. Die Theilnahme der Wiener an den Huffitenfriegen ergibt ſich 
aus den Kämmereirehnungen der Jahre 1424— 1426 und aus Urkunden von 1426 im 
Stadtarchive. 

S. 214. Den Conflict der Bürger mit der Univerſität im Jahre 1422 
erzählt die Kleine Klofterneuburger Chronik im Archiv der Akademie, VIL, 247. 

©. 216. Die Beichwerden der Regensburger Kaufleute, die es fich viel Geld 
fojten lichen, damit fie von den Herzogen geſchütßt würden, über die Beeinträchtigung 
ihrer Handelsredhte beginnen fhon 1400. Näheres enthält Gmeiner's Regensburger 
Ghronik, II., 348, 355, 387, 393, 431. Die Urkunden über die von Albredt V. der 
Stadt verliehenen Rechte enthalten die Wiener Geſchichtsquellen, I. Abth., II. Bo. 

S. 217. Über die Fürftenbefude und die Feftlihfeiten: Karajan, 
Kaiferburg, S. 67—69. Die Kämmereirehnung enthält alle Einzelnheiten der Auslagen 
aus Anlajs der Fürftenbefuhe im Jahre 1435. 

S. 218. Über die Deputation der Stadt Wien nah Stuhlweikenburg; 
vergl. Wiener Geſchichtsquellen, I. Abth., II. Bd. S. 270. über die Feitlichkeiten 
aus Anlafs der Krönungen Albredt's V. in Ungarn, Böhmen und dem Deutichen 
Reihe enthalten gleichfalls die Kämmereirehnungen der Stadt Wien Aufzeichnungen, welche 
in Schlager's Wiener Skizzen, III. Bd., S. 81-85, unvollftändig abgedrudt find. 

S. 220. In Betreff der Klagen über den Tod Albrecht's: vergl. Balacty, 
Geſchichte von Böhmen, III. Bd., 3. Abth., ©. 332. — Auh Ebendorfer und 
Aeneas Sylvius heben die glänzenden Regenten-Eigenſchaften Albrecht's V. hervor. 


VI. Abſchnitt. 


Die Zeit Kaifer Friedrich's III. 


S. 222. Die Beihlüffe des Perhtoldsdorfer Landtages von 13. Novem- 
ber 1439 in Bezug auf die Übertragung der Vormundihaft an Herzog Friedrid 
wurden aud in das Eiſenbuch der Stadt Wien auf F. 118— 120 eingetragen. 

S. 223— 224. Die in Angelegenheit der Bormundichait des Yadislaus geführte 
Eorreipondenz des Stadtrathes mit H. Albrecht ift nah den Originalen des Stadt: 
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ardives gedrudt bei C. Birk: „Beiträge zur Geichichte der KH. Elijabeth und ihres 
Sohnes Yadislaus* in den Quellen und Forſchungen, Wien 1849, S. 237—2411. — 
Das Driginal des Schreibens der K. Elijabeth vom 10. April 1440 ift im Stabt- 
ardive. 

S. 224. Die Darftellung des Verhältniſſes der Univerfität zu K. Friedrich nad) 
Aſchbach's Geſchichte der Univerfität, Wien 1865, S. 206 u. ſ. w. 

S. 226— 227. Die Correipondenz mit K. Friedrich IIL, 8. Elifabeth und den 
ungarischen Ständen nad den im Stadtardive vorhandenen Urkunden und nad Kollar's 
Analecta Vind., II., p. 889, 1240—1257 und 1313—1319. 

©. 228. Die Bemerkungen über das Unweſen des Pankraz: nah Arenbed's 
Chronie. bei Pet Seriptores, J. 1256 und über die öffentlihen Zuftände in 
Öfterreich und bei Wien nad) der Darftellung bei Keiblinger's Geſchichte von Melt, 
I. ®b., ©. 552-558. Das Schreiben vom September 1447 ift gedrudt bei Kollar 
Anal. Vind., II., 1316—1319. 

S. 229. Die Charakteriftit des Ulrih v. Eiczing nah Kurz’ K. Friedrich IV., 
I. ®b., S. 160. — Das Original der Aufforderung Friedrich's an Eiczing zur Aus— 
folgung der Briefe Eiczing’s enthält das Stadtardiv. 

S. 229—230. Die Haltung der’ niederöfterreihiihen Stände und der 
Stadt Wien während und nad der Reife K. Friedrich's nah Rom ift nah Kollar 
Anal., I., 200-205, geidildert — Die Correfpondenz der Stände mit dem Stadt: 
rathe über die Abhaltung eines Landtages in Wien und jene des Wiener Stadtrathes 
mit K. Friedrich III. in Bezug auf die Auffündigung des Gehorfams und die 
Befreiung des Ladislaus enthalten Chmel’s3 Materialien, I, und Hormayr’s Geſchichte 
Wiens, IL, Urkundenbud. 

5.230. Die Vorgänge in Wien unter der Herrſchaft Eiczing's im Jahre 1452 
nad Kurz’ 8. Friedrich IV., I. Bd. ©. 104 und 107. 

©. 232. Die Belagerung des K. Friedrich IM. in Wicner-Neuftadt nad 
Kollar's Anal. Vind., I., 367—384. 

©. 233. Die Eingelnheiten über den Einzug des K. Ladislaus in Wien im 
Jahre 1452 nad) der Kämmereirechnung der Stadt Wien vom Jahre 1452. 

S. 233—236. Die Verhandlungen Ende 1452 in Wien über die fünftige Ord- 
nung der Regierung, dann die Darftellung der Greignifie in Wien in den Jahren 1453 
bis 1454 nad) Aeneas Sylvius’ Friedrid IV., ©. 477—490 und Kurz’ K. Friedrich IV., 
I. Bd. ©. 153 u. ſ. w. 

S. 237. Das Schreiben des Bürgermeifters von Hermannftadt vom 15. Mai 1454 
befindet fih im Wiener Stadtardive. 

S. 237—2%65. Fur die Greigniffe der Jahre 1454—1467 in Dfterreih und 
Wien dienten als Hauptquellen: U. Rauch's Anonymi historia reram Austriacarum 
ab anno 1454— 1467, Wien 1794 (Radhtrag zu deſſen Hauptwerk: Sceriptores Rerum 
Austr. in 3 Bänden), Zeibig's Copeybuch der Stadt Wien aus den Jahren 1454— 1464 
im IX. Bd. der Sitzungsberichte der Alademie der Wiſſenſchaften und Michael Behaim's 
Bud von den Wienern 1462—1465. Herausgegeben von Dr. Th. v. Rarajan. 
Wien 1813. — Was Die erftermähnte Geichichte des „Anonymus“ betrifft, jo ift fie 
unftreitig in Bezug auf Wien die widtigfte Quelle für dieſe Zeit. Der Verfaſſer 
derjelben war entweder ein hervorragender Wiener Rathsherr oder einer der 
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Stadtſchreiber, weil er nicht nur über die Vorgänge und Perſönlichkeiten im Stadt: 
rathe jehr gut unterrichtet war, jondern weil ihm aud) bei feinen Aufzeichnungen die wid): 
tigften Urkunden zu Gebote flanden. Die Thatſachen find daher gewiſs verläjslid. 
Speciell über die Wiener Begebenheiten der Yahre 1461—1464 geben intereſſante Auf- 
ihlüfle: E. Birk's Urkundenauszüge zur Geſchichte K. Friedrich's III. im XI. Bd. 
des Archivs für Hunde öſterr. Gejchichtsquellen, S. 158—171. Außerdem wurden aud) 
ungebrudte Urkunden, dann die Kämmereirechnungen des Wiener Stadtardives benüst. 

S. 250. Zur Beurtheilung des Michael Behaim und feines Buches über die 
Wiener vergl. Th. v. Karajan's Einleitung zu deflen Buch von den Wicnern und den 
Auflag von Dr. K. Landfteiner in den Blättern für Landeskunde, Jahrg. 1870, 
©. 84 und 122, | 

S. 255. Zu den Vorgängen im Hauje Holzer's in der Charfreitag 
nacht 1463: das Haus E.-Nr. 1081 am Stod-im-Eijenplag, damal3 „Am alten Roſs- 
markt“ gelegen, wurde 1456 von Wolfgang Holzer — er war damals Münzmeifter — 
um 800 Pfund Pfennige gefauft. Dasjelbe, mit der Benennung „das Spieglerhaus*, 
war jehr groß, hatte einen bedeutenden Hofraum und, wie heute, feinen Zugang 
von der Spiegelgafje, in welcher der größere Theil der Fagade lag. In feiner alten 
Geſtalt findet fih das Haus nod auf der Bogelperjpectiv-AUnfiht der Stadt Wien 
aus dem Jahre 1609 von Houfnagel. Was unmittelbar nad der Hinrichtung Holzer's 
mit jeinem Haufe geihah, ift aus den Grundbücdern nicht zu entnehmen. Erſt im 
Jahre 1496 wurde dasjelbe vom Stadtrathe: „vmb versessen stewr anschlag an hand 
genommen“ und an den Bürger Sieamund Pernfueß um 600 Pfund Pfennige verkauft. 

Über die Verſchwörung bei Holzer ift aud ein Bericht in Birk's Urkunden- 
Auszügen zur Geihichte KeiFriedrich's im XI. Bd. des Archivs der Akademie enthalten, 
welcher mit jenem des Anonymus bis auf nebenfählihe Details übereinftimmt. Es ijt 
fein Zweifel, dajs der Anonymus aud diefer Berfammlung jelbft beigewohnt hat, 

S. 263. Über die Verhandlungen auf dem Tulner Yandtag vergl. Th. dv. Eben- 
dorfer's Chronie. Austr. bei Bet Script., II, 977—980 und Dr. Zeibig's Copey— 
buch der Stadt Wien in den Fontes der Afademie, Dipl., II, 868—377. 

S. 265. Ein Auszug der Urkunde vom 9. November 1464 über die Geldent- 
ihädigung von 40.000 fl. an mehrere Wiener Bürger iſt bei Chmel, Regeften, ©. 421. 
Bergl. hiezu au Rau, Anonymi historia, p. 143—153. Wie aber aus jpäteren 
Verhandlungen des Stadtarchives zu erjehen ift, appellierten die Wiener in diefer Ange— 
legenheit an den päpftliden Nuntius, Erft im Jahre 1470 fam dieje vollftändig zum 
Abſchluſſe. Die Gemeinde wurde zur Zahlung einer Entjhädigung verurtheilt, jedoch in 
einem weit geringeren Maße, ald 8. Friedrich III. entſchieden hatte. 

©. 245 und 265. Die Urkunde vom 26. September 1461 über die Verleihung 
des Doppeladlers befindet fih in den Wiener Geſchichtsquellen, II Bd. ©. 100, 
gedrudt. Eine Urkunde über die Wiederverleihung des Doppeladlerd an die Wiener im 
Jahre 1465 ift nit vorhanden. Nur aus dem Berichte des Anonymus bei Raud, 
S. 156, ift zu erjehen, dajs die Deputation in dem Banner, mit welchem fie aus Neu— 
ſtadt zurüdtcehrte, den Doppeladler führte. In der Kämmereirechnung des Jahres 1465, 
worin die Koſten für die Anfertigung dieſes Banners verzeichnet find, heißt es: „vmb XII 
ellen zendal von der stat, zu dem von des guldein adlers, so unnser gnedigster 
her der römisch kaiser gemainer stat geben hat,“ 
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©. 266. Der Brief vom 13. Jänner 1466 über die Einführung des Taz, richtiger 
„Tez“, ift gedrudt in den Wiener Geſchichtsquellen, II. Bd., ©. 103. 

S. 270—271. Die Erzählung der Vorgänge in und um Wien in den Jahren 
1476— 1477 nad Unreſt's Chronic. Austr., p. 620, ferner nad) dem Berichte des 
Magifters Johann Goldberger im Conspect. historiae univers, Vienn., II. Saec., 
Dr. 8. Schober's Beiträgen zur Gejchichte Niederöfterreichg in den Blättern des Vereines 
für Yandesfunde, Jahrg. 1879— 1880, ©. 20. 

©. 273. Für die Darftellung der Belagerung Wiens in den Jahren 1483 
und 1485 und der darauf folgenden Ereignifje in den Jahren 1486—1492 find von 
Wichtigkeit: Unreſt's Chronic. Austr. bei Hahn Collect., p. 704, 3. Tichtel’s 
Tagebud von 1477— 1495, herausgegeben von Th. v. Karajan in den Fontes Acad,, I., 
3—366. — Conspect histor. univers. Vienn., II. Saec., p. 35—48, Kaltenbäd's 
Archiv für öſterr. Gejchichte, Jahrg. 1835, ©. 364 u. ſ. w, Schlagers Wiener 
Stizzen, II. Bd., Neue folge, S 386 und die im Stadtardive vorhandene Correſpondenz 
der Gemeinde mit K. Friedrich III. und K. Mathias. — Ausführlich hat die Begeben- 
heiten der Jahre 1484 —1490 in der Geichichte der Belagerung Wiens durch K. Mathias 
in den Jahren 1484— 1485, Wien 1805, mit weſentlicher Benützung von J. Tichtel's 
Tagebud in Consp. hist. universit. Viennensis gejchildert A. R. v. Beujau. Eine jehr 
ausführlide und kritiſche Darftellung der Ereignifie enthalten Dr. 8. Schober's Bei: 
träge zur Geſchichte Niederöfterreihs in den Blättern des Vereines für Landesfunde für 
Niederöfterreih, Jahrg. 1879 u. 1880, weldhe von mir vielfach benütt wurden. 

S. 285. Fugger gibt in feinem Ehrenjpiegel des Haufes ſterreich eine aus- 
führlide Schilderung des Todes des Königs Mathias Corvinus. 

©. 288. Die am 7. December 1492 abgehaltenen feierlihden Exequien für 
K. Friedrich III. find genau bejchrieben in einer 1493 zu Wien bei J. Winter 
burg gedrudten jehr feltenen Flugſchrift: „Begenknuß kaiſerlicher Majeftät ez.“ Auch 
im Urdive des ka f, Minifteriums des Innern wird eine handſchriftliche Darftellung des 
Greignifies aufbewahrt. 


- 


VII. Abſchnitt. 


Die räumliche Entwicklung der Stadt und Vorfädte. 


Das Studium der räumlichen Entwidlung Wiens im Mittelalter Hat, wie ich in meiner, 
in der „Wiener Abendpoft*, Jahrg. 1875, Nr. 99, 108 und 109 erjchienenen Darlegung 
der älteren und neueren topographiichen Forſchungen zeigte, Albert Ritter v. Camejina 
durch jeine zahlreichen, darauf bezüglichen Arbeiten wejentlich gefördert. Hiezu gehören die 
Herausgabe des jogenannten Albertiniſchen Planes aus den Jahren 1438-1455 
(im Yahre 1869 auf Koften der Gemeinde mit erläuterndem Tert von dem ftädtijchen 
Arhivar Weiß veröffentlicht), der Niklas Meldemann'ſchen Bogelperjpective Wiens, 
aufgenommen während der erften Türfenbelagerung im Jahre 1529 (im Jahre 1863 
auf Koften der Gemeinde mit erläuterndem Tert vom ftädtiichen Ardhivar K. Weiß 
herausgegeben), des Auguſtin Hirſchvogel'ſchen Planes aus dem Jahre 1547 (von 
U. Gamefina im Jahre 1863 jammt Tert jelbit veröffentlicht) und des Bonifaz Wol— 
muetjhen Planes aus dem Jahre 1547 (vom Wiener Alterthumsvereine in den 
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Jahren 1857 und 1858 herausgegeben); — ferner feine ardhäologifhe Studie: „Wiens 
örtliche Entwidlung von der Römischen Zeit bis zum Ausgange des XIII. Jahrhunderts“, 
mit Plänen (Wien, VBerlug der k. k. Hof» und Staatädruderei 1877) und eine Reihe 
anderer in den Berichten des Wiener Altertfumsvereines erſchienenen urfundlihen Bei- 
träge. — So wie Alb. v. Camejina, hat auch Franz NR. v. Hauslab für das 
Studium der räumlichen Entwidlung Wiens neue, jehr beachtenswerte Gefihispunfte 
feftgeftellt. Die Studien desjelben find aber bisher nicht, authentifch und wiſſenſchaftlich 
begründet, jondern nur gedrängte Auszüge mit Genehmigung des Verfaſſers in 
der eriten Wuflage meiner „Gejhichte der Stadt Wien“ veröffentliht worden. — 
Den neueften Stand der. Frage Über die räumliche Entwidlung von Wien von der 
älteften Zeit bis zum Schluffe des XII. Jahrhunderts hat Dr. Anton Mayer in einem 
in den Blättern für Landestunde von Niederöfterreich Jahrg. 1877 und 1878, gebrudten 
Bortrage Fritijch beleuchtet. — Ungeachtet diefer Forſchungen ift die Frage nod nicht 
gelöst. In einem im Bereine für Landesfunde gehaltenen Bortrage (10. Jänner 1879) 
habe ich darauf bingewiefen, dajs die archäologische Behandlung der Frage hiezu nicht 
ausreidht, jondern aud die Klarſtellung der rechtsgeſchichtlichen Verhältniſſe verſucht 
werden mujs. 

©. 294. Die widtige Stelle über die Einnahme Wiens dur die Ungern findet 
fih nad) W. v. Gieſebrecht's Vortrag: Über einige ältere Darftellungen der deutſchen 
Kaijerzeit, Münden 1867, ©. 14, in einer von Aventin 1517 in Nieder-Altaich 
angefertigten Abjchrift von Annalen des Klofters, 

S. 295. „Wiens ältefter Plan“ von ©. Zappert, enthält der XXI. Bd. der 
Sitzungsberichte der kaiſerl. Akademie der Mifjenihaften, S. 399 —444. Die Zweifel 
an der Echtheit des Planes Habe ich zuerft im II. Bd. der Topographie der Stadt 
Wien, S. 20, Anm. 1, ausgeiproden und auch einige Belege hiezu beigebradt. Später 
habe ih in einem ungebrudt gebliebenen Bortrage Über den Zappert'ſchen Plan, im 
Jänner 1877 im Bereine für Yandesfunde gehalten, eingehender auf die wichtigſten 
Thatſachen Hingewiejen, welche gegen die Echtheit de8 Planes jpredhen. Dieje find: 
1. Die Bezeihnung auf dem Plane „curia nostra* fann nidt auf den Paflauerhof 
Bezug haben, weil das Hodftift Paſſau erſt am 19. Februar 1357 die Realitäten, aus 
denen der Paflauerhof hervorgieng, vom Jans v. Greif angelauft hat (Monum. 
Boica XXX, p. 176—177). 2. Das ältefte Rentenbud des Stiftes Paſſau über die in 
Riederöfterreih zu Ende des XI. Jahrhunderts gebabten Ginfünfte enthält feine 
Andeutung, dajs dasjelbe Bülten auf Häufern und Gründen in der Stadt bejah. 3. Es ijt 
auffallend, dajs auf dem Plane die Peterskirche nicht ausgezeichnet ift. 4. Ein forum 
pini und eine semita tunnarioram find urfundlid nicht befannt. Die semita sutorum 
lag nit beim Kienmarkt, jondern 1373 bei der Münzerftraße mit der Benennung 
„Schuchſtraße“; eine strata aurifabrorum gab es gleichfalls nit, fondern 1316 die 
Örtliche Bezeihnung „unter den Goldſchmieden“ an der Stelle der fpätern Goldſchmiedgaſſe. 
5. Die curia marchionum ftand nicht auf dem Plate der päpftlihen Nuntiatur, jondern 
auf jenem des Reichs-Kriegsminiſterial-Gebäudes am Hof. 6. Der Beftand einer Capella 
S. Stephani vor der Erbauung der Stephanskirche ift nicht befannt. 7. Die Yage der 
Baderftraße entjpricht jener der Wollzeile, die bereit3 1192 vicus lanarum genannt 
wird. Die Ableitung der Benennung Baderftraße von den dort befindlich gewejenen Bad— 
ftuben (porta stubarum) ift nicht gerechtfertigt. Badftuben gab es in allen Theilen 
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der Stadt und porta stubarum, richtiger porta stuparam, ſtimmt weit mehr mit 
vieus lanarum überein, weil stupa Flachs, Werg u. ſ. w. bedeutet. 8. Die strata 
nemoris paganorum, von Zappert mit Haidenhainftrahe überjegt, in gleicher Lage mit 
der auf dem Hirſchvogel'ſchen Plane irrthumlich mit „Römerftrage* benannten „Riemer: 
ſtraße“, hat den Beigeihmad Laz'ſcher Erfindungen. 

S. 297. Über die Zudenftadt: vergl. die unvollendete Abhandlung von 
A. v. Cameſina: „Die ehemalige Judenftadt in Wien im XV. Bd, der Berichte des 
Wiener Altertfumsvereing, S. 173— 198 und deſſen Werk: Wiens örtliche Entwidlung“, 
©. 12 und 18; hiezu aber auch die Abhandlung von Dr. Ant. Mayer: Der neuejte 
Stand der Frage über die räumliche Entwidlung Wiens in den Blättern des Vereines 
für Landeskunde, Jahrg. 1878, ©. 223—230. 

©. 298. Das Vorhandenfein der Burgmauer ift aus der Urkunde vom 
10. Februar 1307, abgedrudt im Urkundenbuch des Stiftes Schotten, Fontes, XVIII., 
121, zu erjehen. 

S. 298—299. Die Abbildung des Bairerthors ift nah Viſcher-Houf— 
nagel's Bogelperjpective der Stadt Wien vom Jahre 1609, jene des Thores am 
Katzenſteig nad einer vor Abbruch desjelben gemadten Originalzeihnung von Wilder, 
im Befige der Hofbibliothek, jene des Thores auf der Fiſcherſtiege nad einem im 
Beſitze der k. k. Hofbibliothek befindlichen Stiche, der Bürgerfhranne nad Bilder: 
Houfnagel's Vogelperjpective aus dem Jahre 1609, und der Bürgerjtube nad der 
Abbildung in dem Werke: „Ausführlige und wahrhaftige Veichreibung, wie es mit 
denen Griminal»-Prozefien und darauf erfolgten Exrecutionen wider die drei Graffen 
Franzen Nadasdi, Peter v. Zrin und Franz Chriftopfen Frangepan eigentlich hergangen“. 
Wien 1671, Kl.-Fol., angefertigt. 

S. 299. Über das Thor am Heidenfhufs: vergl. Fuhrmann's Hiftorijche 
Beſchreibung von Wien, I. Thl. — Die Urkunde über den Beftand eines Thurmes 
bei der Goldſchmiedgaſſe im Jahre 1277 ift gedrudt im XI. Bd. der Jahrbücher 
der Yiteratur, ©. 22, 

S. 300. Über den Bau der Bürgerfhranne: Bericht des Wiener Alter- 
thumsvereines, VIII. ®d., p. LXXXVIIL 

©. 300. Zur Baugefhihte des Rathhauſes, des Mauthauſes und des 
Nahrihterhaufes: vergl. K. Weiß' Geichichte der Rathhausfapelle, Wien 1861, 
Blätter für Landeskunde von Niederdfterreih, I. Jahrg,, Nr. 2, und Berichte des 
" Wiener AlterthHumsvereines, VIII. Bd., p. LXXII. 

S. 300. Der Nachweis über die Lage der herzogliden Gebäude, die 
Zunfthäujer und die geiftliden Höfe fügt fih auf Urkunden und grund 
bücjerlihe Eintragungen ; vergl. auch die Berichte des Wiener AltertHumspereines, 
VII. ®d., p. LXII—-CXXVI. 

S. 301. Über den Ottalringbadh und die Wis: vergl. K. Weiß' Topo- 
araphie von Wien im II. Bd. der Topographie für Niederöfterreih, S. 16. 

S. 302. Die Urkunde vom Jahre 1158 über die Jurisdiction der Schotten: 
vergl. Font. dipl. XVIII, 3. 

S. 307. Die älteſten Benennungen von Straßen, Plätzen und 
Gebäuden find Urkunden des Haus-, Hof- und Staatsardives, des Stadtardives, des 


Vürgerjpital-Ardives und einer großen Anzahl von gedrudten Urkundenſammlungen 
entnommen. 65 würde zu weit führen, die Belege hier einzeln anzuführen. 

©. 309. Das Widmer, Rärntner und Schottenthor werben in den 
Nachrichten der Chroniken über die großen Brände in den Jahren 1275 und 1276 zuerft 
genannt, vergl. Pertz Monum. XI, 706; bezüglid) des Werderthores (1302) vergl. 
Monum. Boie. XXX, II., 13, und der übrigen drei Stadtthore (1314) vergl. F. Gold— 
hann's Gültenbuc des Stiftes Schotten in den Quellen und Forſchungen, S. 167 u. ſ. w. 

©. 311. Die Namen der Stadtthürme vom Jahre 1418 enthält ein Coder 
des Stadtardhives Über die Zinſe, Dienfte, Gülten und Renten der Stadt. Vergl. aud) 
Schlager's Wiener Skizzen, I. ®d., ©. 164. 

©. 311. Eine Darftellung der Anlage und Entwidlung der VBorftädte 
babe ich zuerft in der Erläuterung zu U. v. Cameſina's Albertinifhem Stadtplan 
1438—1455 zu geben verfuht; die wichligften auf die Vorſtädte bezüglihen Nachweiſe 
laſſe ich bier folgen: 

1314. Scheffftraße. Goldhann: Gültenbud des Schottenllofters in Quellen 
und Forihungen, S. 167 x. 

1417— 1428. Wolfgangstapelle. A. Camejina: Wiens Bedrängnis 1683, 
Anhang ©. 166. — 1379. Rechte der Scheffſtraße. Sentenberg: Sel. juris IV., 312. 

1397. Brüde vor dem Stubenthor. Geſchäftsbücher des Wiener Stadtardives. 

1342. Altdonau im Dienſtbuche des Bürgeripitald für das Jahr 1342 im 
Archive dajelbft. 

1192. Erdburg. Pertz: SS. XI, 679. — 1249: Erdberg. Hormayr: 
Wien, VII. ®., ©. 181. — Paulskirche. Meiller: Babenberger Regeften und 
1393. Paulskirche. Urkunde im Bürgerjpitale-Ardive. Rottendorf, vergl. Camefina: 
Wiens Bedrängnis im Jahre 1683, Anhang ©. 175. — Nach einer alten Tradition 
lag das Rüdenhaus an der Stelle des Haufes C.Nr. 364 (Or. Nr. 16) Dietrid- 
gafle in Erdberg. Unter K. Mar II. wird desjelben als Schiehftätte und Stallung für 
Yagdhunde erwähnt. . 


1200. Klofter bei St. Niklas, auf der Landftrafe. Urkunde im Ardive des 
Stiftes Heiligenkreuz, vergl. Kirchliche Topographie, XIL., 208, und Gamejina und 
Weiß' Albert, Plan von 1438—1455, ©. 10. 

1267. St. La zar. Mon. Boic. XXIX, 2, 69. 

1511. Studentenjpital. Eder: Catal. Reetorum Univ. ad a. 1511, p. 27, 
und Blätter für Landeskunde von Niederöfterreih 1871, ©. 141. 

(Die Bezeihnung der Rieden auf der Landſtraße nach den Materialien K. Hof» 
bauer's zur Geichichte der Vorſtadt. Manujcript des Stadtardives.) 

1257. Bürgerfpital. Urkunde Wien 1367, gedrudt bei K. Weiß' Geſchichte 
der Armenanftalten, Wien 1867. Anh. p. II. 

1268. Karner bei St. Koloman. v. Fuhrmann: Beihreibung der Stadt 
Wien, IL, 775. 

1432. Gothiſche Denkſäule. Kirchliche Topographie, IX., 385. 

1211. Brüde bei dem Heiligengeiftfpitale Hormayr: Wien, IX., 55. 
Über den Bau der fteinernen Brüde K. Hofbauer's Geſchichte der Vorftadt Wieden, S. 27. 

1211. Widem: Kirhengüter von St. Stephan und Gründung des Deiligen- 
geiftflofters. Urkunden bei Hormayr, Wien, IX., D4. 
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(Die Namen der übrigen Örtlidfeiten der alten Vorſtadt Wieden find ver- 
Ichiedenen Urkunden entnommen.) 

1342, Strata eommunis. Bürgerjpitals-Dienftbuh für 1342 im Archiv des 
Bürgerfpitales. 

1456. Weyer in der Borjtadt vor dem Kärninerthor. Notizblatt der Alademie, 
Jahrg. 1853, ©. 240. 

1267. Klagbaum. Mon, Boie. XXIX,.2, 69, 

1171. Bernhardsthal. Meiller: Babenberger Regeften. 

12%. Mapleinsdorf. Urkunde im Dof- und Staatsardiv. Cop. in Smitner’s 
Cod. A. A. VI, Fol. 19. 

1270. Reinprehtsdorf, Urkunde im Bürgerjpitals:-Ardiv. 

1318. Wernhersthal. Urkundenbuch des Stiftes Schotten. Gedrudt Font, 
dipl. XVII. 

1385. Wajjerleitung beim Hungerbrunnen. Urlkunde im Arhiv des 
Bürgerjpitals. 

1450. Shaumburgerhof. Urkunde vom 23. November 1450 im Stadtardive. 

1342. Yaurenzergründe und Mäuerling. PBürgerjpital« Dienftbuh im 
Archive des Bürgeripitals. Unter den Befizungen des St. Nillasflofters fommen 
mehrere mit der Bezeichnung „vor dem Kärntnerthor“ vor. 

1363—1380. Margarethen. Tſchiſchka: Geſchichte Wiens, S. 456. 

1484. Hunczmühle, vergl. 8. Hofbauer's Gejcichte der Vorſtadt Wieden. 

(Über die Schleifmühle und die JZohannitergrünmde, vergl. Hofbauer's 
Geſchichte der Vorftadt Wieden.) 

1330— 1339. Martinfapelle Gamejina und Weiß: Wiens ältefter Stabt- 
plan 1438— 1455, ©. 15. 


1349. St. Theobaldflofter. Schlager: Wiener Skizzen, II. ®d., 244. 

(Über die Befizungen der Magdalenenkirche bei St. Stephan befist das Stadt- 
archiv ein Copial-Urkundenbuch.) 

1155. Gumpendorf. Meiller's Babenberger Regeſten, S. 36, 97. 

1211. St. Ulrich bei Zaismannsbrunn. Urkunde Font. dipl. XVIII, 1. 

1315. Oberes Neuftift. Goldhann, Gültenbuch des Stiftes Schotten. 

1342. Lerhenfeld und Budfeldgraben. Bürgerſpital-Dienſtbuch im Archive 
des Bürgerfpitals. 


(Über Neudegg: Feil in den Berichten des Wiener Witertfumsvereines, III. 122. 

1211. Alſerſtraße und Höfe des reihen Dietrich, Urkunde bei Hormayr: 
Wien, II. Bd. ©. 55. 

1234. Magdalenenklofter. Urkunde (Abſchrift) im f. k. Hof: und Staatsardjiv. 

1315. Neuburgerftraße. Fontes, XVIL, 149. 

1292. Klofterneuburgerbof 1252. Keiblinger. Melt, IL, 1., 175. 

1134. Die Herren an der Als und Mihelbeuern. 8. Hofbauer, Die Vor- 
ftädte Aljervorftadt und Michelbeuern. 

1161. St. Johann an der Als. Font. dipl. XVIIL — 1476 zu St. Doro- 
thea gehörig. Urkunde gedrudt in der firdhlihen Topographie, XV., 207. 

1072. Hof zu Waring. Dr. U. Meiller: Babenberger Regeften. 
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1254. Sportenbühel (Himmelpfortgrund) und Altlihtenwerd Lichten⸗ 
thal). K. Hofbauer: Roſsau, ©. 5. 

(Die Bezeichnung der Rieden in der Alſervorſtadt, nah K. Hofbauer's Alſer— 
vorftadt.) 

1255. St. Johann im Oberen Werd, Berichte der Wiener Altertyumsvereins, 
V., 197. 

(Die VBorftadt im Oberen Werd [Rofsau] und die dortigen Örtlichfeiten nad) 
K. Hofbauer's Rofsau.) 

(Die Abbildungen des kaiſerl. Arjenals find aus Gamefina’s Wiens Be» 
drängnis im Jahre 1683, Anhang S. 133.) 

1439. Bau hölzerner Brüden über die Donau. Urkunde in den Wiener Geichichts« 
quellen, II., 43. 

Die Örtlichkeiten im Unteren Werd nah Weſchel's Leopoldftadt. Wien, 
vergl. hiezu auch Cameſina's Wiens Bedrängnis im Jahre 1683, Anhang S. 181, und 
über den Beſihwechſel des Unteren Werd im XIV. Jahrhundert: Wiener Geſchichts— 
quellen, I, 101 und II, 4. 

Die Urkunden vom Jahre 1446 Über den Beginn der Befceftigungen der 
Vorftädte enthält das Eiſenbuch der Stadtarhives und jene von 1453 die Wiener 
Geſchichtsquellen, II, SO. — Die Daten über die Befeſtigungswerke jelbft find den 
Kämmereirechnungen des Stadtardives entnommen. 


VII. Abſchnitt. 


Vverfaſſung, Rechtspflege, Verwaltung. 


Die Urkunden, auf welche ſich die Darftellung der Entwicklung der mittelalter- 
lichen Verfaſſung und Rechtspflege ftüst, find gedrudt in dem Werfe: Die Rechte 
und Freiheiten der Stadt Wien. Bearbeitet von Dr. %. U. Tomajchel. 2 Bde. 
Wien 1877 u. 1879. (I. Abth. der Geichichtsquellen der Stadt Wien, herausgegeben 
im Auftrage der Stadt Wien von Karl Weif.) In Bezug auf die Auffaffung einzelner 
wichtiger Beitimmungen der Stadtrechte folgte ih grokentheils den Erörterungen in der dem 
urfundlichen Theile vorausgeſchickten rehtögejhichtligen Einleitung des Dr. Tomaſchek. 

S. 326. Die Eigenschaft der Flandrer (1208) hat Dr. Joh. Weifmann 
in feinem Aufſatz: „Flandrenſer“ in den Blättern für Yandestunde von Niederöfterreidh, 
Jahrg. 1876, nad meinem Dafürhalten zutreffender wie Dr. Wattenbad in jeiner 
Abhandlung: „Die Siebenbürger Sachſen“, Heidelberg 1870, S.11—13, gefennzeiänet. 

©. 332. Die Echtheit des materiellen Inhaltes der Rudolfinijhen Privilegien 
vom Jahre 1278 dürfte duch Dr. Tomaſchel's Beweisführung in der rechtsgeſchicht- 
lichen Einleitung der „Rechte und Freiheiten der Stadt Wien” faum mehr in Frage 
ftehen. Seither haben allerdings Dr. ©. Lorenz in der Abhandlung: „Über den 
Unterfchied zwiſchen Reichs- und Landftädten mit bejonderer Nüdfiht auf Wien“, 
Wien 1878, und Dr. FH. Rieger in dem Auflage: „Die Nudolfinifchen Privilegien für 
Wien vom Jahre 1278”, Wien 1879, gegen die Beweisführung viclfahe Einwendungen 
erhoben, welche aber mehr die Form als den Inhalt diefer Urkunden berühren. 
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©. 341. Über die Wiener Stadtrechtsbücher: vergl. Dr. H. M. Schuſter: 
„Das Wiener Stadtrechts- oder Weichbildbuch“‘“, Wien 1873. 

©. 341. Die Grenzen des Burgfriedens laſſen fi nicht feftitellen. Der 
Albertiniſche Plan der Stadt Wien vom Jahre 1438—1455 (vergl. hiezu meine 
Erläuterung zu diefem Plane) gibt hiezu ganz allgemeine Anhaltspuntte. 

S. 343. Über die Grforderniffe zur Erlangung des Bürgerrechtes: vergl. 
Rechte und Freiheiten der Stadt Wien, II. Bd., S. 243. 

©. 343. Die Nahrichten über die älteften Bürgergefhledter find der 
Abhandlung entnommen: „Die oberften Ratbsperfonen der Stadt Wien vom Beginn 
des XIII. bis Ende des XVI. Jahrhunderts” von K. Weiß, im Anhange des II. Bandes 
der Rechte und Freiheiten der Stadt Wien, ©. 305. 

©. 348. Über die Juden ftadt: vergl. U. v. Camejina: Wien's örtliche Ent: 
widlung, Wien 1877, ©. 18. 

S.349—350. Über das Concil vom 17. Mai 1267, vergl. Pertz SS. IX, 699. 

©. 350, Die Daten über die Judenverfolgungen in Wien nad) den öfter: 
reichiſchen Ghronilen im IX. Bd. von Pertz Script. 

S. 351-352. Über die Stellung des Stadtrichters, des Bürgermeifters, 
des inneren Stadtrathes, der Benannten und des Stadiſchreibers: vergl. 
die vorerwähnte Abhandlung über die oberften Rathsperjonen. 

©. 352, Die Lage des älteften Rathhauſes ſtellte A. vo. Gamejina nad 
grundbücerlichen Aufzeichnungen feſt. Vergl. hiezu auh Weiß, Geſchichte der Rathhaus— 
fapelle, Wien 1861. 

©. 853. Die Urfunde vom 17. November 1468 über das Berbot von Sikungen 
des Stadtrathes auferhalb des Rathhaufes beſitzt das Staatsardiv. 

S. 353. Die Eidesformel für den Stadtſchreiber enthält die Handſchrift des 
Stadtarhives unter dem Titel: „Buch der Eide der Handwerfe*. 

©. 354. Die Bezüge der Raths- und Amtsperſonen und die Rubrifen der 
Einnahmen und Ausgaben find den im Stadtarchive vorhandenen Kämmereirehnungen 
entnommen. 


©. 356. Die Daten über die Handhabung der Baupolizeienthalten die Art. 128, 
129, 131 des Wiener Stadtrechtbuches, herausgegeben von Dr. H. M. Schufter, Wien 1873. 
Auberdem fommen in Betradht das Werk über das niederöfterr. Landrehtvon Dr. Hajen- 
öhrl, die Berichte des Wiener Altertgumsvereines, I. Bd., S. 20. — Die Feuerordnung 
vom Nahre 1453 und die Ordnung der Vierer vom Jahre 1432 ift gedrudt in den 
Rechten und Freiheiten der Stadt Wien, II. Bd. — Den Daten über die Feuers— 
brünfte und Überfgwemmungen liegen die Angaben der verjdhiedenen Chroniken 
zugrunde. In Bezug auf Überſchwemmungen enthält die urfundlichen Belege K. Wei’ 
Topographie der Stadt Wien, S. 11 im II. Bd. der Topographie von Niederöfterreich. 

S. 358— 361. Über die Armen: und Krankenpflege: vergl. K. Wei 
Geſchichte der öffentlichen Armenanftalten, Wien 1867. 

©. 361. Die Ordnung für den Sterzenmeifter ift gedrudt in den Geſchichts— 
quellen der Stadt Wien, II., 48. 


S. 362-364. Die Urkunden über die Frauenhäuſer find gedrudt in 
Sählagers Wiener Sfiygen, V. ®d., ©. 345, und jene über die Büherinnen 
a. a. D. IV. Bd. S. 277. 
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©. 364 367. Die allgemeinen Bemerkungen über die Heilkunde und einzelnes 
über Wiener Ärzte nad ©. dv Roſa's Geſchichte der Wiener Hochſchule, Wien 1843. 
Aſchbach's Geſchichte der Wiener Univerfität, I. und II. Bd. Wien 1865 und 1877. Die 
Angaben über die Epidemien find von mir den Chronifen und jene über die älteften 
Ärzte verfhiedenen Urkunden entnommen. Ein hervorragender Arzt feiner Zeit war 
auch Meifter Michael Schrid, der Arzt H. Albreht's VI. bei deſſen Tode (+ 1463). 
Über den Proteft der Wiener Ärzte gegen die Niederlaffung eines jüdiſchen Arztes: vergl. 
Kaltenbäd: Auftria 1843, S. 182. — Über Apotheken nah Kriegk: Deutiches 
Bürgertfum im Mittelalter, I. Bd., ©. 60. Die Apothefer-Ordnung von 1457 ift gebrudt 
in Roſa's Geſchichte der Wiener Univerfität, I. Bd. — Über die gebräudplichen Arznei— 
mittel, Fontes XI, 47. 

S. 367. Über das Badewejen: vergl. Zappert: Über das Badeweien. Archiv 
der Alademie, XXL, 3. 

©. 368. Die Daten über den Beltand einzelner Bäder, jowie über Trink: 
waſſer find verjchiedenen Urkunden des Stadtarchives entnonimen. 

S. 369-373. Die Bewaffnung und der Waffendienft nah den 
Urkunden in den Rechten und fFreiheiten der Stadt Wien, I. und II. Bd.; nah Shlager's 
Wiener Skizzen, V. 1—118 und nad den fämmereirchnungen. 

S. 373. Über dad Wappen der Stadt Wien: vergl, Mittheilungen der 
f. £. Central-Commiſſion zur Erforſchung und Erhaltung der Kunſtdenkmale, XII. und 
XIII ®d. und Anhang zu den Rechten und Freiheiten der Stadt Wien, II. Bd., S. 315 


IX. Abſchnitt. 


Religiöfe Verhältniffe. Kirchen. Klöfter. Kapellen. 


Eine Überfiht der Entwicklung der kirchlichen Verhältniffe in Öfterreich unter der 
Enns mit Quellennadhweijen enthält Dr. Anton Mayer's Geſchichte der geiftigen 
Cultur in Niederöfterreich, I. Bd., Wien 1878, S. 1—80. 

S. 376. Über die Gründung der St. Ruprechtskirche: Büdinger's Öfterr. 
Geſchichte, I. Bd., 176, der Peterstirche: W. Lazius' Vienna und der Kirche Maria 
am Geftade: Dr. U. Mayer's Gedichte der geiftigen Eultur. S. 24, Ann. 16. — 
Vezüglid” der Urkunde vom 11. April 829 (gedrudt Mon. Boie. XXXT) vergl. Dr. 
U. Meiller: Die Diöcefenregulirung. Situngsberichte der Alademie, XLVII., 459. — 
Die Bedeutung der Urkunde von 1137 erörtert fehr eingehend Dr. U. Mayer in den 
Blättern des Vereines für Landeskunde, Jahrg. 1878, ©. 216 u. f. w. 

©. 378. Die Verhandlungen über die Errihtung eins Bisthums in den 
Jahren 1206—1208 find gedrudt bei Hanjiz: Germania sacra I., p. 352— 354, bei 
Hormayr Wien, VI, Urfundenbud S. 183 und bei Balufz, Epist. I., 758; diefelben 
find eingehend beiproden von A Dungel: Yorder Fälihungen, Archiv der Akademie, 
XLVI., 235. Die Verhandlungen vom Yahre 1245 in derjelben Angelegenheit find aus— 
zjugsweife mitgetheilt in Meiller's Babenberger Regeften, S. 178. 

S. 379. Den Streit zwijhen 9. Leopold VI. und Biihof Mangold vom 
Jahre 1215 über das Patronatsrecht enthalten die Mon. Boic. XXX, 1, 26. 
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©. 379. Der Stiftbrief für die Propſtei bei St. Stephan vom 16. März 1365 
ift in Steyrer: Com. Alb., IL, p. 502, und inHormayr's, Wien, V., Urkundenbuch, 
S. TI, und die Urkunde vom 20. März bezüglich der Übertragung des Patronats— 
rechtes an den Yandesfürften in Hormayr's Wien, VII, Urkundenbuch, S. 234, 
gedrudt. 


©. 380. Die päpftlihe Bulle über die Errichtung eines Bisthums in Wien 
vom 18. Yänner 1469 ift gedrudt in den Wiener Geſchichtsquellen, II., 108. 


S. 381. Die Andeutungen über das Sectenwejen nah G. Fries’ Stubdie 
über die Patarener, Begharden und Waldenfer in Wiedemann's Theologiſcher Zeit: 
Ichrift, Jahrg. 1872, ©. 209. 

©. 382. Die Urkunde H. Rudolf's IV. vom 20. Juli 1361 über die Beſchränkun— 
gen der Bermädhtnifie an Gotteshäuser ift gedrudt in den Wiener Geſchichts— 
quellen, I., 152. 


©. 382. Bei der Geſchichte des Domes zu St. Stephan wurden folgende 
Quellen benügt: Ogeſſer: Beichreibung der Kirche von St. Stephan, Wien 1779, 
Hormayr: Wien, VI. Bd; Tihifhla: Der Dom zu St. Stephan, Wien 1832, 
U. Berger: Der Dom zu St. Stephan, Trieft 1854, und die Urkunden des Stadt» 
archives ausjugsweile von U. R. v. Cameſina in den Blättern des Vereines für 
Landesfunde veröffentliht. In Bezug auf die Geichichte der Kirche (infoweit fie nicht 
den Bau⸗Charakter und die Kunſtdenkmale betrifft) find in jüngfter Zeit feine bedeu— 
tenderen Forſchungen gemadht worden. — Bezügli der Grabdentmale wurde in 
Frage geftellt, ob das im Frauenchor ftehende Denkmal fi wirklich auf Rudolf IV. 
und feine Frau bezieht; vergl. den Aufja von Dr, €. Birk in den Mitteilungen der 
J. I. Gentral-Gommiffion, XI, ©. 20; ebenfo wird die bisherige Auffaffung über das 
Neidthardt-Denkmal, vergl. Mittheilungen der k. k. Gentral-Commiflion, XV., 
S. 17 und 46, und XX., ©. 39, bezweifelt. — Eine Aufzählung des Kirdengutes 
aus dem Schluffe des Mittelalters enthält die Handichrift des J. M. Zeftarella über 
die Gedichte und Beſchreibung der Stephanstirhe und der übrigen Kirchen, Klöſter 
und Kapellen in der f. k. Hofbibliothef. — Das frühe Vorkommen von Ehorherren 
von St. Stephan bezeugen Font. XVII, 75, U. Cameſina's Regeſten von 
St. Stephan und Fiſcher's Br. not., I., cap. XV. — Über den alten Gottespienft 
vergl. Ogeſſer: Beichreibung don St. Stephan, ©. 266 und Schlager's Wiener 
Stizzen, II., jpeciell über das Paflionsipiel U. v. Cameſina's Abhandlung in den 
Berichten des Wiener Alterthumsvereines, X., 327, und über den alten Stephans- 
freithof, die Magdalenentirhe, die Katafomben und die Häufer am Fried— 
hofe vergl, Berichte des Wiener Altertfumsvereines, XL Bd. 

©. 389. In Bezug auf das hohe Alter der Kirche zum heil. Ruprecht vergl. 
Blumberger: Ueber die Frage des Zeitalters des Heil. Rupert, Archiv der Akademie, 
X., 329. Den Nachweis über den Beftand des Friedhofes im Jahre 1374 enthält 
Cameſina's Wiens drtlihe Entwidlung, Wien 1877, S. 17. Über die Renovation 
der Kirche durch Georg dv. Uuersperg nah M. Fuhrmann: Beihreibung von 
Wien, II, 1, 417. 

S. 390. Über die Kirche zu St. Peter: vergl, A. v. Cameſina's Auf: 
fat im XII Bd. der Berichte des Wiener Alterthumsvereines. 
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S. 30. Über die Kirche Maria am Geftade: vergl. 3. Feil's Aufſatz: Zur 
Baugeſchichte derjelben in den Mittheilungen der E. I. Central-Commiſſion zur Erforfchung 
und Erhaltung der Baudenkmale, II, 10. 

©. 391. Die Hofpfarrlirde St. Michael nah der Geſchichte und Be: 
jhreibung derfelben von Dr. Karl Lind im III. Bd. der Berichte des Wiener Alter 
thumsvereines. Der Stiftbrief 9. Leopold's VI. vom 18. November 1221 if gedrudt in 
Fiſcher: Brev. not. Vindob. Suppl. IL, 115—117. 

S. 392. Bezüglich der Dreifaltigfeitsfapelle: vergl. Hormayr's Wien, I, 
Urfundenbud, S. 49, und VII, Urfundenbud, S. 185, 197, 199, 205. Meiller: 
Babenberger Regeften Nr. 97. Dr. TH. Sickel's Sylvefteripende für das 
Jahr 1859. 

S. 302. Die Salvatorfapelle am NRathhauje, nah Dr. K. Lind's 
Geſchichte der Rathhausfapelle in den Berichten des Wiener Alterthumsvereines, II., 190, 
und KH. Weiß;: Gejchichte dieſer Kapelle, Wien 1861. 

©. 393. Die Unnenfapelle nah A. v. Cameſina: Wiens örtliche Ent- 
widlung, Wien 1877, ©. 29. 

©. 393. Die Jvofapellenad Kin: Geſchichte der Wiener Univerfität. I., 102. 

©. 393. Zur Pfarrlirhe zu St. Nilolaus auf der Landftrafe: vergl. 
A. dv. Camefina und K. Weiß: Wiens ältefter Stadtplan von 1438 — 1455, 
Wien 1869, ©. 11, und A. Camefina: Wiens Bedrängnis 1683 in den Berichten und 
Mittheilungen des Wiener Altertfumsvereines, VIII. Anhang ©. 170. 

©. 394. Zur Kirche zu St. Paul in Erdberg: vergl. M. Fiſcher: 
Br. Not. urb. Vind., I., 214, und A. v. Cameſina: Wiens Bedrängnis 1683 in den 
Berichten des Wiener Alterthumsvereines, VIIL, Anhang S. 164. 

Die erfte urfundlihe Erwähnung der Kapelle zu St. Lazar (St. Marr) auf 
der Landftrafe fällt in das Jahr 1267. Pergl. Mon. Boic. XXIX., 2, 249, und 
M. Fiſcher: Br. not. urb. Vind. I., 215. 

Zur Wolfgangfapelle: vergl. U. vo. Gamejina und 8. Weiß: Wiens 
ältefter Stadtplan, Wien 1869, ©. 7. 

Die Gründungsurfunde des Studentenjpitales mit der Sebaftianifapelle 
enthalten die Blätter für Landeskunde von Niederöfterreich, Jahrg. 1871, S. 140. 


Zur Kirche des Bürgerjpitald und die Kolomansfirde: vergl. 
Hormayr: Wien, VL, 183 und IX., 52, und K. Weiß: Gefchichte der Armenanftalten, 
Mien 1866, ©. 5. 

Zur Kapelle des heil. Florian in Mapleinsdorf: vergl. Ogeſſer: 
Beichreibung von St. Stephan, Anhang S. 105. 

Zur Kirche zu St. Ulrich: vergl. Hormayr: Wien, II., 69, und Hausmirth: 
Abrifs der Geſchichte der Schottenabtei, Wien 1858. 

Zur Pfarrkirche des Heil. Egidiusin®umpendorf: vergl. Hormapyr: 
Wien, V., Urkundenbuch, ©. 32, und Meinrad: Gedentbuh der Pfarre Gumpendorf, 
Wien 1858. Die Urkunde über die Beſetzung durch Gonventualen von Baumgartenberg 
vom 16. Jänner 1400 ift in den Font. dipl. XVIII, 472, enthalten. 


Zur Kapelle St. Johann an der Als: vergl. den Stiftbrief des Schotten» 
flofterö in den Font. dipl. XVIII, 3, und M. Fiſcher: Br. not. urb. Vind., L, 231. 
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S. 395. Über das Klofter der Schotten, vergl. Hauswirth: Geſchichte 
der Schottenabtei, Wien 1858, Font. dipl. XVII, Hormayr’s Geſchichte Wiens, 
VII, 122, und 5. Raid: Geſchichte der Schottenabte, Wien 1858. 

S. 399. Über das Klofter der Prediger: vergl. Ferrarius: De rebus 
Hung, Prov. Sac. Ord. Praedic. I, lib. Un. c. 2, p. 26, 3. S. Brunner: Der 
Predigerorden in Wien, Wien 1867, und M. Fiſcher: Br. not. urb. Vind,, I., 181. 

Die Angaben über das Klofter und die Kirche der Minoriten find den 
Auffägen des Dr. Karl Lind im V. und XII. Bd. der Berichte des Wiener Alterthums— 
vereines entnommen. — Das Vermädtinis der H. Blanka vom 22. September 1304 ift 
gedrudt bei Serrgott: Mon. A. Dom. Aust. Sigilla, I., 221; über das Weit der 
Kt. Jſabella am 24. April 1324 vergl. Bet: Cod. dipl. hist., epist. III, 12—14. 

©. 401. Zur deutſchen Ordenscommende in Wien, vergl. Voigt: 
Geſchichte des deutjchen Ritterordens, Wien 1867, L, 11—19. 

S.402. Zum Johanniterorden: vergl. Hormayr: Geſchichte Wiens, VI., 115. 

Über die Hofkirche der Auguftiner: vergl. den Aufjah des Dr. St. Lind 
im V. Bd. der Berichte des Wiener Alterthumsvereines. — Der Stiftbrief ift gedrudt 
bei Gzerwenfa: Annales et acta pietatis. dom. Habsb.-Austr. 1601, p. 324. 

©. 403. Die Angaben über das Stift St. Dorothea find der Abhandlung 
über dasſelbe im XV. Bd. der kirchlichen Topographie für Niederöfterreih entnommen. 

©. 404. Über das St. Jakobskloſter: vergl. Hormapr: Wien, VI. Bd. 
Il. Jahrg., 3. Heft, S. 11, und Fontes der Akademie, X., 73. — über die Dotationen 
von Wiener Bürgern enthält das Wiener Stadtarhiv Urkunden aus den Jahren 1356, 
1360, 1370, 1392, 1396, 1409, 1413, 1424, 1425. 

Über die Gründung des Klofters zur Himmelspforte ſpricht ſich Meifter 
Gerhard jelbft in der Urkunde vom 18. Juli 1267, Mon. Boic, XXIX., IL, aus. Über 
die Einweihung im 3. 1267: vergl. Chron. Claustro-Neuburg bei Raud, Scriptores, 
I., 106. Den Wortlaut der Urkunden vom 4. Februar 1271 und vom 24. Februar 1296 
enthält Hormayr's Wien, V. Bd., 1. Heft, ©. 5 und 17, und jenen vom 6. Decem- 
ber 1272 Petz Thes. VIL, IL, p. 120; das Original der Urfunde von 1487 ift im 
Wiener Stadtarhive aufbewahrt. — Die Übrigen Daten find nah Hormayr: Wien, 
VI. Bd., 3. Heft, S. 48 und 60, und nah Schimmer: Das alte Wien, I. Bd., 2. Heft, 
©. 16, gegeben. 

©. 405. Über das Nonnenllofter zu St. Nilolaus in der Singer 
ftraße: vergl. die kirchliche Topographie für Ricderöfterreih, XIII., 236—251 
und Fontes dipl. XVI, 400. 

S. 49. Die Geſchichte des Nonnenftiftes zu St. Elara ift nad 
der Darftellung im X. Bd. der firdlihden Topographie für Niederöſterreich, 
S. 297—454, gegeben, jedoh mit NRichtigftellung mehrerer darin enthaltener unrichtiger 
Angaben. So geht aus dem Briefe H. Albrecht's II. vom 2. December 1325 hervor, 
daſs ſchon damals eine Kirche beitand. 

©. 406. Das Original der Urkunde von 1306 in Bezug auf das Nonnen 
Hofter St. Laurenz befindet fih im Wiener Stadtarchive; die Urkunden vom 
24. Juni 1340 find bei Serrgott: Mon, III, I., 6, die vom 29. Auguſt 1410 bei 
Hormapr: Wien, VI. Bd., Urkundenbuch, S. 13, gedrudt. — Die Angabe von der 
Übergabe des Kloſters an die Yuguftinernonnen ift Fiſcher: Br. not. I., 192, entnommen. 
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Die Schenkungen von 1327 und 1328 find bei B. Peg: Cod. dipl. III, p. 12, gedrudt 
und jene der Yahre 1372, 1388 und 1417 ftügen ſich auf Urkunden des Wiener Stadt- 
arhives. — Die bisherige unbegründete Annahme, dafs das Kloſter erft im Jahre 1327 
von Dito dem Fröhlichen geftiftet wurde, ftügt fi auf eine Meine Brofhüre: Kurze 
Gefchichtserzählung von dem Gotteshaufe und dem Stift der reg. Chorfrauen bei 
St. Laurenz, Wien 1766. 

©. 407. Das Klofter der Bükerinnen zu St. Hieronymus. Die erften 
näheren Aufſchlüſſe über dasjelbe gab Schlager in feinen Wiener Stizjen, IV. Bd., 
©. 279—304, dur die darin mitgetheilten Urkunden und Regeiten. Vor Schlager 
beftand darüber große Unklarheit. Der Stiftbrief vom Jahre 1384 und die Dotation für 
die Kapelle wurden zuerft gedrudt bei Ogeſſer: St. Stephan, Urkundenbud, S. 86. Über 
die weiteren Schenkungen und Bermädtnifie vergl. Schlager a.a. DO. Das Datum der 
Einweihung der Kirche enthält Fuhrmann's Beihreibung von Wien, II. Bd., S. 219. 
Der Brief K. Friedrich's vom Jahre 1480 ift gedrudt bei Hormayr: Wien, VI. Bd., 
Urkundenbuch, S. 31. Den Beltätigungsbrief vom Nahre 1513 enthält Herzog's 
Cosmographia, ©. 194. Die Stelle bei Aeneas Sylvius findet fih in feiner Vita 
Frideriei III, p. 4 — Die Urfunde über die Martha EIbI bei Schlagera. a. O. 

©. 409. Über das Klofter der Eiftercienferinnen bei St. Niklas auf 
der Landſtraße: vergl. A.v. Camefina und 8. Weiß: Wiens ältefter (Albertini« 
jeher) Stadtplan, Wien 1869, ©. 11, und A. v. Cameſina: Wiens Bedrängnis 1683 
im VIII. Bd. d. Berichte des Wiener Altertyumsvereines, Anhang S. 170. 

S. 410-411. Über das Klofter Maria Magdalena vordem Schotten- 
thor und das Klofter zu St. Theobald: vergl. Hormayr: Wien, VI. Bd., Urkunden- 
bud, ©. 59, U. v. Cameſina und 8. Wei: Wiens ältefter Stadtplan, Wien 1869, 
S. 17. 


X. Abſchnitt. 


Handel und Gewerbe. 


Die Darftellung der Handelsverhältnifje ift mit Jugrundelegung der 
Beitimmungen der im I. und II. Bd. der Wiener Geſchichtsquellen enthaltenen 
Rechte und Freiheiten der Stadt Wien bearbeitet. IH bejchränfe mich daher, nur die 
Provenienz jener urfundlihen Daten, welde anderen Quellen entnommen find, bejonders 
nachzuweiſen: 

©. 417. Über die in den Jahren 1330, 1337 und 1398 den Regensburgern 
und 1332 den MuUnchnern ausnahmsweiſe gewährte Handelsfreiheit: vergl. Gmeiner: 
Regensburger Ehronif, I. Bd., S. 348, 556 und II. ®b., ©. 11, 41, 338 und 
Sirngibl: K. Ludwig der Baier, Münden 1814, ©. 314. 

©. 418. Die Urkunden über den Strahenverfehr nad Italien vom 10. Mai 1351, 
14. Auguft 1356, 6. December 1361, 11. Februar 1362, 5. October 1366, 28. April 1369, 
6. Februar 1373, 7. März 1389 und 5. Februar 1398; ferners die Handels» und Zoll« 
ordnungen für Ungarn vom Jahre 1270, 23. Mai 1277, 1297, 24. Februar 1318, 
1. Juni 1349, 16. September 1352, 24. Juni 1366, 24. Webruar 1453, 6. und 
26. April 1453, und endlich jene aus den Jahren 1381, 1388, 1402 und 1447 find 
nad) den im Stadtardive vorhandenen Originalen und Abjchriften benügt. 
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©. 421. Die Verhandlungen aus den Jahren 1458 und 1460 über Abhilfe gegen die 
herrſchende Theuerung enthalten die Fontes der faiferl. Alademie, VII, 184— 1%. 

©. 422. Über die lage der Regensburger im Jahre 1476 über die Höhe 
der Zölle vergl. Gmeiner: Regensburger Chronik; diejelben Klagen erhoben aud) die 
Augsburger und die Nürnberger. 

©. 422. Die Schreiben des Kaiſers Dar I. vom 4. Februar 1491 und 20, Mai 1492 
an den Stadtrath find im Befige des Stadtarchives. 

©. 422. Die Verhandlungen über die Aufhebung des Niederlagsredtes 
in den Jahren 1512—1515 enthält das Archiv der faiferl. Afademie, XV., 301. 

©. 425. Die Ordnungen für die Kaufleute und Krämer vom 23. Juni 1432, 
11. Juli 1435 find im Originale vorhanden, und jene vom 13. September 1463 im 
Handwerfsbucd des Stadtardhives, Fol. 163, eingetragen. 

©. 426. Die Ordnungen für die Qaubenherren vom 15. Juni 1355, 15. Mai 1368 
und 24. Februar 1453 enthält das Eijenbuh des Stadtardives, ol. 178 und 183, 
und jene der Leinwandhändler das Handwerlsbud, Fol. 144. 

©. 427. Die Hansgrafen- Ordnung vom Jahre 1409 ift im Handwerksbuch, 
Fol. 110, eingetragen. 

©. 427. Das Berbot des Verkaufes von Getreide vom 25. Juli 1433 enthält 
das Handwerksbuch, ol. 114. 

©. 427. Die Daten über die Marktplätze find meift den Ordnungen der 
betreffenden Zünfte entnommen. 

©. 428. Die Angaben über den Beltand von Weingärten vor der Stadt im 
XIH. und XIV. Jahrhundert beruhen auf urfundlihen Nachweiſen. 

©. 429. Das Berbot der Einfuhr ungarijher und italienifher Weine 
wurde (nad) dem Jahre 1340) erneuert: am 6. November 1366, 29. September 1369, 
8. October 1370 (mit dem Rechte zur Errichtung einer Taverne), 20. Juli 1372, 
1. September 1417, 18. September 1422, 12. März 1426, 8. Februar 1446, 19. März 1449, 
9. April 1455 und 25. Mai 1493. 

©. 429. Das Original der Urkunde vom 13. März 1449 über die Einfuhr 
ungarijhen Weines durh Wiener Bürger ift im Stadtardive. 

©. 430, Die Weinmeifter-Ordnungen vom Jahre 1403, 1412, 1429, 14314, 
1441 und 1446 find im Handwerfsbud, Fol. 75 und 76, enthalten. 

©. 430. Weineinfuhr der Klöfter: 1270 Heiligenfreuz 72 carrata, 
Eiſenbuch, Fol. 20; 1288,13. Juli: Klofterneuburg 40 carrata, Eiſenbuch, fol. 192; 
1299, 8. December: Zwettl 30 Fuder, Abichrift im Stadtardive; 1358, 12. April: 
Klein-Mariazell, Eiſenbuch, Fol. 125; 1374, 3. Jänner: Altenburg (jedod nur 
für 8 Jahre) Font. dipl. XXI, 261, 272, und 1874: Mauerbad, Original im 
Stadtardive. 

©. 431. Über die Weinverlaufsrechte der Stadt Heimburg vom Jahre 1318 
vergl. Hormayr's: Archiv für Geichichte, Jahrg. 1827, S. 792; der Stadt Wiener- 
Neuftadt, die Geſchichtsquellen J. Bd., S. 137 und jene der Stadt Brud vom Jahre 135%, 
das Eifenbuh Fol. 130. 

S. 431. Über den Bierausſchank: vergl. Berichte und Mittheilungen des 
Wiener Alterthumsvereines, III. Bd., 3. Feil’s Beiträge zur älteren Geſchichte der 
Kunft» und Gewerbethätigkeit, Art. Bier. 
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S. 433. Die Aufzählung der im Jahre 1222 bereit? in Übung gewejenen 
Gewerbe findet fi in der Chronik des Jans von Wien. 

Über die zu Ende des XII. Jahrhunderts in Wien beftandenen Gewerbe vergl. 
die Reimchronik des fteierifchen Ritters Dttofar, bei Pet; Script. rer. Austr,, III, 
566—567, 

S. 435. Die Einzelnbeftimmungen über die Erforderniſſe zum Eintritte in eine 
Zunft find den Zunftordnungen im Handwerlsbuche des Stadtardives entnommen. 

S. 486. Das VBerzeihnis der älteften Zunftordbnungen, theild nad 
der vorerwähnten Handſchrift, theil$ nad einzelnen Urkunden zufammengeftellt. 

©. 437—443. Die Darftellung des Münzmwefens iſt nad folgenden Quellen 
bearbeitet: Karajan's Beiträge zur Geſchichte der landesfürftlihen Münzen Wiens 
im Mittelalter in Chmel's Gefhichtsforiher, I. Bd. — Blumberger's Aufſatz 
über den Gehalt des dfterreihiichen Piennigs im XIV. Jahrhundert, Archiv der kaiſerl. 
Akademie, VIII. Bd. — Dr. A.v. Luſchin: Zur öfterr. Münzfunde des XIII. und XIV, Jahr: 
hunderts, Archiv der Alademie, XLI. Bd. und deflen Abhandlungen: Beiträge zur Münz« 
geihichte der fünf niederöfterreihiihen Lande in der Wiener numismatiſchen Zeit— 
Ihhrift, Jahrg. 1874, ©. 35 und Jahrg. 1876, S. 264; ferner nah den Auffägen von 
Dr. v. Raimann: Zur öfterr. Münzkunde des XV. Jahrhunderts, und Dr. 8. Schalt: 
Der öſterr. Goldgulden im XV. Jahrhundert in der Numismatifchen Zeitjchrift, Jahrg. 1872, 
S. 501, und Jahrg. 1879, und nad 9. F. Sailer's Auffag: Miünzwerthe im XV. Jahr: 
Hundert in Niederöfterreih, Blätter für Landesfunde von Niederöfterreih, Jahrg. 1869, 
S. 111. 

Die bisherige Angabe über das Vorkommen von Wiener Münzen im 
Jahre 1166 beruht, wie Dr. v. Luſchin in feinem Auflage über die Pettauer-Frieſacher 
Gepräge, Numismatiiche Zeitſchrift 1870, S. 496, nachgewieſen hat, auf einem Irrthume. 

Es war nicht möglich, auch eine Überfichtliche Darftellung der Gepräge und des Wertes 
der Wiener Pfennige des XV. Jahrhunderts zu geben, weil ſich die bisherigen Vorarbeiten 
der öfterr. Numismatifer meift nur auf das XIV, Jahrhundert erftreden. 


Das Innere eins Münzhaufes ift abgebildet im Weißkunig und darnad) 
bejhrieben in der Numismatiſchen Zeitfchrift, Jahrg. 1874, ©. 14. 

S. 444—447. Die Daten Über die Bewegung der Preije im XIV. Jahr: 
bundert find nah 9. F. Sailer's Studien in den Blättern für Landesfunde von 
Niederöfterreih, Yahrg. 1870 und 1871 gegeben; die Angaben über die Preije einzelner 
Artikel mit jpecieller Bezugnahme auf Wien ftügen fih auf Urkunden und auf die 
Wiener Kämmereirechnungen des XV. Jahrhunderts. 


XI. Abſchnitt. 


Unterricht und Wiſſenſchaft. 


Als Hauptquellen liegen diefem WUbfchnitte zugrunde: Rud. Kink: Geſchichte 
der Wiener Univerfität, 2 Bde, Wien 1851—1852. — J. Aſchbach: Geſchichte der 
Wiener Univerfität. Feſtſchrift, J. Bd.. Wien 1865, mit der Fortſetzung des Werkes: Die 
Wiener Univerfität und ihre Humaniften, II. Bd., Wien 1878. — Unton Edler von 
Rofas: Kurzgefaiste Gefchichte der Wiener Hohichule und der medizinischen Facultät 
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derjelben. 1. Theil, Wien 1843. — Dr. Ant. Mayer: Gejcichte der geiftigen Gultur 
in Niederöſterreich, J. Bd., Wien 1878. 

©. 449. Die Freiheitsbriefe der Stadt vom Jahre 1237 und 1296, melde die 
Beftimmungen über die Schule von St. Stephan enthalten, find gebrudt in 
den Wiener Gejchichtsquellen, I. ®d., S. 15—20 und 69— 75. 

©. 450. Den Lobſpruch über Meifter Ulrich enthält M. Büdinger's Ab— 
handlung über einige NRefte der Vaganten poesie in Öfterreih. Siyungsberichte der Ala— 
demie, III. Bd. 

©. 450. Den Beftand der Schule bei den Schotten im Jahre 1310 weist 
E. Hausmwirth im Abriſs einer Geſchichte der Schottenabtei, Wien 1857, und der 
Schule bei St. Mihael Dr. Lind in feiner Geſchichte der St. Michaels⸗Hoflirche im 
III. Bd. der Berichte des Wiener Alterthumsvereines nad. Die Schule im Bürger: 
jpital wird in der Schulordnung von St. Stephan vom Jahre 1446, gedrudt in 
den Wiener Geichichtsquellen, II. Bd., ©. 53, erwähnt. 

S. 451. Über die Biblia pauperum enthalten Näheres Dr. ©. Heider's 
Beiträge zur hr. Typologie im V. Bd. des Jahrbuches der f. k. Gentral-Commiffion 
zur Erforfhung und Erhaltung der Baudenkmale. 


S. 451. Der Stiftbrief des H. Rudolf IV. für die Univerfität vom 
12. Juli 1365 iſt nad) dem lateinischen Original des Univerſitäts-Archives gedruckt bei 
R. Kink: Geſchichte der Wiener Univerfität, II. Bd., S. 1-24 Den Tert der deutſchen 
Urkunde, gleichzeitig für die Stadt Wien abgefajst, enthält Schlikenrieder's Chron. 
dipl. Univ. Vind., I., 35—39 und den abgeänderten Stiftbrief des H. Albrecht III. 
vom 20. Juli 1384 nad dem Driginal des Univerfitäts-Arhives gleichfalls N. Kinlk's 
Geichichte der Wiener Univerfität, II. Bd, ©. 47 u. ſ. w. 

©. 453. Das große Univerfitätsfiegel aus der Zeit Rudolf's IV. ift 
im Holzicpnitte wiedergegeben nah K. v. Savas Abbildung in feiner Beichreibung 
der Siegel der Wiener Univerfität im III. Bd. der Berichte des Wiener Alterthums- 
vereined. Es zeigt einen vor fieben fißenden Scholaren lehrenden Magifter, darüber die 
heil. Maria mit zwei betenden Engeln, am Rande rechts das öfterreihijche, links 
das Wiener Wappenihild. Daſelbſt find auch die vier Tyacultätsfiegel abgebildet. 
Das Siegel der theologijhen Facultät zeigt den GChriftusfopf mit den Symbolen 
der vier Evangeliften, jenes der Juriften das Bild der Yuftitia mit der Wage, das 
der Mediziner den geflügelten Ochſen als Symbol des heil. Lukas, des Patrons der 
Mediziner, und das der Arliften einen in Amtötradht vor Scholaren und zwei Bacca- 
laureen docirenden Magifter. 

©. 455. In Bezug auf die Localitäten der Univerfität weist Ajhbad.in 
jeiner Geſchichte der Univerfität, I. Bd., ©. 35 nad), dafs dieje niemals, wie Laz in feinem 
Vienna und auch Hormayr: Wien, III. Bd., 3. Heit, ©. 15, behaupten, neben 
den Auguftinern oder bei den Auguftinern waren. — Die Urkunde vom 17. Februar 1384 
über die zur Hochſchule angelauften Häufer im Auszuge bei Hanthaler, Recens., I., 
217, und bei Lichnowsty: Haus Öfterreih, Urk.e-Reg.“Nr. 1845, 1901 gedrudt. — 
Der Holzſchnitt mit der Abbildung der älteften Hochſchule wurde E. Birl's Bildnifjen 
Öfterr. Herzoge und Herzoginnen in den Berichten des Wiener Altertfumsvereines, I. Bd., 
S. 100 entnommen. 
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S. 456463. Die Darftellung über die wiſſenſchaftliche Richtung, ferner über 
die politifche und kirchliche Stellung der Univerfität ſtützt fih auf Aſchbach's und 
Roja’s eingangs erwähnte Werke. 

S. 464. Die Notizen über die Bücherabſchreiber, Büchermaler und Buchhändler 
nah Aſchbach's Geſchichte der Umiverfität, Mid. v. Denis’ Geſchichte der Buch— 
druderfunft, Wien 1872 und 3. Feil's Beiträge zur älteften Geſchichte der Kunft 
und Gewerbethätigfeit im III. Bd. der Berichte des Wiener Alterthumsvereines, jedoch 
mit Rihtigftellung mehrerer darin enthaltener irriger Angaben. So hat Feil irrthüm— 
lih den Michael Heuberger — wie mir Dr. Ant. Mayer mitiheilte — in bie 
Reihe der Wiener Buchdruder geftellt. — Die Daten über die Buchhändlerfamilie Alant- 
fee nah Franzenshuld's Aufia in den Mitiheilungen der k. k. Gentral-Commiffion, 
Jahrg. 1874. 

S. 465. Die Beziehungen der Univerjitätzuden Bürgern nah Aſchbach's 
und Roſa's vorerwähnten Werfen. 

Die Ordnung der Bürgerjhule bei St. Stephan vom Jahre 1446 iſt ge- 
drudt in den Wiener Geſchichtsquellen, II. Bd., und die Inftruction vom 24. September 1460 
in A. v. Cameſina's Abhandlung „Die Magdalenentapelle am St. Stephansplage* im 
XI. Bd. der Berichte des Wiener Alterthumsvereines, S. 216, welche auch die Reihen» 
folge der Nectoren enthält. Einige Notizen über die alte Stadtbibliothek enthält 
die Einleitung zum „Kataloge der Wiener Stadtbibliothel* Wien 1865. 


XII. Abſchnitt. 


Bildende Künfe. 


S. 472—486. Für die Chronologie des Baues der St, Stephanskirche wur— 
den durch die Reftauration des Domes wertvolle Aufihlüffe zu Tage gefördert, weldhe von 
dem Dombaumeifter Fr. Shmidt in dem Wiener Dombauvereins-Blatte, Jahrg. 1881, 
veröffentliht wurden. An gedrudten Quellen wurden fonft benügt: Dr. Ed. Melly: 
Das Weftportal des Domes bei St. Stephan, Wien 1850. — F. Tſchiſchka: Die 
Metropolitan-Domtirdhe bei St. Stephan, Wien 1843. — A. R.v. Berger: Der Dom zu 
St. Stephan, Trieft 1854. — Fr. Schmidts Vortrag über die Reftauration des 
St. Stephansdomes in den Mittheilungen des dfterr. Mujeums, Yahrg. 1867. — 
Dr. €. v. Lütow: Die Meifterwerle der deutichen Kirchenbaufunft, Leipzig 1871. — 
Mittheilungen der f.E. Central-Commiſſion zur Erforfhung und Erhaltung 
der Baudenkmale. IX. Bd., S. 269, XI. Bd., p. XX, XIV. Bd., p. XX, XCVIII und 
CXIV, XVII. Bo., p. CCXVI, XV. 2b, p. XXVIH, XLVII und XCII, Berichte 
des Wiener Alterthumsvereines, XI. Bd., S: 216 und XIII. Bd. ©. 24, und Blätter 
für Landestunde von Niederöfterreih, Jahrg. 1865, ©. 79. — Die Unfiht der 
Stephanskirche nah FR. Wei, Alt und Neu-Wien in in feinen Bauwerken, Wien 1864. 

©. 486. Die Hofpfarrlirchen von St. Auguſtin und St. Michael, die Mino- 
ritenfirdhe und die Karmeliterkirche mit Benütung der bezügligen Aufjäge von 
Dr. 8. Lind im IIL, V. und IX. Bd. der Berichte des Wiener Alterthumsvereines. 
— Die Abbildung der Minoriten- und tarmeliterfiche ift Hufnagel's Bogelperjpective 
der Stadt Wien aus dem Jahre 1609 entnommen, 
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S. 491. Die Kirche Maria am Geftade mit Benügung der Darftellung von 
Dr. Ed. Freihr. v. Saden in Springer's und Waldheim's Öfterr. kirchliche Kunftdentmäler, 
©. 1, und der Beichreibungen in den Mittheilungenderf L.Gentral-Commijjion, 
I. Bd., S. 1 und XI. Bd., p. CXXI — Die Unfiht der Kirche Maria am Geftade 
ift mit Benügung des Holzjchnittes in K. Wei’ Alt- und Neu-Wien in jeinen Bau— 
werfen, Wien 1865, gegeben. 

©. 491. Die Rathhauskapelle zu St. Salvator nad der Broſchüre von 
K. Wei, Die Rathhaustapelle, Wien 1861. — Die Eliſabeth kirche des deutjchen 
Ordens nah K. Weiß' Alt und Neu-Wien in feinen Bauwerfen, Wien 1868. 

S. 493. Die Peterskirche nach A. v. Cameſina's Aufſat: Die alte Peterd- 
firhe im XII. Bd. der Berichte des Wiener Alterthumsvereines; dieſer Abhandlung iſt 
auch der Holzichnitt entnommen. 

©. 49. Die Hofburg, vergl. Th. v. Karajan's Abhandlung im VI. Bd. 
der Berichte des Wiener Alterthumsvereins. Die Burg ift nah Lautenjads Anſicht 
der Stadt im Jahre 1558 abgebildet. 

©. 49. Die Schilderung der MWohnhäufer enthalten Aeneas Sylvius 
Piccolomini Opera., Bajel 1571, p. 718. — Die Namen der Hausſchilde nad) den grunde 
büderlihen Bezeihnungen in U. v. Camejina's Häuferverzeihnis im VIIL. Bd. der 
Berichte des Wiener Altertyumsvereines mit Benützung der Abbildungen dieſes Wertes. 
Die Erklärung des Baſiliken findet ih in Sue’ Boden der Stadt Wien, Wien 1861. 

Die Namen der Wiener Bildhauer und Maler nah grundbüderlichen Auf— 
jeihnungen, nad gedrudten und ungedrudten Urkunden und nad) den Kämmereirech— 
nungen des Wiener Stadtardives. Die Ordnungen der Maler und Schilter find 
gedrudt im Jahre 1857 des Jahrbuches der k. k. Gentral-Commijfion zur Erforſchung 
und Erhaltung der Baudentmale, ©. 195 u. ſ. w. — Den Yuffa über die Tafel» 
gemälde des Berduneraltars von Dr. Ed. Freiherr v. Saden enthält der X. Bd. 
der Berichte des Wiener Alterthumsvereines. — Über die Bildniffe öfterr. Maler vergl. 
den Auffag von K. Schnaafe in den Mitiheilungen der f. k. Gentral-Gommijfion, 
VII Bd., ©. 208 und Dr. U. Ilg's Aufjag „Meifter Michael Bacher v. Bruneden 
und Meifter Rueland“, in der neuen Folge der Mittheilungen, V. Bb., S. 70. 


XII. Abſchnitt. 


Geſchichtsſchreibung, Dichtung. 


Die Chronik des Paltram Baczo ift gedrudt in Pet Script., I., p. 706 u. fi. 
— über den hiſtoriſchen Wert derjelben vergl. ©. Lorenz: Deutichlands Gejchichts- 
quellen im Mittelalter, I. Bd., S. 173—174. 

Gregor oder Matthäus Hagen’s Chronik ift gedrudt in Pet Scriptores, 1., 
1043 —1158; jene des Abtes Martin in Pet Seript., II., 623 und jene des Tho— 
mas v. Ebendorfer in Pe Script., III. Die Sammlungen von Actenſtücken 
enthalten Kollar’s Analecta, p. 307—1403 und Zeibig's Copeybud der Stadt 
Wien, Font. rer. Austr., IL. 7 ®.; die anonyme annaliftijhe Aufzeichnung 
Sentenberg's Select. jur. V., 1—346, und Rauch's Nadtrag zu feinen Script. rer. 
Austr, 11. Die Aufzeihnungen über W. Holzer find gedrudt in Dr. Th. v. Karas 
jan's Kleine Quellen zur Gefhichte Ofterreihs (Sylveiterfpende), Wien 1859, S. 15—51. 
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Das Tagebudh des Dr. Tihtel wurde von Dr. Th. dv. Karajan in den Font. rer. 
Austr., I. Abth., I. Bd, S. 1—66, herausgegeben. — Bei Würdigung der ſämmtlichen 
biftorifchen Quellen wurden benügt: Wattenbad's und D. Lorenz’ Werke: Deutich- 
lands Geihhichtäquellen; in Bezug auf Thom. Ebendorfer auh Dr. Zeikberg's 
Auffag in der Öfterr. Wochenſchrift, Jahrg. 1864, S. 769 u. Fi. und 3. Aſchbach's 
Geihichte der Wiener Univerfität, Wien 1865. 

Über die Nonne Ava: vergl. Keiblinger's Gefhichte des Stiftes Melt, 
I. ®., ©. 257 und 9. Strobl: Antheil Öfterreihs an der Literatur des XII. Yahr- 
hundert in den Blättern für Landeskunde von Nicderöfterreih, Jahrg. 1866, S. 130. 

Über Hartmann von Göttweih: Diemer: Deutſche Gedichte des XI. und 
XH Jahrhunderts. 

Über Heinrich von Melt: Ri. Heinzel: Heinrich von Melk., Berlin 1867. 

Über das Ribelungenlied: K. Bartſch's Ausgabe in den deutſchen laififern 
des Mittelalters, III. Bd., Leipzig 1869. Die auf Wien Bezug nehmenden Stellen ent» 
halten der XX. Ges., vers. 1162 und 1164 und der XXII. Ges., vers. 1361, 1365 
und 1385. 

Über Walther von der Bogelweide: vergl. ©. Pfeiffer's Ausgabe im 
II. Bd. der deutfchen Claſſiler des Mittelalters, Leipzig 1866, Ig. v. Zingerle's Reiſe— 
rechnungen Wolfger's von Fllenbrechtlicchen, Heilbronn 1877, und Dr.v. Thurnmwald's 
Aufſatz: Zur Spruchdichtung W. v. d. V. im XIV. Jahrhunderte im Programm der 
Wiedner Oberrealihule, Wien 1869. 

Die Gedichte Reimar des Alten find gedrudt in H. v. d. Hagen's 
Minnefänger, IV. Bd., die Klage um den Dichter findet fi bei Walther von der Bogel- 
weide. Deutihe Claffiter des Mittelalters, II. Bd., S. 235. 


Nithart v. Reuenthal's Gedichte find gedrudt bei M. Haupt: Neidhard 
v. Reuental, 1858, bei Hagen: Minnejänger, IV. Bd., S. 435 in Haupt's Zeitichrift 
für deutſches Altertum, VI. Bd., S.69 und Pfeiffer's Germania, IV. Bei der Dar: 
ftellung wurde benügt 2, Buggenberger's Auffag: „Antheil Ober» und Niederöſterreichs 
an der deutſchen Literatur im Schulprogramm de3 Gymnafiums zu Aremsmünfter 
für 1871*, ©. 37. 

Die Gedichte des Bruder Wernher enthalten Hagen's Minnefänger, IV. Bd., 
S. 516; vergl. au 8. Buggenberger's vorerwähnten Aufjag. — Ich füge bei, daß 
in einer Urkunde des Wiener Stadtardives aus dem Jahre 1274 ein Wernher Frater 
Bertholdi als Zeuge aufgeführt wurde. 


Die Gedichte des „Seifried Helbling* wurden von Theodor dv. Karajan 
in M. Haupt's Zeitfchrift für deutfches Altertyum, IV. Bd., und aud in bejonderem Ab- 
drud herausgegeben. Dajs fein Seifried Helbling der Berfaffer der Gedichte jei, hat 
Martin in Haupt's Zeitichrift für deutiches Alterthum, XIII. Bd., nachzuweiſen 
verfucht; dem entgegen bat Karajan den Autornamen in den Sigungsberidhten der 
Alademie, LXV., ©. 377, aufrecht erhalten. Bei Würdigung der Gedichte wurden benüßt: 
D. Lorenz: Deutihlands Geſchichtsquellen, Berlin 1876, I. Bd., S. 191 und 2. Guggen— 
berger's vorerwähnter Auffag, S. 13 und 52. 

Über die Weltchronit des Jans von Wien: vergl. Maßmann's Raiferchronit, 
III. Bd. S. 103—113 und K. Roth's Brudftüde aus Janſen v. Ennendel’s, Weltchronil. 
Münden 1854. — Das Fürſtenbuch wurde zuerft von Hier. Megijer, Linz 1618, dann 
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von F. Raud in jeinen Scriptores, I., 234, herausgegeben. Für die Lebenszeit 1150 
bis 1250 haben fih Megijer, Raud, Khaut und in neuefter Zeit U. Shabmayr 
in der Zeitfhrift für öfterr. Gymnafien, XX., 419440, für die zweite Hälfte des 
XIII. Jahrhunderts Pfeiffer in feinem Buche „Freie Forſchung“, Wien 1876, ©. 366, 
und 2. Guggenberger in o. e. U 8 ausgeiproden. — Dais der Dichter Jans 
wirklich der Wiener Familie Hanſo, welde in den Nefrologien des Minoritenflofters vor: 
fommt (Bet Seript., IT), angehört, ift eine willfürlihe Annahme. Es gab im Anfange 
des XIV. Jahrhunderts in Wien eine Bürgerfamilie, die den Namen Enichel führte. 
Ich verweile auf Goldhann's Gültenbuch des Schottenklofters aus dem Jahre 1314 in 
den Quellen und Forſchungen der vaterländiichen Geſchichte, Wien 1849; dajelbft werden 
Sydlinus und Niklas Enidel, dann Stephanus, dietus Enichel, p. 174 und 
181, aufgeführt, welche Gülten von ihren Beſitzungen an das Schottenklofter zu bezahlen 
hatten, Es ift umſo wahrjcheinlicher, dajs der Dichter Jans diefer Familie angehörte, als er 
mit den Schotten in Beziehungen ftand. Die Annahme Hohened's in jeiner genealogiſchen 
und hiſtoriſchen Beichreibung der Stände Niederöfterreihs, III. B. S. 122—154, dafs die 
Enenlel's von Aibrechtsberg von den Enichel'3 von Wien abftammen, ift nicht zu verwerfen. — 
Was den Namen Jans betrifft, jo kommt derjelbe zu Anfang des XIV. Jahrhunderts 
bei Wiener Bürgern häufiger vor, wie: 1304 Jans von St. Pölten: Fontes der Akademie, 
II. Abth., XVIL., 115; 1309 Jans der Yaubenberger: Mon. Boic. XXX, 2, 41; 1337 Jans 
der Greif und 1354 Jans von Tirna: Lichnovsky Öfterr. Reg.. III. ®., S. 434 und 485. 
Über Heinrih von Neuftadt: vergl. Docen im Muſeum für alt. 
Literatur und Kunft, I. Bd, S. 172. — Die Urkunde von 1312, aus welcher hervor» 
geht, dafs derjelbe Befizer eines Theiles des alten Freiſingerhofes am Graben war, wurde 
von A. Zahn im Anzeiger für die Hunde deutfcher Borg., Jahrg. 1861, ©. 85, veröffentlicht. 
Über Heinrich der Teichner: nah Th. v. Karajan's Abhandlung in den 
Dentihriften der kaiſ. Akademie der Wiſſenſchaften, VI. Bd. ©. 85. — Über deſſen 
Begräbnisftätte Pfeiffer's Germania, I. Bd, S. 380. 
Peter Suchenwirt's Gedichte wurden heraudgegeben von U. v. Primiſſer, 
Wien 1827. Vergl. auh D. Lorenz: Deutichlands Geihhichtsquellen, I. Bd., S. 195. 
— Im Grundbuh A, Fol. 129 heißt e8: Petrus Suchenwirt, Ursula uxor vendidit 
domum in der Ehurbaunerftraße pr. 70 Pfund Leonhardo pictore. Margareta uxor, 
Über Mihael Behaim: nah Th. v. Karajan's Ausgabe von Behaim’s „Buch 
von den Wienern*, Wien 1843; vergl. hiezu auch Kara jan's Zehn Gedichte M. Behaim’s 
in den Quellen und Forfhungen, S. 1—65, und Gervinus' Deutiche Dichtung, II. Bo. 
Über Philipp Frankfurter's „Der Pfaff vom Kahlenberg“ vergl. Gervinus' 
Deutihe Dichtung, II. Bd., ©. 335. 


XIV. Abſchnitt. 
Hof-, Kirchen- und Volksfefle, Tradıten. 


Die Schilderung der Hoffefte nah Ulrich v. Liechtenftein’s Frauendienft mit Be: 
nüßung von 3. Falke's Geſchichte des fürftl. Haufes Liehtenftein, I. Bd., Wien 1868. 

Peter Suchenwirt's Darftellung der ritterlihen Feſte nach Primiſſer's Ein- 
leitung in der Ausgabe der Werte Sudenwirt's, herausgegeben von U. PBrimiffer, 
Wien 1827, S. XXX. 
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Über das ländliche Feſt im Jahre 1347 in Kloſterneuburg: vergl. M. Fiſcher 
Merlw. und Schickſale des Stiftes und der Stadt Kloſterneuburg, Wien 1815, I. Bd., 
©. 171. 

Eine Zufammenftellung der Ereigniffe, welche Hoffefte veranlajsten, gibt 
Th. v. Karajan in der Gejhichte der Hofburg, VI. Bd. der Berichte des Wiener 
AUlterthumsvereines. (Kleine Hauschronif.) 

Die Darftellung der lirchlichen Feſte nah Schlager's Wiener Skizzen, II. Bd, 
und U. v. Cameſina's Aufſatz im X. Bd. der Berichte des Wiener Alterthumsvereines, 
©. 357. 

Das Nennen an den beiden Jahrmarktstagen und „Das Feſt der laufenden 
Pferde" nah Schlager's Skijyen, I. Bd., und den Kämmereirechnungen des Stadt» 
ardhives, 

Die Notizen über die Bürgerflehen nad den Kämmereirechnungen des Stadt» 
archives. 

Den Ruf von 1465 über das Verbot des Maskirens in der Baftnact 
erwähnt die Kämmereirehnung aus diefem Jahre. 

Die Nachweiſe über die Tanzfefte bei den Bürgern find den ſtämmereirech— 
nungen der betreffenden Jahre entnommen. 

Die allgemeine Charakteriftif der Trachten nah Weiß' Coflumelunde, I. Bd., 
Stuttgart 1872; in Bezug auf Öfterreih nad der Leobener Chronik in Pertz: 
Mon. IX., nad F. Kurz: Öfterreih unter H. Albrecht IV., Linz 1830, II. Bd., 
S. 44 und nad der Chronik des Abtes Peter v. Königiaal bei Dobner Monu- 
menta, V., Chr. aul. reg., p. 429. Die Disciplinargefege der Hochſchule 1384 erörtert 
Roſa's Hurzgefaßte Gejchichte der Wiener Hohichule, Wien 1843. — Das Manufcript 
des Seelenjpiegels von Heinrih Langenftein ift im Befige der k. k. Hofbibliothel. 

Die verjhiedenen Arten der Wiener Kleidungsbeftandtheile nad den Wiener 
Kämmereirehnungen und verſchiedenen Handichriften des Stadtardives. 


Regiſter 


(über Orte, Perſonen und Sachen). 


Aba, K. 60, bl. 

Accon, Einnahme der Feftung 30, 

Ahatiusfapelle I88, 

Adilleus, Prinz 104, 116. 

Wctenftüde, Sammlung von D14, 

Adalbert, Marlgraf 59, U 

Adamiten 382, 

Admont, Stift 7Z 

Adolf v. Naffau, 8. 152, 
jegung 157, 158; a 

Ad vineas 17. 

Aeneas Sylvius 240, 496. 

Aequinoetium (Fiſchamend) 8. 

Ugnes, Markgräfin 65. 

Agnes, Tochter Leopold's VI., deren Ber: 
mählung mit Bernhard v. Sadien 90, 

Agnes v. Meran, deren Vermählung mit 
H. Friedrih II. 91. Yuflöjung der Ehe 
109, 

Agnes, Prinzeffin, K. Ottokar's Tochter, 
Vermählung mit H. Rudolf 143, 

Agnes, R., Bemahlin des K. Andreas III. 
161. 


defien Ab: 


Ala I Flavia Augusta 7. Ulpia 10. Fund— 
orte 42. 

Alanova (Schwechat) 8. 

Alantjee, Leonhard und Lulas 465. 

Aarid, K. 15. 

Alberih, Landbifhof 294, 

Albero de Kuenring, capitanus Austriae 
110, 115, 116. 

Albert v. Sadjien 452, 454. 

Albrecht der Bär, Herzog 72. 

Albrecht I, König, als Reichsverweier 144. 
Gharakterfhilderung 144. Huldigungs- 
briefe der Wiener 146. Beſchränkung 
des Miederlagsredhtes 146. Belehnung 
mit den Herzogthümern 147. Kräftigung 
der landesfürftlihen Macht 147. Auf— 
ftand der Wiener 148; deren Unterwer— 
fung 149. Gefangenbaltung des Martf- 
grafen Andreas v. Efte 150. Beiehung 


des Gebietes am Neufiedlerjee 151, Krieg 
mit 8. Andreas 151. Friedensſchluſs 
151; deffen Bewerbung um die deutiche 
Ktönigsfrone 152. Aufſtand der ſteieriſchen 
Yandherren 152, Ausgleih mit diejen 
153. Verjöhnung mit K. Wenzel 153. 
en 154. Aufftand der öſterr. 
andherren 154, 155, 156; deren Unter» 
werfung 156, Krieg mit Salzburg und 
Baiern 157. Abſetzung des K. Adolf 
v. NRafjau 157, 158, Wahl zum deutſchen 
König 158. Schlacht bei Göllheim 158, 
Belehnung feiner Söhne mit den Herzog- 
thümern 158. Streit mit dem Papſte 
159. Haltung bei den ungarischen Thron— 
ftreitigfeiten 159. Verſuche zur Erwer- 
bung Böhmens 160. Belämpfung des 
Heinrid dv. Kärnten 160; feine Ermor— 
dung 160; feine Söhne 161. Stadtrechte 

Albrecht II., Herzog 168. Bermählung mit 
Johanna v. Pfirt 168. Erwerbung von 
Kärnten, eines Theiles von Tirol und 
der Schutzherrſchaft über Trient und 
Brixen 168, 169% Krieg mit Böhmen 
169, Friede zu Enns 169, Deſſen Tochter 
Margareta 169, Belehnung mit Elſaſs 
und Schwaben 170, Defjen innere Politit 
170, Judenverfolgung 170. Gerüdt von 
feiner Vergiftung 170. Belehnung mit 
Padua und Trevijo 172. Wallfahrt nad 
Aachen 172, Hausordnung 173, Deſſen 
Tod 174. Spital 317, 361, Stadtredte 
Statue 480, 

Albreht III, Herzog, VBermählung mit 
Prinzeſſin Elifabeth 182, 185. Erbverbrür 
derung mit Ungarn und Böhmen 182. 
Erwerbung von Trieft, Krieg mit Benedig 
183. Theilungsvertrag über die öfterr. 
Länder 183, Geldverlegenheiten 184. 
Berbeflerung der Yage Wiens 184. Zweite 
Ehe mit Beatrir 185, Kreuzzug gegen 


die Preußen 185. Neue Hausordnung | 
187. Krieg mit den Schweizern 187. 
Verhältnis mit Böhmen 187, 158 | 
Bündnis mit Ungarn und Baiern 187. 
Deſſen Tod 187. Altdonau 312. Stadt: 
rechte 340, 419, 424. Weinbau-Ordnung | 
429, Zunftordnung 435, Münzordnung 
439, 454, 

Albrecht IV., Herzog 186, Vermählung mit 
Johanna v. Vaiern 187, Charalter 188, 
Streit mit Wilhelm 188, Haltung Wiens 
188. Theilungsvertrag 189, Türfentrieg 
190. Wallfahrt nah Jeruſalem 190, 
Gefangennehmung des K. Wenzel 192. 
Anwartihaft auf den ungariſchen Thron 
102. Spannung mit 5. Wilhelm 193, 
Theilung der öfterr. Länder 193. Ver— 
mögenäfteuer 194, Deſſen Tod 195, 
Stadtreht 33, 

Albredt V., Herzog 195. Haltung der 
öfterr. Stände 195, 197, 9. Yeopold IV. 
deiien Vormund 197, VBormundichafts- 
Areit 198— 206. Verhältnis zu K. Sigis- 
mund 205. Erbverbrüderung 192, 207, 
Regierungsantritt 208. Einzug in Wien 
209, Gharakter-Figenichaften 210. Auss 
glei mit feinen PBettern 210, Ver— 
mählung mit Prinzeffin Elijabeth 210, 
217. Haltung in den firdlichen fragen 
211. Auftreten gegen die Huffiten 212, 
213. Klöfterreformen 212. Bertreis 
bung der Juden 214. König ı v. Ungarn 
218. Römiſcher König 218. Einzug 218, 
stönig v. Böhmen 219. Tod 220. Stadts 
tete 216, 340, 341, 425, 426, 429, 
431. Münzorbnung g 440, 

Albrecht VI., Herzog 216. Vormundſchafts⸗ 
ftreit bezüglich des Yadislaus Poſthumus 
222, 223. Haltung der Wiener 223. 
Ferwürfnis mit K. Friedrich III. 225. 
Grbeinigungsvertrag 240, 241. Streit 
mit Friedrich III. um Oſſerreich ob 

und unter der Enns 241, Theilung der 

Yänder 242, Krieg mit fyriedrid III. 

243. Belagerung Wiens 244, 245. Hals 

tung eines Theiles der - Wiener 246, 

Aufftand gegen Friedrich III. 247, Sturz 

des Stadtrathes 247. Einzug in Wien 

252, 253. Berfhwörung gegen fein Leben 

253. Befangennehmung mehrerer Bürger 

254. Verrath Holzer's 254; defien Hin- 

rigtung 258. Veltrafung der übrigen 

Bürger 258, Proteft gegen die Betrafung | 

jeiner Anhänger 260. Verſöhnung mit | 

Friedrich III. 250, 261. Tod 262, Ruhe— 

ftätte bei St. Stephan 262. 
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Albrecht v. Baiern, ungariſcher Thron— 
candidat 226, 

Albredt v. Görz 130, 

Albrecht dv. Sachſen, Führer des Reichs— 
heeres 284. 

Albrecht v. Winkel, Biſchof von Paffau 185, 

Alemannen, deren Anficdlung 14- 

Alexander III, Bapit 78, 79. 

Als, Herren an der 319. 

Als, St. Iohannfapelle. 

Alsbach 66; deilen Lauf 302, Ali 

Alsed, unteres 302. 

Alierftrahe 318. 

Altarftein, römischer: Meidling 6. 

Altdonau 312, 

Alter Fleiſchmarlt, Gefängnis 340, 

Alterthümer, vergl. Wunde. 

Altlihtenwerd 321. 

Altmann dv. Paſſau, Biſchof 63, 64, 68. 

Amalger, Bauer 203, 

Anatomiihe Demonftrationen 461. 

Andreas I., 8. 61, 63. 


Andreas II., 8. von Ungarn 85, 56, 94, 


Andreas III, K., Zollordnung 420, 

Andreas III., Markgraf, Sohn K. Stephan’s, 
defien Gefangenhaltung in Wien 149; 
deiien Flucht 150, Strönung in Stuhl» 
weißenburg 150. Krieg mit Albrecht T. 
151. Ausjöhnung mit diefem 158, 159. 

Andreas, Bruder des K. Ladislaus 135. 

Andreastapelle 393. 

Angelbedenthurm 311. 

Angerfelder, Rudolf, Rath 191, 201. Ger 
fangennehmung 202, 254, 258. 

Anna, 8., Gemahlin 8. Rudolf's 134, 144. 

UAnnafapelle 393, 

Anonyme Ghronilen 512, 

Anonymer Chronift 240, 

Anſelm dv. Juftingen 96, 

Anfiedlungen, deutiche, im V. U. W. W. 203, 

Anticaglien, römische 23. 

Antoniusfirhe 316. 

Anwalt (Stadt-) 353, 354. 

Apoftelhaus 498. 

Apotheler 367, 461. 

Aguileja, Natriard), Zwift mit H.Rudolf1V. 
177. 


Arbeitslöhne 444, 
Armenbibeln 45L 
Armenpflege 358. 
Arno v. Saljburg 53. 
Arnulf, 8. 54. 
Arſenal, faijerl., altes 321. 
Arzeneikunft 364 

Arzte 365, 


Astura (Klofterneuburg) 8, 16, 43. 
Auen im Unteren Werd 323, 
Auersperg, Georg dv. 389, 
Aufgebotsordnungen 436. 


Aufftände: unter Albrecht I. 148; der 
fteierifchen Landherren im J. 12 28 Ks: 
der öſterreichiſchen Landherren im 5. 
1296 155; im 3. 1309 162; Betheili- 
gung von Wiener Bürgern 162: der Stu⸗ 
denten 215, 231, 247, 


Augsburg, Reichstag im 3. 1275 129, 

Auguftin, Ritter 256, 257, 258. 

Auguftinerfirche und Klofter 167, 403. Baus | 
formen nnd Baumeifter 486. 

Auguftus, K. 10. 

Yurelian, 8. 13. 

Ausbau der Stadt, vergl. Entwidlung 295. | 

Ausgaben der Stadt 335. 

Ava, Klausnerin 515. 

Avaren an der Donau 49, 51, 293, 

Azalier 3, 5, 40. 

Azzo 64. 


Babenberger: die Übertragung der Oſt— 
mark an — es ihre Erwerbungen 
an Grundbeſitz 6 66; ihre Stellun F als 
Martgrafen 71, a8 Herzoge von Oſter⸗ 
reih 75; deren ra 30m, 

Baccalaureus 458, 

Bäder 337, 

Bäderihupfen 340. 

Badfteintragen 340, 

Baden, Stadt: römiſches Bad 34, 266, 282, 

Badergries 320, 

Baderinjel 323, 

Väder, römische: Meidling 34; Baden 34. 

Badeftuben 367, 368, 


Baiern : deren Kämpfe gegen die Ungern 55, 
56, 94. Einfall. Friedrich’ II. 105. Krieg 
mit Ottofar 113. Bündnis mit Ottofar 
129. Krieg mit Albredt I. 156. Zerwürf— 
niffe mit H. Rudolf IV. 178, Veilegung 
der Streitigt — mit Albrecht III. 183. 
Bündnis mit H. Albredt IV. 187. Her: 
zoge Otto und Ludwig 239, 

Baieriſche Anfiedlungen 52. 

Bairerthor 298, 303, 

Bajazet, Sultan — 

vamberg, Heinrich vd, 

Baſel, Concil 212, Ss 224, 461. 

Bafilisfenhaus 497. 

Bauhütte von St. Stephan 389 * 

Baukunſt, deren Entwidlung und Dentn 
470, 


BaumaterialiensPreije 446. 
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Baumcifter: der St. Stephanskirche 483: der 
Auguftinerfirde 486; Maria am Geftade 
490; Rathhausfapelle 491; deutiche Or- 
densfirche 491; Karmelitertirche 

Baumgarten, Stiit 318. 

Baupolizei 356. 

Beatrir v. Hohenzollern, Gemahlin Als 
brecht's III. 155, 

Beatrir dv. Neapel, K. von Ungarn 270, 

Veatrir dv. Nürnberg, 9. 318, 

Befeftigungen: Verwendung des Löfegeldes 
für K. Richard I. auf diefelben 82, 273; 
ältefte der Stadt 298, 309, 310; der 
Vorftädte 323 


Begharden 381, 

| Vehaim Micdael 247, 250, 525, 

Bela I., 8. 62. 

Bela IV, 8. 103, 104, 107, 111, 116, 
117, 119; eine “ Tochter Kunigunde 
123, 125, Zollordnung 420, 

Bela, \ Prinz, defien Vermählung 123, 126. 

Belagerungen der Stadt: dur die Ungern 
im 3. 1030 60, 294, im 3. 1146 74: 
durch H. Friedrich II. im J. 1239 102; 
duch die Ungern im J. 1253 117, 
im 3. 1270 125 und im 3. 1291 
151; dur Friedrich III. im 3. 1452 
232: durd 9. Albreht VL 244; durch 
Mathias Gorvinus 271. 


Belgrad, Niederlage der Türken 238, 

Berghof 70, 294, 

Bergmeifter 343. 

Bernhard, Erzbiichof von Salzburg 283, 

Bernhard dv. Sachſen, defien Bermählung mit 
Prinzefjin Theodora 90, 

Bernhardsthal 76, 316, 

Bernfteinftraße F 

Berthold der Schützenmeiſter 162, 163, 

Verthold v. Babenberg 58. 

Berthold v. Freifing, Biſchof 198, 199, 462, 

Berthold v. Pafjau, Biihof Lin. 

Bettlerordnung 361, 

Bewaflnung der Vürger 372, 

Biberthurm 311, 

Biereinfuhr 424. 

Bierglode 431. 

Bierverbraud 431, 

Bildnerei 478, 480, 499, 500. 

Biichofhof 388 

Bisthum, Verſuche zur Errichtung eines 
folden in Wien 87; Gründung des 
Wiener — 2367, 378 

Blanca, Tochter ] Philipp des Schönen, Ver: 
mählung mit Rudolf IIL 159. 

Blank, Pfarrer 210, 

Blutbann, Einziehung des Rechtes 249, 


RBobjonna 62, 

Voeribeftes, König 5. 

Böhmen: Kriege mit H. Friedrich IT. 95, 98, 
103, 106, Kriege mit K. Rudolf I. 129, 
133,135, 136, 138, 143. Albrecht's I. Be— 
werbung um das Yand 160, Auftreten der 
Luremburger 164. Krieg mit Albrecht II. 
169. Bündnis mit H. Nudolf IV 177. 
Anwartichaft H. Rudolf's IV. 179, Vers 
treibung des K. Wenzel 157. Sicherung 
der Thronfolge Albredt's V. 207. Uns 
bänger des Huſs 211. Tod des ſt. Wen- 
jel 211 Wegierungsantritt des K. Sie 
gismund 211; deſſen Auftreten gegen die 
Huifiten 211. Krönung K. Albrecht's II. 
219, Regentſchaftsrath nah K. Als 
brecht's II. Tod 222, Thronftreitigkeiten 
226, Bündnis mit den öfterr. Ständen 
231. Thronbefteigung des Ladislaus Poit- 
humus 234; defjen Krönung 235, 236. 
Wahl des K. Georg v. Podiebrad 240, 
Abiihten des H. Friedrich III auf das 
Land 267. Krönung des Mathias Cor— 
vinus dur die Stände 257. Tod des 
K. Georg 268. Wahl des K. Wladislaus 
von Polen 268, 

Bogner und Pfeilfchniger 370, 

Bojer 5. 

Bollwerfe der Borftädte 323. 

Bonifaz VIIL, Papit 159. 

Bonifaz IX., Papſt 339. 

Bosnien, König von, in Wien 217. 

Brandftätte, römiicher Grabftein 8. 

Brauhäufer 316, 432, 

Preitenfeld, Konrad v. 148, 149, 245, 

Brötislavn, Böhmerfürft 60, 61. 

Bribejendorf 62, 

Brigittenau 323, 

Brodauficher 334 

Brud a. d. Leitha 66, 271, 272, 287. 

Brud a. d. Mur, Handelsredhte 419, 426, 
431. 

Brüden: römiſche 13; über die Donau 
216, 312, 322; (Schlags) 311; über den 
Wienflujs 312, 315. 

Brügge, Gefangennehmung des K. Mar 284, 

Pründeln, bei den 315. 

Brunhilde, Bürgersfrau DS, 

Prunnen, öffentliche 369 

Brunnluden 317. 

Bruno v. Olmüb 117, 

Buchbinder 464, 

Buchdruderfunft 464. 

Bücherabichreiber 467. 

Buchermaler 464. 

VBuchfeldgraben 318, 


Buchhändler 464, 465, 

PBücfenmeifter 354, 

Budapeſt, Handel 421. 

Burg am Hof: Fund eines gothiſchen Sprad)- 
dentmals 48, 77; Neubau derjelben 87, 
303; ihre Belegung dur die Stände 
im 8. 1458 241; Belagerung 249; Yuss 
ae der Schäden 265; Bauformen 

93. 

Bürger, Reibungen mit den Studenten 465. 

Vürgergeidhlechter 343, 348, 

———— Bezüge 354; Reihenfolge 


Bürgerrecht 343. 

PBürgerichranne 200, 340, 

VBürgerjchule, Gründung 330, 335, 389, 
449; innere Einrichtung 4bl. 

Vürgerfiegel 348. 

Bürgerftehen 538, 

Bürgerjpital 359. Kirche 394. Schule 450, 
468, Brauhaus 461. Anatomiſche De: 
monftrationen. 

Vürgerwehr 369, 

Burgfrieden, Erweiterung unter Albrecht II. 
170, 341 

Burggraben, ältefter 297, 

Burghaufer, 9. 258, 

Burglapelle, Reliquien von Wachen und 
Köln 173, 298, 392, 493, 

Burgrechte, deren Ablöjung 338. 

Burg: und Wagenmaut 415, 

Burkhard, Burggraf 57, 58. 

Burjen, Zahl und Beziehung derjelben 457, 

Pürerinnenklofter 364, 407. 


Gamber, vergl. Chamber. 

Gamefina’s Studien 44, 296, 305, 307 
Gapiitran, Joh. 236, 237, 238, 317. 
Gapijtranfanzel 388, 482. 

Garacalla, #. 13. 

Garner 5, 6. 


Carnuntum 4, 7, 413. 

Gaitell, römiſches, defien Yage und Umfang in 
älterer Zeit 20. Studien des Dr. Kenner 
23; des F. R. v. Hauslab 25; des 
A. R.v. Cameſina 29. Umfang des — 44. 

Gaftrum, römisches, deffen Yage und Umfang 
in älterer Zeit 20. Studien des Dr, Kenner 
265; des U. R. dv. Cameſina 29. 

Gelten 3, 40. Anfiedlungen 40, 41. Funde 4. 
Ortsnamen 40. 

Chamber, Bürger 116. 


Charwoche, Gottesdienft bei St. Stephan 


34 hi6, 
Ghefen, YZollegftätte 420, 


Ghirurgen 461, 

Ehriegler, Bürger 116. 

Ghriftentyum, defien Anfänge 14, 16, 43; 
feine Ausbreitung unter Karl d. Gr. 53; 
Einführung im Niederöfterreih 376. 

Ghroniften (Wiener) 510, 

Ghroniten, anonyme 240, 512. 

Giborienaltäre bei St. Stephan 430. 

Gilt, Graf Urih 223, 233, 234: deflen 
Verbannung 235; defien Wiedereinſetzung 
236; defien Tod 238. 

GillisHof 244, 287. 

Gimbern 5, 42. 

Giftercienferorden 381. 

Glara, St., Klofter: Gründung 167, 416. 

Elementia, Tochter des K. Rudolf I. 135, 

Coleſtin, Papſt 

Collegium, herzogliches 456. 

Goloman, beil., deſſen Lebensgeihichte 68. 

Golonijationen im 3. U. W. W. unter 
Karl d. Gr. 53. 

Comagenae 16, 43, 51. 

Gommodus, K. 12, 38, 

Eonitantin, 8. 14. 

Eonitanzia, Markgräfin, deren Vermählung 
mit H. v. Meiken 95; deren Anjprüche 
auf Öfterreih 109, 

Corvinus, vergl. Johann, Ladislaus, Mathias. 

Griegler, vergl, Chriegler. 

Euja, Nikolaus 463, 


Dater 5, 8. 

Damiette, Sieg des H. Leopold VL 8. 

Decebalus, K. 8. 

Denkſäulen: vor dem Särntnerthor 315. 

Deutihe Anfiedlungen im 2. U. W. W. 
293, 294; in Wien 295. 

Deutſche Ordenstirhe 303, 401, Bauformen 
und Baumeifter 491. 

Deutihe Ortönamen 40. 

Deutihe Stämme, deren Golonifierung 13. 

Dichtungen, geiftliche 68. 

Dichtung, öſterreichiſche 

Dietrich, Bürger 88, 318, 319, 392. 

Döbling 76. 

Dörfer bei Wien 311. 

Dörfner, Friedr, Rath 201, 

Dombherrenhof 389, 

Dominikaner, vergl. Bredigerfloiter 302, 

Donau, deren Lauf 301. 

Donaubrüden 216. 

Donauflotille, römische 15. 

Dornbad 76, 77, Bl 

Dornberg 319. y 

Dorotheallofter 319, 395. 

Dreifaltigkeitäfapelle 392, 


Dreißigſtzoll, deſſen Regelung 421. 
Droſendorf, deſſen Bertheidigung 138, 





Drudieis, Nillas 23 

Drujus b. 

Duntelipühl, Nilolaus v. 462, 

Durdgangthurm 311. 

Dürrnftein, Burg, Gefängnis des Königs 
Richard J. 


Ebendorfer, Thomas 195, 196, 209, 210, 
212, 254, 463, 467, 13 

(Fbendorfer, H., Chr. 247. 

(Fbergalling 233. 

Gberhard v. Eberitein und Senneberg 101. 

Eberhard v. Wallice 146, 

(Fbersdorf, Albrecht v. 264. 

(Fbersdorf, Hans v., defien Haus 244. 

Eberädorf, Kailer: 76, 270; Schlojs 277. 

Ebner, Friedr., Bürgermeifter 252, 

Edartsau, Kadolf v. 217. 

Edbert v. Bamberg, kaiſerl. Statthalter 100, 

Een, Bürgermeijter, 277, 279, 282, 

Eger-Gebiet, Einverleibung mit Böhmen 135. 

Eggenburg, Yandtag 209, 227, 283, 

Faydius, St., Kirche 

Eigzing, Sigmund 239, 

Eiczing, Uri v. 221, 222, 226, 235. 
Verihwörung gegen Friedrich III. 229, 
230, 231, 232, Verbannung 236, Führer 
der Stände 239, 

Eimer, Maßeinheit 444, 

Einnahmen der Stadt 355, 

Einöd 287. 

Eiſenbuch der Stadt 167, 336, 

Kilenftadt 255. 

Eleonora dv. Portugal, K. 229, 231, 244, 

Elifabeth, Gemahlin Friedrid des Schönen 

Elijabeth, Gemahlin K. Johann's v. Böhmen 
172 


Eliſabeth, K. v. Ungarn, deren Sohn La— 
dislaus Poſthumus 221, VBormunds 
ichaftsitreit 222, Tod 225. 

Eliſabeth, K. v. Ungarn (1381) 421. 

Eliſabeth, Prinzeſſin, Vermählung mit Jos 
hann v. Luxemburg 164, 

Eliſabeth, Tochter Leopolv's III. 186. 

Eliſabeth, Tochter des K. Sigismund 210, 
Verlobung mit Albreht V. 210, 

Eliſabethbrücke, celtifcher Fund 4, 

Glifabethlirche, vergl. deutiche Ordenstirche. 

Eljajs, Belehnung Albrecht's II. 170, 177 

Elſter, Fluſs: Schlacht 64 

Emerich, K. v. Ungarn 

Ennenkel, vergl. Jans v. Wien. 


Enns, Stadt 67; deren Bedeutung als 
Handelsplat 69. Friedensichlujs 169, 
Gntwidlung, räumliche der Stadt: zur 
Römerzeit 205; = Mittelalter 295, 
302— 307; der Vorftädte ZIL 

Epidemien: ım 3. 1349 171; v. 3. 1349 
179; v. 3. 1399 195; v. 3. 1410 208; 
v. 3. 1426 216. 

Epishaufer, Georg, Stadtrichter 240, 

Grbredt, deſſen Regelung 216. 

Erchanfried, Abt 68. 

Erdberg: Rüdenhaus. Untertunft des Königs 
Richard I. 81. Verbrennung der Juden 
u 312, Geridt 341, St. Paulklirche 


Grobergermais 312, 

Erich, Herzog 51. 

Erlaf, Fluſs 57. 

Ernſt, Herzog 136, 193. Vormundſchafts- 
ftreit 197, 198. Swift mit H. Leopold IV. 
198. Vürgerfriege 199— 206, Partei- 
nahme der Stadt 199, 200, 201. Thei« 
lung des Yamilienfhages 206. Wider: 
ftreben Ernſt's, Albrecht V. anzuerkennen 
209, 210. Deſſen feindlide Haltung 
gegenüber Wien 209. Tod des Herzogs 
rnit 216 

Ernft, Markgraf 02. 

Ernjthofen 287. 

Erzherzog d. Öfterreih, Auflommen des 
Titels 177, 234, 

Erweiterungen der Stadt, vergl. Entwid- 
lung. 

Eslarn, Konrad v., Bürger 149. Familie 
346, 


Gugippius 14, 17. 


Färber 326, 342, 432, 

Faſtnachtzeit 

Faviana 17, 40, 43. 

Telbern, unter den 323, 

Terdinand L, K., Zunftordnungen 435: 

Feſtungsmauern, römiſche 20. 

Feuerordnungen 357, 

Feuersbrünſte: im J. 1194 83; im J. 
1275 131; im J. 1326 167; im J. 
1361 180; im 3. 1406 199; in den 
%. 1427, 1426, 1436 216; im 3. 
14% 255, 357. 

Fibeln, römiſche: Funde 38. 

Fiſchamend (Aequinvetium) 8. Vermäh- 
lungsfeſt (1261) 123, 227, 260. 

Fiſcherſtiege, Thor 

Fiſcherthurlein, Thurm 311. 

Fiſchhof, Thor 208 

Flagellanten BL 
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Fläminger (Flandriſche Färber), 326, 342, 
433 


Flaniteus, Fürſt 17. 

Flechk, auf dem 317. 

Fleiſchbänken, unter den 

Trleifchhauer 337, 420, 

Florian, heil., Kapelle 394. 

Fluſshart, Niklas, Rath 201, 

Forli, Biihof v. 277. 

Franciscanerkloſter und Kirde: in der Stadt 
364, 401, 407; Bauformen 492; bei 
St. Theobald 408, 

Frankfurt a. M., Fürſtentag 276. 

Frankfurter, Philipp 527, 

frauen, freie 362, 

Trrauenhäufer 317, 361, 

Frauenrichter 363, 

Freiheitsbriefe, öfterr., v. 1156 75, 175. 

Freifing, Stift, deflen Grundbefig in Öfter- 
reih 66. 

Freifing, Berthold, Biſchof v., Kanzler 9. 
Leopold's IV. 197, 198, 199; deſſen Ge- 
fangennehmung 200, 205; fein Tod 208, 

Freiſingerhof 5 

Freifing’iche Yehen; Vereinigung mit Ofter- 
veich 124. 

Friedberg, Stadt 227, 

Friedhöfe: St. Stephan 388; St. Rupredt 
389; St. Michael 391; bei den Schotten 
399. 


Friedrich J. 8. 73, 74, 77, 79, 80. 

Friedrich II., Staifer 85, 9, 96. Beleung 
der babenbergiichen Yänder 97, 99, Defien 
Grcommunication 102, 105. Project der 
Vermählung mit Gertrude 105. Neuer 
Krieg mit Böhmen 106; mit Ungarn 
107. Sein Tod 107. Befigergreifung der 
babenbergifchen Länder 111, 112. Stadt⸗ 
vet 329, 449. Defien Tod 113, 

Friedrich I, Herzog, deſſen Verlobung mit 
Prinzefiin Conftantia 80, 83; jeine Theil: 
nahme an dem Kreuzzuge von 1197 und 
ein Tod 84 

Friedrich IL, H, defien Yamilienleben 91; 
GEharakter-Eigenihaften 91. Erhebung 
der Landherren 93, Krieg mit Böhmen 
94, Mijshelligfeiten mit K. Heinrih VII. 
94. Bündnis mit den Feinden des Kai— 
jers Krieg mit Baiern, Böhmen und 
Ungarn 94, 3 Zerwürfnis mit dem 
Kaifer 96. BVBerhängung der Reihsadt 
97. Verhältnis zu den Wienern 97. 
Verdrängung aus jeinen Lündern US. 
Defien Anftrengungen zu deren Wicder- 
gewinnung und Befiegung der Reichs— 
truppen 101. Verbindung mit Böhmen 


und Baiern 101, 102, Belagerung Wiens 
102. Krieg mit Böhmen 103, Hilfe» 
leiftung gegen die Mongolen 103, Er: 


werbung dreier ungarifcher Örenzcomitate | 


104, Beltrebung zur Erwerbung des 
Königstitels 104. Auflöfung der Ehe mit 
Agnes dv. Meran 105. Vewerbung um 
die Tochter des H. Otto v. Baiern 105, 
Einfall in Baiern 105. Gmpfangnahme 
des Königäringes 105. PBisthum 379, 
Stadtrehte 321, 47 

Friedrich, Prinz, Sohn der Herzogin Mar- 
gareta 113, 124. 

Friedrich der Schöne, Herzog don Öfterreich 
und Steiermark 161. Belehnung mit den 
Herzogthüümern 161. Vertreibung des 
9. Heintih dv. Kärnten aus Böhmen 
161, 162. Aufftand der öfterr. Lands 
herren 162, Bewerbung um die deutiche 
Königsfrone 164, Krieg mit Ludwig dem 
Baier 164. Schlacht bei Mühldorf 165. 
Gefangenihaft in Pürglig 165. Mit- 
regent 165. Zmiftigleiten mit Otto dem 
Fröhlichen 165, Defien Tod 165. Stadt: 
recht 335. . 

Friedrich IV. v. Tirol, Sohn Leopold's 
217. 

Friedrich IIT., 8. 216. Vormundicaftsftreit 
bezüglih des K. Ladislaus Pofthumus 
222 Römiicder König 223, Haltung der 
Wiener 224, Zerwürfnis mit 9. Al— 
dreht VL 225. Verhandlung wegen Aus— 
lieferung des Ladislaus Poſthumus an 
Ungarn 225, 227, 228, Raubritterthum 
228, Srönung zum römisch-deutichen 
Kaifer 229, Vermählung mit Gleonora 
dv. Portugal 228. Verfhmwörung in Wien 
220, Kündigung des Gehorjams der 
Gerteinde 230, 231. Belagerung Wiens 
232, Auslieferung des St. Ladisfaus 232, 
Ordnung der Regierung 234, Grbeini- 
gungs-Vertrag 240, 241, Streit mit 
Albreht VL um Öfterreih ob und unter 
der Enns 241. Unzufriedenheit mit feiner 
Regierung 242, Krieg mit Albreht VL 
243 Krieg mit Ungarn 243. Ferwürfs 
nis mit den MWienern 244 Beftäti- 
gung der alten und Griheilung neuer 
Rechte 244. Treue der Wiener 245. 
Wappenbrief 245, Waffenſtillſtand mit 
Albrecht VI. 246, Feindliche Haltung eines 
Theiles der Wiener 246, Aufftand 246. 
Sturz des alten Stadtrathes 247 ; deſſen 
Wiedereinfegung 248, Einziehung des 


nm —— — — — — — — — — — — — 


Rechtes des Blutbannes 210. Belagerung 
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in der Burg 249. Befreiung des Kaiſers 
252. Friedensverfude 252, Beſchutzung 
jeiner Anhänger 254. Unrüden gegen 
Wien 254. Annäherung Holzes 255. 
Verjöhnung mit Albreht 258. Huldis 
gung der Wiener 263, 264, Entſchä- 
digungsanſprüche an letitere 264, Mei: 
gerung der Wiener, die Entſchädigung an- 
zuerfennen 265. Unterwerfung in Wiener: 
Neuftadt 265. Steuerbewilligungen 266, 
Söldnerfrieg 266, Zerwürfnis mit Georg 
v. Podiebrad 266. Kathol. Liga 266, Ab: 
fichten auf Böhmen 267. Reife nad) Rom 
267, Georgsorden und Wiener Bisthum 
267, Unruhen in Steiermark 268, Türfen: 
friege 268, Unzufriedenheit der deutjchen 
Reihsitände. NReihsreform 260, Erwers 
bung Burgund: 269, Vermählung des 
Mar mit Marie dv. Burgund 269, Kriege 
mit Mathias Gorvinus 268, 270, Bela: 
gerung Wiens 271, Frieden 27L Wieders 
ausbrud des Krieges 272, Mangel an 
Unterftügung 273. Tröftung und Unter: 
ftüyung der Wiener 273, 275. Unmuth 
über den Fall Wiens 281, Rührigleit zur 
Verreiung der Stadt 252, Krieg des 
deutjhen Reiches 284. Waffenftillftand 
255. Beligergreifung von Öfterreidh 285, 
286, Schwäbifher Bund 286, Krankheit 
und Tod. Leichenfeier 288. Ende der alten 
Zeit 290. Stadtrehte 338, Spital 360. 
Wappen 375. Bisthum 378 Miünzord: 
nung 440, Grabdenkmal 

Friedrich v. Nürnberg, Burggraf 129, 135. 

Friedrich v. Salzburg, Erzbiihof 130, 

Frohnleichnamsfeſt 

Fronauer 242 

Froſchau 

Froſchlacke . 

Funde: celtiſche 4; römiſche 20. 

Fünflirchen, Ulrich v. 

Fugger, Ehrenjpiegel 2SL 

Fürſtenfeld, Markt, Stamıpf 208, 

WTufsluden 317 

Futak, Ständetag 238, 

Fürl, Stephan, defien Haus 380 


Gablitz, Überfall von Wiener Bürgern 2OL 

Gaisrud 315, 320, 

Galeazo de Sofia 462, 

GSallienus, K. 13. 

Gebäude - Iberrefte, römische: Fundorte >1, 
43 


Gebhard v. Regensburg, Biſchof GL 
Sefangenauffeher 354, 
Gefängniſſe A 

38 


Geifa II., K., deilen Sieg in der Schlacht 
an der Leitha 74. 

Geiftlichkeit, Beſchränkung der Vermächt- 
nille 180, 

Geiftliches Gericht 342, 

Gemeindeleben: römiſches 31, 33; mittel- 
alterliches 

Genannte 329, 302, 

Genanntenglode 353, 

Gent, Einzug des K. Mar 260. 

Georgenberg, Berfammlung der Edlen von 
Öfterreih und Steiermarf 82 

Georgsorden, Gründung 267. Kapelle 403, 


40h. 

Georgsthurm, St. 324. 

Gepiden 15. 

Gerhard, Pfarrer von St. Stephan 88, 

Gerichtsbarleiten, Aufhebung mehrerer 180. 

Gerichtsweien 339, 340, BILL 

Germanen, deren Golonifierung 13, 14. 

Germaniſche Götter 16. 

Gerold I., Markgraf 52. 

Gerftenbauh 314, 315. 

Gertrude, Martgräfin, 
Öfterreih ZI 

Gertrude, Nichte H. Friedrich's II., Verlobung 
mit P. Wladislaus 101, 103. Project 
der Vermählung mit K. Friedrich TI. 
105. Vermählung mit MWladislaus 106, 
Ihre Anfprüche auf Öfterreih 109, LIL 
Päpſtliche Entjcheidung zu ihren Gunften 


117; 

Geichichtäichreiber 510, 

Getreidefäften, deren Erridtung 244, 

Getreidepreife 444. 

Gewerbe: Zur Römerzeit 34. Römiſche Me: 
tallfunde 34, 44. 

Gewerbeverhältnifie: Altefte OO. Aufhebung 
des Zunftverbandes 170. Aufhebung der 
Innungen 180, 433—437. Marttpläße 
427. 

Gewichte und Make 443, 

Gibing's Haus 220. 

Sicher, Hans, Bürger 208, 

Giſa, Fürftin 17. 

Giſela, Martgräfin 60, 

Glaswaren, römische: Fundorte 39. 

Gmunden, Friede 

Gmunden, Johann v. 462. 

Goldgulden, deren Einführung 442. 

Goldichlager-Ordnung 503. 

Goldihmiedgafie, Thor 249, 

Soldidhmiedthurm 311. 

Göflersdorf, Yandtag 242, 

Göllheim, Schlacht 


ſpäter Herzogin vd. 
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' Ham, faliches 


Görz, Erwerbung durch H. Rudolf IV. 177. 

Göttweih, Hartmann v. 5ld. 

Göttweih, Ktlofter 7Z 

Gothen 15; ihre Herrihaft 47. 

Gothiſches Denkmal in Wien 48. 

Gottfried dv. Bouillon 65, 6b. 

Grabdenfmale: H. Heinrih Jafomirgott's79. 

Graben, Mauerüberrefte 208, DOLL 

Grabjteine: Fundorte 7, 10, 14, 22, 42, 43. 

Gräber, römische: Fundorte 22, 38, 43. 

Grafenberh 62. , 

Grafened, Heinrich dv. 245 ; 
265, 270, 

Gran, Beftung 61. H. Friedrich 1. Ber 
lobung mit 34. Conſtantia 

Graz, Vertrag 270. Handelsrechte 

Sregor VII, Papit 63. 

Gregor IX., Papit 101. 

Gregor X., Papft 127, 128. 

Greif, R. 146, 149, 162, 315; Familie 
344, 390. 

Greifenftein, Konrad v. 380 

Gries, oberer 320, 

Grinzing ZE. 

Grünau, Ritter v. 201. 

Grundbuchsherren 354 

Grundherrlihe Rechte der Stadt 338. 

Grunzwitigau 52. 

Gumpendorf 76, 276, 8 Kirche 

Gundlach, Ulrich, Bürgermeifter 215. 

Guns, deffen Beſehung 150, 227, 287 


Uri v. 240, 


Güſſing, Heinrich v. 226; Wan v. 150, 
151, 
Gutenftein, Aufenthalt Friedrich d. Sc. 


165, 
Gutta, Schweſter H. Friedrid) d. Sch., Ver— 
mählung mit Ludwig vd. Öttingen 167. 
Gutta, Tochter K. Rudolf's I. 133, 143 


Habsburgiihe Hausordnungen 173, 175; 
deren Erneuerung 182, Ländertheilungse 
verträge 183, 187, 189, 195, 206, 216, 
240, 241, 242. 

SHadersdort, Landtag 245, 261, Zul 

Hadmar v. Hucnring SL 

SHafnerthurm 1 

Hagen, Chroniſt 191, 

Hagenau, FFriedensihlufjs 168, 


Haiden, Laurenz, Bürgermeijter, deffen Hin— 


rihtung 278. 
Haimo, Familie, vergl. Heimo. 
Hall, Beorg, Hauptmann 256. 
Maß und Gewicht 443. 
Han, Ulrich 164, 
Handelsartitel nad) Wien in ältefter Zeit 415. 


‚ Dandelögeriht 353. 


Handelsverfchr, defien Regelung unter Karl | 
d. Gr. 52; ältefter — 68, 412. Regens- 
burg 82. 

Handel Wiens 412— 425; deſſen Nieder: 
gang 425. 

Handwerler, vergl. Gewerbe. 

Hangender Ort 323, 

— 343, 383, 425. Ordnung 421, 


Harrenftein, Schlojs 226, 

Hartmann, Sohn Rudolf's 133, 134, 

Hartmann v. Göttweih 68, H15. 

Hartung der jüngere 218, 

Haſelbach, Thomas dv, vergl. Ebendorfer. 

Haſenhaus, Refidenz des Mathias Korvinus 
282, 

Harniihfammern 373. 

Haslau 66, 226, 

Haug, Georg, Bürger 255. 

Haunoltihurm 311. 

Hausgenoflen 89, 332, 337, 343, 434, 438, 

Hauslab, Franz R. v., Anſicht 44; Studien 
2096, 305, 307. 

Hausordnnungen, habsburgiihe 173, 182. 
Ländertheilungsverträge 183, 187, 180, 
193, 206, 216. 240, 21, 4% 

Hedler 217. 

Heide 323, 

Heiligengeift-Spital 88, 315, 358 

Heiligenkreuz, Stift, Blasfenfter 64, Grüns 
dung des Kloſters 17. Sreuzpartifel 80. | 
Rubheftätie H. Friedrich's J. Grab— 
ftätte H. Friedrich's IL. 107, 266, | 

Heiligenftadt 18. 

Heilthumftuhl 536. | 

Heimburg, feite 61,413, 431. Vermählung | 
K. Ottolar's 115, 191. Vertrag 223. 
Belagerung 227, 2 271, 272. 

Heimo, Bürger 146, 119, 162, 163; Familie | 
300, 342, 345; Withof 319; Beſitzungen 
323. 

Heinrich II, 8. DI. 

Heinrich It, A 

Heinrich IV. K. 63, 

Heinrich V., 

Heinrich VL, * 80, 

Heinrich VII, 8., K. von Böhmen 161, 152. | 
Belehnung der öfterreihiichen Herzoge mit 
ihren Ländern 161. Abfichten auf die 
Grwerbung Böhmens 164. Bertreibung 
des H. Heinrich v. Kärnten 164; deſſen 
Tod 164. 


Heinrich I., Markgraf 85. Guterſchenkungen 
59. 


Haringfeer, Bürgermeifter 227, | 
| 
| 


Heinrich J. Herzog 73; deifen Bermählung 
mit Gertrude 73. Übertragung der Mark 
Oſterreich an ihn 73; deſſen Nieder— 
lage in der Schlacht an der Leitha 74; 
deſſen Theilnahme an dem Kreuzzuge 
74; deifen Vermählung mit Prinzeffin 
Theodora 74; deffen Erhebung zum Her⸗ 
zog von Öfterreih 75; deflen Reichs: 
treue 77; deilen Entzweiung mit Kaiſer 
Friedrich 1. 78; 78; deiien Tod 73, Ausbau 
der Stadt 245, 303, 305, 206. Münzen 


437. 
' Heinrich, Herzog, Sohn Kaifer Friedrich's II. 


deiien Bermäblung mit Margareta, Tochter 
Herzog Leopold's VL S 
Heinrich, Herzog v. Baiern 72, 73, 75. 


Heinrich, Herzog, Sohn Herzog Leopold's VI., 


feine Bermählung mit Agnes v. Thüringen 
85. Serwürfniffe mit dem Vater 86 — 


Heinrich, Herzog, Bruder Friedrich d. Ed. 
165. 


Heinrich v. Bamberg 105. 

Heinrih dv. Baiern 120. 

Heinrih dv. Kuenring, Landmarſchall 138, 
144. 


Heinrih dv. Meißen, Markgraf, deſſen Ber: 
mählung mit Prinzejfin Gonftanze 


' Seinrih v. Melt 68, 155. 


Heinri v. Mödling, Herzog 80, 
Heinrid v. Neuftadt 522. 


‚ Heinrich der Teichner 522, 


Heinrich, Schreiber H. Friedrich's II. 107, 
Helbling, Seifried, Gedichte 154, b20, 


ı Hellerbrunner, 5. 258. 


Hermann d. Baden, Marlaraf, Gemahl Ger: 
trudens 111; deſſen Beſetzung der Herzog» 
thümer 111, 112, 113. 

Hermann vd. Landenberg 146. 

Hermann d. Luremburg, Saifer, 64. 

Herrnals 76, 276, 319. 

Hertwig dv. Drt 310. 

Herzogshof 318, 302, 

Hebendorf 76. 

Heufchredenplage im Jahre 1195 SL 

Hieronymus in Wien 207, 212. 


| Hierczmann, H., Thürhüter 261, DA. 
SHietzing 76, 245. 


Himmel, Fohann, Profeſſor 213. 
Dimmelpfortgrund 276, 320 
Dimmelspforte, Kloſter und Kirche 40 
Hinderbach, Johann 64 
Hirſchenhauskapelle 

Hirihpeunt 314. 

Hirſchvogel, Auguftin, PL. 311. 
Hochſtraße, Leopold von der 146, Lin 


‚ Höflein 66. Niederlage der Ungern Db. 
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Hof der Markgrafen 205, 207. 


Maritplag 208, 

Hofflätten, fieben 320, 

Hohe Brüde, Thor 298. 

Hoher Markt, Otto v. 146, 

Hoher Markt 20, 21, 24; öffentliche Ge: 
bäude 300, 

Hollabrunner, Bürger 255, 258. 

Hollenburg, amilienvertrag 189, 287. 

Hollerbed, Krämer 250, 

Holz und Stleubhöfe 320. 

Holzer, Wolfgang, Vürgermeifter. Charakter 
247. Berfhwörung gegen Friedrich III. 
247. Belagerung des Kaiſers in der 
Burg 248. Verrath an Albreht VL 254. 
Deſſen Flucht 257. Hinrihtung 258. 

Hölzler, Konrad, Bürgermeifter und Hub— 

meifter 218, 239. 

Holzmarft, Paltram v. 146, 149; Rudiger 
und Ulrich v. 149. 

Honorius, K. 15. 

Horaz, Dichter 6. 

Horazdjopic, Belagerung; Tod Herzog Rur 

dolf's III. 160. 

Hubhaus 258, 259, 30L 

Huet, in ber, der, auf der oberen Setien 314. 

Hüffel, Heinrich 465. 

Huceterftraße 317. 

Hundsmühle 276, 317. 

Hundsthurm 317. 

Hungerbrunn 316. 

Hungersberg, am 315. 

Hungersnoth im Jahre 1234 95, 126. 

Hunnenzüge 15, 43. 

Hunyadi, Graf, vergl. Johann Korvinus. 

Hufs Johann, defien Lehre 207; deſſen Ans 
bänger 207; &. Gicher : 208; 4 Hinrichtung 
211, 2. 

Suiten H. Gießer 208; ihre Befämpfung 

n Öfterreih 212, 213; ihr Bordringen 
bis Wien 213. Lorenz Pürfl 213, Aus 
lagen der Stadt in den ſtriegen 

Hutftod, familie 344, 347 

Hypocauftum, röm.: Fundorte 21, 43, 


Jahrmärkte 333, 424. 
YJahrmarktsfefte 357. 

Jalobskloſter, römischer Grabflein 10, 302, 
Kirche 
Jans der Enenkel, deſſen Fürſtenbuch 
58, 91, 304; von Wien 521. 

Japyden 4, 6. 

Jedenſpeugen, Schlaht 138— 141. 
Jedlerſee, Huſſiten 

Jeus, unterer 314, hinterer 314. 


Iglau, Stadt 213, 
Hof, am, Hinrichtung mehrerer Bürger 258. | 





Yisfra dv. Brandeis 224, 227, 245. 

Innocenz IV., Bapft 110, 114; als Schieds⸗ 
rihter im Streite über den Beſitz der 
babenbergifgen Yänder 111, 

Innungen, vergl. Gewerbe. 

Interregnum, öfterreichiiches 110, 

Induftrieverhältnifie 432. 

Inzersdorf, Meilenftein 13. Grabftein 14, 


271. 

Anveftiturftreit 62. 

Job, ©t., Kapelle 394, 

Johann Paricida — 

Johann v. Böhmen, K., 168; — Zu: 
fammentreffen mit Elifabet 

Johann v. Quremburg 164, 168, — 
mit Prinzeſſin GElifabeth 164, 172. König 
von Böhmen 164, 168, Vermählung feines 
Sohnes 169. Anſprüche auf Tirol 168, 
169, Deſſen Sohn Karl IV. 169, 

Johann, Prinz, Vermählung mit Margareta 
von flärnten 168, 169. Erwerbung von 
Tirol 169, veſſen Vertreibung 160, 
Trennung jeiner Ehe 169. 

Johann, Prinz, Sohn des Mathias Cor» 
vinus 280, 285. Sicherung der Thron» 
folge in Ungarn 285. Räumung von 
Niederöfterreih 286. 

Johann Corvinus, Graf v. Hunyadi, Statt« 
halter 222, 225. 

Johann, &t., an der Als 319, 360, 394. 

Johann, St., im Oberen Werd 317, 320, 
360. 

Johanna v. Pfirt, Gräfin 168. Spital» 
gründung 317. Statue 480. 

Johanna, Prinzeifin v. Baiern, Bermählung 
mit Albredht IV, 187: 

Yohanniterorden, Haus und Kirdhe 35V, 402. 
Srundbefig 317. 

Yordanhaus 497, 

Jtalieniihe Weine 420. 

ps, Maut 180, 

Juden: Regelung des Zinsfußes 171. 
Schulden der Gemeinde 184. Strenge 
Albrecht’ III. 184. Verfolgung und Ber: 
treibung 170, 214, 216, Deren Rechte 
134, 330, 311. Judenftadt 31, 214, 297, 

339, 341. Schule 450. 

Judenburg, Stadt, Handelsreht 419. 

Judenfriedhof in der Roisau 320, 

Yudenthurm 511. 

Aurisdietionen, Streitigfeiten 216. 

Nuriftenjchule 393, 463. 

Jutta, vergl. 

Ivo, heil., Kapelle 3093. 


Kahlenberg 54. Reſidenz der Babenberger 
67, 76, Schlojs 258, 260, 

ſtahlenberg, Dietri v. 149, 

Kämmererhaus 301 

Kärnten: Vereinigung mit Öfterreih 124. 
Grwerbung durch Albrecht II. 168, 

Kannftorfer, 9. 248, 26h. 

Karajan, Dr. v. 48. 

Karl d. Gr., Vernichtung der Herridaft 
der Slaven und Avaren 50; deilen Er— 
oberung von Bannonien 51,52, 53, 54, 
202, 

Karl IV., K., deſſen Wahl 169, Belehnung 
der Habsburger mit Eljafs und Schwaben 
170. Zujammentunft mit 8. Ludwig v. 
Ungarn 173, Verhältnis zu H. Rudolf IV, 
176, 178, Feindliche Haltung des legteren 
176. Serwürfniffe wegen Tirol 177, Aus» 
jöhnung mit H. Rudolf IV. 179, Erb» 
ihaftsverträge 179, 182. Belchnung 
Albrecht's III. und Leopold's mit den 
öfterreihiichen Yändern 182, Univerfität 
in Prag 451. Statue 478. 

Karl IL, K. v. Ungarn, Zollordnung 420. 

Karl der Kühne, Herzog von Burgund 269. 
Abfihten auf die deutihe Königswürde 
269, Bergleih mit K. Friedrich ILL 269. 
Bermählung feiner Tochter mit Mar 1. 
269, 

Karl Robert dv. Anjou, K. 159, 160, 

Karmelitertirhe, Bauformen 492. 

Karner: bei St. Stephan 388; bei den 
Schotten 399, 

Karnieil, 9. 248, 

Karnabrunn 283, 

Kärntnerthor 309. Borftadt vor dem — 
315. Örtlifeiten 316, 

Kärntnerthurm, Gefängnis 257, 340, 

Karolingiſche Marken 52. 

Karſt, Straße 418, 419, 

Katalomben bei St. Stephan 388. 

Katarer 381 

Katerluden 317. 

Katharina, H., Rudolf'3 IV. Frau 

Katharina, Prinzeifin, Eintritt in das Glaras 
flofter 172. 

Katharina dv. Baden 260, 261. 

Katharinenfapelle 380. 

Katholische Liga K. Friedrichs III. 267. 

Kagenfteig, Thor, 208. 

Kaufleute, ausländifche, lagen 243. 

Kaufleute und Krämer, Ordnungen 425, 426. 

Sammerftein, Schloſs 

Keller, Johann, Statthalter 277; kaiferl. 
Fiscal 280, 
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Keßberg, Straße 419, 

Kienmarkt, Dreifaltigleitäfapelle 392. 

Kirchbach 34. 

Kirchheim, Soh., Arzt 247, 261, 265. 

Kirchliche Neformen 212. Feite 533. 

Kisling, St. 253, 

Ktlagbaum, Spital 316, 360. Kapelle 394, 

Klara, Klofter. Prinzeſſin Katharina 173. 

ftleberluden 317, 

Klein-Mariazell, Gründung des Klofters 67. 

Klein-⸗Schwechat, Meilenftein 13. 

Klöfter 380, Beihränfkung der Bermädhtnifie 
180, Reformen 212, Recht der Weinein- 
fuhr 420, 

Stlofterneuburg: Standort thracischer Bo— 
genihügen 10. Asturis 16. Gründung 
des Stiftes 67, ZZ Belagerung 130, 
Tod Albrecht's IV. 195. Stadt 200, 212, 
276. Babenberger Stammbaum 309, 
Kirche 472, Verduneraltar und Tafel- 
gemälde H02-—H12, 

Klofterneuburger Ehronif, Heine 194, 196, 


213. 

Klofterneuburgerhof 319, 

ftnab, ©. 3. 258, 

Kolblinger, Stephan 464. 

Kölnerhof 302. Kapelle 393. 

Kogel, Feſte, Gefängnis Borlauf's 201. 

Kolomanskirche 

Komorn, Feſtung 223, 

Königsſaaler Chronik 43. 

Konrad J., Kaiſer 56. 

Konrad II., K. 59, 60, 62, 69, 

Konrad III, #. 72, 74 

Konrad IV., #. 100, 102, 113. 

Konrad der PBreitenfelder 145, 149. 

Konrad v. Nürnberg, Burgaraf und Reichs— 
verwejer in Öſterreich W 

Konrad v. St. Guido 112. 

Konrad, Stadtjchreiber 132, 133. 

Konradin v. Schwaben 124. 

Konftantinopel, deſſen Einnahme durd) die 
Zürfen 237, 
Konftanz, Kirchenverſammlung und Hinrich- 
tung des Hufs 211, Eoncil 212, 461. 
Korneuburg 77, 200. Landtag 235. Un» 
terredung des K. Ladislaus mit Eiczing 
230, 252, 253 Niederlagsrecht und 
Wappenbrief 253, Nefidenz des Mathias 
Gorvinus 271, 275, 276, 

Kottauner, Helene 225. , 

Krain, defien Vereinigung mit ſterreich 86. 
rreifing’jche Lehen 124. 

Kralau, Stadt, Handelsredhte 419, 

Krämer und Kaufleute, Ordnungen 425. 


Kenner, Dr. %., Studien 7, 18, 44, 206, | Krankenpflege 358, 


Krautgärten 318, 

Kremnig, Stadt 227. 

Krempl, Bürger 255, 

Krems, Stadt 123, Landtag 235. Nieder- 
fagsrcht und Wappenbrief 253, 275, 
276, 283, Stadtrechte 335. Münzen 437. 

Kremieritrabe 317. 

Krefienbrunn, Schladt 119, 

Kreunberg, Straße 418, 419. 

Kreuzzüge: im J. 1006 65, 205; im J. 1147 
74; im 9. 1189 80; im 3. 1197 83, 
im N. 1455 236, 237. 

Kreuzenftein, Feſte; Gefängnis Vorlauf's 
201, Gefangenfegung des Univerfitäte- 
richters 213. 

Kriegler, Pilgrim und Konrad, Bürger 146, 
140. 

Kriegsaufgebote BTL, 

Kriegsleiftungen der Bürger 370, 

Krotenthal 314, 

Kuenring, Albero 110, 115, 116, 

Kuenring, Heinrih und Hadmar, deren 
Grbebung gegen 9. ffriedrid) II. 95, 24. 

Kuenring, Heinrih 138, 144. 

ſtumeoberg 51. 

Kumpfluden 316. 

Kunigunde, Prinzeifin, deren Vermählung 
mit Ottolar 123, 124. 

Kunigunde, Tochter ſt. Ottolar'3 133, 135, 
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vinus 239, Bermählung mit Margaretha 
v. Franfreih 230. Abſetzung des Stadt: 
rathes 239, Tod 240. Erbauung von Boll« 
werfen 324, Judengejege 339. Zollord⸗ 
nung 421, 

Ladislaus Gorbinus, Prinz 238, 


Ladislausthurm 233, 324, 


Yaibady, Handelsſtraße 8 


Zaienihhulen 448. 


Kunigunde dv. Brandenburg, deren Ver- 


mählung 123. 
Künfte, bildende 470. 
Kuno, Münzmeifter und defien Söhne Otto 
und Ulrich 149, 
Kurhaus, Sitz der Bürgerfchule 450. 
Kürſchnerhaus 
Kuttenberg, Wahl des K. Wladislaw 268. 


Laa, Stadt, Überfall durch Solol 198, | 
213, 


Ladislaus II.K., Vertrag mit ſt. Rudolf 1. 
135, 136. 

Ladislaus IV., 8. 150, Zollordnung 420. 

Yadislaus V., 8. 159% 

Yadislaus Poſthumus, K. defien Geburt 
221, 223. Bormundidaftsftreit 221, 223. 
Deijen Anerfennung in IIngarn 225, Auss 
lieferung an die ungarischen Stände 227, 
Mündigerflärung 228, 229, 230. Ein» 
züge in Wien 233, 236, Thronbefteigung 
234, Verbannung des Grafen v. Cilli 
235; defien Rüdberufung 236, Ulrich 
dv. Eiczing, defien Verbannung 236, Krieg 
gegen die Türfen 238. Hinrichtung des 
Yadislaus GKorvinus 238, Verihwörung 
239, Befangennehmung des Mathias Gor- 


Yaimgrube, Ziegeleien 317. 

Lamberg, Graf 235. 

Landfrieden Dttofar's v. Böhmen 114, 115; 
Rudolf'3 134. Herftellung eines jolden 
im 3. 1415 210. 

Landgüter bei Wien 311. 

Landherren, öſterreichiſche. Aufflände: im 
3.1230 93; ihr Widerftreben gegen eine 
gemeinichaftliche Regierung Albrecht’ 8 und 
Rudolf's 147; ihre Abneigung gegen 
die fremden Räthe und Aufftand 154, 
155, 156. Aufftand unter 8. Friedrich 
d. Sch. 162. Bündnis gegen die Naub- 
ritter 194, Schlidtung des Bormund« 

aftsftreites 196, 197, 202, 205. Schieds⸗ 

gericht 206. Huldigung Albrecht’ V. 209, 

Ihre Haltung im Streite wegen der 
VBormundihaft über Ladislaus Poſt— 
bumus 222, 223, Bündnis zu Mailberg 
229, 230, 23L Bündnis mit Ungarn 
und Böhmen 231. Befreiung des Ladis— 
laus 232; deſſen Thronbefteigung 234. 
Yandtage zu Korneuburg und Krems 
235; deren Haltung in dem Streite 
zwiſchen Friedrich II. und Albrecht VL 
um Oſterreich 1. Ständetag in Wien 
247. Landtag in Hadersdorf 261, 264; 
in Tuln 264. Serwürfnis mit Fried⸗ 
rid; II. 270. Deren Haltung im Kriege 
mit Mathias Corvinus 273. 

Landmarſchall, Gericht 342, 

Landftraße, römische Ziegel 8. Vorftadt 214. 

Landwirtihaft 423 

Yangenftein, Heinrih 463, Di. 

Zaubenherren, deren Rechte 337, 


4.4, 
Laun, Hans R. v., Fehde mit der Stadt 
Laurenzergrund 316. 
Yaurenz, St., Klojter und Kirche 303, 406. 
Yautenjad, ©. 494. 
Yarenburg, Schloſs, Lieblingsaufenthalt 
Albrecht's IV. 189, 287 
Layar, ©t., Spital 314. Kapelle 394. 
Yazius, W. 8, 18. 
Lebensmittelpreife 445. 





425, 426, 


Lech, Fluſs, Schlacht gegen die Ungern 56. 


Lechfeld, Schladht 203. 

Ledereck 

Legion X 10, 13. Ziegel 20. Fundorte 42. 
e XIII gemina 7, 10. Siegel 20. 
Fundorte 42. 

Legion XIV Siegel 21. 

B XV Fundorte 42. 
a XXX Ziegel 21. 

Legnano, Schladht 79, 80. 

Yeinwandhaus 300, 301. 

Leinwandhändler, Ordnungen 427, 

Leitha, Fluſs, Grenze der Oftmart 61. 
Schlachten 74, 107. 

Leitten, an der 320. 

Leo X., Papſt 291, 

Leobner Chronif 452. 

Leopold v. Babenberg 58. 

Leopold II., Markgraf 63, 64. 

Leopold III., Markgraf 64, 65, 
Heiligiprehung 267. 

Leopold IV, als Herzog dv. Baiern und 
Martgraf v. Öfterreih 72, 73, 74, 204, 

Leopold V., Herzog 79; deſſen Reife nad 
Paläftina 80; deflen Antheil an dem 
Kreuzzug im J. 1189 80, Gefangen: 
nchmung St. Richard's I. 81. Defien Tod 
82, 33. Stadtredte 326, 414, 

Leopold VI., Herzog, defien Charakter und 
Regierungd-Grundjäse 84, 86; deſſen 
Stellung zu den Neihsfürften 84. Ver- 
mählung mit Prinzeſſin Theodora M. 
Anteil an den Kämpfen gegen die Albi- 
genjer 84 Defjen Antheil an dem Kreuzr 
zuge im 9. 1214 85, Erhebung zum 
Reichäverweier 55. Beziehungen zu Uns 
garı 85, Zerwürfnis mit feinem Sohn 
Heinrid 86. Förderung de3 Empor» 
biühens von Wien 87, Charakterzüge aus 
jeinem Leben 38. Sein Tod 1. Frmweis 
terung der Stadt 304, 305, 306, 315, 
Bisthum 378. Niederlagsreht 416. 

Yeopold, Prinz, Sohn H. Leopold's VI. 91. 

Leopold, Herzog der öfterr. Borlande 161, 
Krieg mit Ludwig dv. Baiern 164. Schlacht 
bei Morgarten 164. Sein Tod 165. 
Stadtreht 326, 339, 416. Bisthum 378 

Leopold III., Herzog, Sohn Albredt's 11. 
182. Erbverbrüderung 152. Kampf mit 
Venedig 183 Defien Gharalter 183, 
Theilungävertrag über die habsburgiſchen 
Länder 183. Krieg gegen die Schweizer 
185, Sein Tod 186. 

Leopold IV., Herzog 186, 103, Bormund- 
idhaftöftreit 197, 198. Friede mit Profop 
Markgraf dv. Mähren 198. Zwift mit 


72; 


ſeine 





H. Ernſt 198. Ausbruch des Bürgerfrieges 


199 — 205, Parteinahme der Stadt gegen 
ihn 199, 200, 201. Beftrafung der Wiener 
201. Hinrichtung Borlauf's und mehrerer 
Bürger 203, Theilung des Familien- 
Ihates 206. Defien Tod 209, 

Leopold, Meifter, Pfarrer 102, 

Leopold’ von der Hochſtraße, Bürger 144. 

Yeopoldsdorf 260, 

Veopoldftadt, vergl. Werd, unterer 321. 

Lerchenfeld 

Leublo, Bürger 149. 

Yevantiniicher Handel 415. 

Kicentiat 358, 

Yıchtenfteg, Thor 298, 

Yichtenwerd 283. 

Liebhart, Bürger 255. 

Liehtenftein, Hans v. 192, 

Viechtenftein, Heinrid dv. 321. 

Liechtenstein, Ulrih v. 530. 

Liechtenſtein'ſches Haus, Kapelle 390, 303, 

Viechtenftein, Georg v., Biſchof v. Trient 
199, 


Liefing, Flufs 59, 62, 294, 

Linz, Stadt, Anhänglichleit an H. Fried— 
ri II. 99, 

Löhne, Preife 447. 

Yorenz, Kämmerer 189, 

Yuculanum 18. 

Yudwig I., 8, Zollordnung 420. 

Ludwig der Baier, St. 164. Krieg mit 
Friedrich d. Ch. 164. Schlacht bei 
Mühldorf 165. Friede zu Hagenau 168, 
Deflen Tod 169, 

Ludwig, Markgraf, Herr von Tirol, Bündnis 
mit H. Rudolf IV. 176, 17Z 

Yudwig dv. Baiern, Herzog 239, 260. 

Yudwig d. Ungarn, #. 173, Bündnis mit 
H. Rudolf IV. 176. 

Luitpold, Sohn des M. Adalbert 55, 62. 


Magdalenagrund 317, 

Magdalenallofter und Kirche 410, 

Mahomet, Sultan 237, 

Mähren, Yobft Markgraf v. 187. Bind- 
nis gegen die Raubritter 192. Protop 
Marlgraf dv. 198, Huldigung des Yadis- 
lau P. 

Mailberg, Schladt 64. Bündnis öfterr. 
Adeliger 229. 

Maler, Wiener 500, 501; deren Ordnung 
203 

Malerei 500. Emailmalerei 504. Minia- 
turen 505, Tafelgemälde 505. 

Malerzehe Abd. 

Mammuthluochen bei St. Stephan 388. 


Mannswerd 66, 

Marc Aurel, 8. 8, 10, 11. 

Marchegg, Bereitinung 139, 

Marchfeld, Sit des Raubritterthums 191, 

Marcomanen 7, 10. 

Margaretenhof, Kapelle 393. 

Margareta, Prinzeffin, Gemahlin K. Hein« 
rich's VII. 94. 


Margareta, Herzogin, deren Anfprüde auf | 


Ofterreich 109; deren Anhänger 110, 111. 
Vermählung mit Ottokar v. Böhmen 114. 
Trennung ihrer Ehe 123, 

Margareta Maultafh, Herzogin, deren 
Vermählung 168, 169, Trennung ihrer 
Ehe 169. VBermählung mit Ludwig dv. 
Brandenburg 169, Deren Sohn Mein: 
hard 169, Perzichtleiftung auf Xirol 
178. Schloſs in Wien 312, 316. 

Margareta, Tochter Albrecht's II. Vermäh— 
lung mit Meinhard 169. 

Margareta dv. Frankreich, Vermählung mit 
Yadislaus Poſthumus 239, 

Margareten, Borftadt 316. 

Maria am Geftade, tirdhe 77, 377,390, 488, 

Maria Magdalenenlapelle bei St. Stephan 

Mariazell, Klofter 266. 

Marie v. Burgund, Vermählung mit Mar I. 
269. 

Martgrafenhof 297. 

Markt, Münzeinheit 440. 

Marktordnung 427, 

Marttpläge 427. 

Marktpläge für Holz und Ktohlen 3053. 

Markftrichter 427, 

Martin aus Yeibi 512, 

Martin V., PBapft 211, 213. 

Martinfapelle und Spital 317, 360, 

Marr, St., Spital 314, 360. Kapelle 394. 

Make und Gewichte 143. 

Mathias Corvinus dv. Hunyadi, ſt. 
Gefangennehmung 239. König dv. Ungarn 
240, Krieg mit Friedrich IIT. 243, Katho— 
liche Liga mit Friedrich III. 267. Krö— 
nung zum König vd. Böhmen durch die 
lutheriihen Stände 267. Krieg mit 
Sriedrih IIL. 268, 270. Bundnis mit 
Böhmen 270, Erite Belagerung Wiens 
270, Bermählung mit Beatrir v. Neapel 
270, 271, Frieden 271. Wiederausbrud 
des Krieges 272, Zweite Belagerung 
Wiens 272, Unterhandlungen wegen Über» 
aabe der Stadt 278. Bedingungen der 
Übergabe 279, 280. Friedensichlujs 279, 
Einzug 281. Eroberung Niederöfterreidhs 
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28:3 Unzufriedenheit der Wiener 283, 
Geldnoth 283. Stadirchte 283, 422, 
Kriegserklärung des Ddeutfchen Reiches 
254, Waffenftillitand 284. Sicherung der 
Thronfolge feines Sohnes in Ungarn 
285, Tod 285, 

Matzleinsdorf 316, Kapelle 304 

Mauerbach: Ruheftätte Friedrich d. Sch. 
Ruheſtätte der K. Flifabeth 172. 
Aufenthalt Albrecht's IV. 

Mäuerling 316. 


| Mauern (Stadt-), ältefte 298. 


Mauerüberrefte, römische: Fundorte 20. 

Maut, Halte 424, 

Mauten, Stadlau 244. 

Mautern, gleih Fabiana 18. Follegftätte 
52, 69, 272. Stadt 287. 

Mauthaus 300, 

Mautrechte, ältefte 326, 336. 

Marimilian I, f. 244, 248, 251, 265, Ber: 
mählung mit Maria vd. YBurgumd 269. 
Vorbereitungen zum Entjage Wiens 277, 
Mahl zum römischen König 282, Defien 
Lage in den Niederlanden 284, Eroberung 
Öfterreihd 285, 288. Charakter des 
Ktaifers 286, Grmwerbung Tirols 286, 
Finzug in Wien 256, 287 Ginmarid 
in Ungarn 287, Handelögefege 422 — 424, 

Mayer, Dr. Anton 44. 

Medizinische Yacultät 461. 

Meginhardsdorf 76. 


' Mehlgruben, deren Errihtung 244. 





Meidling, römischer Altarftein 7; römiſches 
Bad 34, 44. 

Meilenfteine, römische: Schwechat 13, Vöjen- 
dorf 13, Ingerödorf 13, St. Marr 13, 
MWienerberg 13, Klein» Shwedhat 13. 
Fundorte 22, 43. 

Meinhard, Graf, Sohn des Ludwig d. 
Brandenburg 169, 177, 178, 

Meinhard v. Görz, Graf, Reichsverweſer 


112. 

Meinhard v. Kärnten 151. 

Meinhard v. Tirol 130. 

Meiſſen, Heinrich v. 9. 

Meifterredht, deflen Erwerbung 435, 

Melt, Heintih v. 515. 

Melt, Refidenz der Babenberger 67; deflen 
Streit mit den Schotten um den Kreuz 
partifel 78, 

Menesdorfer, Bürger 258. 

Menfö, Sieg der Ungern 55. Schlacht 61. 

Meran, Abtretung an Baiern 101, 

Merkenftein 283, 287. 

Metallarbeiten, römische: runde 34. 

Megen, Maheinheit 443, 


Metzleinsdorfer, VBürgermeifler 265. | 

Michael, St., Kirche 38, 257, 391, Gtiftung | 
303. Pfarre 378. Schule 450, 468, Baus 
formen 486, 

Micdelbeuern 76, 319. 

Minoritentlofter und Kirche 303, 334, 299, 
Bauformen 487. 

Mijswadhs: in den J. 1195-1196 83, 
und 1310—1312 167; im 3. 1138 170; 
im J. 1361 180. 

Miftrichter 354, 

Mithrasdentmal: Schwadorf 33. 

Mitterndorf 260, 

Mitterpeunt 314. 

Mödling, Heinri dv. 80, 

Mödling, Refidenz der Babenberger 59, 98, 
Einnahme dur die Ungern 116. 

Mommien, Dr. Th. 33. 

Mongolen, Einfälle in Öfterreih 104. 

Monte Eajfino, Tod H. Leopold's VL 91. 

Morgarten, Schlaht 164, 

Mörungen 358, 

Mosbrunner, Bürger, Gefangennehmung 
202, 

Mudendorf 260, 

Mühlgäfslein 314, 

Müller, Johann 463. 

Münden, Niederlagsreht 417. 

Miünzanwalt 439, 

Münzen, römiſche 23. 

Münzhof 301 

Münzlämmerer 343. 

Münzmeifter 339, 439. 

Münzitätten 438. 

Münzveriplehterung 243. 

Münzmweien: Verbot der Erneuerung 180, 
(ntwertung der Münzen 202. Ordnungen 
437—440, Münzwerte 440— 44: 

Municipium, römijches 44. 

Mufitfefte 339, 


Nahrichterhaus 300. 

Nadasoy, Graf, Franz 300, 

Narrenfeit, geiftliches 536. 

Neszmely, Tod Kt. Albredt's II. 220, 

Neuberg, Rubeftätte Otto des Fröhlichen und | 
feiner Söhne 173. | 

Neudeder, Rath 261, 

Neudegg, Schhloj8 318. Bollwerke 

Neudorf 66 

Neuer Markt 304, 

Neuhof 320, | 

Reulude 316, 317 | 

Neumarkt, Zufammenkunft KR. Friedrich's II. 
mit 9. Friedrich II. Su 

Neuftadt, Heinridh v. 22, 
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Neuftift 314, oberes 218. 
Nibelungenlied, Erwähnung Wiens 70, 155, 
Nider, Johannes 462 


| Nidhart v. Neuenthal 517. 


Niederlagsrcht 88, 146, 
422, 

Niklas, St., Klofter und Kirche in der Stadt 
405. Schule 469, 

Niklas, St., vor dem Stubenthore, Kirche 
und Atlofter 134, 302, 314, 393, 408. 
Bollwerk, deſſen Erjtürmung 245. Kopf 
Holzer's 250, 277, 324. Friedensjchluis 
mit Mathias Korvinus 27 

Niflastapelle 392, 308. 

Nillasvorftadt, Piarrfirhe 314. 

Nitolaus, uncheliher Sohn des K. Ottolar 
122, 

Nitolsdorf 316, 

Nikopolis, Schlaht 190, 

Noricum 6, 13. 

Norisler 12. 

Nottendorf 312, 

Nürnberg, Friedrich v., Burggraf 129, 135; 
Konrad v., Burggraf, Reichsverweſer in 
Öfterreih O8 

Nürnberg: Reichstag im 3. 1274 129; im 
3. 1487 284. 

Nujsbad 54, 203. 

Nujsdorf 76, 258. Urfahr 322, 


216, 339, 416, 


Oberer Fall 323. 

Oberheimer, Bürger 256. 

Ochſengries 

Octavian, K. 6. 

Odoafer 17, 47. 

Ochſel, G., Baumeifter 481 

Odenburg (Scarabantia) 7, 227, 287, 420, 

Odnader, Hans 247, 253, 258, 

Öfterreih, Urgeichichte 40. Unter den Karo— 
lingern 52. In den Händen der Ungern 
55. Grenzen desjelben um 980— 990 57. 
Übertragung an die Babenberger 58. 
Ausdehnung bis zur Leitha KL Erhebung 
zum Herzogthum 75 Lage nad) dem Ab- 
fterben der männlichen Babenberger 109, 
Stellung der Parteien 110, 111, 112. 
Übertragung der Herzogthümer auf Her— 
mann dv. Baden 113. veftitellung der 
Grenzen zwiſchen ſterreich und Steier- 
marf 117, Aufftände der Yandherren 03, 
154, 156, 162 Theilung des Yandes 

Öltingen, Yudwig Graf, deflen Bermählung 
mit Brinzeffin Gutta 167, 

Ofen, Stadt 227, 28 


, Ofenluden 317 


— 602 — 


Ort, Schlojs 242, 

Ortelius, U. 18. 

Ortsnamen, ältefte, im V. U. W. W. 53, 
67, 76; celtifche, ſlaviſche und deutjche 40. 

Dftgothen 15; ihre Herrichaft 47. 

Oftmarf, vergl. Öfterreih u. d. Enns. 

Ottakringbach, deilen Yauf 301. 

Dtto I., Kaiſer 56, 57. 

Otto II. Kaifer 58. 

Otto IV., Kaifer 84. 

Otto der tyröhliche, Herzog 165. Huldigung 
am „Jollfelde 169, 173. 

Dtto, Herzoge dv. Baiern 94, 98, 105, 112, 

Otto dv. Freifing, Biſchof 18, 74, 75, ZU 

Otto vom Hohen Markt 344. 

Dtto v. Wittelsbach 


Ottofar, K. dv. Böhmen, deſſen Bemühungen 
zur Erwerbung der Herzogthümer 112; 
deren Bejegung 113, Huldigung des 
Adels 113; der Stadt Wien 114, Defien 
Bermählung mit Margareta 114, 115. 
Defien Regierungsgrundfäße 115, Ber- 
fündigung des Landfriedens 115. Krieg 
mit Ungarn 116. Verhältnis zum deut- 
ſchen Rei 118. Päpftlihe Anerkennung 
des Beſihes von OÖfterreih und Steier- 
mark 118. Krieg mit Ungarn 119, Schladt 
bei Kreſſenbrunn 119, Wiedergewinnung 
der an die Ungern abgetretenen Theile 
der Steiermarf 121. Trennung der Ehe 
mit Margareta 122, Belehnung mit 
den SHerzogthümern 123. Erwerbung 
Kärntend und der in Kärnten, Srain 
und der windiichen Mark gelegenen Frei— 
ſing'ſchen PBefigungen 124, Kriege mit 
Ungarn 125, 126 Bewerbung um die 
deutſche Kaiſerkrone 127. Einſprache gegen 
die Wahl Rudolf's 128, 12%, Krieg mit 
dem deutjchen Reiche 129, Bündnis mit 
Baiern 129, Anhänglicgkeit der Wiener 
130, Friede mit 8. Rudolf I., Über: 
gabe der Herzogthümer 133, Neue Kriegs- 
vorbereitungen 135. Berhandlungen vor 
denjelben 135. Bertrag 136. Gewinnung 
von Bundesgenofien in Deutjhland und 
den Herzogthümern 136. Verſchwörung 
in Wien 137, Ausbruch des Krieges 138. 
Schlacht bei Nedenjpeugen 138-140. 
Defien Tod 141. Überführung der Leiche 
nad Prag 141. Erweiterung der Stadt 
305, 307 Stadtredhte 332. Handel mit 
Yebensmittel 434. 


Ottofar VIII, Herzog dv. Steiermarf 32. | 


Ottofar's Neimdpronif 114, 131, 148, 154. 
Oyta, 9. v. 462, 


Paltram PBaczo, Ghronif 141, 146, 149, 
158, 34h, 

Paltram v. d. freithofe, Bürger 120, 345. 
Anhänger Ottofar’$ 131, 132, 133. Ber- 
Ihwörung gegen K. Rudolf und Eon: 
fiscation feiner Güter 137, 144, 146, 

Panifelgafie 316. 

Pankraz dv. Syent-Miflös 228, 

Pankrazkapelle 77, 298, 392, 

Bannonien 6, 7, 13, 19. 

BVäpftlihe Bannbulle über Wien 231, 254. 


\ Baradeis vor dem Kärntnerthor 316. 


Pascal III, Papft 77. 

Paſſau, Zollegftätte 52. Bisthum 378, 

Paſſauer Diöceje, deren Umfang 53. 

Paſſauerhof 301, 389, 320. 

Paſſionsſpiel 

Patronat von St. Stephan 379. 

Paul, St., Kirde in Erdberg 394. 

Baulusgrund 312, 

Paumkirchner, Andreas 232, 245, 252, 253, 
267. 


Pechlarn, Feſte 57. Reſidenz der Baben- 
berger 67. 


Peilerthor 298. 

Verchtoldsdorf, Landtag 222. Marlt 206. 

Permann, Ulrid, Bürger 215, 248. 

Pernold's Ehronif 300, 

Reit, vergl. Budapeft. 

Veit, vergl. Epidemien 179, 

Beter, K. v. Ungarn 60, 61. 

Peter, St., Kirche 76, 77, 294, 296, 319, 
377, 390; deren Bauformen 471, A 

Peter v. Amiens 65. 

Petreinsthurm 311. 

Betronell 66. 

Pettau, Straße 418. 

Bettelbühel 320, 

Peuerbach, Georg vd. dh 

Beunt, an der 320, 

Pfarreintheilung, ältefte 377. 

Pfarrhof: bei St. Stephan 
St. Michael 

Pennige Währung 441. 

Pierderennen 424, 537, 

Pfirt, Johanna v. 168, 

Pfund, Miünzeinheit 441, 

Philippi» und Jacobikapelle R 

Philipp v. Kärnten 125, 126, 

Philipp v. Schwaben, K. 

Pielachgau 52. 

Pilgerhaus in der Härntnerftraße 36L. 

Pilgram, U., Baumeifter 481 

Pilgrim, Biſchof v. Paſſau 56. 

Pilgrim, Sohn des Paltram dv. d. F. 34, 


388; bei 
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us Dietrich v., Landmarihall 163, | Rampersdorfer, Konrad, Rath 201. Hinrich): 


in ‚ Befieger der Avaren 51. 

Piſa, * 207, 210, 4L 

Playen, Grafen v. 319. 

Podiebrad, Georg v., Gubernator 224, 226, 
234, 236, 239, 240, 242, König 245, 
246, 252, 266, 268, 318. 

Poll, Stephan, Rath 201. Familie 346, 

Pölten, St., Stadt, Wiener Deputation 201, 
272, Waffenftillftand und Friede (1488) 
234, 


Pöltl, Siegmund 248, 253, 2360, 265. 

Pötleinsdorf 76. 
ordenone, Jufammentunft K. 'slI. 
mit 9. Friedrich I. 

Pöfing, Graf 257. 

Pottendorf, Herr v. 162, 

Prag, Stadt, Ruheftätte König Ottolar's 141. 
Huffitenlämpfe 211, Finzug und Krönung 
des Königs Yadislaus Pofthumus 236, 
Handelsrehte 419. Univerfität 451. 

Praghaus, Wohnfig Albrecht's VL und 
Sigismund's v. Tirol 241, Albredt VL 

Prandftetter, &., Bürgermeifter 364. 

Prater 323, 

Predigerflofter und Kirche 302, 334, 399, 

Predigerorden 

Prenner, Chriſtian, Bürgermeifter 245, 247, 
208, 


Friedri 


Preßburg, Sieg der Ungern 55. Fefte GL | 
Vermählung Ottolar3 123, Belegung 


durd Wiener Bürger 125, 126. Friedens- 


ſchlüſſe 126. 227, 283, 287. 
Preufiel, Brüder, Bürger 102, 107, 121, 
314 


Preußen, Kreuzzug Albrecht's III. 185. 

Privilegien, öfterreichiiche 75; deren Fäl— 
ſchung 173, 175, 182. 

Brobus, K. 13. 

Profop der Große, Huffitenführer 213. 

Propftei bei St. Stephan, Erridtung 378. 

Ptolomäus Stadt 84, 

Pullka, Petrus v. 462, 

Purchhardsdorf 

Purglitz, Burg, Gefangenhaltung 165. 

Purgum 17. 

Purkl, Lorenz, — 312. 

Pütten, Grafihaft 62. Grafen 204, 


Raab, Stadt 227. 

Rabenjtein 320. 

Nadfersburg, Stadt, Frieden 228, 
Naiffalfegen 314, 


tung 202, 203, Denfmal bei St. Stephan 
203, 

Nathhaus, Älteftes 300. Bürgerftube 300, 
Kapelle 163, 392, 49. Bauformen und 
Paumeifter 401 

Nathäglode 353 


' Raubritterthum, defjen Schäden 101. Bünd- 





nis der Yandherren 194. In Mähren 198, 
205, 243, 

Raubened, Burg 260, 

Rauhenhaus, vergl. Schergenhaus. 

Raubenftein, Burg 266. 

Raubenfteingafie, Gefängnis 340. 

Ravenna, Hoftag im I. 1231 94 

Realbeſiß, Ablösbarkeit 180, 

Rechtspflege, römiſche 33. 

Ned, Paul, deſſen Zweilampf 151. 

Regen, Fluſs, Schladht 64 

Regensburg, Stadt, deſſen Bedeutung ala 
Handelsplat; 58. Maut: und Zollordnung 
von 905 6% Unhänglichleit an die 
Babenberger 72. Vertreibung des Mark— 
arafen Leopold IV. 73. Handelsplat; 72. 
Reihstag von 1155 75. Reichstag im 
3. 1174 78. SHandelöredte der Kauf: 
leute 81, 216, 295, 326, 414, 417. 
St. I leb PRIMA 

Negensburgerbof 303. 

Reginhard v, Pafjau 294, 

Reichenburg, Reinpredt v. 272, 

Reichholf, Oswald, VBürgermeifter, Ber- 
ſchwörung gegen Wyriedrich III. 230, 2l. 
Rath 247, 253, 258, 2U0. 

NReihsunmittelbarteit Wiens 100, 111, 330, 

Neimar, Dichter 33, DIE. 

Reimbot, Stadtridter 146. 

Reinprechtsdorf 

Reiſenberg 66. 

Reisnerſtraße, römische Ziegel 12. 

Reitergeſchwader, römiſche 10. 

Reliquien, Burgfapelle 173, 

Rennweg 314, 

Reſidenzſtadt 295. 

Retz, Franciscus dv. 209, 462 

Reste GL 

Richard I., K. von England 80, Deſſen 
Gefangennehmung in ‚Wien SL 

Rihard I. KR. 118, 127. 

Richtſtätte Nabenftein 320. 

Niederer, Ulrich 249. 

Niemerhaus 301. 


 Niggendorf, Alb. dv. 402, 
' Wingeljee, Bermählungsfeſt 


Ringmauern, vergl. Stadtmauern. 
Ninner, Hans, Stadtricdhter 467 
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Kitterthum, defien Verfall. SG. 

Rod, Hans 200, 201. Hinrichtung 202, 
203, Dentmal bei St. Stephan 203, 

Rollinger, W., Chorftühle 481. 

NRömerthum, deflen Untergang an der 
Donau 47. 


Römiſche Funde 20. 

Römische Niederlaffung. Altere Anfichten 20. 

Koggendorf, Gafpar v. 319. 

Norbader, Rath 260. 

Nojenberg, Familie 136; Ulrich v. 222, 
225; Heinrich 

Roſengaſſe 316. 

Rojsau 320, 

Rothenthurmihor 

Rotherthurm 311, 

Ruchendorf, Ulrich v. 

Rudolf v. Schwaben, K. 63. 

Rudolf I., 8. v. Habsburg, deſſen Wahl 
zum deutichen König 128; fein Charafter 
128; feine Stellung zu K. Ottofar 12%. 
Krieg mit diefem 129 Ginrüden in 
Öfterreih 130, Belagerung Wiens 130, 
Friede mit Ottolar 133. Beſetzung der 
Herzogthümer 133. Doppelheirat 133, 
Einzug und Aufenthalt in Wien 1:34, 
Yandfrieden 134. Neue Kriegsvorbereitun- 
gen 135. Verhandlungen vor denjelben 

. 136, Bündnis mit Ungarn 135. Vertrag 
136. Heirat Hartmann’s mit Pringeffin 
Johanna v. England 137. Verhandlungen 
mit Rom 137, Verfhwörung in Wien 
137, Berleihung neuer Stadtredhte 137, 
Ausbruch des Krieges 138. Schlacht bei 
Jedenfpeugen 138, 139— 141. Sieg über 
Ottofar 140. Friede mit Böhmen 143. 
Belehnung mit den Herzogthümern 143, 
146, Begründung feiner Macht 143, 144. 
Defien Tod 151. Stadtrechte 332, 334, 

Rudolf II, Sohn des K. Rudolf I. 130, 
Bermählung mit Agnes 143. Belehrung 
mit den Herzogthümern 147. 

Rudolf III, Herzog, defien Regierung 159, 
Vermählung mit Prinzeffin Blanca 159, 
161, Erwerbung der böhmiſchen Krone 
160, Stadtrecht für Strems und Wien 335. 

Rudolf IV., Herzog 173; deflen Erziehung 
und Charakter 174. Fälihung der Haus— 
privilegien 175, Verlegung von Titeln 
176, 177, Bündniffe 176, Erwerbung 
von Tirol 176, 178, Verhältnis zu 
KR. Karl IV. 176, 177 Verbindungen 


mit Görz, Aquileja und Venedig 177, | 
178, Bilndniffe mit Ungarn und Böhmen 


177. Zerwürfnifje mit Baiern 178, Ober« 


herrſchaft von Trient 178. Ausjöhnung 
mit 8. Karl IV. 179. Grbidaftsver- 
trag mit leiterem wegen Böhmen und 
Mähren 179. Geift feiner Regierung 
179— 181, Stadtredhte für Wien 179, 
Krieg mit Aquileja 181. Defjen Tod 182, 
Erneuerung der Haudordnung 182. Stadt» 
rechte 338, 340, 341, 418, Verbot der 
Unzudt 362. Aufhebung der Finigungen 
der Fünfte 434. Münzordnung 439. Uni- 
verfität 4bL Statue 478. 

NRüdenhaus 312. 

Rüdiger v. Pechlarn 57. 

Rueland, Wolfgang, Maler 505. 

Rugier 16. 

Rupert, heil., defjen Belehrung der Avaren 50. 

Rupredt, H. dv. Baiern 187 

Ruprecht (Rupert), Kirche 53, 70, 77, 294, 
389, Bauformen 471. 


Sabaria (Steinamanger) 7. 

Saden, Dr. Ed. Freih. 40. 

Safrangärten 318. 

Sajo, Fluſs, Schladht 104. 

Salzamt, Gefängnis des K. Wenzel 192. 

Salzburg, Kaufleute, Berfehr nad) Benedig 
418, 


Salzburger Bisthum, defjen Grenzen 53. 
Kirchenftreitigteiten 118, 124, 157 

Salzgries 309. 

Salzlammern 303. 

Salzniederläger 389, 

Salzthurm 311, 

Sarasdorf 66. 

Sarmaten 12. 

Sauer, Lorenz, Rath 423. 

Saum, Gewicht 444. 

Scal, Ritter 19 

Scarabantia (Üdenburg) 7. 

Scallauger, 9. 8, 247, 

Schärding, Friedensvertrag 183._ 

Scarfenberger, H., Bürgermeifter 212. 

Scarfened, Herr v. 205. 

Scharlachrennen 424, 537 

Schatzlammer bei St. Stephan 482, 

Schaumburg, Graf R. 252, Yeonhard 316. 

Schaumburgerhof 316. 

Sheffitraße 303, 310. Geridt 342. Wolf: 
gangfapelle 394. 

Schhergenhäufer 258, 278, 340. 

Schiffswerfte, römische 14. 

Schilder (an Häufern) 4U6, 

Schilling, Münzeinheit 441. 

Schilterordnungen 

Sclagbrüde 311. 


| Schleifmühle 317. 


Schmerhaus 301. 

Schmidt, Friedrih, Dombaumeifter 472, 

Shmud, römischer: Funde 34. 

Schneiderordnung 44, 

Schöffftraße, veral. Scheffftraße 311. 

Scholaren 457 

Schönbruder, A., Bürger 258. 

Schönperger, Stadtrichter 255, 265. 

Schotten, Gründung durch iriſche Mönche. 
Klofter und Stirhe 305, 398, Berhältnis 
zu St. Jakob in Regensburg 300. Beru:> 
fung von deutſchen Benediktinern. Pfarre 
377. Bauformen der SKirhe 474, du 
Gerichtsbarleit 339, 341. Schule 450, 468. 


Scotienau 323. 

Scottenhof 34L 

Schottentlofter 76, 78, 79, 87, 134, 179, 
302, 319. 

Scottenpoint 318, 

Schottenthor 7, 309, Vorftadt vor dem ZIE. 
Kloſter. Örtlichkeiten 318. 

Schrattauer, Birg., Anwalt 232, 

Schrattenthal 239, 

Schhreiberjehe 388, 464. 

Schreinerhaus 301. 

Schrick, Mich, Arzt 261. 

Schrul, Bürger 202, 

Schuchhaus 300, 30L. 

Säulen, ältefte 330, 335, 391, 448. 

Sculmeifter bei St. Stephan 355. 

Schütt! 323. 

Schutiwürfel, Bürger 97, 98. 

Schwaben, Belchnung Albredt's II. 170, 
BZZ. 


Schwabengäfslein 316. 

Schwäbilher Bund (1488) 286. 

Schwarzaflufs, Grenze der Salzburger Diö- 
ceſe 53. 

Schwechat 8, 66, 76, 245, 

Schweinbarth 260. 

Schweiz, Berluft der Reihsunmittelbarfeit 
164. 


Schweizerifche Fidgenofien 186, 187. 

Schaftianifapelle 391. 

Sectenmweien BL 

Seifried Wähinger 125, 

Sceifjenftein, Burg 287 

Seitenftetten, Stift 77. 

Seizerhof, Kapelle 303, , 

Semmering, Grenze zwiſchen Öfterreich und 
Steiermarf 117. Straßenzwang 408, 410. 

Sempad, Schlacht 186, 

Septimus Severus 12, 13, 43. 

Seuden: im 3. 1197 83. 

Severin, heil. 16, 17, 18. 

Siebenherbergen 316. 
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Siegel der Bürger 348. 

Sievering 76. 

Sigismund, K. v. Ungarn 187, 190. Ge 
fangennehmung des 8. Wenzel 102. 
Sicherung der Thronfolge Albrecht's IV. 
in Ungarn 192. Serwürfnifje mit 9. Wil: 
beim 193, 195. Beſchützung Albrecht's V. 
205. Erbverbrüderung mit Öfterreich 207. 
Schiedsſpruch in Angelegenheit der Rolls 
jährigfeit Albrecht's V. 210. Verlobung 
jeiner Tochter Elifabeth mit Albrecht V. 
210, Befteigung des böhmiſchen Thrones 
211. Berfolgung der Huffiten 211. Bers 
mählung Eliſabeth's mit Albrecht 
Vergiftungsverfudh 217, Einzug in Wien 
217. Tod 218. Zollordnung 421. 

Sigismund, Sohn H. Friedrid's IV. v. 
Tirol 222, 240, 252, 284, 

Silbermarl 440, 

Silius, Papft 6. 

Simmering 66. 

Singriener, Joh. 465. 

Sirtus IV., Papft 268, 270, 

Staliz, Feitung 228, 

Slaven a. d. Donau 49. Gründung eines 
Reiches 54. 

Slavifhe Ortänamen 40. 

Soböslav, Herzog TB. 

Sokol, mährijher Freibeuter 198, 205. 

Söldnerfriege 246, 260, 266. 

Söldner (Stadt-) 371. 

Sonnenwendfeier 363, 538. 

Sophia, Prinzeffin, deren Bermählung mit 
H. Friedrich II. 91. 

Sordister 5. 

Speier, Städtetag (1487) 284 

Spitäler, alte: St. Marı 314. Studenten: 
jpital 314, 

Sporlenbühel 320, 

Stadlau, Maut 244 Urfahr 322, 

Stadlauer, Hans der 162, 163, 

Stadler, Lorenz, Rath 247. 

Stadt, deren räumliche Entwidlung zur 
Nömerzeit 295; im Mittelalter 295, 
302— 307, 

Stadtanwalt 353, 34 

Stadtbibliothet 469, 

Stadtgeridht 340. 

Stadtlfämmerer 354 

Stadtmauern, ältefte 208, 310. 

Stadtrath, defien Sturz im 3. 1457 240; 
im 3. 1462 247, 

Stadtrath 329, 333, 339, 313, 351, 3. 
Reibungen mit der Univerſilät 466. 

Stadtrechte, 

Stadtrechtsbücher 1 
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Stadtrichter 328, 333, 335, 351, 34. 

Stadiſchreiber 353, 354. 

Stadtthore, älteite-298, 30 

Stadtihurme 

Stadtviertel 370, 37L 

Stain, Georg v. 261, 262. 

Stallburg, römischer Grabftein 8. 

St. Andrä 16. 

Starh, Jakob, Bürgermeifler 244, 260, 
264, 265. 

Starhemberg, Burg 208, 

Starhemberg, Graf, Rüdiger 230, 232, 479. 

Steger, Bürgermeifter 218. 

Steiermark: Vereinigung mit Öfterreich 82. 


Beſehung durch K. Friedrich II. 100, | 


Haltung der Yandherren gegenüber Ottokar 
vb. Böhmen 117, Verbindung mit Ungarn 


117. Zerftüdlung des Landes 117. Wieder: | 
anfnüpfung von PVerbindungen mit 8. 


DOttofar 119, Aufftand der Landherren 
153 Unruhen unter 8. Friedrich IIL 
267 . 


Steinamanger (Sabaria) 7. 

Stein, Stadt 275, 276, 28 Niederlags- 
recht und Wappenbrief 253. Stadtrechte 
33h, 


Stephan, FR. v. Ungarn 59. 

Stephan V., 8. 118. Zollordnung 420. 

Stephan, F., Sohn Bela's IV. 125. 

Stephan v. Meifjau 138, 

Stephanslirche, deren Gründung 76, 204, 
302, Pfarrer Ulrich 131 Dentmale: 
Rudolf's V. 182; Albrecht's IV. 105; 
Vorlauf 203 Mutterpfarre 377. Propfiei 
181, 37% Batronat 379. Karner 388. 
Parıhof und Bilhofhof 388. Bau— 
perioden, Kapellen, Altäre, Predigt: 
ftühle und Grüfte 382, 385 Kirchengut 
385, Pfarrer 385, Gottesdienft 386, 534. 
Reliquienidat 386, Friedhof 387, Schule 
449, 468, Baugeſchichte und Bauformen 
181, 185, 283, 472, 475, 477, 478, Bau» 
meifter 477. Gruft 479. Karner Magda- 
lenentapelle 470 Hoher Thurm 479, 
Ausihmüdung und Einrichtung, Aus— 
malung, Kiborienaltäre, Orgelfuß, Tauf« 
ftein, Grabmale, Kanzel, Schatjlanmer, 
Madonnenbild 40 —Baumeiſter 
483. Bauhütte 484. Gottesdienft 34. 
Srundbefit 294, 205, Huldigung der 
Stände 242, 263. 

Sterzenmeifter 361. 

Steuerfreiheit, deren Aufhebung 180, 

Steuerherren 351. 

Steuern: Vermögensfteuer 194; Weinfteuer 
202, Reformen unter Albredyt IL 184 
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' St. Georgen, Beſetzung durd Wiener Bürger 
126. 
' Stihl, Bürger 203. 








Stod-im-Eijen 499, 

Stoderau, Landtag 155, 242. 

Straßen, ältefte 4, 7, 78. Studien des 
Dr. Kenner 24; des F. R. v Dauslab 28. 

Straßenbauten, römische 13. 

Strakenfragmente, römische: Fundorte 21. 

Straßennamen im Mittelalter 307. 


 Straßenpolizei 358. 


Strafenzwang für fremde Kaufleute 418, 

Strata communis 31£, 

Strider, Dichter 519, 

Stubenthor 309. BVorftadt vor dem — IL 
Spitäler 314. Namen von Örtlichkeiten 


314. 
Stubenthorbrüde, Kampf gegen Albrecht VL 
24h, 


Stüchs v. Trautmannsdorf 205, 

Studenten, Fwiftigleiten mit den Bürgern 
214. Reibungen mit denjelben 466. Rauf⸗ 
händel 467. 

Studentenrichter 

Studentenſpital 314, 361, Sebaſtianlapelle 


394. 

Stuhlweihenburg, Krönung d. K. Albrecht II. 
218, 287, 

Sturmglode 353, 

Suchenwirt, Peter, Dichter 174, 186, 523. 

Swatopluf 54, 55. 

Sylvanus, römiſcher Gott 39. 

Synagoge 46. 

Zaborau 323, 

Tabors, deren Errichtung 226; der Söldner 
260, 


Tanhujer 517, 

Tannhäujer, Stadtrath 248, 

Tanziefte 530. 

Taſchnerhaus 301, 497. 

Taurister 5. 

Taverne: Errichtung 184; ältefte 429. 

Taz, deſſen Einführung 266, 

Zeichner, Heinrich der 522, 

Tent, Thomas, Stadtridter 253; deſſen 
Hinrihtung 278. 

Teiler, Niklas, Bürgermeifter 232, 235, 
210, Rath 247, 253, 265, 279, 285, 

Thanftetter, Georg 36L, 

Thaya, Flujs 62. 

Theobald, St., Kapelle, Franciscanerorden 
317, Bollwerl 324. Spital 361. Klofter 
und Klirde 401, 410, 

Theodora, griechiſche Prinzeffin; deren Ber: 
mählung mit Markgrafen Heinrich II. 74. 

Theodora, Gemahlin H. Leopold's VL S#. 


Theodorih d. Gr. 47. 

Theodorius, K. 19. 

Theuerung in Wien 1459 243; 1484 278. 

Thomastapelle 303. 

Thongefähe, römische: Fundorte 38. 

Thraciſche Bogenihüsen 10. 

Thürme (Stadt-) 311, 

Thury, römische Ziegel 8, 319. 

Tiberius 6. 

Tichtel, Johann, Dr., 276, 278, 280, 287, 
316, &l4 

Tirna, Familie, Befigungen 323, 347. 

Tirnatapelle 347, 

Tirol, Bewerbung der Yuremburger 168, 
Belchnung der Habsburger mit dem ſüd— 
lichen Theil 169, Erwerbung durch Herzog 
Rudolf IV. 176-178, Erwerbung durd) 
Erzherzog Sigismund 786. 

Trayhten 529, 540. 

Traisfirden 66. 

Traisma, die Herren 204, 

Traismafeld 52. 

Traismauer 12. Sieg der Ungern über die 
Deutiden 60, 

Trajan, K. 8. 

Tratinerhof, Mauerüberrefte 208. 

Triebenfee, VBerfammlung der Landherren 
155. 

Trient, Biichof Ulrih v. 205. Gefangen- 
nchmung 206, 

Trieft, Stadt, deren Emporlommen 410, 

Triefting, Fluſs 59, 62, 291 

Trifels, Burg, Aufenthalt K. Richard's I. 81, 

Trinkwaſſer 

Truchſeſs, Burkhard 201 

Tſchiſchta, F., Beihichte 304, 

Tuchhändler 425, 426. 

Türfen, Kreuzzug gegen diefelben 190, 236, 
Nüftungen 237, 268. 

Tulbing 76. 

Tuln 34. Reſidenz der Babenberger 67 
Follegftätte 69, Niederlage der Reichs: 
truppen im 3. 1237 10L Yandtag 26: 

Tunfgrube 316. 

Turniere der Bürger 538, 


Überſchwemmungen: v. 3. 1193 83; in den 

3. 1234 und 1235 95, 96, 353. 

lÜberreiter 354. 

Uri, Pfarrer von St. Stephan 131, 133, 
135, 450. 

Ulrich, St., Kirde 88, 318, 314. 

Uri v. Liechtenftein 90, 107 

Ulrich v. Rudendorf, Stadtrichter 144, 
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Umfang der Stadt, vergl. Entwicklung. 

Ungeld, Einführung desielben 180 

Ungern: deren erſtes Auftreten in Deutſch— 
land 54, 55; in der Oſtmark 58, 60, 74. 
Kriege: mit H. Leopold VL 85; mit 
H. Friedrich II. 95, 96. Mongolen-Fins 
fälle 103, 104, Kriege mit H. Friedrich IT. 
104, 107. Krieg mit 8. Ottofar 116, 
117, 119, Abtretung der Steiermart 121. 
Krieg mit Ottofar 126, 138, Kriege mit 
Kt. Albreht I. 151, 159. Thronftreitig- 
feiten nach dem Tode Andreas’ IIL 159, 
Pündnis mit Herzog Rudolf IV 177 
Bündnis mit Albredt IV, 187. Krieg 
gegen die Türken 190, Bündnis mit 
H. Wilhelm gegen das NRaubritter- 
thbum 192, Sicherung der Thronfolge 
Albrecht's IV. 192. Spannung mit 
H. Wilhelm 195, Krönung K. Albrecht's IT. 
218, Berufung des Wladislaus dv, Polen 
222. Throntrieg 224, 225. Tod des 
Wladislaw 225. K. Ladislaus P. 225, 
227, Bündnis mit den öfterr. Ständen 231. 
Thronbefteigung des Ladislaus PB. 234; 
des Mathias Corvinus 240, Kriege mit 
K. fyriedrih III. 243, 268, 270-281, 
Krieg mit dem deutichen Reiche 284. 
Thronfolge des K. Johann Corvinus 
Einmarſch des K. Mar 287. Wahl und 
Krönung des KH. Wladislaus v. Polen 287, 
Erbrecht des K. Mar I. 287. Finnahme 
Wiens (1030) 294. Handel 419-421 

Ungeriſche Weine, Einfuhrverbot 330, 420. 

Univerfität, deren Gründung 181, 155, 
452—445, 457. Gebäude 459, 463. 
Gollegium 456. Angehörige der Univer— 
jität 456, 464. Lchrmethode 450. Wiffen- 
ichaftliches Leben 292, 462, Berfall 463. 
Studententraht 542. Maut zu Ips 150, 
Stellung zu den Vürgern 104, 214, 467 
Haltung in den kirchlichen ragen 207, 
212, 460%. Haltung im Streite wegen der 
Vormundichaft über Yadislaus Poſthumus 
224. Verhandlungen wegen Übergabe der 
Stadt an Mathias Korvinus 278. Con— 
flict mit 8. Mathias Corvinus 

Unreft, Chronik 

Unftrut, Fluſs, Schlacht 

Unterer Fall 323, 

Unterfäufel 170, 425, 426. 

Untermbimmel, Nillas, Rath 20L 

Unterrichtsweien 448. Bürgerſchule 
Univerfität 45 

Unzucht, deren Abftellung 362, 

Urfahr bei Wien 322, 

Utraquiften in Böhmen 266. 
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Barna, Schladt 225. 

Vaho, Paltram 146, 149. 

Velascus, päpftl. Yegat 11h. 

Belber, Dietrih, Bürger 192, 

Veltsberger, D., 348. 

Veilchenfeſt 

Venedig, Beſuch Rudolf IV. 177. Handel 
mit der Stadt 415—419. 


Venedigerau 323, 

Benzone, Strafenüberwahung 418. 

Verduner Vertrag 54. 

Vermögensfteuer, deren Einführung 104 

Bespafian, K. 7, 10. 

Pictorin, Prinz 252, 

Vienne 294, 

Bierdung, Vürger 98 

Bierteleintheilung 370. 

Bietor, Hieronymus 465. 

Villach, Handelsitraße 418. 

Vindobona, glei Vindomina 15. Abſtam— 
mung des Namens 41. Bon den Avaren 
nicht zerftört 293. 

Vindomina, Abftammung des Namens 41. 

Visconti, Galcazjzo 187. 

Vödlabrud, Stadt 259. 

Völfendorf, Georg v. 264. 

Völfermarft 268. 

Vollsfeſte 529, 533. 

Vorlauf von Waren 422, 427, 

Vorlauf, Familie 348. 

Borlauf, Konrad, Bürgermeifter 199, 200; 
defien Parteinahme für 9. Ernſt : 
Hinrichtung mehrerer Bürger 200. Ber: 
handlung mit 9. Leopold IV. in St. Pölten 
201. Gefangennchmung 201. Rüdfcht 
nad Wien 202, Hinrichtung 202, 203. 
Deflen Dentmale bei St. Stephan 203. 
Deſſen Bermögensverhältnifie 204. Kathas 
rina feine Frau 203. 

Vorflädte, deren Entwidlung im Mittel: 
alter 311. 

Botivfteine, römische, Wipplingerftraße 13. 
Fundorte 22, 42, 43. 

Vyſſegrad, Feſtung 


Wachau, die 57. 

Waffendienſt 369, 

Waffenmuſeum 31. 
bredht's VL 262, 

Wafen und Schiehjeug, Preife IT. 

Waffentragen 372 

Wagenmaut 415. 

Waghaus 303, 426, 

Währing 319. 

Waifenktinder, Schule 469, 


Todlenſchilde Als 


Waldenfer 352. 

Waldner, Haus 282, 

Wallſee, Eberhard v. 146. Reinprecht vd. 
205, 209, 

Walther v. d. Vogelweide 79, 83, W, bl. 

Waltilo, Bauer 294, — 

Wappenbrief 245, 265, 

Wappen (Stadt) 373. 

Wartenauer, Glije 361, 393. 

Waflerleitungen, römische 34, 44; in Hun— 
gerbrunn 316, 

MWafferverforgung 368. 

Wechsler 438, 

MWeidenftraße 316. 

Meidling 76. 

Weihnachtsfeſt unter 9. Leopold VL 80. 

Wein, Ausfuhrzoll 

Weinausihant 430. 

Weinbau 428. 

Weineinfuhr der Klöfter. Einfuhrverbot 330, 
430. 


Weingärten, Preife 446. 
Weinteller, deren Erwerbung durch Bürger 
184, 


MWeinmeifter 430. 

MWeinpreife 446 

Weirochſsperg 76. 

Meispriad, N. 252. 

Weiß, K., Topographie 43. 

Weißgärber 312. 

Weitened, Schlojs 258. 

Welt, Herzog 72, 73, 74. 
Weltgeiftlichkeit, Weineinfuhr 431. 
Wenzel J. 8. 91, 95, 96, 97, 100, 101. 
Wenzel II. 159, 

Wenzel III, 8. 160, 187, 192, 211. 
Werd, oberer 320, 

Werd, unterer 70, 163, 170, 276, 277, 321, 


Werderthor 309, 

Wernherr, Brüder DIS 

Wernherr v. Straßburg 59. 

Mernhersthal 316. 

Werſchlüſſen 314. 

Weyer, Garten 316. 

Wielef's Lehre 207, 382. 

Widen, gleih Wien 69, 32h. 
Widmerthor, Vorftadt 249, 309, 347, Spi- 
täler, Klofter und Örtlichteilen 317. 

Wieden 315, 

Wien, deffen ältefte Erwähnung 69, Ents 
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